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A  Abhandlungen 


Tob 

lia  H.  SoNoei  in  Paris. 

Kaum  ist  ein  Jahr  vergangen,  seitdem  der  grollse  Gelehrte  und 
ausgezeichnete  SehriftsleUer  plötzlich  in  der  ganzen  Ftille  seiner 
geistigen  Tliätigkeit  in  jenem  weltherfihmten  »OoU^  de  Franoe«  ge- 
storben ist,  dem  er  seit  1888  als  i Administrator«  vorstand. 

^Iten  ist  ein  Gelehrter  tot  und  nach  seinem  Tode  so  yersohieden 
beurteilt  worden.  Eben  diejenigen  Gharaktorzüge,  die  gewisse  Kritiker 
am  höchsten  preisen,  werden  von  andern  Schriftstellern  am  heftigsten 
getadelt  Die  einen  loben  seine  unauslöschliche  Wahrheitsliebe,!) 
seinen  gottfreudigen  Optimismus,  seine  destillierte,  echt  gallische 
Ironie,*)  seinen  modernen  Skeptizismus,  seine  inbrünstige  Sehnsucht 
nach  dem  Ideal,*)  die  Unbefangenheit  seines  Blickes,  seinen  heiligen 
Eiter  für  die  Wissenschaft,^)  ja  seine  tiefreligiöse  Natur.  <) 

Die  andern  werfen  ihm  vor,  die  Wahrheit  nicht  aus  inniger  liebe, 
sondern  nur  aus  Neugierde  gesucht  zu  haben;  ^  sie  tadeln  seinen 


')  Siehe  Otto  FIxitorek  iu  solaeoi  aMgeieichnoten  Artikr-l  in  (lt>r  Deut- 
K'  hen  Bnndsohaa  von  Juuds  Üookhbb»,  XIX.  Heft  4,  Januar  1893«  8.  17 
bis  18. 

*)  Die  ganze  franifisische  Fresse  fa^t  eiustinunig;  vgl  schon  im  Jahre  1867 
in  der  Baliner  »Reform«  die  Nummer  vom  18.  ApriL 

*)  Siehe  Mai  uk  k  BasrIs  im  »Figaro«  vom  4.  Oktober  1892. 

«I  Sifh.'  fl.'ii     Tfinp^'  vom  1.  Oktnb.T  1892. 

■''I  Sit  h^'  «irsTAV  K  aki'ki.k.s  in  sriticii  v oi /,ügli<  Iumi  Arbeiten  über  Hkxan  in  dein 
»Magazin  für  J^itteratur«  vou  Fritz  Maithnkk  uuU  Otto  Nkimann-IIokkr, 
61.  Jahig.,  Nr.  42  und  43  vom  15.  und  22.  Oktober  1802. 

*)  Siehe  Bdmokd  ScmoncRf  Melanges  de  critique  religieuse,  Faria  und  Genf, 
1860,  S.  693. 
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grämliohon  IVssiinisniiis.  seinen  aristukiatisch-vfriichtiiclien  Dilotfaiitis- 
mus,  M  soincn  lioffnun<:sl(»sL'n  Skeptizisnms.  seinen  krnfs- reHlisfiscIien 
Positivisnuis,  die  Parteilichkeit  seiner  Urteile. 2)  dj,.  L'nl)estinimtlieit 
seines  religiösen  (Jefühls,  ;>den  Man^^el  an  klarer  rherzeiif^unj;  über 
Gesetze  und  Ziele  der  religiösen  Kntwiekhinir  dei-  Menschheit  .-^l 

Wo  liegt  der  (irund  dieser  so  versciiiedenen,  su  entgegengesetzten 
Urteile?  Das  ist  die  erste  Frage,  die  sich  demjenigen  aufdrängt,  der 
Renans  Werk  beurteilen  ^vill.  Doch  es  ist  nicht  die  einzige.  T)ie 
Probleme  drangen  sich  immer  zahlreicher,  je  genauer  man  Kknans 
Persönlichkeit,  Kknans  Geist,  Kknans  geschichtliches  Werk  betrachtet. 

Nur  wenige  moderne  Schriftsteller  haben  während  ihres  Lebens 
einen  gi-öfseren  Einflufs  auf  ihi-e  Zeitgencssen  ausgeübt.  Vor  fünf 
bis  sechs  Jahren  war  Rexaks  toleranter  Skeptizismus  unter  dem 
Kamen  »le  Benanisme«  Hode  geworden,  und  wenige  Monate  nach 
seinem  Tode  scheint  dieser  Dilettantismus  schon  veraltet  Kein  fran- 
zösischer Gelehrte  ist  jemals  in  Frankreich  so  gefeiert  worden,  und 
doeh  hat  Renan  keine  dauernde  Schule  gegründet 

Taineb  Einfhifii  .wird  noch  lange  Jahre  zu  bemerken  sein:  er  hat 
sämtliche  historische  Wissenschaften  durchdrungen.  Rekaks  Wirkung 
dagegen  hat  schon  so  sehr  abgenonmien,  daTs  man  sich  fragen  kann, 
was  von  ihr  in  zwanzig  Jahren  bleiben  wird. 

Wo  liegt  das  Geheimnis  dieses  so  grorsen  aber  auch  so  kurzen 
Einflusses?  Wie  war  diese  seltene  Popularität  eines  ^Cannes  möglich, 
der  sich  in  aristokratischem  Selbstbewufstsein  ttber  die  gemeine  Menge 
erhob?  Warum  dieses  plötzliche  Sinken  nach  einem  so  gefeierten 
Leben?  Woher  jene  hohen  EhrenboEeugongen,  jener  feindselige  Hafs 
einem  Manne  gegenüber,  der  niemals  seine  Feder  in  den  Dienst  der 
religiösen  oder  politischen  Parteien  gestellt  hat,  der  auf  einem  sehr 
begrenzten  Gebiete  »keinen  andern  Zweck  als  die  genaue  Erkenntnis 
des  Wirklichen«^)  vor  Augen  haben  wollte. 

Jetzt,  da  die  Tage  des  ersten  Enthusia.smus,  wie  auch  der  par- 
teiischen Polemik  vorüber  sind,  wird  es  vielleicht  leichter  sein,  einige 
von  jenen  Problemen  zu  lösen,  und  Rknans  Gesamtwerk  zu  über- 
sehen, um  den  grorsen  Gelehrten  als  Philologen,  als  Historiker,  als 
Philosophen  zu  beurteilen. 


')  Sinhe  ^  0  fit  t  i  ii  ^'r  r  •;»•!.  Anz.«  vom  ,">.  Au^u'-  ISii:}. 

Siehe  bet»ou<ioi>>  Kuvis  scharfe  Kritik  iu  der  »Augsburg.  Zeit.«  vum 
15.,  16.,  17.  Sept  1863. 

*)  Siehe  Otto  PruoDKRFR  in  der  »Dentschen  Bundschan«  im  angefahrten 
Artikel,  S.  H2. 

*)  Sioiie  die  Einleitung  zu  Kuiakm  »fitudes  de  rhistoire  leligieuse«  1.  Ausg.  1856. 
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Folgende  Seiten  sind  von  einem  langjährigen  Zuhörer  Ren  ans 
geschrieben.  Es  ist  nicht  leicht,  des  Meisters  Werk  zu  beurteilen, 
ohne  seine  Vorlesungen  im  »Collöge  de  France«  gehört  zu  haben. 
Oft  warfen  diese  ein  neues  lacht  auf  seine  Theorieen;  oft  traten  des 
Schriftstellers  Ansichten  im  mändlicben  Vortrage  klarer  und  anschaa- 
licher  zu  Tage,  als  in  seinen  Büchern.  Seine  Zuhörer  in  Paris  waren 
sozusagen  Zeugen  der  Genesis  seiner  Bttcher.  Sie  wohnten  den  For- 
schungen bei,  von  denen  das  Publikum  nur  die  Resultate  kannte. 
Zwar  war  der  Ausländer,  der  ihn  zum  erstenmal  im  »CoUdge  de 
France«  hörte,  zuerst  ptwas  enttäuscht  Er  hatte  einen  ebenso  glän- 
zenden als  geistreichen  Vortrag  erwartet  und  er  hörte  eine  unge- 
schmückte.  ctwüs  nachlässige  Konversation.  Die  Wnitc  kumen  nur 
langsam.  Die  Wiederholungen  waren  häufig.  Doch  welchei-  Reieli- 
tum  an  Gechinken,  welche  FülJe  der  treffenden  Bemerkungen!  Nur 
wenige  Professoren  haben  jemals  schwierige  wissenschaftliche  Fiagen 
auf  eine  interessantere  Weise  darzustellen  gewurst.  Kein  Gelehrter 
ist  jemals  anregender  gewesen.  Ein  neuer  Blick  eröffnete  sich  nach 
dem  andern  über  die  Ueschichte  des  Christentums,  über  diejenige  des 
Volkes  Israel. 

So  mufs  das  erste  (Jefülil  eines  jeden  Zuhörei's  Rknans  ein  Ge- 
fühl des  Dankes  sein  für  die  empfangene  Anregung.  Je  ungenügender 
mir  des  grolsfu  (relehrten  Method«'  scheint,  je  mehr  ieh  seine  Re- 
sultate v(  rwcife,  desto  weniger  dai-f  ich  \  cigcsscn.  was  irh  ihm  an 
positiven  Kenntnissen,  an  einzelnen  Riisonnenients.  an  psyehologisch- 
sozialen  Benhachtungen  schuldig  hin.  Wenn  ich  es  wage,  des  Kleisters 
Lehren  zu  prüfen,  so  thue  ich  ja  nur,  was  er  selbst  seinen  Lehrern 
gegenüber  geüian  hat 

L 

Rrnans  PerBonlichkeit. 

"Rk.vaxs  l^•rs^•llli(-hkcir  ist  mit  seinem  historischen  und  kritischen 
AVeik  eng  verbunden.  Kein  ( ii'schichtschreiher  hat  jemals  mehr  von 
sich  seihst  in  seine  Bücher  hineingelegt.  rIeder  Mensch,  schreiht  mit 
Recht  ein  junger  Kritiker.  Eoi  \im>  Rod.*)  trägt  in  sich  ein  ver- 
schönertes Bild  (une  image  embeliie)  von  sich  selbst,  ein  »Ich«, 

*)  In  8eLnei)i  aiLsgfiseidmetuu,  in  DeatscUand  zu  wenig  bekannten  Werk:  Les 
Idees  morales  du  Temps  prösent,  3.  Ausg.,  Paria  1892,  Kap.  I:  Ernest 
RCTAX.  1848—1800,  S.  31  u.  32.    fj.i  viu.  R<»d,  jetzt  Profef«or  der  Littoratur  in 

Genf,  war  zuerst  SchültT  Z<'I.as.  hat  !i)»t  seit  finifTfii  .Tahreii  «h's  r<':i!isti>choti 
Roni.'in»  In  iftstcllei-s  Bahnen  verla»scu,  ohne  acine  ursprüngliche  Beobachtuugbgabe 
verlort'U  zu  haben. 

1» 


Digitized  by  GoMle 


4 


A.  Abhandlungen. 


i 


dessen  Fehler  er  yermöge  seiner  Einbildungskraft  yermindert,  dessen 
Tugenden  er  in  seinem  Geiste  potenziert  und  yervoUkommnet,  das 
Ich,  welches  er  sein  möchte.  Dieses  ideale  Ich  ist  notwendigerweise 
die  Norm,  nach  welcher  man  die  Welt  prOft  und  die  andern  Menschen 
beurteilt  Dieses  Ich  hat  Benan  in  seinen  Schrift^  dargestellt  .  .  . 
Qakia-Muni,  Jesus,  Mark-Aurel,  Franziskus  von  Assisi,  Spinoza  sind  bei 
ihm  nnr  sein  inneres,  verschönertes,  idealisiertes  Ich  (son  moi  in- 
töriour,  corri idöalisö),  imtl  trotz  der  Gelehrsamkeit  der  Gewissen- 
haftigkeit, mit  deren  er  die  Dokumente  untersucht,  hat  er  diese  Fi- 
guren mehr  aus  seinem  tiefsten  Innern  (de  son  propre  fond)  als  ans 
der  objektiven  Geschichte  geschöpft« 

Wir  werden  sehen,  wie  richtig  dieses  Urteil  ist,  und  wie  sehr 
Ren  ANS  Heldon  der  eigenen  Porsönliclikeit  des  Schriftstellers  «gleichen. 

Ich  will  hier  keine  Biographie  des  grofsen  Gelehrten  schreiben. 
Doch  die  Über<'instimninng  seiner  Helden  mit  seiner  eigenen  Welt- 
anschauung macht  es  unmöglich,  sein  Werk  zu  beurteilen,  ohne  seinen 
Charakter  zu  kennen. 

Wie  nur  wenig  Bekenntnisse,  lassen  uns  Ren  ans  reizend  und 
dramatisch  geschriebene  »Jngenderinnerungen«^)  des  Verfassers  Gfaa«- 
rakter  erkennen.  Er  erzählt,  wie  er  von  seiner  Mutter  jenen  heiteren 
und  gesunden  Menschenverstand,  jene  gaskonische  Ironie  geerbt  hati 
die  alle  seine  Werke  kennzeichnen  wciflin.  Auf  das  brot(»iiische 
Blut  seines  Vaters  führt  er  das  mystische  religiöse  Gefühl,  die  ro- 
mantische Schwärmerei  zurück,  dio  ihn  imch  in  den  Stunden  des 
Zweifels  niemals  ganz  verliefsen.  Eine  Mischung  dieser  beiden  Züge 
Ton  denen  bald  der  eine,  bald  der  andere  mehr  hervortritt,  wird  uns 
Renans  Weltanschauung  erklären.  Sie  wird  auch  zeigen,  warum  der 
französische  Gelehrte  so  verschieden  beurteilt  wurde. 

Sclum  frühe  wurde  Renan  zum  geistlichen  Stand  bestimmt,  der 
seinem  katholischen  Jugendideal  am  besten  zu  entsprechen  schien. 
Die  Theologie  hat  ilm  zur  Wissenschaft  geführt.  Im  Grunde  ist  er 
immer  ein  Theologe  gel)lieb(»n,  obschon  er  kein  dogmatisches  System 
geschaffen  hat.  Ein  innerer  Trieb  führte  iiin  stets  auf  jisyrholopsche 
und  religiöse  Probleme  zurück.  Doch  seiner  priestci  lic  lien  Erziehung 
im  grolsen  Soininar  /.n  St.  Sulpicc  war  er  noch  indir  schuldig,  als 
eine  allgemeine  Vorliebe  für  religiöse  Fia;::en.  Das  Priesterseminar 
hat  ilin  langsaui  zu  dem  gebildet,  \\m  er  wurde.  En  hat  beinen  (ieist 

')  SouveuirK  d  eufauue  et  de  jeuuessn  j»ai  EaNthi  Kknan.  22.  Aiifsgabe. 
Paris  1888. 


Digitized  by  Google 


H.  Sohosn:  Ermkr  Rkman. 


5 


ZOT  Foraohmig  und  Diskassioii  gettbt,  so  dab  derselbe  »so  soharf  wie 
ein  blankes  Schwert«  wurde.')  £r  verdankte  ihm  eine  klassische 
Bildung  und  besonders  eine  Tollkommene  Kenntnis  der  lateinischen 
Spradie,  die  er  in  keinem  der  damaligen  französischen  »Lyc^es« 
(Gymnasien)  erhalten  hatte.  Dort  fand  jener  »tragische  Kampf  zwischen 
der  Yemunft  und  dem  alten  Glauben«*)  statt,  jener  Kampf  des  ehr- 
lichen Gewissens  gegen  ftufsere  und  weltliohe  Vorurteile,  aus  dem 
Renan  siegreich  henroi^ing  und  der  auf  seinen  moralischen  Charakter, 
wie  auf  sein  ganzes  T^ben,  einen  entscheidenden  EinfluTs  ausübte. 

Ktthrend  dramatisch  schildert  Rknax  diese  innere  Krisis,  die  er 
gern  nach  dem  hebräischen  Spruch  ?  Naphtoul6  Eiohim  niphtaltic 
(Gottes  Kämpfe  habe  icli  ^^ekämpft)  Naphthali»)  zu  nennen  pflefrte. 
>Die  Freiheit,«  schreibt  er  in  seinen  Jugenderinnerungen,  ^die  andere 
Menschen  mit  einem  einzigen  S[)nmf2:  erreichen,  war  für  mich  eine 
langsame  Errungenschaft  Ich  brauchte  sechs  Jahre  angestrengter 
Arbeit,  um  zn  merken,  dals  meine  geistlichen  Lehrer  nicht  unfeldbar 
waren.  Beim  Sclüffbruch  eines  Glaubons,  aus  dem  man  das  Zentrum 
seines  Lebens  gemacht  hatte,  khimniert  man  sich  lieber  an  die  un- 
wahrscheinlichsten Bettungsmittel,  als  dals  man  alles,  das  man  liebte, 
?erloren  fräbe. 

Jeder  Ta^^  sah  einen  (Hanbensartikel  zu  Grunde  gehen.  >Einü 
Kraft,  die  ich  niciit  beiiieistern  konnte,  erschütterte  den  (Hauben,  der 
meines  Lehens  und  meines  irdischen  Glückes  (inmdfeste  war.  so 
schrieb  er  am  29.  .März  1844  an  seinen  treuen  Freund  FuvNi.nis 
Li.vRT,  *o  mein  Freund,  wie  grausam  sind  diese  Versuclumgen.-^) 
que  ces  sensations  sunt  cruelles  Des  Menschen  Heilmittel  ver- 
mögen nichts  geilen  solche  Krankheiten:  (Jott  allem  kann  sie  heilen, 
manu  mitissima  et  suavissiina  perfractaus  vulnera  niea,  wie  Augustinus 
sagt.  Manchmal  tTwacht  der  Angelus  Satanae  qui  nu'  eholapliizet  .  .  . 
Und  ein  Jahr  später  .schreibt  er  an  denselben,  schon  todkranken  Freund:*) 
»AVie  oft  schon  habe  wh  gewünsc^iit,  dafs  der  Mensch  vollkommen  frei 
oder  olme  jede  Freiheit  auf  die  Welt  käme.    Er  wäre  weniger  zu 


')  Souvenirs  d'enfanc»'  »'t  d«*  jeunesse.  S.  30.3:  »Ce  n'est  pa.s  ma 
faute  si  mos  inaitn's  m'avaifnt  «'nscij^rK'  la  lopiquf»,  ct.  par  U^uth  aiguinentotioiis 
impitoyables,  avaient  fall  de  uiun  uMprit  un  traue  haut  d'acior. 

S)  SonTenirs  d'enfsnoe  et  de  jeunesse.  S.  2f>7:  »cette  gnude  liitfee 
ragagte  entra  oia  raisoii  et  mee  crosranoes.« 

Vgl.  1.  Mose  .SO.  S. 
*)  nri'  f  vom  22.  März  1845.  IhMUfiO»  Iaakt  starb  aui  29.  März  in  Rbxanh 
Cieburtsoit  Treguier. 
*)  Item. 
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hodaiit  rn.  würdp  vr  wie  die  Pflanze  g^eboron,  die  unwandelbar  am 
B'Hlcn  ;;efesselt  l)leil)t.  der  sie  ernäliren  soll.  Mit  diesem  bischen, 
Frcilit  it  (oc  lanib(»)ui  do  liberK')  ist  er  stark  pjenuir,  um  zu  widerstehen, 
zu  schwach  (hi«:e^en.  um  zu  handein.  ..Aeii!  mein  «iott.  mein  dort! 
warum  liast  du  mieh  \ei  hissen?  Wie  ist  das  aUes  mit  der  Herrschaft 
eines  Vaters  in  rhciciustiuuuunic  zu  l)rin^en?  Da  peht  es  Geheim- 
niss(\  mein  Freund!  Uiiicidicii,  wer  sie  nur  durch  die  Spekulation 
ergründen  kann !  ') 

In  dies(>m  Kampf  tnistet  er  sich,  indem  er  in  (h'n  Evantjelien, 
besniKh'rs  in  Markus.  Chii^ti  \ViU\  i)etrachtet.  Ks  ist.  als  ob  Hknan 
damals  schon  geahnt  hätte,  dals  es  mijirlich  wiire.  den  (Jlaui)en  zu 
verlieren  und  Christum  dennoch  aus  iisthctisch-nivstischen  (Jründen 
zu  lieben  und  zu  j)reisen:  *Ich  tniste  mich,  indem  ich  an  desum 
denke,  so  schr>n.  so  rein,  .so  erhaben  in  seinem  Leiden,  an  ihn,  den 
ich  immer  liehen  werde,  zu  welcher  Hypothese  ich  mich  auch  be- 
kennen mr)o:e.  Selbst  wenn  i(di  dahin  käme,  ihn  zu  verla.ssen.  würde 
aueii  das  seinen  Beifall  finden;  denn  es  wäre  ein  dem  (Jewissen  ge- 
brachtes Opfer,  und  Gott  weifs,  was  es  mich  kosten  würde!«*) 

Endlich  erkannte  Bexan,  dafs  er  seine  neuen  Meinungen  mit 
den  Dogmen  der  katiiolischen  Kirche  nicht  in  Üboroinstimmimg 
bringen  könnte.  Die  Philologie,  die  gescMdillißhen  Thatsaehen,  mehr 
noch  als  philosophische  und  abstrakte  Scblnlsfolgerungen,  hatten  ihn 
zu  dieser  Überzeugung  gebracht  »Manchmal  bedaore  ich^  dals  ich 
nicht  in  dem  Lande  geboren  bin,  wo  die  Fesseln  der  Orthodoxie 
weniger  eng  wären,  als  in  den  katholischen  Lftndem.  Denn  um  alles 
will  ich  ein  Christ  sein,  aber  orthodox  kann  ich  nicht  sein.  Wenn 
ich  Denker,  so  frei  und  kühn  wie  Hsrder,  Kant  und  Fichte,  sich 
Christen  nennen  sehe,  so  hätte  ich  Lust,  ein  Christ  von  dieser  Art 
zu  sein.  Aber  kann  icb*s  im  Katholizismus?  Das  ist  ein  eiserner 
Riegel!  Wer  wird  unter  uns  das  rationelle  Christentum  gründen? 
Ich  gestehe,  dafs  ich  in  einigen  deutschen  Schriftstellern  die  wahre, 
fttr  uns  passende  Form  des  Christentums  gefunden  zu  haben  glaube. 
Könnte  ich  den  Tag  erleben,  wo  dieses  Christentum  eine  alle  Bedürf- 
nisse unserer  Zeit  befriedigende  Gestalt  gewänne!  Könnte  ich  selbst 
zu  diesem  grofsen  Work  mitwirken!  Was  mich  zur  Verzweiflung 
bringt,  ist,  dals  ich,  um  das  erreichen  zu  können,  eines  Tages  viel- 
leicht Priester  werden  mufs«  imd  Priestor  kann  ich  nicht  werden  ohne 
sündhafte  Heuchelei  Manchmal  gelingt  es  mir,  gleichzeitig  Katholik 


1)  SonvenirH  d'enfaaoe  et  de  jeuneBjie.  S.  309  u.  310. 
SoavenirH,  8.  309. 
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und  Rationalist  zu  werden;  doch  Priester  kann  ich  nicht  sein:  man 
ist  nicht  auf  Aii.?onblicke  Priester,  man  ist  es  auf  immer.« 

Dor  innere  Kampf  endete  mit  dem  Austritt  aus  dem  Seminar. 
Der  Jüngling  hatte  eine  glänzende  Karriere  i^pnpfert.  Voll  dunkler 
Ahnung:en  war  fttp  ilin  die  Zukunft  Dunrb  rastlose  Arbeit  mufste 
er  sieh  eine  unabhängige  Stellung  erkämpfen.  Aber  das  ehrliehe 
(Gewissen  hatte  gesiegt  £r  konnte  mutig  und  mit  offenen  Augen  in 
die  "Welt  schauen. 

So  war  Kknan  nach  und  nach  v(uii  katholisclien  Uiauben  zun» 
Zweifel,  von  der  l)(»;::inatik  zur  Kritik  iilx-iirc'jangen. 

Vom  Seminar  wii-d  er  jenes  syinpathisciie  Verständnis  für  die 
(iefühlsseite  der  Kcliiiiun  IxMbehalten.  die  wir  in  seinen  ( Joscliichts- 
wcrkcn  fortwiihit'ud  erkennen  werden.  Wenn  ihm  auch  im  .Vn,ii:en- 
idick.  wo  er  schreibt,  der  (Jhiube  fehlt,  so  hat  er  doch  diesen  (ihiul)en 
gehabt.  Um  die  (teschichte  einer  Heb^ion  zu  sclueil)en.  sagt  Kknan 
in  seinem  Leben  .Jesu  .  ist  es  notwendig,  dafs  man  erstens  an  sie 
geglaubt  hat.  zweitens  aber,  dafs  man  nicht  mehr  einen  absoluten 
Glauben  daran  hat,  denn  der  absolute  Glaube  ist  unvereinbar  mit  der 
Geschichte. 

Beide  Bedingungen  waren  bei  Kknan  erfüllt.  Er  hat  wenigsteiLS 
die  Liebe  zu  seinem  (iep'nstanch'  beiltehalten.  Diese  exstatisch- 
religiöse  Liebe  wird  ein  charakteristischer  Zug  Kknans  bleiben.  Was 
er  -die  Freude  der  religiösen  F^rreu'ung  nannte  (\e  plaisir  de  T^motion 
religieuse)  ist  sein  höchstes  Vergnügen  geworden.  Es  ist  die  Zeit 
gekommen,  die  Rknan  im  Seminar  geahnt  hatte:  Er  liebt  Jesum 
noch,  (dino  ihn  als  metaphysischen  Christus  anzuerkennen.  Der  Heiland 
ist  ihm  »der  Hold,  der  die  Menschheit  zu  dem  gröfsten  Scluitt  nach 
dem  Göttlichen  geführt  hat  .  .  .  Was  auch  für  unerwartete  Erschei- 
nungen sich  noch  im  Schofte  der  Zukunft  bergen  mögen,  Jesus  wird 
niemals  übertroffen  werden.  Sein  Koitus  wird  sich  stets  verjüngen. 
Seine  Legende  wird  ewig  Thrfinen  hervorrufen;  seine  Leiden  werden 
die  besten  Menschen  rühren;  alle  Jahrhunderte  werden  es  laut  aus- 
sprechen, dafs  unter  den  Söhnen  der  Menschen  kein  gröJserer  ge- 
boren worden  ist  als  Jesus.cS) 

Neben  diesem  mystischen  Zug  wird  die  positive  Katur  Ren  ans 
immer  mabgebender;  schon  in  seiner  Jugend  haben  ihm  die  exakten 
Wissenschaften  imponiert;  im  Seminar  fürchtet  er  sich  vor  ihren  Besul- 


')  Brief  vom  6.  JS^'iiteinbor  ih-iO  au  .seiuen  rehgioseu  Direktor  (Directeur  de 
oonaoleDce)  im  Sraunar. 

'  *)  Vie  de  Jesus,  15.  Ausg.  8.  475;  m  den  12  ersten  Axagßbea  S.  459. 
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taten.  Nach  dem  entscheidenden  Schritte  lernt  er  den  jungen  Natur- 
forscher Bebthelot  kennen.  Als  er  seine  Jugenderinnerangen  schrieb, 
bedanerte  er,  dafii  ihn  das  Schicksal  nicht,  wie  diesen,  zu  natur- 
wissenschaftlichen Stadien  geleitet  hätte:  er  hätte,  denkt  er,  die  Haupt- 
entdeökongen  Dabwiks  gemacht,  dessen  Grandideen  er  schon  nach 
dem  Austritte  aus  dem  Seminar  geahnt  hatte.  ^) 

Biese  immer  grölsere  Vorliebe  ffir  das  Beeile  wird  auf  Bbkans 
wissenschaftliche  Methode  einen  bedeutenden  Einflurs  ausüben.  Sie 
wird  die  Hauptursache  jener  Evolution  sein,  die  wir  im  nächsten 
Abschnitt  betrachten  werden;  sie  wird  in  Bbkams  Philosophie  jenen 
Zwiespalt  zwischen  positivistisch-materialistischer  Weltanschauung  und 
mystisch-religififlem  G^fihl  erklären. 

Hit  jenem  Sinn  für  das  Beeile  verband  sich  bei  Benan  die 
feinste  Kenntnis  des  Menschen-  und  Völkeriebens.  Die  katholisdhen 
Priester  sind  in  Frankreich  die  besten  Psychologen.  Sie  wissen,  wie 
man  das  Klavier  der  menschlichen  8e(<le  spielen  kann.  Renan  hat 
diese  in  St  Sulpico  erlerate  Kunst  niemals  verijossen,  daher  jene 
Fülle  der  psychologischen  Bemerkungen  in  allen  Werken  Rknaks, 
auch  in  denjenigen,  die  ein  schwieriges  philologisches  Problem  er- 
gründen sollen.  Sein  Blick  schi  int  für  die  Schattenseiten  der  mensch- 
liehen  Natur  besondere  scharf  gewesen  zu  sein.  Er  sprach  öfters 
von  den  menschlichen  Gebreclien.  Er  geifselte  gern  den  Aberglauben 
des  Volkes.  Sein  lücheln  hatte  etwas  Ironisches.  Für  die  Menge 
scheint  er  immer  eine  aristokratische  Verachtung  gehaht  zu  haben. 
Deshalb  vielleicht  liahon  ihm  manche  Kritiker  vurwcr-fcn  krmnen,  in 
seinem  Alter  zum  »griimlichen  Pessimisten  ~  2)  geworden  zu  sein.  A1I»m- 
dings  ist  es  bei  jedem  Sclirift.stoller  miiglich,  oinifre  Hemerkiinfj;en 
zusammenzustellen,  die  pessimistiscii  zu  kliuLn-n  scheinen,  und  nur 
Ausdrücke  der  auircnhiicklich  überwief^t  rulcn  Stimmung  sind.-^)  Al)er 
Rkxans  (riundzug  ist  eben  das  Entgegengesetzte  vom  Pessimismus, 
und  das  wird  uns  seine  lobensfiohe,  heitere  Philosophie  erklären. 
Das  Leben  erscheint  ihm  als  eine  reizende  Promenade  :  sein  Jahr- 
hundert gilt  ihm  für  das  amüsanteste  unter  allen  Jahrhundeiten  .*) 
»Das  Leben,  das  mir  beschert  worden  ist,  ohne  dafs  ich  es  verlangt 
hätte,  ist  für  mich  eine  Wohitliat  gewesen.*^)  .  .  .»Wenn  ich  in 


Siehe  Suttvenir»  d'enfance,  S.  203. 
*)  Siehe  0.  Kjjomn'  Artikel  fiber  Rxnan  in  dem  Hagasin  für  Litteratur. 
61.  Jahrg.  Nr.  42. 

*)  S.  Suuvonirs  irfufanco  et  de  jeanesse,  Ein!.  S.  "^T"  und  XIV. 
*)  Souvenii-s  d  unfauce,  S.  378. 
6j  Item,  S.  377. 
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meinem  Leben  etwas  Terindem  könnte,  wflrde  ich  alles  so  lassen, 
wie  es  war.  .  »Ich  glanbe  nicht,  dafs  es  auf  der  Welt  viele 
glücklichere  Menschen  giebt,  als  ich  es  gewesen  bin.«*)  »Ich  habe 
die  Welt  geliebt  . . .  Meine  Seelenruhe  ist  vollkommen  . .  Ich  habe 
in  Nattir  iind  Oesellschaft  eine  aulserordentliohe  liebenswürdigkeit 
gefunden.«*) 

Das  ist  nicht  die  Sj)raclio  eines  modernen  Pessimisten,  und  diese 
Seelenruhe,  diese  Zufriedenheit  hat  Rknan  bis  ins  Alter  treu  bewahrt 

Was  ihm  trotz  seiner  in  letasten  Jahren  mangelhaften  (Gesundheit 
jene  Heiterkeit  gab,  das  war  seine  unernuidliclu'  Arbeitslust.  Noch 
in  den  letzten  Jahren  arbeitete  er  manchmal  zwölf  bis  vierzelm  Stunden 
an  einem  Tage.  Es  war.  als  ob  er  geahnt  hätte,  er  müsse  sieh  be- 
eilen. Noch  war  der  Druck  des  vierten  Bandes  seiner  üescliichte  des 
Volkes  Israel  nicht  vollendet,  als  er  schon  dem  Verleger  den  fünften 
BanrI  schickte. 

In  seinen  Forschuni^cn  war  Rknax  von  einem  natürlichen  Be- 
dürfnisse nach  Aufklärung;,  nach  Wahrheitserk»'nntnis  j^eleitet.  Seit 
einem  Jalire  hat  man  häufig  Hkn ws  Wahrheitsliebe  jrepriesen.''')  Er 
seihst  spricht  oft  von  seinem  Bedürfnis  ,  von  seiner  Sehnsucht 
nach  Wahrheit«,  von  seinem  »instinktiven  erlangen«  nach  einer  adä-  ' 
quatcn  Kenntnis  der  Din^'c 

»Was  ich  iinmt'i'  f:('hal)t  hahc.  rief  er  vor  einigen  -lahren  in  dem 
»keltischen  Bankett  in  seinem  (u'lun  tsorte  TrtVuier,  in  der  Breta^e, 
aus,  das  ist  die  Liebe  zur  Wahrlieit.  Man  sollte  auf  mein  (irab 
schreiben:     A't'ritatem  <lilexit.      Ja.  i<'h  habe  die  Wahrheit  geliebt. 

Im 

ich  habe  sie  gesucht,  ich  bin  ihr  gefolgt,  ohne  die  Opfer  zu  beachten, 
die  sie  von  mir  verlangte.  Ich  habe  die  engsten  Bande  zerrissen, 
um  ihr  zu  gehorchen  .  .  .  Ich  habe  die  Überzeugung,  dafs  ich  gut 
gehandelt  habe.« 

Man  dai-f  aber  nicht  vergessen,  dafs  dieses  Wort  Wahrheit  oft 
in  Kexa.\'S  Büchern  einen  von  der  gewohnlichen  Bedeutung  ver- 
schiedenen Sinn  hat  Ich  raufs  gestehen,  dafs  mich  dieses  Wort  in 
RfNANs  Schriften  und  Vorlesungen  immer  befremdete.  Wenn  wir 
von  Wahrheit  sprechen  oder  hören,  sind  wir  gewohnt,  an  eine  nn- 
verfinderliohe,  sich  selbst  immer  gleiche  Idee  zu  denken,  vor  welcher 
alles  welchen  mufe.  Sie  ist  das  Ziel  unserer  Forschungen;  sie  ist 

• 

Soavenur  d'enfanoe,  8.  302. 

^  Item,  S.  373.  • 
»)  Itoni.  S.  374. 
*)  Item.  S.  374. 

•)  8.  meinen  Nt^krolug  iu  der  Post  vom  12.  Uktrjber,  1892. 
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aufsorhall)  von  uns  mid  von  uns  unabhängig.  Das  abor  ist  bei  Kknax 
nicht  (\rv  Fall.  In  seinen  Werken  selieint  die  Wahrheit  bahl  das 
Christentum,  bald  die  Wissenschaft  bahl  die  (iottheit,  bald  die  eigene 
Idee  zu  sein,  die  sieh  der  Verfasser  über  <las  (Jcittliehe  bildet.  Es  ist 
die  Wahihfit  vom  (reiste  desjenigen  al)liangig,  der  sie  suclit.  sie  ver- 
ändert sich,  je  nachdem  sich  dessen  Idee  von  der  Gottheit  veränd  eit 

Deslialb  war  es  möglich.  Kkxans  unauslöschliche  Wahrheitslit.  he 
zu  preisen  und  gleichzeitig  ihn  zu  be.schuldigen,  die  Wahrheit  zu 
verla.ssen,  nicht  gefüiilt  zu  haben,  »dafs  zum  ernsten  religiösen  Geist, 
zumal  des  Mannes,  auch  das  Wahrheitsbedürfnifs  gehört,  dafs  es  ein 
Wahrheitsge  wissen  nicht  blofs  au  Ts  er  der  Religion,  in  der  Wissen- 
sdiafl;,  sondern  auch  in  der  Religion  giebt,  ein  protestantisches  Oe- 
wiesen,  welches  durch  die  schönsten  »Träame«  sich  nicht  beschwichtigen 
Uirst,  wo  es  sich  um  Besitz  oder  Verlust  der  höchsten  heilbringenden 
Wahrheit  handelte  i) 

Renans  Evolution  (S.  §  II.)  wird  uns  diese  verschiedenen  Be- 
deutungen des  Wortes  Wahrheit  erklären. 

Sobald  sich  aber  der  Sinn  des  Woiles  Wahrheit  veründert,  kann 
für  uns  Ren  ANS  Wahrheitsliebe  nur  noch  die  Freude  bedeuten,  die 
^  der  Gelehrte  an  seiner  Arbeit  fand,  und  diese  hat  zweifelsohne  dem 
grofsen  französischen  Gelehrten  niemals  gefehlt 

Man  sieht,  wie  Renan  eine  komplexe  Natur  war.  »In  uns  allen 
wohnen  zwei  Seelen  (presque  tous  nous  sommes  double8)c  schreibt 
er  in  seiner  Vorrede  zu  den  »Souvenirs  d'enfance  et  de  jeunesscc*) 

Ein  grofser  frjmzösischer  Meister,  Lfiox  Bonxat,  hat  es  vor 
zwei  Jahren  verstanden,  diese  Kontraste  in  einem  Bilde  des  be- 
rühmten Professors  wiederzugeben.  Der  grolse  Historiker  des  Volkes 
Israel  wird  in  seinem  Studierzimmer  dargestellt  Er  sitzt  in  sehiem 
grolsen,  gelben,  ledernen  Lehnstuhl;  das  Haupt  ist  etwas  nach  vom 
gebeugt;  am  schwarzen,  altmodischen  Rock  des  Professors  blitzt  die 
rote  Rosette  der  Offiziere  der  Ehrenlegion.  Aus  den  mit  dichten 
Augenbrauen  beschatteten  Augen  strahlt  ein  sanftes  Lächeln;  es  ist 
das  stolze  Gefühl  des  Gelehrten,  der,  nach  unendlicher  Arbeit,  ruhig 
nnd  getrost  das  bald  vollendete  Werk  betrachtet.  Es  ist  das  poetische 
Feuer  des  Dichters,  der  die  (Jesclüehte  schreibt,  »nicht  wie  sie  war, 
sondern  wie  sie  hätte  sein  können.«*)  Alle  Kontraste  blitzen  auf 
dem  feinen  Antlitz  des  grolsen  Schriftstellers.  Einerseits  die  Gemüts- 

')  S.  Pflkidkrer,  Eknkst  Kksxs  iu  der  Deutschen  Bundschau,  Januar  18^ 
8.  25  n.  26. 

»)  Prt'facf,  a  VII. 

*)  Eiuieitaiig  inr  «Uistoire  da  Peuple  d'lAiael«,  Bd.  1. 
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ruhe  des  Mannes,  der  selbst  immer  rein  und  tugendhaft  lebte,  an- 
dererseits der  Prediger  einer  leichten  Moral,  der  in  späten  Jahren 
die  Jugend  ermunterte,  das  Leben  zu  gemessen.  Einerseits  der  Blick 
eines  Menschenfreundes,  der  mit  sich  selbst  und  mit  der  Welt  zu- 
frieden ist.  andorei-scifs  jene  skeptische .  Ironie,  die  sich  über  das 
menschliohe  Elend  erhebt 

Wie  oft  war  es  bei  den  liistoristhon  Vorlesunjjen  zu  bemerken, 
jenes  feine,  etwas  vorächtliche  Uifheln  dos  Skeptikers.  Kuliip:  imd 
ironisch  betrachtete  der  (ielehrte  die  zahlreichen  Zuhörer,  dio  wenigstens 
einmal  äes  weltberühmten  Rknans  Züe^e  sehen  wollten.  Viele  kamen 
nur  ein  einziges  Mal,  manche  blieben  nur  fünf  oder  zehn  Minuten. 
Sie  hatten  den  grossen  Scbiiftsteller  gesehen.  Das  genügte  voll- 
kommen. »Fahrt  nur  fort,«  schien  Kexan  den  neugierif?en  Bewunderem 
zu  saften,  Ihr  .stört  mich  ja  «rar  nicht.«  Und  er  las  den  schönen, 
ihn  mit  grossen  Augen  angaffen(l<»n  Zuhörerinnen,  einige  hebräische 
Zeilen!  Oder  er  spottete  über  die  menschliclie  L(>ifhtgläubigkeit.  die 
aus  l^riestern  (Jebieter.  aus  Njitnrerschfinungeu  Wunder,  aus  eiuem 
Banditenfüln-er  den  Kr»rii;j:  David  <ronuu'ht  hat! 

So  war  Rk.van  vicllcir  lit  dir  violscitiL^te  Pt-rsöniichkeit  seines 
Zeitalters.  Sein  Charakter,  s^inr  Bildung,  die  Kinflüsse.  die  er  em- 
pfunden, werden  uns  seine  .Mt  tiiode.  sein  gescliielitlieiies  und  philo- 
logischcä  Werk,  seine  Phjiusopiiie  und  seine  Moral  erklären. 

II. 

Bk.n'ans  Methode  und  Evolution. 

£s  wäre  ein  grofser  Irrtum  zu  glauben,  dafs  Renans  Methode 
nach  der  entscheidenden  Erisis,  die  ich  im  vorigen  Abschnitt  gekenn- 
zeichnet habe,  sich  selbst  immer  gleich  geblieben  sei.  Die  meisten 
Kritiker  haben  sich  damit  begnügt,  den  entscheidenden  Übergang  Tom 
Katholizismus  zur  unabhängigen  W^issen.schaft  nach  Rt:.\ANs  Jugend- 
erinnerungen darzustellen.!)  Doeli  diese  Evolution  hat  mit  dem  Aus- 
tritt aus  dem  Seminar  ihren  Altsehluls  noch  lange  nicht  erieicht.  Sie 
hat  sich  langsam  vollzogen.  Ks  ist  in  der  That  schwierig,  einen 
gröfseren  Gegensatz  zu  finden,  als  denjenigen,  der  uns  zwischen  den 

*)  Daher  die  entgegeugcsetzteu  Urteile  der  Presse.  Doch  liat  uutcr  dea  deut- 
achm  Gelehrten  Otto  PFumurnDt  diese  Erolutioii  geahnt  (Deatxche  Rundttchau, 
Jan.  1893,  S.  32:  Sollten  wir  annehmen  . . . .)  Hatte  der  Berliner  Profeesor  Bexax 

selbst  lange  Zeit  gehört  und  gekannt,  so  hättt»  er  gewifs  jene  Evolution,  ilif  er 
Miirlit  ZU  beurteilen  wagt  (Ruud-^chau,  S.  32),  in  seiner  gHu-filinlichen  klaren  und 
äcliarfsinuigeu  Weis«  gekcmizeichuet.  Sieh.»  auch  unter  den  fnmzosischen  üelehrteu 
Ed.  Rod,  Lea  id^ee  moralea  da  ten4)>  {irdsent,  8.  12  u.  13. 
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ersten  Seliriften  Rknans  und  seinen  letzten  Werken  auffällt.  Die 
Dissertation  über  mHu  Zukunft  der  Wissenseliaft  M  und  die  *I*liilo- 
sophisehen  Dialope*  oder  die  >Feuilles  Detaciiecs  sind  voneinander 
ebenso  vers<'liie<len .  als  eine  Periode  der  Träumereien  und  der 
schönsten  llnffnun^'u  wie  1848  von  einer  Periode  der  Krseiilaffunjjj 
und  Enttauschunf^en.  wie  1890.'  ^)  Es  ist  die  puize  Entfernung  vom 
DopnarisnuKs  zum  freundliehen,  wohlwollenden  Ske})tizisinus.  Tnd 
man  kann  sich  fragen,  wie  der  Dichter,  der  seinem  Prospero  so 
blendende  Worte  über  die  Unsicherheit  der  Tui;end  in  den  Mund 
legt,  aus  dem  jungen  Doktrinär  herauskommen  k(mnte,  der  mit  der 
Kirche  gebr(»chen  hat,  der  aber,  ganz  wie  ein  Schüler  (inzois.  von 
der  »,unerscluitterli(;hen  (Jrundfe.^te  sprach.  .  ..  auf  welcher  der  Mensch 
bis  zu  .seinem  Tode  einen  festen  Anhalt.^punkt  finden  wird.'<  Der 
eine  scheint  sieh  nach  einer  Abtei  von  ThehMue  zu  sehnen,  wo  er 
sich  in  die  lustigen  Spiele  der  Knaben  und  Mädchen  Inneinmisclien 
könnte;  der  andere  sagt  ganz  einfach  zu  seinen  Zeitgenossen:  »Das 
Gute  ist  (las  (Jute,  das  Übel  i.st  das  Übel.*^) 

Es  ist  kaum  möglich,  die  beiden  Pole  der  Evolution  Kknaxs 
schärfer  zu  kennzeiclmen.  Ich  möchte  nun  die  Hauptstadien  dieser 
ETolution  wenigstens  andeuten. 

Schon  in  seiner  Studienzeit  ging  Kenan  langsam  vom  Dogmatis- 
mus zum  Kritizismus  über.  IKe  deutsche  Litteratur  und  hescmders 
die  Bihelkritik  und  ihre  wissensohafüiche  Methode  imponierten  ihm>) 
tDieses  Deutschland,«  schreibt  er  in  seinen  Jugenderinneningen,^) 
»entzückt  mich  . . .  Die  Notwendigkeit,  soweit  wie  möglich  mein 
Studium  der  semitischen  Exegese  aussudefanen,  nötigte  mich,  das 
Deutsche  zu  lernen.  In  dieser  litteratur  erkannte  ich  ein  neues 
Qenie,  ganz  Yerschieden  von  dem  unseres  siebzehnten  Jahrhunderts. 
Ich  bewunderte  es  um  so  mehr,  als  ich  seine  Schranken  übersah. 
Der  eigentfimliche  Oeist  Deutschlands  am  Ende  des  letzten  und  am 
Anfange  unseres  Jahrhunderts  fiel  mir  auf;  ich  glaubte  in  einen 
Vempel  einzutreten.  Hier  endlich  war,  was  ich  suchte:  die  Ver- 
söhnung eines  höchst  religiösen  Geistes  mit  dem  kriti- 


V)  L'avouir  de  la  Scii'iii  <':  bald  uach  dem  Aastritt  RxNAiis  MS  dem  Semuiar 
geechrit'lx'ii  und  ciNt  ciu  hulhes  .lahrhundeit  später  heiansgegebea. 

-)  Woi>,  Ia"^  idcfs  iiiiMulfs,  S.  11. 
•)  Siehe  E.  Uol>,  lue.  cit.  S.  12. 

*)  Souveuirs  d'enfance  . . Appendioe  in  der  22.  Atuag.  8. 385:  Oui,  oette 
AUemagne  me  mvit .  .  . 
Iteoi. 
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sehen...*)  lob  bedaaerte  oft,  dafe  ioh  niobt  Protestant  war,  wobei 
ich  Philosoph  sein  könnte,  ohne  aufzahören,  Christ  zu  sein ...  loh 
konnte  mich  nicht  entschliersen,  gänzlich  die  gio&e  Tradition  der 
Religion  su  Torlassen,  Ton  welcher  ich  bisher  gelebt  hatte.  Ich  träumte 
Ton  künftigen  Reformen^  wo  die  Philosophie  des  Christentums,  los- 
gelöst von  den  Schalen  des  Aberglaubens  und  doc  h  ihre  sittlieiie  Kraft 
bewahrend  (da  lag  mein  Traum !).  die  grofse  Schule  und  Füluerin  der 
Men>rlihfit  bleiben  wttrde.  J^Ieine  deutsehe  Lektüre  legte  mir  diese 
Gedanifen  naiie;  Herder  war  der  deutsche  Schriftsteller,  den  ich  am 
besten  kannte.  Seine  weiten  Blicke  entzückten  mich,  imd  ich  sagte 
mir  oft  mit  lebhaftem  Bedauem:  aeh,  dafs  ich  nicht  wie  ein  Hebdeii 
denken  und  zugleich  christlicher  Prediger  bleiben  kann, 

Mit  jenem  Wunsch,  Protestant  zu  sein,  wnv  schon  des  jungen 
Theologen  Widerwille  gegen  die  seminaristische  Metliode  der  blinden 
Unterwerfung  unter  «lie  Dogmen  der  Kirche  ausgesprochen. 

Im  Augenblicke,  da  Kknan,  dreiundzwanzig  Jahre  alt,  das  grofse 
Seminar  aus  (;ewissensskru])eln  verläCst,  ist  er  fest  überzeugt,  er  könne 
sieb  nicht  mehr  unter  die  Autorität  der  katholischen  Kirche  beugen. 
Kanipfesnuitig  beginnt  ei'  den  Streit  und  wii-ft  der  kath(»lischen  Kirche 
vor,  das  höchste  Gut  zu  einiedrigen,  die  menschliche  Wüi<le  zu  unter- 
schätzen: er  meint,  »lie  Kirciie  hal)e  der  ^lenschheit  dadurch  wirk- 
lich geschadet  (fait  un  t(»rt  reel  ä  riuinianite),  dafs  sie  die  Menschen 
lehrte,  das  aktuelle  Dasein  im  Vergleicii  zur  künftigen  SrIigktMt  zu 
verachten.  (Später  wird  Hknw  sagen:  das  jetzt  vorhandene  Gut  zu 
gunsten  eines  hypothetiM-lien  Lehens  .) 

Das  Ziel  der  Menscidieit.  .sagt  er  in  der  Dissertation  über  die 
2 Zukunft  der  Wissenscliaft  .  ist  nicht  die  (ilückseligkeit,  sondern  die 
intellektuelle  und  niorali.schc  Vollkommenheit,  (irofser  Gott!  es  han- 
delt ü\ch  wohl  darum  auszuruhen!  wvnn  man  das  Infinitiim  durch- 
reisen mufs  und  die  VoUkonnnenhcit  zu  encichen  hat.  ^)  In  diesem 
Jahre  1848  glaubt  Kk.nan  noch,  dafs  die  Moral  einen  Wert  für  sich 
und  ein  pt)sitives  Objekt  habe!  Er  bekämpft  die  skeptischen  Philo- 
sophen, die  ML  das  schöne  Werk  der  modernen  Wissenschaft,  an  das 
göttliche  Ziel  der  Menschheit,  an  die  men.scddiche  Würde,  an  Gott 
nnd  Yemonft  nicht  glauben  wollen.  Der  Verlust  des  alten  (Tiaubcns 
hat  ihn  m  einer  gewissen  Melancholie  gefülirt:  er  beklagt  seine 
Zweifel  und  bedauert,  dafs  er  die  alte  Ruhe,  die  alte  unbewegliche 

<)  Souvenir  S.  291  u.  292:  la  conciliatioa  d'un  eHprit  imatemeot  religieux  aveo 
l'esjirit  <  riti'|Uf»  .  .  . 

")  Souvenir  .S.  Ml. 

•)  Vgl.  E.  Rod,  loc.  dt  a  13  f. 
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Zuvrisicht  nicht  mehr  t'rlan;j:('7i  kann.  (iott'  ruft  er  aus.  hat  mich, 
verraten,  ohne  (Jott  ist  die  Welt  h>er,  traurijj:.  aiin  an  Tu^^enden. 

Man  sielit  es.  wir  hal)en  in  dieser  .1  iinulin^'^sschrift  Kknans  nur 
die  F<>rfs»'tzun.ix  des  S('elen(!nuiias.  dessen  »  rstcr  Akt  im  Sfwninar  .statt- 
getunden  hatte.  Wie  damals  die  «h'Ut.schen  K.xe^'eten,  so  im|)unieren 
ihm  jetzt  die  franzüsiselirn  Kneykhipädisten,  besonders  al)er  Hoi  sskau, 
dessen  Poesie,  Naturschwaniici-ei  und  mystiseh-iisthctiseher  Spiritualis- 
mus den  juniren  (Jelelirteii  liep  istern.  Er  l<d)t  das  stille  l^indlehen 
und  mehr  noeh  die  maleriseh -tnrehtl)are7i  Sc  lir.iihcitt  n  der  wilden 
Natur,  er  seiiwarmt  für  die  Urireschichtc  der  Menschheit:  »Heiliges 
Zeitalter,  Wiofje  de.s  menschlichen  (ieschle<-hts.  wer  kann  euch  ver- 
stellen: Äjfos  saeres.  ap's  primitifs  de  Thistoire,  <|ui  pourra  vous  eom- 
prendre!  ...  0  Wahrheit.  Aufriehti^rkeit  des  I^-hens:  (S  verit6.  sin- 
c6rit6  de  hivie!  '  ..  Er  bewundert  die  fianzösiseho  Revolution,  deren 
Früchte,  wie  er  meint,  nocli  nicht  reif  ^^eworden  sind.  Sein  Sinn  ist 
allen  Einwirkungen  der  Zeit  offen.  In  seinen  Schriften  ertönt  ein 
Echo  von  allem,  was  geheimnisvoll  in  der  Luft  schwebt:  »U  est  imbu 
des  idöes  qtd  flottent  dans  Tair  autour  de  Ini,«  sagt  eine  Bezenaion* 
seines  Buches  über  die  Zukunft  der  Wissenschaft  Er  ist  dem  So- 
zialismus, so  wie  man  ihn  damals  auffassen  wollte,  geneigt  Er  kennt 
FoüBiER,  er  hat  Saint- Simon  gelesen;  er  ist  überzeugt,  dafs  der 
Saint-Simonismus  »Frankreichs  originelle  Philosophie«  im  neunzehnten 
Jahrhundert  hätte  werden  können,  »wenn  nicht  diese  Philosophie  un- 
glücklicherweise ihre  Bahn  verlassen  hätte«.  Bie  Erziehung,  die  Bil- 
dung des  Volkes,  das  war  damals  für  ihn  der  Moral  und  der  Politik 
höchstes  Ziel.  »Renalis  Grundfeste  aber  in  dieser  Periode  war  der 
unerschfitteriidhe  Glaube  an  eine  stetige  Evolution  der  religiösen 
Dogmen  und  an  den  ununterbrochenen  Fortschritt  der  Wissenschaft 
»Ja,  es  wird  ein  Tag  kommen,  da  die  Menschheit  nicht  mehr  glauben, 
sondern  wissen  wird  . . .,  es  wird  ein  Tag  kommen,  da  sie  die  meta- 
physische und  die  moralische  Welt  kennen  wird,  wie  sie  die  phy- 
sische Welt  kennt« 

Doch  wenige  Jahre  nachher,  in  einer  glänzenden  Arbeit  für  die 
Revue  des  deux  Mondes  über  die  »Poesie  der  keltischen  Rassen^, 
vers^windet  diese  Überzeugung;  es  erscheint  schon  jener  ästhetisch- 
skeptische  Dilettantismus,  der  später  Renan  charakterisieren  wird.  Der 
Gelehrte  arbeitet  für  Zeitschriften  und  Zeitungen,  d.  h.  für  das  grofso 
Publikum.  Interesse  erwecken  scheint  in  seinen  Schriften  der  Haupt- 
zweck zu  sein.  Er  iiatte  mit  dem  Christentum  seiner  Jugend  ge- 
brochen, er  hatte  in  der  reinen  Wissensehaft  die  Befriedigung  seines 
inneren  Triebes  nach  Wahrheit  gesucht  und  war  auch  hier  getäuscht. 
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Sein  religiöser  Glaube  war  zu  Grunde  gegangen;  sein  Wissensdurst 
war  nicht  befriedigt  worden.  Kr  war^t  schreibt  Rod, ')  »unzufrieden 
mit  sich  selbst,  unzufrieden  mit  der  Welt,  unzufrieden  mit  dem,  was 

er  noch  Gott  nannte. 

Und  plötzlich  fühlt  er  sich  wieder  durch  eine  neue  und  unüber- 
windliche Attraktion  zum  Christentum  hingezogen,  dessen  Grundfeste 
er  durch  die  Kritik  zu  ei*schüttem  suchte.  Das  Urchristentum  fesselt 
ihn.  Er  findet  in  der  Keligion  ein  ästhetisches  Vergnügen.  Was 
•wissenschaftlich  nicht  zu  beweisen  ist,  kann  einen  ästhetis(  li-sym- 
bolischen  Wert  haben.  Was  man  nicht  mehr  glaubt,  kann  man 
doch  lieben.  Die  Liebe  ist  ohne  (ilauben  möglich.  Man  kann  an- 
ruf<'n.  olnie  zu  wissen,  wen:  man  kann  anbeten  ohne  die  Gottheit  zu 
kennen:  man  kann  danken,  ohne  den  (Jeher  zu  sehen:  Icli  danke, 
ohne  recht  zu  wis.scn,  wem  (.^ans  savoir  au  juste  (jui  je  dois  remercier, 
pourtant  je  remercie)*  :2)  man  kann  sich  selbst  ein  ewiges  Leben,  ein 
Paradies,  einen  (Jott  erdichten:  man  kann  ilarül>er  sprechen  und  seinen 
Erdichtungen  die  beim  alx-rghiulnschen  V(dk  beliebten  Namen  geben. 
3Ian  kann,  um  Kkwns  Lieblingswort  zu  gebrauchen,  ^einen  Roman 
des  Tnfinitum  erdichten.  ^)  I)i«'.scn  Homan  des  Infinitum  langsam 
aufgel)aut  zu  liaben.  ist  Kknvxs  Werk  gewesen;  daran  hat  er  in  seinen 
Artikeln,  in  seinen  geschiciitüchen  Werken  über  die  Kntstelnmg  des 
Christentums  und  (b's  V<dkes  Israel,  in  seinen  metaphysisciien  Dialogen 
un<l  philosophischen  Dramen,  in  seinen  Kssais  und  Melanges.  in  seinen 
akademischen  Heden  und  Vorträgen  ;;carb(Mtet.  Es  war  i)ei  weitem 
des  grofsen  (ielehrten  fruciiti»arste  Periode:  doch  wir  werden  sehen, 
dafs  der  wissenschattliclu'  Wert  seiner  Arbeiten  in  (h  in  Malse  ab- 
nimmt, als  sich  seine  Methode  vom  rein  wissenschaftliclien  Kritizismus 
entfernt.  Wie  der  Übergang  vom  Dogmatismus  der  entscheidende 
Augenblick  in  Renans  erster  Periode  ist,  so  .scheint  mir  der  Über- 
gang vom  Jjoitizismus  zur  ästhetisch -hypotlietischen  Anschauungsweise 
der  zweite  Akt  dieser  Evolution  zu  sein. 

Welches  waren  nun  die  Triebfedern  zu  diesem  zweiten  Über- 
gange? 

Der  franzöBisehe  Kritiker,  den  wir  schon  angeführt  haben,  £.  Bod, 
will  die  Reise  nach  Palfisttna  als  das  wesentliche  Moment  und  den 
Haaptgmnd  dieser  VerÜnderung  ansehen.^)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 

>)  Im  Buch  von  Rod,  Kap.  II,  dem  wir  mehrere  Audeutiuigen  entlehnen. 

Sit'h*'  Souvf'nirs  fl'r-nfancc  »^t       jpun«'ss»\  S.  ÜT.'). 
■)  tüehe  Ulf  so  lutt-n-fssauteu  Einleitiuif^t-u  zur  v  Vit*  du  .Irsus    und  zum  ei>iti'U 
Baad  der  »Geschichte  Israels«,  z,  B.  in  letzterem  Werk,  Einleitung,  8.  XXY. 
*)  loe.  di  8.  17. 
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(IhFs  diese  Keise  auf  Ken  ans  Geist  einen  bedeutenden  Einfluls  aus- 
geübt hat. 

Im  Anfi;enl)lit'ko.  als  die  Kritik  alles  das  zu  zertriiininei-n  schien, 
worauf  sieh  im  Seminar  die  inystisdie  FnWnniif^keit  stützen  wollte, 
da  findet  Hknan  im  iieili^en  Lande  dir  zahlt eirhen  Erinnerungen,  die 
seinem  poetisehen  (reist  wie  eine  neue  (.)ffenl)arun^  erseliienen. 
»Palästina  ergreift  ihn,  I^a  l'alestine  s'empare  de  lui,  sa<rt  nicht  mit 
Unrecht  Ed.  Rod;  )  unter  den  Trümmern,  die  von  der  Wut  der 
Muhamedaner  zeugen,  findet  der  Reisende  überall  Spuren  der  alten* 
Pracht  und  Herrlichkeit:  Die  (vranat-  und  Feigenbäume  erwecken  in 
seinem  Geiste  die  Erinnerung  an  die  »galillSische  Idylle«;  der  See 
Ton  GenesardÜi  erscheint  dem  Dichter  wie  ihn  Josephus  gesoliildert 
hat,  wie  er  zur  Zeit  des  wunderbaren  Fischfangs  war,  als  ein  irdisches 
Paradies.  So  auch  findet  Beman  hinter  dem  Dogmen -Christentum 
der  Schulen,  der  Sekten,  das  idyllische  Christentum  der  ersten  Jahi^ 
hunderte  wieder;  er  ahnt  die  g5ttliche  Pastorale  Jesu:  Es  erscheint 
ihm  ein  neuer  Messias,  »»ein  Messias,  der  den  Hochzeitsfesten  bei- 
wohnt, die  Courtisane  und  den  guten  Zachäus  einladet«  <  . . .  »Ent- 
sEÜckt  Aber  diese  .Feerie,  die  seine  dichterische  Phantasie  dem  er- 
müdeten Forscher  bietet,  yei^ifet  er  sämtliche  Kommentatoren  des 
Lebens  Jesu,  alle  die  Exegeten,  die  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert, 
Tom  rauhen  Paulus  bis  zum  herben  CalTin,  Christi  Gedanken  verdreht, 
entstellt  haben.  Seine  Seele  wird  galilfiisch,  einfech  wie  die  der 
Fischer  am  See  Genezareth.  Wie  einst  die  Apostel,  wie  die  Zöllner, 
wie  Maria  Magdalena  giebt  er  sich  dem  Tollen  Beize  des  Messias  hin. 
Wie  sie  lauscht  er  der  Stimme  des  jungen  Zimmermanns,  den  gött- 
lichen Dingen,  die  seine  göttliche  Unwissenheit  verkündete.  Er  sieht 
ihn  wieder:  des  Heilands  Geschichte  wird  für  ihn  zu  einem  wunder- 
baren Tk«um;  sie  gestaltet  sich  ihm  zu  einer  Utopie  aus  der  ^auen 
Vergangenheit,  die  das  Göttliche,  den  Triumph  aller  ^it«m  und  süfsen 
Dinge,  das  K*  i(  h  der  Anbetung  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  auf 
Erden  erscheinen  iäfst«^ 

Ich  hin  um  so  weniger  geneigt,  diesen  entscheidenden  Einllurs 
der  palästinensischen  Reise  zu  loupion,  als  ich  zup^eben  mufs,  dafs 
Rkn ANS  poetische  liatur  für  alle  Schönheiten  des  Orients  aufserordent- 
licli  empfänf^dich  war.  Doch  mufs  ich  daneben  eine  nicht  minder 
wichtige  Ursache  andeuten,  die  von  den  meisten  Kritikern  nicht  ge- 
nug bemerkt  worden  i6t   Bexan  hatte  angefangen,  für  das  greise 


')  Rod,  Iw.  oit.  S.  17. 
*)  Item,  S.  18  o.  19. 
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Publikum  zu  schreiben  der  en^'o  Kreis  der  Gelehrten  genügte  ihm 
nicht  mehr.  Was  ihn  verdorben  hat.  sagte  schon  vor  einigen  Jahren 
nicht  mit  Unrecht  Professor  Ai>.  Uarkace.  das  ist  die  Thatsaohe 
dab  er  für  das  Boulevard  schrieb.*) 

Niemand  hat  diese  Gefahr  besser  gekannt  und  gesehihlert  als 
Renan.  »Das  Publikum,«  sagt  er,  »ist  der  grofse  Verderber.  Es 
verfülirt  den  Schriftsteller,  solche  Fehler  za  begehen,  die  er  später 
bereuen  mufs:  so  klatschte  früher  die  geregelte  Bourgeoisie  dem 
Schauspieler  Beifall;  zugleich  aber  verbannte  sie  ihn  aus  dem  Schofs 
<]i'V  Kirche.  .Gehe  zum  Teufel,  wenn  du  mich  nur  belustigen 
kannst  I'  Danine-toi,  pourvu  que  tu  m'amuses!  Das  ist  oft  das 
(refühl,  die  in  den  schmeichelhaftesten  l»bhu<ieleien  des  Puhiikumü 
verborgen  !i<>gt.  Man  hat  meist  durch  seine  Fehler  Krfolg.  On 
r^'ussit  surtout  par  ses  d(''fauts!  "Wenn  ich  mit  mir  seihst  sehr  zu- 
frieden hin.  werde  ich  von  zehn  Personen  gelobt.  Wenn  ich  gefähr- 
liche Pfade  eingehe,  auf  denen  mein  littt'rarisches  (iewissen 
zaudert  und  meine  Han«l  zittert,  da  rufen  Tauseude  und  aber- 
mal Tausende:  Fahre  fort!  2) 

Wie  fein  ist  diese  Peiiierkung.  wie  genau  pafst  sie  auf  Ren'ans 
Werk  in  der  zweiten  l'eriode  seint  N  f.eheiis:  Durch  seine  Fehler 
bat  man  Erfolg  ,  gilt  das  nicht  ehen  von  dem  Lohen  Jr-su.  vnu 
der  (i<'schichte  des  Volkes  Israel?  Xach  einigen  .laliren  rein 
wissen.^chaftlicher  ThätiLrkeit  hat  Ri:n\\  gar  bald  geiuerkt,  <iafs  sich 
die  Volkstümlichkeit  vorzugsweise  an  die  Schriftsteller  heftet  die, 
statt  einzig  und  allein  der  Wahrheit  zu  dienen,  vor  allem  darnach 
streben,  dem  Pnlilikum  zu  gefallen:  Der  Mehrzahl  ni i  isf al I en, 
i.st  das  gndste  Unglück«,  le  plus  grand  des  malheurs^),  schreibt  bald 
der  (ielehrte. 

So  wird  all(*s  aufgeboten,  die  Wünsche  und  Hedürfnis.se  der 
gegenwärtigen  (leneraticm  zu  befriedigen.  Diese  neue  Methode  ist 
aber  nur  die  Folge  der  Evolution,  ileren  zweite  Stufe  soeben  gekenn- 
zeichnet worden  ist. 

Die  Kunst,  das  grofse  Publikum  zu  befriedigen,  hat  Bexak  wie 
kein  anderer  Schriftsteller  verstanden.  Er  kannte  die  Ansprüche,  die 
das  französische  Volk  an  einen  Gelehrten  stellt  In  einer  Zeit,  da  der 
Roman  alle  anderen  litteraturgattungen  zu  Terdrangen  scheint,  hat  er 
dem  Leben  Jesu,  der  Geschichte  der  Apostel,  der  Entwicklung  des 


1)  Vorlesungen  über  DogmengeBchichte.  Beiüo,  im  SommersenieHtpr  1801. 
>)  Souvenirs,  S.  352  u.  3A3. 
«)  Item.  S.  203. 

Z«itMlirift  tat  FUloM»plito  und  Pldagoflk.  2 
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A.  Abhaudluugeu. 


Volkes  Israel  eine  romantische  CJestalt  f^egoben.  In  den  Jahren,  <la 
sieli  die  meisten  (ielehrten  vom  orthodoxen  Katholizismus  entfernten, 
hat  er  eine  rationelle,  von  allen  Dogmen  befreite  Religion  gepredigt. 
Seinen  gcnufssüchtigen  Zeitgenossen  hat  er  das  Vergnügen  der  re- 
ligiösen GemütseiTegimg  empfolilen.  Eine  (ieneration.  die  sich  selbst 
nervenkrank  (nt'-vros^e)  nennt,  hat  er  <ias  Vergnügen  gelehrt,  ihre 
Krankheit  zu  analysieren  und  an  derselben  ihr  Gefallen  zu  finden. 
•»Das  Leben  genicfsen,  wenn  man  noch  jung  ist,  das  ist  vielleicht 
das  letzte  Wort  der  Weisheit,  der  Moral,  der  Religion  und  das  letzte 
Wort  von  allem«,  das  war  die  Moral  seiner  letzten  Reden  in  der 
»Association  des  Etudiants«.  Ren^vn  hat  sich  der  ihn  umgebenden 
Generation  der  »d^adents«  angepalst,  und  umgekehrt  hat  er  dazu 
beigetiagen,  die  geistige  Krankheit  der  neuesten  Boniansohrifteteller 
m  TOfbreiten.  Jener  tolerante  Skeptizismus,  den  die  Franzosen  >le 
Benanisme«  nennen,  war  schon  vor  Rekan  vorhanden.  Doch  hat  des 
geistreichen  Professors  Witz  viel  dazu  beigetragen,  diese  moralische 
>n6vro66e«  unter  die  Jugend  zu  verbreiten. 

Besonders  aber  durch  die  Form  entsprach  Renan  den  Forderungen 
des  französischen  Publikuma  Er  hatte  ein  angeborenes  poetisches 
FormgefQhL  Dazu  war  sein  Stil  die  IVncht  einer  langen  Arbeit  Bis 
zum  letzten  Augenblicke  mu&te  er  seine  Schriften  korrigieren  und 
vrieder  korrigieren.  Auch  der  letzte  Probebogen  war  stets  mit  Bar 
dierungen  überföllt  Obwohl  in  seinen  dfientliohen  Torlesung«i  wie 
in  dem  persönlichen  Umgang  seine  Bede  mfihevoll,  fast  schwerfiUlig 
war,  so  ist  dennoch  in  Bekans  Büchern  keine  Spur  von  jener  Nach- 
lässigkeit zu  finden.  Jedes  Wort  ist  sorgfitttig  erwogen.  Was  das 
Formgeffihl  betrifft,  ist  von  seiner  Doktor-Dissertation  »AverrhoÖs  et 
rAverrhoTsme«  bis  zu  seinen  letzten  Werken,  besonders  bis  zu  der 
kleinen  Schrift  »L*ezamen  de  consdence  phüosophique«,  1889,  ein 
beständiger  Fortschritt  deutlich  zu  bemerken.  Die  schon  klare,  schwung* 
volle,  harmonische  Sprache  ist  zur  wahren  Poesie  geworden. 

So  gewinnt  immer  mehr  die  Form  einen  Wert  an  sich.  Das 
ästhetische  Ziel  scheint  an  die  Stelle  des  rein  wissenschaftiichen 
Zweckes  zu  treten.  Hinter  das  dramatische  Interesse  tritt  das  ge- 
schichtliche Interesse  zurück. 

Doch  dieser  Übergang  vom  Kritizismus  zu  einem  ästhetischen 
Dilettantismus  ist  noch  nicht  das  Ende  der  Evolution  unseres  Ghe- 
lehrten.  Wenn  man  einmal  an  der  Möglichkeit,  das  Wahre  zu  kennen 
und  an  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft  zweifelt,  muss  man  fast, 
notwendigerweise  zum  Skeptizismus  tibergehen.  Eine  innere  Logik 
führte  Renan  zu  diesem  Ziel,  welches  das  Ende  seiner  Evolution  bildet 
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Renaxs  gutmütiger,  etwas  verächtlicher  Ironie  entsprecliend, 
miLfste  dieser  Skeptizismiis  wohlwollend  und  heiter  sein.  In  der 
rl ritten  Periode  seines  Lebens  scheint  der  Gelehrte  auf  die  Mög- 
lichkeit, das  Wahre  an  sich  zu  erreichen,  leicht  zu  verzichten.  En 
wäre  ein  Irrtum,  zu  glauben,  daTs  seine  letzten  Augenblicke  durch 
die  gewichtio:en  Problome  des  Todes  oder  des  zukünftigen  Lebena 
gestört  worden  seien.  Für  ihn  war  jede  Wahrheit  relativ,  Fragen, 
die  andere  TheoloL'f'n  (|uiUen.  hctraclitet»'  er  als  ein  geistreiches  Spiel: 
der  intelligente  Mann  kann  sicli  mit  ihnen  oine  Zeitlang  amüsieren, 
doch  er  wird  sich  nicht  mit  ihnen  pla^n-n.  Da.s  überläfst  er  dem  re- 
ligiösen Fanarikor  oder  dem  bedauernsw  ürclipen  Narren.  Im  BewuTst- 
sein,  niemals  eine  definitive  Lösung  zu  tinden,  wird  sich  der  wahre 
Philosoph  —  d.  h.  der  Schüler  Rknans  —  das  I>»ben  mit  st)lolien 
Fragen  nicht  verbittern.  Was  man  bejaht,  darf  man  nicht  zu  positiv 
bejahen  —  was  man  verni  int.  darf  man  nicht  zu  stark  verneinen. 
Denn  jede  AVahrheit  kann  einen  Irrtum  enthalten,  und  in  jedem  Irr- 
tinn  kann  eine  Wahrheit  verhüllt  sein.  So  ist  es  erlaubt,  an  alles  zu 
L'l;iu>)f'n,  selbst  an  religiöse  Wahrheiten,  doch  ohne  Fanatismus,  ohne 
S(  hwai merei,  so  dafs  ein  jeder  sieht,  dafs  num  von  der  Relativität 
der  Walirheiten,  an  die  man  glaubt,  fest  überzeugt  ist. 

Es  ist  die  Periode,  in  der  die  meisten  sogenannten  philo- 
sophischen Dramen«  erschienen:  Caliban,  l'Kaii  de  Jouvenie  (Jugend- 
brunnen),  le  Pretre  de  N6mi,  l'Abbesse  de  Jouasse.  die  .>>o  grofses 
Aufsehen  erregt  hat.  dann  viele  Feuilletons  im  ^  Tenips  M.  die  die 
metaphysischen  Fragen  mit  eint  in  da,s  religiöse  Gefühl  verletzenden 
Skeptizismus  berühren.  Der  .Mann,  der  alles  geopfert  hatte,  um  ehrÜch 
zu  bleiben,  wird  sich  selbst  untreu;  er  verläfst  die  Bahn,  in  der  er 
80  rüstig  Torangesch ritten  war;  er  behauptet,  dals  alles  unsicher,  ja 
nichtig  ist;  er  scheint  über  jene  Wahrheitsliebe  zu  Ucheln,  die  ihn. 
in  den  eisten  Jahren  geleitet  hatte;  er  bespottet  alles,  das  Gute  wie 
das  Böse;  er  lehrt,  >dafe  es  übrigens  wohl  möglich  wäre,  dab  die 
libertiner  die  beste  Lebensweisheit  gefunden  hätten«,  >dafe  dem 
Feste  des  Welt^  etwas  fehlen  würde,  wenn  die  Welt  nur  von 
fanattsohen  Ikonoklasten  und  schwerfälligen  Tugendhaften  bewohnt 
wäre  (la  fite  de  Funivers  manquerait  de  quelque  chose,  si  le  monde 
n*6tait  pcupl6  que  de  fanatiques  ioonodastes  et  de  lonrdands  ver- 
tneux)«. 

Frivole  Skepsis,  das  ist  also  das  Ende  der  Evolution  des  grofsen 
Forschers,  der  Abgrund,  woran  seine  Methode  scheiterte. 

Wer  Ke.NA.N  beurteilen  niuchte,  wollte  diese  Feuilletons  nicht  ignoriereu; 
deim  in  Omen  «nohdnt  die  ganse  SkBpm  der  dritten  Periode. 

2* 
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Wio  konnte  ein  gelehrter  und  aufrieb tifi^er  Mann  zu  einem  so 
traurijren  Ziel  irolantren?  Wo  iioj^t  in  Kenans  Metliode  der  Grund- 
folilor,  der  den  französischen  lielelirten  von  der  rechten  Bahn  immer 
mehr  entfernt  hat?  Meiner  Ansieht  naeh  liat  Rknan  frefehlt  in  dem 
Auircnldiek.  da  er  die  Wahrheit  nicht  mehr  für  sich  spll)st  suchte, 
simdern  der  pi^rsönliehen  Freude  weuen.  die  er  heim  Suchen  fand, 
in  dem  Auirenhlicke.  di\  die  rein  ästhetische  Freude  des  Foi^schers 
den  wissenschaftlirhen  Trieb  ersetzte. 

Unter  allon  Kritikern,  die  seit  einem  Jahre  den  «jrolscn  Ge- 
lehrten verlici  i  lit'ht  u(h'r  ver(himmt  haben,  scdu'int  mir  nur  einer  dies 
recht  verstanden  zu  haben:  Professur  A.  8aijatikk,  im  »Journal  de 
Geneve< . 

Nicht  die  deutscho  Kritik  eines  Rthaust  (uler  eines  Hki.ki,  hat 
Rknan  irre,t?('fülirt.  Nicht  daduicii  hat  er  gefehlt,  dafs  er  piiifen 
wollte,  oder  dadurch,  «hifs  er  gezweifelt  hat.  Die  aufrichtii^^e  Kritik 
ist  ebensowenig  zu  verdammen,  als  in  gewissen  Stunden  der  auf- 
richtige Zweifel  in  eines  Theologen  Seele  zu  vermeiden  ist.  Haben 
Kant,  S«  ui-EiEiiMACHEK,  Heoei.  und  neuerdings  Ritschl  nicht  ihre  reli- 
giösen Krisen  gehabt? 

Renan  hat  aber  gefehlt  im  Augenblicke,  da  er  leichtfertig  den 
festen  Glauben  angegeben  hatte,  da  er  darauf  verzichtete,  die  ihm 
und  seinen  lißtmensohen  notwendige  Wahrheit  erreichen  zu  können. 
Er  hat  als  Denker  gegen  die  Würde  der  Wissenschaft  gesündigt,  als 
das  egoistische  Vergnügen,  eine  persönliche  Neugierde  zu  befriedigen, 
das  leidenschaftliche  Streben  nach  Wahrheit  yerdrängte.  Er  hat  gegen 
sich  selbst  gesündigt,  als  er  sich  durch  ein  eitles  Spielen  mit  der 
Wahrheit  darüber  tröstete,  dals  er  das  Wahre  nicht  erreichen  könnte. 

Da  trat  eine  persönliche  BeMedigung  und  ein  ironisches  Lächeln 
an  die  Stelle  der  früheren  Wahrheitsliebe.  Da  drang  der  intellektuelle  ' 
Epikuritismus  und  der  hoffnungslose  Skeptizismus  in  Benans  grolse 
Seele  ein. 

Renans  religiöse  Omndlage  war  nicht  fest  genug,  um  die  Krisis 
des  Zweifels  zu  überwinden.  Deshalb  führten  ein  ernstes  Bemühen 
und  eine  aufrichtige  Kritik  zu  einem  so  traurigen  und  so  frivolen 
Dilettantismus.  Deshalb  endete  ein  so  grofses  Talent  in  einer  so  eitlen 
Zufriedenheit  mit  sich  selbst 

»Dieser  frivole  Optimismus«,  schreibt  Professor  Sabath»,  »in 
einer  so  tiefen  moralischen  Not  und  in  einem  so  trostlosen  Pessi- 
mismus wird  mit  Recht  des  Gelehrten  schwerste  Terurteilung  sein.ci) 

1)  Journal  de  Oen^ve  vom  9.  Oktober  1892:  Les  Pidges  de  la  vie  in- 
telleotaelle. 
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Man  sieht  wie  weit  Rknans  Ziel  von  seinem  Auspinfrspunkte 
liegt.  Diese  P]voliition  dürfen  wir  niemals  vertressen,  wenn  wir  den 
französischen  Scliriftsteller  als  Pliih)h»fz:en,  als  Historiker,  als  Philo- 
sophen betraciiten  wollen.  Sie  wird  uns  mehr  als  eine  AntuKunie  in 
KiiiNANS  Theorien  erklären.  (Schluß  folgt.) 


Eine  Kirchengeaoliidhtd»  wie  sie  nicht  sein  soll 

Von 

Dr.  E.  TmllHRMP  in  Auerbach  i.  8. 

»Das  Bildendste  der  Oeeddehie  ist  nicht 
ihr  AllgemeineRf  sondern  das  Bes'*i)ii«>ro.< 

Hkuper. 

•  Der  bf>.st<'  Howi'is  für  dii'  < iottli'  likrit  dos 
Christentums  ist  dor,  dals  es  die  Tlieolugeu 
noeh  nidit  xa.  Grunde  geriditet  haben.« 

Reuss. 

Zu  welchem  Zwecke  treiben  wir  in  den  höheren  Schalen  Kirchen> 
geschichte?  Der  theologische  Praktiker  ist  mit  der  Antwort  schnell 
bei  der  Hand:  »Es  gehört  zur  allgemeinen  Bildung,  dafs  man  die 
Haaptthatsachen  der  Kirchengeschichte  kennt«  Damit  ist  die  Antwort 
aber  nicht  gegeben,  sondern  nur  weiter  hinausgeschoben,  denn  es 
fragt  sich  nun  eben:  Warum  gehört  Eirchengeschichte  zur  allgemeinen 
Bildung,  und  welche  besondere  Au^be  föUt  gerade  dem  kirchen- 
geschichtlichen  Unterrichte  zu?  —  Manche  ersparen  sich  die  Beant> 
wortung  der  Frage  mit  dem  einfachen  Hinweis:  »Der  Unterrichts- 
gegenstand ist  einmal  vorgeschrieben,  wozu  also  über  Zweck  und 
Bedeutung  grübeln?  Wir  müssen  Kirchengeschichte  lehren,  also 
lehren  wir  sie.  Über  Zweck  und  Bedeutung  müssen  die  nachgedacht 
haben,  die  die  Vorschrift  gegeben  haben,  uns  gebt  das  nichts  an.« 
Diese  Ansieht  mufs,  wenn  man  nach  der  gewöhnlichen  Unterrichts- 
weise schüefsen  dai*f.  eine  weit  verbreitete  sein,  und  ilu*  vor  allem 
verdankte  wohl  auch  das  »Handbuch«^)  des  Herrn  Sciuiidt,  von 


1)  Handbuch  der  Kirchengeschiohle  für  höhere  Unterrichtsanstalten,  sowie  die 

gebildetP  evanpelische  neuieinde  in  übereicbtliober,  ausdiiiulicher,  loi<  !itf  i  1  Imt 
Harstflhiflg  vou  IJc.  ])r.  F.ut.  Viktor  8*iiMntT.  An-hidiakonus  in  Mn-sdcii,  tiulier 
bemitiaroberlehrer.  Zwi  ite  verbessHrte  Aufl.  3.  und  4.  Tausend.  Leipzig,  F.  .\.  liKUtiKH. 
1893.  Die  Beispiele,  an  denen  ich  in  Jahrb.  XX  des  V.  f.  w.  P.  8.  110  ff.  das 
Wesen  einer  verkehrten  Methode  veransohaulidit  habe*  sind  der  1.  Aufl.  dieses 
Werkee  entlehnt 
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dem  im  folgenden  die  Bede  sein  soll,  den  Absatz  seiner  ersten 
Anflage. 

Bequem  mag  es  sein,  sioh  auf  diese  Weise  um  die  Lösung  eines 
pädagogischen  Problems  heromzudrOcken,  aber  gewonnen  ist  damit 
nichts,  denn,  wie  er  nun  seinen  kirchengeschichtlichen  TJnterrichts- 
gang  zu  gestalten,  was  er  im  einzelnen  zu  behandeln,  was  auszu- 
scheiden hat,  das  sagt  dem  blind  gehorchenden  Herrn  Staatspadagogen 
kein  offizieller  Lehrplan,  hier  soll  er  selbst  nachdenken.  Da  aber 
pSdagogisches  Denken  nun  einmal  nicht  seine  Sache  ist,  so  greift  er 
zum  Leitfaden  und  läfet  sich  Ton  diesem  Stoff  und  Methode  Tor- 
schreiben. 

Wer  von  dieser  gedankenlosen  Sklaverei  eines  rein  mechanischen 
IJnterriehtsbetriebes  loskommen  will,  der  mu&  sich  vor  allem  über 
den  Zweck  und  die  Au^be  seines  Unterrichtsfaches  möglichst  klar 
zu  werden  suchen,  und  die  offiziellen  Lehrpläne  selbst  weisen  ihn 
auf  ein  solches  Nachdenken  hin.  Um  nur  das  Neueste  auf  diesem 
Gebiete  anzuführen,  so  lesen  wir  in  den  preufsischen  »Lolirpliinen 
und  Lehraufgaben  für  die  höhoron  Sclmkn  :  -T)or  evangelische  Re- 
ligionsunterricht  hat  die  Ju^jend  in  Gottes  Wort  zu  erziehen 

und  sie  zu  befähigen,  d<ifs  sie  (Unreinst  durch  Bekenntnis  und 
Wandel  und  namentlich  auch  durcli  lohendifro  Beteiligung  am  kirch- 
lichen Gemeindeleben  ein  wirksames  Beispit  l  ^^eben.«  In  den  »Metho- 
dischen Bemerkungen <^  heifst  es:  »Der  Religionsnnterriolit,  so- 
weit or  sich  auf  Geschichte  stützt,  Ist  auf  die  für  das  re- 
ligiös-kirchliche Leben  bleibend  bedeutsamen  Vorgänge  zu 
beschränken.«  Die  »Erläuterungen  und  Ausführungsbostimmunjicn 
fügen  dem  nocli  dip  ausdrückliche  Forderung  hinzu:  »Soll  die  höliere 

Scluilo  ihro  orzit'lihclie  Aufgabe  lösen,  so  hat  sie  aus  nllon. 

besondtM-s    dm    ethischen    L' uteri  ielitstoffen,    f  ruclit  i»are 

Keime  für  die  Charakterbildung  und  tQchtlges  Streben  za 

entwickeln. 

Snlchcn  i'^ndcrungen  gegonüb(M"  kann  ein  gewissenhafter  Lehrer 
sioh  unin«»':li('h  mit  dem  blofsen  Einbleuen  th's  nritiirr'n  Memorier- 
stoffes l)t'«rniit:t'n.  vichnehr  nmfs  sich  ihm  mit  Nntu  t  ndifrkeit  die 
Frage  aufdrangen;  Wie  kannst  du  den  nötigen  Lehr>ti>tt  so  aus- 
wälden,  anordnen  und  bearbeit«'n.  dals  er  nach  Möglichkeit  eharakter- 
bildend  wirkt,  dais  er  die  Keime  pflanzt  zu  einer  Gesinnung,  die 
den  Zögling  dereinst  zu  einem  lebondigon  (Jliede  seiner  Kirche 
macht?  Für  den  Lehrer  der  Kirchengesehiehte  lautet  die  Frage:  Wie 
mulst  du  Lehrgang  und  Lehrvei-fahren  einrichten,  damit  dein  Fach 
au  seinem  Teile  und  mit  seinen  Mitteln  zur  Erreichung  des  Gesamt- 
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Zieles  des  Religionsunterrichtes  das  Seine  beitragen  kann?  Ein  sehr 
beachtenswerter  Wink  ist  dorn  Kirchengeschiclitslehrer  in  den  »Me- 
thodischen Bomorkungon«  bereits  gegeben.  Er  soll  sich  bei  der  Stoff- 
answahl auf  die  für  (bis  roligiös-kin^hliche  Leben  bleibend  bedeut- 
samen Vorgänge-  beschranken.  Damit  ist  auf  das  A^erhiiltnis  flor 
Schulkirchengeschichte  zum  kirclilichen  lieben  der  (Jegcinvait  liin- 
gewiesen.  Die  Kirchengeschicht«'  soll,  indem  sie  das  Leben  und  die 
Knnvicklung  der  Kirche  in  den  Hauptaügen  zur  Darstellung  l)ringt, 
Verständnis.  Interesse  und  Teilnahme  für  das  religiöse  (Jemeinschafts- 
ieben  der  (regenwart  erwecken  unfl  befestigen.  Wie  geschieht  das? 
Mit  encyklopadisciier  Leitfadenweisheit,  wie  sie  für  BLx amenzwecke 
dargeboten  und  eingepaukt  wird,  liifst  sich  ein  Erziehungszweck  nicht 
erreichen.  Also  darf  eine  Schulkirciiengeschichte  niciit  ein  ein- 
facher Auszug  aus  einer  wissenschaftlichen  Kirchenge- 
schichte  sein,  denn  beim  Ausziehen  fällt  gerade  das  Anschauliche, 
d{ks  Konkretpersönliche  und  damit  das  Teilnalime-  und  lnteres.se- 
weckende  weg,  und  es  bleibt  nur  das  dürre  (Jerippe  des  äufser- 
lich  Thatsiiehlichen  verbunden  mit  allgemeinen  Urteilen  und  zu- 
sammenfassenden Überblicken  übrig.  Derartiger  Stoff  kann  aber 
die  gewünschte  Wirkung  nicht  her\orbringen,  weil  er  in  Wahr- 
heit dem  Schülergeiste  statt  Nahrung  nur  leere  Hülsen  bietet  Über- 
blicke und  Zusanimenfasäiingen  haben  doch  nur  für  den  Wert,  der 
bereits  etwas  besitzt,  was  er  zusammenfassen  und  überblicken  kann. 
Bietet  man  einem  Schüler  nichts  anderes  als  Auszüge  und  Über- 
sichten, so  ist  das  gerade  so,  wie  wenn  man  einem  Bursti^n  leere 
Becher  und  Erttge  vorsetzt  Ja  för  den  Kenner  der  Eircbengeschiohte 
haben  gedrongene  Übersichten  einen  berechtigten  Sinn,  sie  repräsen- 
tieren ihm  eine  Fülle  wirklich  vorhandener  Anschauungen,  aber 
anders  ist  es  beim  Schüler,  ihm  ist  die  Übersicht  blofe  eine  Decke, 
mit  der  er  die  Blöfse  seines  Nichtwissens  vor  unkundigen  Augen 
verbergen  kann.  Dals  aus  einem  derartigen  Besitz  kein  Interesse 
erwachsen  kann,  liegt  klar  auf  der  Hand,  und  die  Erfahrung,  die 
ans  in  den  Kreisen  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  einen  er- 
schreckend hohen  Orad  von  Teihnahmlosigkeit  gegenüber  religiös- 
kirchlichen  Fragen  zeigt,  bestfttigt  nur,  was  die  Psychologie  als  not- 
wendige Folge  der  herrschenden  Unlerrichtsmethode  erkennen  läM 
Diese  Art  Unterricht  hat  also  ihren  Beruf  verfehlt 

Teilnahme  entsteht  nur  aus  dem  Umgänge  mit  lebensvollen 
Persönlichkeiten.  tHabe  ich  einer  Person  selbst  ins  Gesicht  ge- 
sehen und,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  mit  ihr  mich  selbst  unter- 
halten, so  habe  ich  einen  tieferen  und  bestimmteren  Eindruck  von 
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dersclhcn,  als  wenn  ich  sie  mir  nocli  so  oft  liahc  beschreiben  (Hier 
im  Hilde  vorzeiiron  lassen.-  ')  Ein  solcher  »idealer  Uinpiuf:  mit  den 
grofsen  ^l.iiiiiern  aus  der  Vorzeit  unseicr  Kirche  kann  natürlicii  nur 
stattfinden,  wenn  man  den  Unterri(ht>sti>ff  nach  seiner  extensiven 
Seite  gehörif;  verkürzt  zu  trunsten  einer  inifnsiveren  Bescliaftigung 
mit  den  Hauptwendepunkt*  !!  und  ihren  klassischen  Vertretern.  Eine 
rechte  Sdnilkinhenireschichtc  wirii  also  für  tlieolop.<;che  Zankereien 
und  Stiinkcreien.  wie  si<»  sich  einst  am  i)yzantini.^chen  Hofe  abspielten, 
keine  Zeit  und  kein  Interesse  haben,  ebenso  werden  die  Streitijrkeiten 
der  mittelalterlichen  und  nach  reformatorischen  ^Scholastik  für  die 
Schule  niclit  vorhanden  sein.  l*erioden  des  Stillstandes  oder  Nieder- 
ganges, unbedeutendere  Persönlichkeiten,  Parteibildungen,  Kultus- 
formen und  dgl.  haben  kein  Recht  auf  eingehende  Behandlung.  Da- 
gegen wird  den  für  die  EntwioUimg  des  religiös-kirchlichen  Lebens 
bedentangsToUen  typischen  Persönlichkeiten  eine  umso  eingehendere 
Behandlung  zuteil  weiden  müssen.  Yor  allem  wird  man  sie  selbst 
in  ihren  Schriften  zum  Zögling  reden  lassen  müssen,  denn  »das  geistige 
Gepräge  einer  hervorragenden  geschichtlichen  Persönlichkeit,  die 
geistige  Atmosphäre  einer  gewissen  Zeit,  die  feineren  Schattierungen 
geistigen  Lebens  und  Strebens  werden  durch  einen,  wenn  auch  guiz 
beschrftnkten  Einblick  in  die  Quellen  riel  anschaulicher  als  durch 
vieles  Hören  und  Lesen  über  dieselben.«  So  werden  Avousnx, 
Luther,  Speneb,  Francke,  Lbbsiko,  Scm<EiEBMACii£B,  Wichebx  in  der 
Schulkirchengeschichte  in  einer  Auswahl  ihrer  klassischen  Schriften 
zu  den  Schülern  reden.  Zu  diesen  Quellenstücken,  die  den  Haupt- 
inhalt einer  Schulkirchengeschichte  zu  bilden  haben,  müssen  als  Er- 
gänzung gut  geschriebene,  anschauliche  Berichte  über  die  Haupt- 
ereignisse hinzutreten.  Die  Klassiker  der  wissenschaftlichen  Kirchen- 
geschichte, Hagenbach  und  Hase,  würden  hier  ror  allem  als  Muster 
zu  dienen  haben.  Doch  dürfen  ihre  Darstellungen  nicht  excerpiert 
und  dadurch  verdorben  werden,  sondern  sie  müssen  so  wie  sie  sind 
für  die  Schule  fruchtbar  gemacht  werden.  Die  Scbulkirchengeschiohte 
soll  in  der  Hauptsache  nur  klassische  Darstellungen  enthalten,  sie 
ist  kein  Tununelplatz  für  unteiireordnete  (Jeister.  Dafs  der  Stoff  für 
die  Schule  zu  umfangieich  werden  möchte,  ist  nicht  zu  befürchten, 
es  sollen  ja  nur  die  klassischen  Wendepunkte  der  (ieschichte  be- 
handelt worden  und  für  deren  eingehende  Behandlung  wird  iiin- 
reichend  Zeit  vorhanden  sein,  sobald  man  sich  entschliefst,  alles 
Überflüssige,  allen  Notizenkram  und  theologischen  Plunder  schonungs- 

M  Zeitüchr.  f.  pr.  Theol.  ishrg.  18»3.  8.  129. 
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los  zu  h»'s('itii:en.  Eine  Schulkirclicnjicscliiclit«'  muls  fiii  Huc-h  soiii. 
das  sich  nelion  »h'n  irrirchisclim.  latcinisclicn  uml  <l<'nrscli('n  Klassikern 
sollen  lassen  darf,  «in  l^ueh,  in  dttö  sich  der  JSciiuler  einlebt,  wie  in 
seinen  Sehilier  und  (ioethe. 

Das  reine  (Je^renteil  eims  solelien  Biulns  ist  (las  Handhuoh 
von  (lein  Herrn  Arehidiakenns  Lie.  Dr.  i'Aii.  Viktor  Scmmidt.M  Es 
ist  offenbar  zunaohst  aus  Kdlle^icnlieften  entstanden,  wie  sie  seiner- 
zeit in  Leipzi^»^  naeli^cscIirii'lH'n  zu  werden  pfleirten.  Das  f;elit  seiion 
aus  dem  H)ervvuehern  des  Heintiieolo^isclien  und  hcsondfis  auch 
tlaraus  hervor,  dals,  wie  es  l)ei  Kolleirien  gewöhnlich  zu  sein  |)fleirt. 
der  1.  Tfil  unnatürlicli  anschwillt  und  die  fro«;en  das  F^nde  hin 
liejsrpn<h  n  l*artie(^n  nicht  zu  ilireiii  Hechte  kenmien.  Die  Kirchenviiter. 
die  the«>|(»<:ischen  StreitiL'keiten  der  irriechischen  Kirche,  (Jnosis,  Ma- 
niciiiU>uiu.s  Mi'narcliiani>nnis.  I'atripas>ianisnius,  Montanismu.s,  apolli- 
narischer,  nestorianischer.  inonoj)!)}  siti.<cher,  inonotheletischor,  pela- 
gianisehor,  semipelagianischer  Streit,  alle  diese  Suclien  erfahren,  ob- 
gleich sie  fiu'  das  religiöse  Leben  der  Kirche  der  Gegenwart  völlig 
bedeutungslos  sind,  eine  verhältnismäfsig  eingehende  Behandlung. 
TeratSndlich  kdirnen  fiie'  dem  Schüler  natürlich  nicht  gemacht  werden, 
denn  nm  diese  dogmatischen  Untersnohungen  wirklich  begreifen  zu 
können,  mufe  man  den  philosophischen  Begrifkapparat,  mit  dem  diese 
Männer  arbeiteten,  nämlich  die  nadiklafisische  griechische  Philo- 
sophie kennen.  Da  eine  solche  Kenntnis  bei  den  Schülern  nicht 
Toransgesetzt  werden  kann,  so  ist  das,  was  ihnen  geboten  wird, 
hohler,  nichtiger  Gedächtniskram,  der  für  die  Entstehung  selbständigen 
religiösen  Innenlebens  in  der  Hauptsache  nur  schädigend  wirken 
wird. 

infolge  der  für  alle  Partieen  des  betreffenden  Kollegienheftes  an- 
nähernd gleichmäisig  durchgeführten  Verkürzung  des  Stoffes  sind 
meist  nur  änlserst  dürftige  Gerippe  von  äuTserlichen  Thatsachen  und  No- 
tizen, ja  oft  blolse  Schemen  übrig  geblieben.  So  heifst  es  z.  B.  auf 
S.  161 :  »Die  leuchtendsten  Sterne  aber,  die  am  Himmel  der  damaligen 
WiHsenschaft  aufgingen,  waren  die  gro&en  Persönlichkeiten  der  beiden 
Bettelorden,  der  Pranziskaner  und  Dominikaner.  Sie  schreiben 
nicht  mehr  blofs  Sentenzen  sondern  Summen,  d.  h.  einheitlich  ge- 
gliederte, mächtige  Systeme,  in  die  sie  die  Kirchenlehre  brachten. 
Der  Hauptsitz  dieses  wissenschaftlichen  Strebens  war  Paris.  Wir 


*)  Ich  habe  das  Werk  des  Herrn  Schmidt  zum  Gegenstände  einer  eingehenden 
Besprechung  gemadit,  weÜ  ich  in  ihm  den  typischen  Vertreter  einer  weitrerbroiteten 
verkehrten  Biohtong  »ehe. 
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merken  uns:  o)  Ausxamdib  tok  Hales  (nöidlich  von  Oxford),  za 
Oxford  und  Paris  gebildet,  später  Lehrer  in  Parif^  ein  Fransiskaner. 
Er  starb  1845.  ff)  Albebtus  Magnus  . . . .«  Was  in  aller  Welt  hat 
ein  Schüler  gewonnen,  wenn  er  die  Tenohiedenen  Anfenthaltsorte 
und  das  Todesjahr  eines  ihm  rölUg  gleichgültigen  Menschen  kennen 
lernt?  Was  ist  gewonnen,  wenn  er  aufsagen  kann,  dafe  jetzt  Summen, 
früher  Sentenzen  geschrieben  wurden,  da  er  doch  weder  von  dem 
einen  noch  dem  andern  eine  Voi-stellunp;  hat?  Auf  S.  243  heifst  es, 
nachdem  auf  die  Verwandtschaft  dw  lutlierischen  Scliolastik  mit  der 
mittelalterliehen  und  auf  Lessinus  Urteil  übei  (k  n  Schai-feinn  der  Scho- 
lastiker hingewiesen  worden  ist,  weiter:  ^  Wir  merken  uns  Uutteb 
f  1616  in  Wittenberg,  Johaxx  Oobhakd  in  Jena  (f  1657),  Abraham 
Calov,  dessen  tägliches  Gebet  es  war:  »Erfülle  mich  mit  Hafs  gegen  die 
Ketzer«,  Andreas  Quknstkdt  {f  1688).  beide  in  Wittenberg.  Man  be- 
tonte die  Reinheit  der  Lehre  und  stand  in  Gefahr,  darüber  die 
rechte  Gläubigkeit  zu  unterschätzen  Im  Sinne  des  wahren  innem 
Lebens.  Und  so  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  den  Männern,  die, 
wie  Johann  Arndt,  +  1621  als  Generalsuperintendent  in  Celle,  in 
seinem  erbaulichen,  fa.st  in  alle  europäische  Spiachen  übersetzten 
Volksbuche:  »Vom  wahren  Christentümer  auf  inneres  Tjcben  dringen, 
nicht  nur  kein  Verständnis,  sondern  geradezu  Verketzerungssucht 
entgegengebracht  wurde  u.  s.  w.<:  —  Soll  das  vielleiclit  die  »von 
Urteil  zeugende,  überall  in  die  Suche  hineinführende  (!),  an- 
regende Üai-stellung ;  sein,  von  der  in  der  Vorrede  zur  1.  Aufl.  ge- 
.sproclien  wird?  Die  Sucht  mit  gelehrten  Xotizcheu  zu  prunken  geht 
so  weit,  dafs  Sch.  nicht  umhin  kann,  den  Schülern  S.  27  und  28- 
sein  Urteil  über  die  Hypothese  der  Herren  Loman,  Pikkson,  van 
Mankn  und  Rudolf  Stkck  mitzuteilen.')  Von  Ci.emkns  von 
Ai.KxvNDHrv  heifst  es  S.  31:  »Ci.kmkns  war  ähnlich  wie  Justin 
zum  Christentum  gekommen.  Auch  er  fand  in  ihm  eine  Art  göttüelier 
Philos(»j)hie,  sah  aber  auch  im  Heidentum  Funken  glühen  von  der 
Einen  Sonne  der  Wahrheit.  Nach  12  jälu-igor  segensreicher  Wirksamkeit 
erlebte  er  die  Verfolgung  unter  Skitimus  Skvkhus.  Ihr  entging  er. 
besuchte  Jerusalem  und  Antiochien  und  kehrte  vielleicht  nicht  wieder 
zurück.  Sein  Todesjahi-  i'Zi)  ist  unsicher.  In  diei  Schriften  legt©  er  seine 


■)  Auf  Seite  266  werden  im  Tex  t  einige  gelehrte  Bemerkungen  überdie  Ableitung 

des  "Wortes  Sj-nkretismus  an  don  Mann  gebracht.  Für  solche  Sachen  ist  Platz. 
TiUtli«»rs  S<'hnfttMi  ^Kiii"  getreue  VermahnmiL'.  ^irh  zu  hüten  vor  Aufruhr  und  Em- 
pörung und  »Vou  der  weltlichen  Obrigkeiu  sind  nicht  einuial  dem  Titel  nach 
erwtüint. 
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Gedanken  nieder,  in  <lie  Krinahiiun^fsrrden  in  die  Helenen«, 
5(len  Erzieher  (räda^?»>f:;us)  und  »die  Teppiche«.  In  der  ersten 
schilderte  er  die  Unsittlichkeit  des  Heidentums.  In  der  zweiten  Ic^t 
er  das  morali.sche  Leben  <h'r  Christen  dar,  wie  es  sich  unter  der 
i-rzieheri^chen  Thiitijrkeit  (iottcs  entfaltet.  In  der  dritten  stellt  er  in 
bunter  Mischun>j  allerhand  Wahrheiten  aus  dem  alten  Heidentum 
zusammen  und  widerlegt  die  (inostiker.  Niclit  mit  Unrecht  hat  man 
ihn  wegen  seiner  (renuitstiefe  und  seines  (Jebetsernstes  den  Mystikern 
späterer  Zeiten  an  <lie  Seite  gestellt,  einem  (Jkkskn,  einem  Johann 
AVe-ssel,  einem  Fknki.on.  Nach  dem  Muster  der  Hymnen  auf 
griechische  (iottheiten  hat  er  in  begeistertem  Schwünge  auch  den  (»ott 
der  Christen  in  Hymnen  gefeiert.  ^  —  Was  gewinnt  der  Schüler  aus 
dieser  Dai-stellung?  —  Einige  Phrasen  von  göttliclier  Philosophie, 
glühenden  Funken,  Sonne  der  Wahrheit,  einige  Notizen  über  äurser- 
liche  Vorgänge  und  einige  Büchertitel  mit  aligemeinen  Kedensarten 
fiber  den  Inhalt^  der  dem  Verfasser  des  Handbuchs  wahrscheinlich 
ebenso  anbekannt  ist,  wie  er  es  seinen  Lesern  bleiben  wird.  Bis- 
weilen sind  die  Notizen  noch  ein&cher  und  nichtssagender.  Seite  66 
heÜJBt  es  z.  B.:  3.  »Thkodoret.  Er  war  Bischnl  von  Gyrrbns  in 
Syrien,  ein  lautrer,  edier  Charakter,  f  457.«  Genügt  denn  die 
Thatsache,  dafs  jemand  ein  lauterer  Charakter  ist,  um  ihm  einen 
Platz  in  der  Sofanlkirchengeschichte  zu  sichern?  —  Auf  einer  Seite 
wird  die  ganze  neuere  Philosophie  Ton  Johakv  Goitueb  Ficbts 
bis  Fsnz  Schuusb  und  dem  >Ton  der  Theologie  viel  zu  wenig  be- 
achteten, aber  durch  die  Herausgabe  seiner  Schriften  (durch  Homi- 
WBU)  und  Wt}N8CHE)  ims  wieder  nahegetretenen  Philosophen 
Krause«  summarisch  aber  unter  Anführung  sftmtlicher  Hauptver^ 
treter  jeder  Schule  abgehandelt  Was  dabei  herauskommt,  kann  sich 
wohl  aniser  Herrn  Scmaor  und  seinen  Verehrern  jedermann  selbst 
denken. 

Bisweilen  werden  statt  der  dürren  Aufzählung  auch  blols  Urteile 
über  Personen  und  Ihatsaohen  geboten,  so  heilst  es  S.  80:  »Der 
Assyrer  Tatian  hat  das  Hellenentum  in  Wissenschaft  und  Sitte  unter- 
schätzt« Weiter  erfiUui  der  Leser  von  dem  Hann  nichts.  Über  die 
Schrift  des  IrenXcs  gegen  die  Ketzer  (ad  versus  haereses)  wird  mit- 
geteilt dafs  sie  in  5  Bücher  zerfällt  (das  ist  entschieden  von  grorser 
Wichtigkeit),  und  dafs  sie  *  zeigt  wie  der  Verfasser  mit  johanneischer 
Milde  au(Ji  kritische  Schärfe  verbinden  konnte,  wenn  es  galt  die 
Reinheit  der  Lehre  zu  scliüt;^en.^  Aufserdem  vergifst  Herr  Scbkoit 
nicht  zu  bemerken,  dais  viele  »Schriften  des  IitKNÄcs  verloren  gegangen 
sind.  Schade,  daCs  nicht  wenigstens  die  Titel  eriialten  geblieben  sind, 
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fde  willen  siciier  don  Schülern  des  Herrn  Schmidt  nicht  vorenthalten 
worden.  Die  95  kühnen  Thesen*  von  Clavs  Hakms  sind  nach 
S.  305  teine  Art  von  Ühersetznnp:  des  (Geistes  des  XVI.  in  den  des 
XTX.  Jaiirhiinderts.c  Dieses  Urteil  miifs  der  Li^ser  einfacii  iiinnehmen, 
vom  Inhalt  der  Thesen  erfährt  er  nichts!  -  sVinck.vz  von  Paci^a 
ist  (S.  251)  eine  der  lenchtendstcn  Persönlichkeiten  der  katholischen 
Kirche  des  XVII.  Jahrhunderts.  Man  hat  ihn  den  Au^nist  Hermann 
Francke  derselben  ^^enannt.  Warum?  Das  Handbuch  berichtet  nur, 
dals  er  spater  heili«;  gesprochen  worden  ist  und  einen  Orden  p:estiftet 
hat.  —  LiTHKi«  Schriften  von  der  Wartburg  sind  v  Blitzstrahlen 
seines  Feuergeistes,  die  in  die  Nähe  und  in  die  Ferne  zuckten.«  Dals 
diese  Blitzstrahlen  vielleicht  heute  noch  zQndend  wirken  können, 
wenn  man  nur  etwas  mehr  davon  erfahre,  dieser  Oedanke  kommt 
unserm  Handbaofafabrikanten  ni^t  in  den  Sinn.  —  Das  Urteil  Aber 
lassasQ  ist,  wie  ich  zu  meiner  grofeen  Freude  anerkennen  mofs,  im 
Laufe  der  Jahre  milder  geworden.  Nach  der  I.Auflage  hatte  Lebsiko 
im  Nathax  den  Juden-  und  Tfirkenglauben  auf  Kosten  des  Christen- 
tums verherrlicht,  M  jetzt  ist  das  Objekt  der  Verherrlichung  »die  Ver- 
nunftreligion,  welche  sich  in  den  positiven  Beligionen  und  zwar  auch 
im  Christentum  nur  unvollkommen  enthalten  finde.«  Das  ist  in 
Bezug  auf  historische  Gerechtigkeit  ein  entschiedener  Fortschritt,  und 
wenn  Herr  Schmidt  auf  diesem  Wege  weiter  geht,  wird  er  vielleicht 
noch  dahin  kommen,  dafs  er  Lbssinq  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
läfst  Das  dann  gewonnene  Urteil  mag  er  aber  getrost  für  sich  be- 
halten und  im  Lehrbuche  lieber  etwas  aus  Lbbsixqs  klassischen 
theologischen  Schriften  mitteilen. 

.^e  weitere  Eigentümlichkeit  des  ScHMrorscben  Handbuches 
und  seiner  Geistesverwandten  besteht  darin,  dafs  Zusammengehöriges 
nach  logischen  Kategorieen  (Eirchenlehre,  Streitigkeiten,  Wissenschaft, 
kirchliches  Leben  u.  s.  w.)  auseinander  gerissen  wird.  Diese  Stoff- 
anordnung mag  für  eine  wissenschaftliche  Kirchengeschichte  ganz 
zweckentsprechend  sein,  in  einem  Schulbuche  ist  sie  vollkommen  ver- 
fehlt Hier  müssen  Personen  im  Mittelpunkte  stehen,  denn  nur 
diese  können  im  Zötjlinjje  lebendige  Teilnahme  envocken.  Jeder 
Hau})tAvendepunkt  der  Eirchengeschichte  mul's  daher  seinen  Hcpräsen- 
tanten  haben,  in  dem  und  an  dem  die  Zeitereignisse  und  Verhält- 
nisse zur  lebendigen  Anscliauun<r  gebracht  werden. 

Für  den  theoloirischcn  Standpuiikf  des  Herrn  Schmibt  ist  das 
Urteil  charakteristisch,  das  er  über  Anselm  von  Ganterbury  und  sein 

>)  Jahrbuch  d.  V.  f.  v.  Pädagogik  XX,  S.  110. 
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find)  .Cur  ileus  homo^  fällt.  Es  lautet  (S.  159):  ^Diosor  Mann, 
ein»'  hoehbofrabtp.  durch  lof^isolip  Schärfe  wie  herzliche  Wärme  ^deich 
ausfjezeichnete  Pers<»nliclikcit.  hat  in  seinem  Buche  durch  Aufstellung: 
der  Lehre  von  der  (ienuf^thuun;;  (satisfac.tio)  mit  gleich  hewundcrns- 
•  würdi-rem  Scharfsinn  wie  Tief  sinn  dif  Lehre  vom  Versöimungs- 
tod  Christi  hihlisch  un<l  philosophisch  heL'riindet.  Tm  m  zei^ren, 
von  wt-lclirr  Art  diese  .scharfsinnig^e,  tietsinni;:^.  biblische  und  philo- 
sophische Ht'i^riindunj^  ist.  führe  ich  die  Haujitsät/e  aus  der  Schrift 
>Anski.ms  nach  No\rKs  Kirchenf^^eschichtlichem  Lrsoburli  ')  an:  Aller 
AVilh'  der  vernünftigen  Kreatur  mufs  dem  Willen  (iotres  unterworfen 
sein  .  .  .  Dies  ist  die  einzige  Khre.  welche  wir  Gott  sciiuidig  sind  .  .  . 
Wer  diese  schulditre  Ehre  Gott  nicht  piebt,  .  .  .  entehrt  ihn  ....  Für 
den  anfjethanen  S<thimpf  mufs  der  .Mensch  mehr  wiedergebt-n,  als  er 
g^enommen  hat  ....  Ohne  ( iemiLrthuuntr  kann  weder  (tott  die  Sünd«'n 
unirestiafr  lassen,  noch  der  Sünder  zur  Sjdifjkeit  frelaufren  .  .  .  Xun 
kontrahiert  aber  jede,  auch  die  kleinste  Sünde  eine  un- 
en<lliche  Schuld,  weil  sie  eines  unen<ilichen  Wesens  Ehre 
verletzte  (Schweizer,  Glaubenslehre,  II,  181),  daher  kann  niemand 
die  üenugthuiing  leisten  als  (iott  u.  s.  w.« 

Diese  ganze  Beweisführung  ruht  offenhar  aal  den  mittelalter- 
lichen Begriffen  Ton  Becfat  und  Ehre,  nach  welchen  dasselbe  Ver- 
gehen je  nach  dem  Stand  der  Person,  die  man  verletzt  hatte,  eine 
grölsere  oder  geringere  Satisfaktion  erheischte,  folglich  kann  dieser 
Beweis  nnr  Oonleorstadenten  und  Offiziere  überzeugen,  weil  diese 
noch  an  mittelalterlichen  Anschauungen  über  Recht  und  Ehre  fest- 
halten. Herr  ScmoDT  nennt  das  eine  scharfsinnige,  tiefsinnige, 
biblische  und  philosophische  Begründung  der  Lehre  vom  Yersöhnungs- 
tod  Christi. 

Noch  manches  könnte  ich  zur  Charakteristik  des  ScHMuyrschen 
Werkes  anführen,  aber  es  mag  genug  sein.  Ich  möchte  meinen 
Lesern  nicht  die  Gefühle  erzeugen,  mit  denen  ich  mich  durch 
318  Seiten  hindurchgequält  habe.  Unwillkürlich  fiel  mir  immer  wieder 
das  harte  Urteil  der  »Grenzboten«  ein,  die  in  der  Dezembemummer 
des  Jahres  lb91  geschrieben:  »Die  Sorte  von  Religionsunterricht,  die 
zum  Teil  an  den  Schulen  betrieben  wird,  ist  geradezu  eine  Sünde 
und  Schande  .  .  .  Was  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  unserer 
O^rmnasien  als  , Religionsunterricht^  geboten  wird,  ist  ja  überliaupt 
kein  Religionsunterricht,  sondern  eine  Art  von  Encjclopädie  der 


*)  2.  AvfL  Berlin  1890. 
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Theologie,  wie  sie  sich  etwa  für  an^fhcnde  Studenten  der  Theo- 
logie eignet  (?).  Wenn  man  weiter  niclits  in  diesen  Stunden  an- 
zufangen weifs,  dann  wäre  es  freilich  das  Beste,  man  striche  sie 
ganz,  i 

In  der  Vorrede  zur  2.  Auflage  berichtet  Herr  Schmidt,  dafs 
die  »tüchtigsten  Schulmänner«  sein  Buch  empfohlen  haben. 
Nach  dem  Begriff,  den  man  aus  dem  Handbache  von  der  päda- 
gogischen Urteilsfähigkeit  des  Herrn  ScHinDT  bekommt,  ist  diesea 
Lob,  was  er  seinen  Kritikern  aasstellt,  sicher  ron  sehr  zweifelhaftem 
Werte. 

Kaohscbrif  t:  Die  Verlagsbuchhandlung  von  F.  A.  Berger  scheint 
eine  grolse  Freundin  anschaulicher  Darstellungen  zu  sein.  In  P.  V. 
ScHHDyrs  Handbuch  hat  sie  mit  bewundernswürdiger  Uneigennützig- 
keit  den  Typus  einer  Tcrkehrten  Eirchengeschichte  mit  packender 
Anschaulichkeit  dargeboten,  jetzt  will  sie  auch  noch  ein  Bild  von  der 
Hemntergekonmienheit  unsere  pädagogischen  Rezensententunis  liefern. 
Als  Beilage  zu  theologischen  und  pädagogischen  Zeitungen  hat  si» 
eine  Beihe  yon  Bezensionen  zusammendrucken  lassen,  die  dem 
Schmidtschen  Buche  last  uneingeschrfinktes  Lob  spenden.  Das 
Äufserste  leistet  das  Litteraturblatt  der  deutschen  Lehrer- 
zeitung in  folgenden  Worten:  »Das  uns  vorliegende  Werk  ist  in 
seiner  Neubearbeitung  das  beste,  welches  wir  in  seiner  Art  kennen . . .  ^ 
Der  Stoff  ist  trotz  seiner  Reichhaltigkeit  doch  nicht  drückend,  trotz 
seiner  Kürze  doch  nicht  lückenhaft  Aller  unnötige  Yerbalismus^ 
alle  trockenen  Namen  und  Zahlen  sind  vermieden  u.  s.  w.« 
In  fihnUcher  Weise  spricht  sich  auch  die  Pädagogische  Revue  aus. 
Dafls  theoiogisohe '  Zeltsohiiften  über  das  Scmmyrsdie  Buch  entzückt 
sind,  ist  sehr  erklärlich  und  verdient  keine  Berücksichtigung  weiter. 
Für  eine  Lehrerzeitung  aber  ist  eine  Rezension  wie  die  vorstohende 
in  meinen  Augen  eine  pädagogische  Selbstbeschimpfung.  'Wer 
das  «Handbuch«  oder  auch  nur  die  von  mir  beigebrachten  Proben 
gelesen  hat,  der  wird  bei  solchem  Lobe  fast  geneigt  sein,  an  frei^he 
Lüge  zu  denken,  aber  damit  dürfti'  er  sieh  doch  irren.  Ich  bin  der 
Überzeugung,  dafs  die  pädagogische  Unkenntnis  und  Urteilslosigkeit 
unserer  gewöhnlichen  Bezensionsfabrikanten  wirklich  so  LTrofs  ist,  dals 
sie  solchen  ünsinn  »aus  vollster  Überzeugung«  schreiben  können. 
In  richtiger  Selbsterkenntnis  wagen  diese  Herren  auch  meistens  nicht, 
ihre  Namen  unter  die  Erzeugnisse  ihres  Geistes  zu  setzen.  Sobald 
das  aber  geschieht,  hat  meines  p]rachtens  die  Hedaktinn  die  Verant- 
wortung zu  übernehmen.  £s  wäre  gut,  wenn  auf  den  Unfug,  der  mit. 
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pfidagogischen  BeEensionen  geti-ieben  wird,  auch  von  anderen  Seiten 
aufmerksam  gemacht  und  so  den  Redaktionen  das  Gewissen  etwas 
geschärft  würde.  ^) 


Das  pädagogische  Seminar  J.  F.  Hjb&bäbts  in  Königsberg 

Ton 

K.  KCHRBÄCH- Berlin.») 
*üer  Staat  iniifs  durcli  trcisti^^f'  Kräfte  ersetzen,  was  er  an  pliy- 
sischen  verloren  hat  .  diese  Worte  des  preiifsi.schen  Königs  Fuikdiui  h 
T\'iuiKLM  III.  naeh  den  Taljen  von  Ji>na  und  Tilsit  erweckten  einen 
maehtipen  Widerhall.  Es  folgte  die  Zeit,  in  der  Fk  htk.  Schi.kikk- 
M\t  {iKH,  Wolf  die  Pläne  zur  (Jründunj;  der  Berliner  Universität  ent- 
warfen, um  den  freistif?en  Kräften  Preufsens  einen  Mittelpunkt  zu 
si  haffen,  die  Zeit,  in  der  unter  jenem  Staatsmanne  von  Perikleischer 
Hoheit,  wie  Bö*  kh  ihn  preist,  unter  Wiuiki-m  v.  Hi  mboi.dt,  Männer 
wie  SCvERN  und  Nict)ix)va*s  die  Verjüngung  der  Hochschulen, 
Gymnasien,  Stadt*  und  Landschulen  mit  geschickter  und  rüstiger 
Hand  betrieben.  Süvbrn  ein  Studienfreond,  Kioou»viüs  ein  Terehrer 
Hebbabts,  beide  begeisterte  Anhänger  Pestalozzis  !  In  diese  Zeit  fölit 
die  Bemifang  Hbbbasis  von  Odtlangen  nach  Kdnigsberg,  eine  Be- 
rafong,  welche  wie  des  Königs  Eabinetsordre  hervorhob,  deshalb  er- 
folgte, weil  Herbabt  »für  die  Yerbessenmg  des  ürziehungswesens 
nach  PfiBTALozziBohen  Grundsätzen  nützlich  sein  werde«.  »Sehr  gern«, 
sdiieibt  Hekbabt  seinem  Freunde  SMmr,  »diene  ich  dem  Könige» 
der  so  vieles  überstanden  und  noch  den  Mut  behauptet  hat,  auf  so 
groJse  Yeränderungen  im  Innern  sich  einzulassen.« 

Dem  Schluli»atz  des  Naolnrortse  vollständig'  hcistimmend  erlauben  wir  uns 
die  l^er  unserer  Zeitschrift  an  einen  kleinen  .\rtikel  zu  erinnern,  der  in  den 
> Pädagogischen  Studien«  Jiüirgang  1879,  alte  Folge  23.  Hft.,  Seite  51)  ff.  erschien 
und  mit  einigen  Änderungen  und  Zusätzen  im  Jalirgang  1884,  4.  Heft,  Seite  16  f. 
unter  der  tfbenohrift:  »Das  Resensente&tam  in  der  Pädagogik«  wiederholt 
wurde.  Wir  wollen  dafür  soriri n.  da&  er  in  einem  der  nächsten  Urft*'  zum  (h  itt "n- 
mal*'  ersr-hpint,  in  der  stillen  Hoffnung,  es  werde  bei  stetiger  Wiederheluug  doch 
hie  und  da  etwas  hängen  bleiben  und  ein  nachhaltiger  Eindruck  erzeugt  werden. 

Die  Schriftleitung. 

S)  Die  nadifdgenden  Insher  noch  nidit  gedraokten  UitteQnngen  hatte  Herr 
Dr.  Kabl  KiBRBACH-Beriin  auf  der  diesjährigen  42.  Versammlung  dentsdier 

Philologen  und  Schulmänner  in  Wien,  einer  Einladung  des  gesehiiftsführenden  Aus- 
sehns>»'s  dieser  Versammlung  folgend,  vorgetnigen;  sie  eröffneten  die  hJiehst  inter- 
essanten und  ertragreichen  Verhandlungen  der  pädagogisch-didakti.schen  Sektion  und 
worden  mit  vielem  Beifall  aufkommen.  Die  Scimftleitang. 
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"Wie  Herbakt  seine  zukünfti^^c  Thiitigkoit  sicli  daelite.  geht  aus  dem 
Bnefe  hervor,  den  er  am  24.  Oktober  1808  von  Göttinnen  aus  an  den 
Kurator  dtM'  Königsberger  Universität  v.  Auei«\v.vt,d  richtete:  Unter 
meinen  l^esehiiftigungen  liegt  mir  der  Vortrag  der  Krzieliungsleiire  ganz 
besonders  am  Herzen.  Aber  diese  will  nicht  l)li)rs  üclelirt  sein,  es  muTs 
auch  etwas  gezeigt  und  geübt  werden.  Tberdies  wünsche  ich  die 
Reihe  meiner  (fast  zehnjalnigen)  Eifalirungen  in  diesem  Fache  zu 
veiiiingern.  Daher  trug  ich  mich  schon  früher  mit  dem  (fedanken, 
eine  kleine  Anzahl  gewählter  Knaben  eine  Stunde  tiiglich  selbst  zu 
unterrichten,  in  (Gegenwart  einiger  junger  Männer,  die  mit  meiner 
Pächigogik  bekannt  wären  und  die  sich  na<di  und  nadi  selbst  vei- 
suclien  würden,  an  meiner  Stelle  und  unter  meinen  Augen  das  von 
mir  Angefangene  fortzusetzen.  Alimälilich  wurden  auf  die  Art  Lehrer 
gebildet  werden,  deren  Methode  sich  durch  gegenseitige  Beobachtung 
und  Mitteilung  von  Erfahrungen  vervollkommnen  müfste.  Da  ein 
Lehrplan  nichts  ist  ohne  Lehrei-,  und  zwar  solcher  Lehrer,  die  von 
dem  Geiste  des  Plans  durchdrungen  sind  und  in  der  Ausübung  der 
Methode  es  zur  Fertigkeit  gebracht  haben:  so  würde  \ielleicht  eine 
80  kleine  Experimentalachale,  wie  ich  sie  mir  denke,  die  zweck- 
Dtälsigste  Torbereitung  sein  für  künftige,  mehr  ins  Grolse  gehende 
Anordnungen.  Es  ist  ein  Wort  von  Kant:  erst  Experimentalscholen, 
dann  Normalschuien.« 

Da  man  damals  nun  ebenso  gut  wie  heute  begriff,  dar»  die 
Wurzel  der  bezweckten  Beformen  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens  in  einer  guten  Vorbildung  der  Lehrer  liegen  müsse,  so  war 
das  Ministerium  sofort  bereit,  auf  Hbrbarts  Pläne  einzugehen  und 
ein  pädagogisches  Seminar  zu  gründen.  Es  überliefe  dessen  Ein- 
richtung vollständig,  wieHEBBABT  schreibt,  seiner  Einsicht  Dies  durch 
Hebbabt  zur  Ausbildung  von  Lehrern  gegründete  Institut  hat  von 
1810—1883,  in  welchem  Jahre  Hkbbabt  von  Königsberg  Abschied 
nahm,  bestanden. 

Die  Nachrichten,  welche  bisher  über  dieses  Institut  bekannt 
wurden,  sind  spärliche.  Sie  beruhen  auf  Hebbabts  »Entwurf  zur  An- 
legung eines  pädagogischen  Seminarii«  von  1809,  dem  »Bericht  des 
Studierenden  Obeqobc  über  seine  Thätigkeit  am  Seminar  von  1816, 
wozu  WnjjCANX  aufserdem  noch  hinzufügt  Hkrbabts  Bemerkungen 
»Über  einen  pädagogischen  Äufeatzc  und  »Über  pädagogische  Dis- 
kussionen und  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  nützen  können«. 
Es  findet  sich  ferner  (Jelegentliches  üher  das  Institut  in  Hkkharts 
Briefen  und  endlieh  hat  Müller  in  der  ScH.Min'schen  Kncyklopädie 
Nachrichten  gebracht,  welche  auf  den  Mitteilungen  des  Tormsdigen 
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Eönigsberger  ProvinzialschulratB,  jetzigen  Kurators  in  Halle,  des  (Ge- 
heimen Ober-Begieningsrates  D.  Schsadib  beruhen. 

Gewife  fiel  es  auf,  dafe  nichts  AusfOhrlicheres  über  das  Institut 
▼orlag.  Als  ich  im  Jahre  1877  mit  den  Vorbereitungen  zu  meiner 
Au^be  der  sämtlichen  Werke  Hebbabts  begann  und  mit  mehreren 
der  einstmaligen  Schiller,  Freunde  und  Pensionäre  Hebbahis  mich  in 
Verbindung  setzte,  traten  mir  zwei  Meinungen  darüber  entgegen: 
SibCxpell  der  mich  durch  seinen  kundigen  Bat  so  oft  gefördert  hat, 
hielt  es  nicht  für  wahrscheinlich,  da&  überhaupt  viele  Berichte 
Ton  Htobaht  über  das  Institut  vorhanden  sein  könnten,  es  hatte 
nach  seiner  Erinnerung  ein  Schüler  Hebbabts,  Taute,  Berichte 
Teifftfkt;  der  F^^diger  und  spätere  Bittergutsbesitzer  Voioor,  welcher 
1825  in  das  Institut  eingetreten  war  und  eine  Geschichte  des- 
selben zusammenzustellen  vorhatte,  wie  er  mir  1879  scliriob, 
wurste  nur  zu  Termuten^  dafs  die  amtlichen  Yerliandlungen  über  das 
Institut  in  (\i\<  preufsischo  Ministerium  nach  Berlin  und  hier  wahr- 
scheinlich den  Weg  alles  Fleisches  gegangen  seien.  Wenigstens  habe 
er,  was  die  letztere  Vermutung  betreffe,  von  dort  bis  jetzt  noch 
nichts  erhalten  können.  Bald  hernach  aber  sind,  naehdem  ich  wieder« 
holt  darum  gebeten  hatte,  eingeliende  Nachforscliungen  zu  halten, 
unter  längst  reponierten  Aktenbeständen  zwei  Faszikel  mit  über  180 
Nnrnmem,  darunt«  i  21  von  Hebbakts  Hand,  welche  sich  sämtlich  auf 
sein  Seminar  beziehen,  gefunden  und  ist  ihre  Benut^^ung  mir  frei- 
gegeben worden.  Sie  sollen  zunächst  in  den  Veröffentlichungen  der 
Oesell.schaft  für  deutsche  Krziehungs-  und  Schulgeschiehte  bekannt 
gemacht  und  sodann,  wie  ich  bereits  angezeigt  habe,  in  <len  zw(>lften 
Band  meiner  HKHHAin-Ausgabf»  aufgenommen  wenlen.  Ich  habe  Mit- 
teUunir^  n  ans  ilmen  bisher  unterlassen,  weil  zur  Vervollständigung 
des  I^tsTandes  eine  Durehforschuni:  dci'  Anluve  des  Konigsberger 
Kuratoriunis,  Kdnsistdriurns.  l'idviu/.ialscluilkolh  iriunis,  sowie  der 
Ki)nigsb»'rger  |»liilosophiseiion  Fakultät  an  Ort  und  iStelie  nötig  war, 
die  sieh  bisher  nicht  hat  ausführen  lassen. 

Wenn  ich  nun.  der  liehen<\viii(li,i:on  Einladung  des  geschiifts- 
führenden  Vorsitzenden  un^ere!•  Sektion,  des  Heirn  T)irekt<»r  Dr. 
Hannak  folgend,  jetzt  bereits  Mitteilunp  n  luinire.  so  ItMtet  mich  da- 
bei der  (iredanke.  dafs  auch  diese,  wennschon  auf  einem  vielleicht 
noch  nicht  vollständigen  Material  beruhenden,  Nachrichten  gerade  hiei- 
in  AVien  willkommen  sein  dürften.  War  es  doch  Wien,  wo  aufser 
in  L'ipzig  die  HKituAKT.sche  l'hilo'^ophie  zuerst  Fuls  falzte.  Ich  er- 
innere nur  an  Ex.vkh.  dessen  iJenkjiial  wii-  gestern  enthüllt  haben, 
an  E.KNKi.'s   I/'hrer.   den  Professor  der  Philosophie,  späteren  Arzt 
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Rembold,  welcher  als  der  eigentliclie  Be^rründer  der  Hcrbartschen 
Schule  in  östenoicli  ang:esehon  werden  dai-f,  an  Lorr  ii.  s.  w.  Und  noch 
bis  in  unsere  Zeit  ist  hier  das  Interesse  für  Hkrhakt  ein  bedfnitendes 
geblieben.  Ich  erinnere  an  die  Herbart  betreffenden  Veröffentlichungen, 
welche  die  Wiener  Akademie  durch  ihr  lierv  orragendes  Mitglied  Ro- 
bert ZniM ERMANN  hat  besorgen  lassen  und  noch  besorgen  lassen  wird. 
Auch  die  pädagogischen  BestrebunL^m  TT^n^nxirrs  haben  an  der 
hiesigen  Universität  in  dem  Yoi-sitzenden  des  auf  HjniBARTscher  Basis 
beruhend(Mi  Vereins  für  wissenschaftliclie  Pädagogik,  in  Theodor  Yoav 
ihren  Vertreter.  Und  wenn  ich  zum  Schlüsse  noch  hinzufüge,  dafs 
der  Mann,  dessen  segensroiches  Gedächtnis  wir  gestern  feierten.*) 
dafs  BoNiTZ  es  war,  dessen  Bemühungen  icli  die  Seiiiiniir-Akten  ver- 
danke, so  werden  meine  Mitteilungen  sicli  Huer  freundlichen  Auf- 
naliiiie  versic'liert  halten  dürfen ;  einfaclie  und  anspruchslose  Mit- 
teilungen, kein  erschöpfender  Vortrag,  denn  dazu  würde  gehört  haben, 
die  Fäden,  die  von  IIkkharts  Theorie  hinüherleiten  zu  seinen  praktischen 
Bethätigungen,  und  wiederum  diejenigen,  die  von  den  praktisclien  Er- 
fahrungen zu  dem  System  füin*en,  blofszulegen :  eine  Aufgalie  von 
lohnender  Air,  <l(  ren  Erfüllung  aber  das  Mafs  der  hier  gestatteten  Zeit 
weit  überschreiten  würde. 

Nach  Hkhhakts  eistem  ^Entwurf  zur  Anlegung  eines  pädago- 
gischen Semmarii  vom  Jahre  1809.  dessen  ich  bereits  gedacht  habe, 
würde  ein  pädagogisches  Semiiuiriuin.  das  seinen  Nanu^n  ganz  ver- 
diente, eine  Veranstaltung  sein,  woduich  die  Erziehung  in  den  wich- 
tigsten ihrer  numnigfaltigen  F'(U'men  zur  Anschauung  gebracht,  und 
worin  dem  lAMuenden  zu  eigener  l'bung  so  weit  Gelegenhoit  gegeben 
wäre,  dafs  bei  fähigen  jungen  ^lännern  das  Bewufstsein  ihrer  päda- 
gogischen Kräfte  dadurch  geweckt  werden  könnte^.  Nach  Hkhbaut 
kann  dies  nicht  erreicht  werden  in  den  bestehenden  Schulen  oder 
mit  einem  Haufen  von  Knaben,  etwa  in  einem  Institut,  sondern  nur 
da,  wo  eine  Beobachtung  von  Individuen  möglich  ist,  in  der  Familie. 
Er  fordert  mithin,  dafs  ein  schon  geübter  Lehrer  als  Hauslehrer  in 
eine  Familie  tritt,  welche  ihm  zwei  Knaben,  zwischen  dem  8.  und 
10.  Lebensjahre  stehend,  bietet  »Wäre«,  so  sagt  er,  » einer yon  beiden 
jängcr,  so  müfste  es  ein  vorzüglich  lebhaftes  Kind,  wäre  eins  älter, 
so  miLTste  es  ein  voreüglich  reines  und  sanftes  Gemüt  sein.«  »Der 
Erzieher«,  fiihrt  er  nun  fort,  »gestattet  in  jeder  eigentlichen  Lehr- 

M  Am  Kniffinin^'stai:»'  der  I'hilologcnvefsamiiiluntr  wuixh'  das  Denbntd.  da.*i 
(it'iii  ••licinalipen  riitcnichtsininistfr  <Jrafen  Lku  Tm  n  und  sciin'u  Kät<'u  Fhanx 
Ex.NKK  luid  Hkkmann  Bü.vitz  iü  dcu  Arkadcu  der  Uaivorsitat  i'rriclitet  wordeu 
war,  enthüllt  Die  Sofarifdeitimg. 
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stunde  die  Gegenwart  von  4,  höchstens  6  PeiBonen  ans  der  Zahl 
derer,  welche  den  Vortrag  der  Pädagogik  hören  oder  gehört  haben.« 
>Der  Er^eher  läTst  sich  wöchentlich  einige  Stunden  sprechen  von 
denjenigen  Studierenden,  die  seinen  Bat  wünschen  für  diesen  und 
jenen  Unterricht,  den  sie  etwa  selbst  erteilen.  Besondei-s  aber  hat 
er  denen,  die  es  verlangen,  Auskunft  ssn  geben  üIht  den  Zusammen- 
hang s^ner  T^hi-stunden  mit  dem  Ganzen  der  Kiziolump:  überhaupt 
Penn  auch  über  die  feineren  Mafsregeln^der  Zucht  soll  er  den  Stu- 
dierenden so  viel  AufschluCs  geben,  als  dies  ohne  Besorgnis,  dem 
zukünftigen  Rufe  der  Zöglinge  zu  schaden,  geschehen  kann.  Hingegen 
was  nur  von  fern  als  häusliches  Oeheinmis  könnte  betrachtet  werden, 
dies  soll  ihm  al.s  .solches  heilig  sein. 

Mit  dem  öffentlichen  Lehrer  der  Pädagogik  steht  der  Kr/ielior 
in  beständiger  Rücksprache.  Man  setzt  voraus,  dafs  beim  Anfange 
hei<l('  einstimmig  sind  in  den  Grundsätzen;  .sollten  in  der  Kolgf» 
Difforcnzfn  ontsrcli»'!!.  so  ist  der  Erzieher  an  <lon  Rat  des  Lehrers 
der  Piidagogik  nicht  wie  an  eine  Vorschrift  gebunden:  er  miils  al)er 
den  Rat  anhören  und  die  (iründe,  weshalb  er  ihn  nicht  befolgt,  ent- 
wickeln. Der  Filii,  dafs  im  allgemeinen  Milshelligkeiten  zwischen 
beiden  eintreten  mochten,  wird  nicht  erwartet;  die  höheren  Obrig- 
keiten würden  darüb<'r  nach  den  rmständen  verfügen.  —  Eine  der 
wt»^entlichsten  Pflichten  des  Erziehers  i.^t.  dals  er  jährlich  eine  Ab- 
handlung ausarbeite,  worin  er  nach  .seinen  Erfahrungen  einen  Teil 
der  Tlie(n-ie  aufzuhellen  suche.  Diese  Abhandlung  überliefert  er  »lern 
Leiuer  der  Pädagogik,  und  dieser  sendet  sie.  wenn  es  verlangt  wird, 
mit  seinen  Bemerkungen  den  Herren  Staatsräten,  welche  dem  Er- 
ziehungsfache vorstehen.  Zu  wünschen  ist,  dai's  die  Abhandlung  sich 
für  den  Druck  eignen  möge.« 

Hkrh\rt  schlägt  vor,  im  Anfange  gleich  i  Erzieher  zu  beschäftigen. 
Sie  sollen  ihr  Gehalt  vom  Staate  beziehen  (für  beide  zusaniinen  .setzt 
er  400  Thlr.  an),  um  nicht  von  den  Eltern  abhängig  zu  sein.  Die 
Eltern  sollen  sich  nur  verpflichten,  dem  Ei*zieher  ein  Zimmer  in  der 
Nälie  der  Kinder  anzuweisen,  ihn  an  ihrem  Tische  teilnehmen  zu 
lassen  und  sollen  den  Unterricht  ganz  den  Anordnungen  des  Er- 
ziehers anheimgeben. 

Der  Entwurf  wurde  genehmigt,  kam  aber  nicht  zur  Ausführung, 
da  der  junge  Mann,  den  Herbart  für  die  Stellung  des  Erziehers  im 
Auge  gehabt  hatte,  sein  Göttinger  Zuhörer  Papk,  bereits  eine  andere 
Versorgung  angenommen  hatte. 

Herbabt  traf  deshalb  eine  andere  Einrichtung,  über  die  er  am 
T.August  1810  berichtet  und  welche  er  »didaktisches  Institute  nennt 
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—  (in  dorn  Verzeidinisso  der  Ktini^sbri-i^iM'  AOrlosun^en  erscheint  sie 
seit  SomnK.M-  1815  als  ^  Institutum  didascaiiciiin  —  da  es  nur  auf  die 
Kunst  des  Unterrielitens  bereclinet,  liinp:e^('n  der  vi<d  writm'  Um- 
fang der  ül)rio:en  pädagogisehen  Übungen  aus  Mangel  an  (ieiegen- 
he^ten  davon  ausp-scldossen  s»m. 

Wie  nun  war  diese  Einrichtung  Ix'sehaffen?  Diejenigen  Zuiunt-r 
Hkkharts.  die  an  dem  didaktisclien  Institute  tt'ilnt'hm(>n.  \vähl«'n  sich  an- 
fangs jcdci-  2 — 3  Knaben  IhaM-  Hekanutschalt,  um  ihnen  nach  einem  mit 
Hkruakt  besprochenen  Lelirgange  woehentlii  h  4    5  Stumh'n  in  einem 
Unterrieiitiigegenstande  zu  geben,  (h-n  sie  nach  Verabredung  mit  (h-n 
anderen  ausgesucht  haben.    Im  Sommer  kommen  diese  Tiakti kanten 
der  Keihe  nach  mit  ilircn  Knaben  in  das  Auditorium  Hkiüsakts  und 
unterrichten  hier  in  Gegenwart  der  übrigen  Praktikanten.  Zwischen 
diese  pralrtifidien  ToifQlunmgen  tritt  wöchentlidi  eine  pädagogische 
Torieaung,  in  welcher  Herbabt,  wie  er  berichtet,  »die  dargestellten 
Einzelheiten  auf  das  Ganze  der  Erziehung  zurttckfOhrtc  Nach  den 
Lektionen  erfolgt  Hkrbabks  Kritik  und  zwar  unter  vier  Augen.  Da 
Knaben  aus  den  yersohiedensten  Lebensaltem  und  die  yersohieden- 
sten  ünterrichtsgegenstfinde  vorgeführt  wurden,  so  konnten  mannig- 
faltige Formen  des  Unterrichts  ihre  Darstellung  finden.  Mitunter  gab 
auch  der  Direktor  des  Königsberger  Frideridanum,  der  mit  Hbb- 
BABT  befreundete  Ootthold  im  Laufe  des  Sommers  einige  Muster- 
lektionen. 

Dals  bei  dieser  Einrichtung  sich  sehr  bald  ÜbelstSnde  einge- 
stellt haben  müssen,  wird  niemand  bezweifeln.  Herbabt  gesteht  es 
auch  in  seinen  verschiedenen  Jahresberichten  von  1813  bis  1817 
rttckhaltslos  ein.  Zunttcbst  sind  schon  die  Schwierigkeiten  bei  dem  Suchen 
nach  Schülern  grofee.  Hat  aber  der  Praktikant  Schüler  gefunden,  so 
tritt  nur  zu  b&ufig  ein,  dafs  diese  den  Unterricht  unregelmäTsig  be- 
sudien  und  wegen  seiner  Unentgeltlichkeit  gar  nicht  einmal  würdigen. 
Die  Mängel  des  didaktischen  InstitutB  seien  nur  deshalb  weniger 
fühlbar  geworden,  weil  ein  guter  Geist  die  aus  vorzüglichen  Köpfen 
bestehenden  Praktikanten  beseelt  habe.  Im  Jahre  1815  ist  er  doch  aber 
genötigt  zu  sagen,  dafs  die  Schülerkalamität  auch  auf  das  Interesse 
der  Studierenden  lähmend  wirkte:  es  könne  keiner  derselben  nur  das 
geringste  Interesse  füi*  seine  Lehrlinge  fassen,  und  somit  fehle  das 
erste  Motiv,  ohne  weiches  ein  wahres  Lehren  unmöglich  sei.  So  könne 
das  nicht  weiter  gehen,  er  müsse  bleibende  Schüler  und  zwar  unter 
seiner  unmittelbaren  Aufsicht  haben.  Das  lieüie  sich  erreichen,  wenn 
er  eine  geringe  Zahl  von  Pensionären  annehmen  dürfe.  Dazu  müsse 
ihm  aber  die  Begierung  behilflich  sein.  £s  bedürfe  einiger  geräumiger 
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und  wohlgelegener  Zimmer,  eines  mäfeig  gro&en  Gartens,  nienn  die 
Jugend  bedarf  des  freien  Himmels«,  eines  fixen  Gehaltes  für  einen 
im  Hause  wohnenden,  die  Aufsicht  führenden  Lehrer. 

Das  Ministerium  fordert  ihn  auf,  seine  Vorschläge  zur  Vor- 
besserun^'  zu  madien.  In  einer  Ein/raho  vom  4.  Dezember  1814 
seh%t  Hkhbart  vor,  die  pädagogische  Professur  solle  mit  einem 
Pädagogium  im  kleinen  verbunden  werden.  Dieses  Pädagogium, 
solle  die  mittleren  Klassen  des  Gymnasiums  und  der  höheren 
Bürgerscbole  darstellen.  Und  weshalb  die  mittU  ron  Klassen?  Weil 
es  in  dieson  am  meisten  auf  pädagogischen  Geist  und  auf  dessen 
Übung  und  Fertigkeit  ankomme,  während  in  den  oberen  Klassen 
noch  eher  die  blofso  (Jelehrsamkeit  etwas  leiste.  Das  Alter  der  Knaben 
dürfo  nur  zwischen  9  und  Vi  Jahren  variieren,  die  Srhiilei/.ahl  nur 
12  l>is  20  betragen,  mehr  nicht,  es  würde  ^sonst  gehen  wie  in  fiinfsen 
Schulen,  wo  das  Sehwungrad  die  Beweger  mit  sich  foitreifst,  so  dals 
Routine  entsteht,  statt  der  Erfahrung.« Der  Staat  nuisse  für  das 
Ltkal  sorgen  und  Freistellen  für  ärmere  Schüler  einrichten.  Dann 
mü.<^se  er  noch  zwei  fest  angestellte  Ijchrer  haben,  die  im  Hause  wohnen 
und  die  Aufsicht  führen.  Für  diese  beiden  seien  600  Thir,  (lehalt 
anzuweisen.  Habe  er  1000  Tlili.  (natürlich  ohne  die  Kosten  für 
Wohnung  und  (iarten).  so  k»»nne  er  10  Lohrcr  in  l'hung  halten, 
nämlich  zwei  feste  (zu  GOOThlr.)  und  acht  Praktikanten  (zu  400Thlr.)^ 
<lie  sich  ein  jeder  zu  wöchentlich  4  Lelirstunden  verpflichten  nnilsten. 
Doch  würde  er  auch  mit  weniger  zur  Not  auskomtncn,  mit  700  Thlr. 
(zu  den  bisher  bewilligten  200  Thlr.  also  noch  500  Thlr.),  wovon  er  als 
Wolinungszuschuls  (da  er  wegen  der  Pensionäre  eine  grölsere  Wohnung 
mieten  mü.sse)  100  Thlr..  für  tJartenmiete  50  Thlr.,  für  einen  auf- 
sichtführenden lychrei'  250  Thlr.  und  für  6  l^raktikanten  300  Thlr. 
bedürfe.  Freilich  müsse  er  sich  gestehen,  dals  dieser  Vorschlag  eines 
Pädagogiums  als   Privatinstitut.s,   msbesondere  in  einem  gemieteten 


Im  Jahr  1817  will  er  aber  nur  0—12  S<  hüler  boi  7  Lehrern  habeu.  Im 
Jahr  1821  sagt  er:  »Die  Anaahl  der  Zöglinge  darf  nidit  grSfeer  Rein  als  eben  nötig, 

am  den  Seminaristen  die  nötige  Mannigfaltiglcfit  dfr  .Vrbcif  zu  f^ewähren.-  Und  er 
K«^f;nind('t  es  im  .[ahn-sbfncht»'  von  1830/31 :  ."Nchon  zu  <1»t  Zeit,  da  in  nicin»'in 
Haus«'  13  Zögling»«  waren,  fand  ich.  dars  die  N*«)t\vendif;k<'it.  so  vii-l.'  Knalieii  im 
L'ulerriehte  zu  fördern,  der  wichtigsten  Sorge,  den  Seininarist<;n  die  zweckuKifsige 
Clmng  za  sdiaffen,  Eintrag  that.  Unter  vielen  Sohfilem  entsteht  ein  Korporations- 
gmat,  wdfiiier  der  Ersiehong  fremd  ist;  und  die  Lehrer,  wenn  sie  für  eine  Menge 
sorgen  müss<'n,  wepl.-n  vi<n  der  Bewegung  dieser  Menge  fortgezngen;  auf  diese 
Weise  bekommen  ^i.-  t  in..  IfiMitine.  die  sie  für  Erfahrung  lialteii,  die  aber  den 
j.adagogi.schen  Bliek  trübt,  statt  iiiu  zu  bilden.«  Auch  1833  hebt  er  hervur,  dufs  die 
gering*'  Schülerzahl  die  Arbeit  erleichtert  habe. 
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Lokale,  sich  als  oin  solir  wumlorliclier  Lappen,  dor  den  walirliaft 
königlichen  Einrichtunj^en  des  jutzigen  Preufsens  angehüftut  wäre, 
übel  ausnehmen  würde. 

Das  Ministerium  hewilligto  zunächst  die  500  200  Thlr.:  in 
betroff  des  Lokals  müsse  günstige  (rolegenlieit  ahgewaitet  werden,  es 
erwarte  hierüber  weitere  Vorschläge.  Hkrhaht  wai-  inzwischen  in 
,Untcrhan<Uungen  wegen  Ankaufs  eines  Hauses  getreten.  Bevor  diese 
abgeschlossen  wurden,  fal'ste  er  noch  einmal  die  riiiikte  zusaimuen, 
die  hier  möglich  .schienen: 

a)  Der  Staat  kauft  seihst  ein  (iiinulstück,  ein  Haus  mit  Ciarteu, 
zur  Wohnung  für  den  Direktor  und  (hm  Aufseher:  oder 

b)  Hkkiiakt  kauft  dasHauä  und  wiid  hierbei  von  dem  Mimsterium 
unterstützt;  oder 

c)  das  Ministerium  mietet  ein  Lokal;  oder 

d)  das  Seminar  wird  aufgehoben. 

Herbart  ist  dafür,  dafs  der  Staat  selbst  kauft,  und  er  exempli- 
fiziert hierbei  auf  den  botanischen  Garten,  die  Sternwarte,  die  medi- 
zinischen Anstalten,  die  noch  dazu  in  der  Periode  des  öffentlichen 
Unglücks  gegründet  seien. 

Mit  bemerkenswerter  Liberalität  kommt  ihm  das  Ministerium 
entgegen,  fast  drängt  es  den  Kurator,  welcher,  wie  man  aus  den 
Akten  ersieht,  nichts  weniger  als  unthätig  war,  die  Sache  zu  be- 
schleunigen. Es  bewilligt  einen  Zuschufs  Ton  8000  Thlr.  aus  der 
üniversitätskasse  zu  5%  und  unter  Yorkauferecht  an  dem  erworbenen 
Hause,  daneben  für  die  Ton  ihm  abzutretenden  Räumlichkeiten  250  Thlr. 
Miete,  außerdem  600  Thlr.  zur  ersten  Einrichtung  und  es  bewilligt  ihm 
daneben  noch  die  von  ihm  erbetene  Gehaltseriiaimng  von  800  Thlr. 
Am  24.  April  konnte  der  Kurator  berichten,  daTs  Herbabt  ^egm  des 
HopFXER*schen  Grundstückes  hinter  der  XTniTendtät  in  Unterhandlung 
stand,  und  kurz  nach  Ostern  zog  das  Institut  in  das  neue  Haus.  Der 
8000  Thlr.  hatte  Herbabt  nicht  bedurft,  er  nahm  nur  die  500  Thlr. 
zur  ersten  Einrichtung  und  gab  dafür  der  Universität  das  Vorkaufs- 
recht auf  das  Haus;  sie  zahlte  für  die  Räumlichkeiten  Ii  im  250  Thlr. 
jährliche  Miete.  Mit  dem  Einzug  in  das  neue  Haus  beginnt  für  die 
Anstalt  eine  neue  Periode,  die  des  pädagogischen  Seminars. 

Ich  fTf'statte  mir  hier  einige  Mitteiluniren  über  Lehrer-  und 
Schülerzahl,  Unterrichtsgegenstände,  Lehrbetrieb  der  el)en  abgelaufenen 
Periode  von  1810  bis  1818  zu  machen.  Die  Zahl  der  Praktikanten 
schwankt  zwischen  2  und  10,  nämlich  2  während  der  Jahre 
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und  1814.  wt'il  die  Studontfii  zu  den  Kalmen  ji^eeilt  waren.  10  im 
letzten  Jaliif.  Über  die  Schülerzald  sind  nicht  immer  f^enaiie  Angaben 
gemacht, 'I  1S16  bis  1817  stand  eine  Zt  itlanp;  nur  ein  kleiner  acht- 
jähriger Knabe,  Hkküarts  Pensionär,  zu  (jebute;  er  wurde  von  7  Leiirern 
unterriclitct.-)  — 

Über  die  Unterrichtsgegenstände  und  iln-e  methodische  Beiiand- 
lung  seien  folgende  Bemerkungen  beigebraclit.  Als  Elementai-stoff 
treten  in  sämtlichen  Berichten  Anschauungsübungen  hervor,  die  nach 
Herbarts  ABC  der  Anschauung  eingerichtet  sind.  Näheres  hierüber 
fehlt  Später  schlie&en  rieh,  seit  1813  die  sphärischen  Anschauungs- 
ühungen  an.^)  —  Eine  hervorragende  Stellung  nimmt  innerhalb  der 
Unteirichtsgegenstttnde,  ganz  in  OemJUsheit  des  HEBBABTischen  Systems, 
die  Odjsee  ein.  Im  JaJur  1818  treten  Mr  den  zehn-  und  den  vier- 
zehnjlihrigen  Schaler  einige  Bttober  Ilias  und  seit  Michaelis  t818 
Hebodot  hinzu.  Im  Jahre  1814  liest  ein  Praktikant  mit  einigen  Pri- 
manern Sophokles,  im  Sommer  181S  ein  Praktikant  auf  Herbabts 
Betrieb  mit  ausgesuchten  Primanern  Platons  Bepublik:  ich  will  im 
Toraus  bemerken,  da&'er  1819  dasselbe  Werk  Platons  mit  dem 
fOnfzehnjfihrigen  Oützeit  lesen  Iftfet  und  gerade  diese  Lektüre  damit 
begründet,  da&  er  das  frühzeitige  Studium  desselben  für  äufserst 
wichtig  in  Beziehung  auf  Moralphilosophie  halte  und  es  ihn  sehr 
schmerzen  würde,  wenn  die  Lesung  desselben  gemifsbilligt  würde. 
I)er  gleiche  Omnd  ist  auch  für  ihn  maßgebend,  als  er  im  Sommer 
181t  Cicero  de  finibus  mit  ein  paar  ziemlich  erwachsenen  jungen 
Leuten  durchnehmen  läßtt  —  Als  Uteinischen  Schriftsteller  finden 
wir  zunSchst  für  die  unterste  Stufe  den  Eütrop,  der  vor-  tmd  rück- 
wärts flbersetzt  wurde,  letzteres,  wie  jedes  Exerzitium  unter  Anleitung 
des  Lefaiers  und  zwar  deshalb,  weil  er  »alles  Exerzitienmachen, 
was  den  Schülern  für  sich  allein  überlassen  wird,  für  völlig  zweck- 
widrig« hSlt,  »solange  nicht  ein  gewisser  Grad  von  Fähigkeit  sich 
lateinisch  auKzudrücken,  vorhanden  ist«.  Dabei  wurde  beobachtet, 
daß)  der  Schüler  lieber  bei  der  Lektüre  verweilte,  wenn  er  die  be- 
treffende Partie  der  Geschichte  vorher  kannte;  war  dies  nicht  der 


*)  "MS'iihrschi'inlich  dt'shiill) .  wril,  \vi»»  IIk.hhaht  ausdriiiüich  aninorkt,  »im 
Seminar  nicht  dif  b<'hrlinf;<\  sondfrii  die  SHiniiiaristfii  di»-  nau|itsa<li.'  sin<l.  f!S17.) 

*l  Es  wuni«'  zwar  innh  ein  klfincs  Madrhcn,  das  in  seiiu-ni  llausf  war.  niit 
uflterrichtet,  es  kam  j»**!«;*;)»  wegen  seiner  geringen  Fälligkeit  nicht  in  Betraciit. 

*)  Hier  füge  ich  ein,  dafo  das  Mamiskript  zu  Hkrbabts  Anschaunngslehre 
der  aphSriscben  Formen  1817  fertig  war  und  seit  Michaelis  1817  danach  unterrichtet 
-wnnle.  wird  hii'rdureh  die  Datierimg  dieser  Arbeit  mSgUchf  welche  Habtev- 
gnas  in  das  Jalir  1825  zu  verlegen  geneigt  Ist. 
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Fall,  so  btteb  er  zarfick.  Infolgedessen  ging  der  betreffende  Prakti- 
kant danuds,  da  in  der  Oesdhiohte  gerade  der  Panisohe  Erleg  behan- 
delt worden  war,  zu  K^kw'  Hannibal  über.  —  Einmal  (1813)  war 
au&er  den  schon  erwähnten  libri  de  finibus  auch  Cfisars  Gallischer 
Krieg  mitälteren  Schülern  gelesen  worden,  doch,  weil  dieselben  wenig be- 
fiihigt  waren,  ohne  rechten  Erfolg.  —  Orammatiseher  Übungen  ge- 
schieht zwar  öfters  Erwähnung,  doch  fehlt  es  an  An^^ahon,  aus  denen 
sich  ein  Schluls  auf  den  grammatikuliscben  Betrieb  ziehen  liefse.  — 
Der  Geschichtsunterricht  wird  nach  Herodot,  Ijvtos  un<1  Pi.itarch, 
das  Leben  Alexanders  nach  Arhian  gegeben,  gelegentlich  der  Er- 
wähnung des  Unterrichts  in  der  Deutschen  Geschiclite  bedauert  Her-  • 
BABT,  seine  Praktikanten  nicht  auf  ähnliche  Vorhilder  verweisen  zu 
können.  Zur  Unterstützung  des  Unterrichts  11^  übrigens  die  Karte 
bei  der  Hand  und  werden  Bilder  ans  Montfaueons  Altertümern  vor- 
gezeigt. —  Noch  traten  als  Unterrichtsfächer  auf:  Reiigionslehre, 
Algebra,  (leometrie,  Geographie.  Naturgeschichte  (mit  Benutzung  von 
HutscHsiANNs  Tempel  der  Natur),  Botanik,  Jlineralogie. 

Der  Vorteil  des  eigenen  Hauses  kam  der  Anstalt  sofort  zu  guto. 
"Es  findet  eine  ununterbrochene  Aufsicht  durch  den  eisten  Lehrer, 
der  im  Hause  wohnt,  statt.  Praktikanten  und  Schüler,  welchen  Ict/tei  en 
der  (iartenbesuch  sich  sehr  nützlich  erwoi.st,  zcip'n  ij:;rörsere  Frische. 
>Wohl  durfte  ruft  Hhumakt  au.s,  sich  das  Seminar  früherhin  ein- 
zelner mehi-  glänzender  Köpfe  rühmen,  aher  nie  zuvor  konnte  es  den 
(irad  von  Zusammenwirkung  der  Kräfte  erreichen,  wie  jetzt,  nie  so 
weit  vorgeschrittene  Leiirlinge  aufstellen,  an  denen  die  Richtigkeit 
des  Unterrichts  sichtbar  wurde. ^  Als  iiim  anfangs  Lehrer  man,i:elten, 
deren  er  eine  gi<Wsere  Zahl  bedurfte,  hielt  er  eine  Reihe  von  ottent- 
lichen  Vorlesungen  zur  Einführung  in  das  padag(»gische  Seminar. 
Dies  hatte,  verbunden  mit  dem  Anblick  des  Seminars,  zur  Folge,  dafs 
5  Studienmde  sofort  bereit  waren,  einzutreten.  »Krmnte  die  Anstalt, 
berichtet  Hkhuakt,  nur  in  der  Richtung,  die  sie  genommen  hat,  fort- 
schreiten, so  würde  sie  einem  dreyfachen  Zwecke  en tsp rechen nämli(;li 

..1.  den  einzelnen  Seminaristen  Gelegenheit  zur  piix^iagogischen 
Übung  darbieten, 

2.  verbesserte  Li^hrmethoden  praktiscli  bewähren: 

3.  pädagogische  Erfahrungen  bereiten,  die  zur  öffentlichen  Be- 
kanntmachung geeignet  wären,  und  die  Wissenschaft  weiter  bringen 
könnten. 

Von  diesen  dreyen  Zwecken  ist  der  erste  in  gewissem  Grade 
bisher  immer  erreicht  worden;  und  für  den  zweyten  manches  ge- 
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sHichtn.  was  jodocli  der  Vollcnduno^  noch  hcHarf;  der  dritte  aber  ist 
Iiis  jetzt  zu  hoch;  denn  Erfahrungen.  <lenen  ein  wissenschaftlicher 
Wert  soll  zuerkannt  werden,  müssen  einen  (had  von  Voilstiindigkeit 
und  (icnauigkeit  hesit;^en,  den  unsere  Pfiysiker  sehr  gut,  die  heutigen 
Pädiigogen  aber  noch  gar  niciit  zu  kennen  sclieinen;  und  so  hinge 
im  Seminar  blols  Jünglinge,  die  selbst  noch  Vorlesungen  hören,  die 
Li'lirer  sind,  wird  die  gewonnene  Erfahrung  stets  durch  die  Fehler 
(li<^ser  jungen  I>'ute  getrübt  seyn,  —  beynahe  so  sehr,  als  sie  auf 
•iffcntlichen  Schulen  durch  die  Menge  der  Schüler,  und  die  gänzliche 
rnimiglichkeit,  diese  genau  zu  beobaciiten  und  zu  behandeln,  auch 
unvermeidlich  getrübt  wird.  Soll  es  eine  Anstalt  gehen,  worin  wirk- 
liche Eifahrung  gesammelt  werden  kann,  so  mufs  in  ihr  ein  solcher 
Überflufs  an  reifen  pädagogischen  Kräften  vorhanden  seyn,  dafs  die 
Sorgen.  Unterrieht  für  die  Schüler  in  hinreichender  Menge  herbei- 
zuschaffen, unmerklich  werden.  Das  pädagogische  Seminar,  worin 
mehr  Lehrer  als  Schiller  m  seyn  pflegen,  würde  einer  solchen  An- 
stalt nahe  kommeii,  wenn  es  wenigstens  ein  paar  Lehrer  von  reifen 
ErSften  beeilse.« 

Freilich  tritt  bald  wieder  ein  anderer  Übelstand  au^  die  wach- 
sende Zahl  der  Zöglinge  verschiedenen  Alters  und  mit  ihr  die  Zahl 
der  Lehrstonden.  Es  war,  wie  bereits  erwähnt,  Herbabts  Ideal,  seine 
Ftaktikanten  in  2  Klassen  zu  beschäftigen.  In  das  Jahr  1819  ging 
er  wirklich  mit  2  Klassen,  aber,  wie  sein  Berieht  lautet,  »die  beiden 
KiDDEiiLc  —  neu  dazugekommene  Pensionäre,  die  einen  „weniger 
als  gewöhnlichen  Hofmeistei"  gehabt  hatten,  und  keine  Kenntnisse 
mitbrachten  —  »Terrflckten  den  ganzen  Plan  durch  ihre  Fortschrittet, 
80  dafs  die  7  SchtUer  des  Jahrs  1819  scbliefslich  eine  Erledigung  der 
Elttaenpensa  von  der  untersten  Klasse  bis  in  die  Selranda  und  über 
dieselbe  hinaus  verlangten.  Schon  die  gelesenen  Schriftsteller  kenn- 
zeichnen den  ümfang  der  Pensa;  im  Griechischen:  Odyssee,  einige 
Bücher  Dias,  Herodot,  Xenophons  Memorsbilien,  I*laton8  Kriton,  Apo- 
logia  und  Republik;  im  Lateinischen:  Edtrop,  einige  Lebensbeschreibungen 
desNepos,  die  Äneide,  Gäsars  de  hello  Oallico,  die  Verrinen.  Ein  Schüler 
treibt  Herbakts  ABC  der  Anschauung,  ein  anderer  bekommt  einen 
Abrifs  der  Logik.  —  Dem  gegenüber  mangelt  es  nicht  selten  an 
Uhrera,  so  dafs  nicht  nur  Herbart  selbst,  sondern  sogar  seine 
Fraa  mit  unterrichtete.  Der  Sinn  für  Pädagogik  war  bisweilen  unter 
den  Königberger  Studenten  sehr  gering,  im  Berichte  des  Jahres  1819 
klagt  Hkrbabt,  er  habe  die  beiden  letzten  AVinter  nur  8  Zuhörer  in 
semen  pädagogischen  Vorlesungen  gehabt   Dagegen  kommt  es  auch 
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wieder  vor,  dafs  er  seine  philosophischen  Vorlesunf^en  mit  80  Zuhörern  *) 
begiiini  Um  sich  nun  einen  gleichmäfsigeren  Bestand  von  Zuhörern 
za  sichern,  macht  er  der  Begiening  den  Torschlag,  ihm  aufzutragen, 
am  Ende  seiner  Vorlesimgen  jedesmid  mit  denjenigen  Zuhörern,  die 
sich  dem  geistUci^en  und  Lehr-Stande  widmen,  eine  Prüfung  anzu- 
stellen und  hierüber  ein  ansffihrliches  Protokoll  an  das  Kuratorium 
zur  Mitteilung  an  das  Konsistorium  einzureichen.  Er  macht  auch 
noch  den  Vorschlag,  es  möge  die  Regierung,  um  den  Besuch  der 
Sonnabendsversammlungen,  in  denen  yon  den  Seminaristen  Lehr- 
proben vorgeführt  wurden,  zu  erhöhen,  über  diesen  Besuch  Ton  den 
Studierenden  Zeugnisse  Terlangen  und  womöglich  auf  Qnind  eines 
vorher  anzustellenden  Examens. 

Die  Zahl  der  Seminaristen  betrug  1823  :  10,  1824  freilich  nur 
7  (was  ihn  zu  dem  Seufzer  veranlafirte:  »Bas  pädagogische  Seminar 
ist  seiner  Natur  nach  ein  Bau,  der  periodisch  einfiOlt,  wenigstens 
zum  Teil  und  dann  nur  allmShUoh  seine  vorige  Höhe  wieder  er- 
reicht,«^, aber  1886  waren  es  wieder  10,  also  die  gewünschte  Normal- 
höhe von  t  ständigen  Lehrern  und  8  Praktikanten.  Ohne  weseni>- 
Uche  Yerfinderung  blieb  es  so  bis  zu  Herbabts  Abgange  und  der  Auf- 
lösung des  Seminars  im  Sonuner  1883.  Obwohl  die  Regierung  auf 
seinen  Yorschlag  hinsichtlich  der  Zeugnisse  eingeht,  muTs  aber  Hkbbabt 
doch  schon  in  den  nftchsten  Jahren  berichten,  dafs  »auf  die  des- 
falls  zu  erlangenden  Zeugnisse  wenig  Wert  gelegt  wird.  Die  Sonn- 
abendshcsprechungen  werden  unregelmäßig  besucht« 

Was  die  Schüler  anbelangt,  so  kann  er  berichten,  dafs  einige 
der  angesehensten  Faniilion  der  Stadt  und  Umgogond  ihre  Kinder 
dem  Institut,  welches  als  Ei-ziehungsanstalt  bedeutend  gewonnen  habe, 
anvertraut  hätten.  Er  übergeht  aber  aurh  nirlit  dir  unirünstigen  Ur- 
teile, denen  das  Snninar  ausgesetzt  war.  Manche  dieser  Urteile  hätten 
übrigens  schon  duicli  den  Erfolg  an  den  Schülern  \vid<Mlogt  worden 
können.  So  berichtet  Herbabt:  es  las  der  15jährige  (hitzeit.  der 
noch  vor  2  "2  Jahren  ein  unwissender  Knabe  war,  mit  Verständnis 
das  vierte  Buch  von  Platons  Republik  und  löste  mit  Gregors  elf- 
jährigem Bruder,  der  vor  l'/i  Jahren  noch  nicht  richtig  schreiben  ge- 
lernt hatte,  sowie  mit  Gustav  v.  iieudeU,  der  vor  einem  Jahre  noch 


')  Pas  wiiroii  ftwa  ^5  alltM*  Köui^lM'i>r»'r  StuditT»'n<lfii. 

*)  Wort»*,  die  fn'ilit:li  in  (iegensiitz  tretou  zu  ilt;ut<u  des  Berichts  von  1823 
über  die  beiden  vorheiig«>gRngenen  Jahre:  »Das  Seminar  ist  seitdem  rtthig  fort- 
gewachsen,  wie  eine  l^flanze.  dio  in  ihrent  Boden  feststeht,  k^er  besonderen 
Kultur,  sondoni  nur  Aufnierksmukeit  bedarf  und  gesnnd  genog  ist,  um  einige  za- 
fiUlige  BfKchädigung  ertragen  zu  können. 
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nicht  */t  und  Vs  addieren  konnte,  kubische  ( il<  i(  )iim;;on.  —  80  war 
Julios  V.  d.  Osten,  der  erst  in  seinem  18.  Jahr  anfin^^  Latein  zu 
lem^i  3  Jahre  später  (1823)  Primaner:  er  hatte  nurserdem  bei 
Herbabt  selbst  in  Vi  bis  15  Stunden  die  Lo<nk  durcii^earbeitet  und, 
fügt  HKT?n\RT  seinem  Berieht  hinzu,    er  findet  nichts  mehr  sciiwer«. 

Jedenfalls  aber  die  beste  Verteidigung  gegen  jene  Urteile  war 
die,  dals  er  seine  Methode,  die  er  jetzt  als  völlig  ausgebildet  be- 
traohtete,  darlegte;  eine  Darlegung,  welche,  da  sie  durch  die  später 
gemachten  Erfahrungen  in  keinerlei  Hinsicht  alteriert  worden  ist, 
eben  so  gut  im  letzten  Berichte  von  1833  als  Quintessenz  aller 
im  Seminar  gemachten  Erfalirungen  das  IScktufskapitel  hätte  bilden 
können. 

Die  Hauptpuncte,  welche  alle  gleich  wesentlich  scheinen,  sind 

folgende : 

1.  Anfang  der  alten  Sprachen  mit  der  Odyssee.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dafs  dazu  gar  krine  schwer  zu  befolirendcn  \'ors<'hriften 
nötig  ^ind;  der  Lehrer  niufs  al)er  treu  fleifsig  arheifcn;  ist  er  dureh 
das  er>ti'  Drittlioil  (h-r  ()dys>ee  glücklich  durchgekommen,  so  wird 
seine  .Mühe  nun  srhn«'Il  erleieiitert. 

Naehstehen<le  Hej^rln  nuifs  er  nothwcndig  h(»aehten: 

a)  Im  ersten  Buche  sieht  er  noch  nicht  auf  Voeabeln,  sondern 
blüfs  auf  das  Uemein.ste  der  Flexionen.  Er  lieset  5,  10,  12  Verse  in 
der  Stunde. 

b)  Beym  zweyten  Buche  fiingt  er  an,  geh»g»'ntlieh  nach  den  schon 
früher  vorgekommenen  Worten  zu  fragen.    Lr  lieset  nur  wenig  uiehr. 

c)  Mit  deui  vierten  Buche  beginnt  ein  Vocabelnbucii.  Stündlich 
oft  20  -30  Verse. 

<1)  Am  Ende  des  vierten  Buches  tritt  «une  Pause  ein,  um  die 
Paradigmen  .streng  wieder  durchlernen  zu  las,sen.  *) 

e)  Von  nun  an  macht  die  copia  vocabulorum  die  Hauptarbeit 
der  Kinder  aufser  den  Stunden.  Die  Lesung  geht  rasch;  oft  60  bis 
80  Verse  die  Stunde. 

f)  Nach  Endigung  der  |i;aiizen  Odyssee  wieder  eine  Pause  im 
Lesen;  es  werden  statt  dessen  leichte  S&tze  aus  dem  Anfang  der 

*)  HKuaun  macht  hierzu  folgniidi*  Aninerkiuig:  Auf  eiuein  Gymnasiom  würde 
man  die  vier  erstea  Oee&nge  der  untersten  Klame  als  beständige  I^ektion  xuteilen 
mfimen;  und  das  Übrige  der  nächstfolgenden  übergeben.  Oder  eine  Kla<ise  müfste 
für  fliesen  Gegenstand  in  zwcy  ('netus  zfrschnitti'n  wpnlcii;  woft-ni  iihri<,'>'iis  dar- 
auf ir'Tfchnet  wünle,  dafs  die  .Scliuli  r  auf  diest'r  Klasse  in  di-r  iJejrt'l  /Wey  .lidire 
l:iag  bleiben  HuUton.  l)ix.h  gilt  dit-s  Alles  nur  mitt-r  diT  Vorau-ssetzung,  dafs  man 
das  KhMsensystem  bey  seiner  gewohnten  iSnrichtnng  lasse. 
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Clirestoinathio  von  Jakobs  dm  Kindern  dcutscli  voi-^jesagt^  und  dor 
Lelirer  liilft  sie  ins  (iriccliist  lie  zu  übcrsotzon.  lliei'i)ev  das  NiHliitrsto 
aus  der  Syntax,  nebst  erweitertem  rntcrriclit  im  Etymologischen  der 
(irammatik.  Diese  Arbeit  mufs  eini^'e  Monate  forriichn;  dann  foli;t 
Hkkodot  (mit  vielen  Auslassungen),  spater  Xknoj'hon;  der  Versuch, 
die  Ordnung  dieser  Autoren  umzukehren,  ist  nicht  gut  ausgefallen. 

2.  Anfang  des  ernstlichen  Unterriciits  im  Lateinischen  mit  der 
Äneide.  Hier  geht  eine  V(»rbereitiing  durch  leichte  Üebersetzungen 
aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  (nur  in  ganz  kuizen  Sätzen)  voran, 
um  bey  der  (Jelegenheit  die  Grundbegriffe  der  (hammatik  im  all- 
gemeinen, und  der  Lateinischen  Wortfügung  insbesondere,  aufzuklären; 
zu  demselben  Zwecke  wird  auch  ein  leichtes  Buch,  gewöhnlich  Kutrop, 
äufserst  langsam  gelesen.  Sobald  aber  die  Odjs,see  endigt,  beginnt 
unvorzüglich  die  Aneide.  Hier  sind  nun  keine  besondem  Vor.s<rhriften 
nöthig.  Es  findet  sich^  dafs  selbst  wenn  die  Odysse  nur  mit  raäfsigeni 
Erfolg  durchgearbeitet  war,  die  Äneide  leicht  in  guten  Gang  kommt 
Dafe  nmn  ue  nicht  mit  einem  gelehrten  Commentar  belasten  dai-f,  ist 
wohl  HTifiathig  zu  beweisen. 

Hiebey  bemerke  ich,  da&  Ovids  Metamorphosen  (die  neuerlich 
gerechten  Anstois  erregt  haben,  und  eben  so  wenig  als  Terens  je 
auf  Schulen  h&tten  sollen  geduldet  werden,)  von  mir  später  als  Virgil 
stellenweise  benutzt  werden,  um  rascheres  Lesen  lateinischer  Poesie 
zu  bewirken.  Es  gebührt  sich,  den  leichtfertigen  Dichter  leicht  weg 
2U  lesen,  mit  Ueberschlagungen,  die  ihn  unschädlich  machen.  Junge 
Leute  mit  ovidischer  Tändelej  lange  au&uhalten,  würde  ihren  Ge- 
schmack eben  so  wenig  bilden,  als  ihre  Sitten.  An  mancher  I^Tolitftt 
einer  früheren  Zeit  sind  einige  alte  Autoren  gewifs  nicht  unschuldig. 

8.  Ausführliche  historische  Erzählungen,  genau  nach  dem  Muster 
eines  alten  Anctors.  Früher  nahm  ich  dazu  den  Hrrodot,  jetzt  meist 
den  Lnrics;  weil  Römische  Geschichte  besser  in  den  Lehrplan  paTst, 
und  Hbrooot  weit  früher  im  Original  gelesen  wird  täs  Livids. 
Dieser  Unterricht  bildet  beym  Lehrer  den  Vortrag;  und  vereinigt  auch 
die  ungleichartigsten  Köpfe  der  Kinder  zu  einer  geroeinsamen  Be- 
wegung, weil  er  alle  ohne  Unterschied  unwiderstehlich  ergreift 
Der  Lehrer  findet  seine  Vorschrift  ganz  in  seinem  Auetor. 

4.  Anseliauungs-Uebungen;  ebene  und  sphärische.  Bekanntlich 
ist  dies  Lehrmittel  ursprünglich  Pkstaix)zzis  Erfindung;  von  mir  aber 
gänzlich  umgearbeitet  worden.  Der  Lehrer  mufs  Trigonometrie  ver- 
stehen und  man  niuf^  ihm  die  nötbigon  Apparate  in  die  Hände  geben. 
Besondere  Schwierigkeiten  kommen  dabey  gar  nicht  vor;  sie  existirten 
nur  in  der  Einbildung,  so  lange  die  Sache  neu  war. 
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5.  Bev  Knaben,  deren  geistige  Entwickelung  sarü<^geblioben  ist, 
analytische  Gespriiclie  über  bekannte  Gegenstände.  Kegelmäfsige 
Lehrstiinden  dieser  Art  lasse  ich  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  halten, 
weil  die  Zeit  fehlt;  aber  wo  irgend  eine  Verwahrlosung  wieder  gut 
zo  machen  ist,  kann  man  dies  Hilfsmittel  nicht  entbehren.  Spazier^ 
gänge  an  Orte,  wo  etwas  Merkwürdiges  ta  sehen  ist,  müssen  zuweilen 
damit  verbunden  werden. 

Die  vorstehenden  Nummern  beriehen  sich  auf  den  Anfang  des 
Unterrichts. 

Die  folgenden  auf  die  Fortsetzung: 

6.  Lateinische  Syntax,  nicht  früher  noch  später  als  der  Lernende 
dazu  reif  ist:  ge\v(»iinli(;h  im  dreyzelinten  Jahre.  Das  Kriterium  der 
Reife  ist:  anfangi-nde  Leichtiirkoit  im  ly^sen  des  Cäsar,  welcliei-  (I(m- 
Anoidc  folgt.  Früher  würde  (wie  h'ider  meistens  auf  Schulen)  Zeit 
und  Kraft  damit  getödtet  werden:  langer  warten  darf  man  aber  auch 
niolit.  sonst  kemmt  die  Latinitat  nieiit  zur  Reife.  Sobald  die  Syntax 
einmal  angegrifteii  wird,  mul's  sie  mit  ganzer  Kraft  und  Anstrengung, 
—  und,  welches  sehr  wesentlich  ist,  in  der  kürzesten  iniigliehen 
Zeit  (ein  Halbjahr  bis  dreiviertel  Jahr)  durchgearbeitet  und  aus  der 
Grammatik  dergestalt  auswendig  gelernt  werden,  dafs  für  jede  Kegel 
die  pagina  gemerkt  wird.  Da  sich  diese  Arbeit  nicht  auf  eine  lange 
Zeit  zerstreuen  darf  (<lenn  die  Lranze  Syntax  mul's  deiii,  der  sie  ge- 
Hraufhen  will,  auf  einnud  vorsclnvelien,)  so  erlaube  ich  nicht,  Kxer- 
eitien  dazwischen  zu  schieben:  aber  ich  fordere,  dafs  die  wohlgewählten 
Beyspielt'  aus  einer  guten  Orammatik  grüfstentheils  mit  gelernt 
wenien. 

IIk'I-  ist  nun  eine  HauptNiiche,  dals  die  Miiglichkcit.  sehr  schlechte 
lateinische  Kxeiciticn  zu  uün  hen,  wie  sie  auf  den  Schulen  in  unteren 
Bassen  gewöhnlich  vorkommen,  rein  abgeschnitten  werde.  Oleich 
die  ersten  Exercitien,  welche  man  aufgiebt,  müssen  den  Lehrling  so 
Sot  Torbereitet  finden,  sowohl  durch  lA'ktiue  als  durch  Orammatik, 
dals  er  nur  wenige  Fehler  macht  Das  Oegentheil  ist  der  Orund  zahl- 
loser unnützer  Correcturen,  woran  die  Lehrer  ihre  Zeit  verschwenden 
und  worauf  die  Schüler  wenig  achten.  So  lange  der  SchtUer  nicht 
ächer  genug  ist,  lasse  ich  lieber  ganze  Kapitel  aus  Cäsar,  später  aus 
CicEBo  auswendig  lernen;  auch  Uebersetzungen,  die  früher  aus  dem 
Utein  ins  Deutsche  gemacht  waren,  ztmi  Zunlck-Uebersetzen  ins 
Latein,  mündlich  unter  Anleitung  des  Lehrers  benutzen. 

7.  Auf  die  lateinische  Syntax  lasse  ich  jetzt,  da  ich  einen  tfich- 
tigen  jungen  Mann  dazu  habe  (Lehmann),  comparative  Oriechische 
und  Lateinische  Syntax  folgen.  Allein  ich  erlaube  nicht,  dals  die 
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Zeit  mit  langen  griechischen  Exercitien  verdorben  werde,  welches  ein 
schädlicher  Luxus  ist. 

8.  Rückkolir  zum  Ho.mkk,  namentlich  zur  Ilias,  um  philologiscli 
penauo  Keiintiiifs  (licses  Dichters,  summt  der  Urundlage  der  gelehrten 
Kunde  des  Altcrtliums  zu  gewinnen. 

9.  Lesung  des  Platon  und  des  Cu  kho  ungefähr  zu  gleiclier  Zeit. 
Jetzt  habe  ich  es  erreiclien  kitnnen,  dafs  Platons  Republik  und 
CicKRos  erstes  Buch  de  offioiis  genau  zugleich  gelesen  wurden. 
Der  (Jewinn.  dafs  heyde  sich  gegenseitig  erläutern  und  ergiinzc'n, 
und  dafs  damit  eine  gute  Kenntnifs  des  Besten  aus  der  Moral- 
pliilusophie  der  Alten  gegründet  wird,  ist  augenscheinlich.  Hieran 
schliefsen  sich  deutäcbe  Ausarbeitungen,  veranlalst  durch  (iespräclie 
über  das  (ielesene. 

Endlich  10.  ein  matiiematischer  rnterricht,  der  sich  gleich  nach 
den  Anscliauungs-Uebungen  durch  (Jeoinetrie.  Trigonometrie.  Algebra, 
bis  zu  der  vollständigen  Lehre  von  den  Logaritlmu'n  mit  Hülfe  des 
Differontiirens  und  Intcgniens  rasch  fortbewegt,  damit  der  Schüler 
Umsicht  bekommt;  dann  zu  der  Lehre  von  den  Kegelschnitten  zurück- 
geiit,  wo  er  ausführlicher  und  verweilender  wird:  überdies  sich  seit- 
wärts zu  den  Elementen  der  Astronomie  fortzieht  (mit  Hülfe  der 
populären  Briefe  von  Brandes,)  und  einige  Proben  von  Statik  und 
höherer  Mechanik  mit  in  sich  begreift,  so  dafs  der  Lehrling  deutlich 
Tor  Augen  sieht,  mit  welcher  Gewalt  die  Mathematik  sich  das  £nt> 
legenste  und  das  Schwer-Verwickelte  zu  nnterweifen  im  Stande  ist 
—  Biesen  Unterricht  habe  ich  bisher  selbst  geben  müssen.  Diejenigen 
Studirenden,  welchen  ich  ihn  h&tte  anvertrauen  können,  waren  durch 
Herrn  FtoL  Besskl  zu  sehr  an  ihre  Arbeit  gefesselt,  als  dafs  ich 
ihre  Mitwirkung  ün  Seminar  hätte  benutzen  können. 

Das  Übrige  brauche  ich  nicht  einzehi  anzugeben.  In  Dingen, 
worin  der  übliche  Qymnasial-Unterricht  genügt,  habe  ich  nichts  ver- 
ändern wollen.  Die  zuvor  bezeichneten  Punkte  liegen  in  der  gansen 
Sphäre  des  eigentlich  erziehenden  Unterrichts  zerstreut;  und  dies  alles 
zugleich  nunmehr  im  Seminar  wirklich  ausgeführt  und  ün  beharr- 
lichen Forlgehen  begriffen  ist:  so  bekenne  ich,  das  Seminar  durch 
meine  eigene  Kraft  allein  nicht  mehr  höher  heben  zu  können,  sondern 
mich  hier  an  der  Grenze  meines  Yermögtos  zu  befinden.«  — 

loh  bin  am  Ende.  Überblicke  ich  nun  das  noch  einmal,  was. 
ich  Dmen  mitgeteilt,  und  was  von  dem  NichtmitgeteUten  in  meinem 
Gedächtnisse  sich  bewegt,  so  sind  es  besonders  zwei  Punkte,  die  mir 
des  Hervorfaebens  wert  scheinen.  Die  Erziehung  war  für  Herbart 
etwas  so  Heiliges,  dalis  wesentlich  nur  die  Gefühle,  die  in  dem  Leben. 
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einer  edlen  Familie  den  reinsten  Ausdruck  finden,  den  Anknüpfung»- 
ponkt  für  seine  soeben  dargelegten  praktisoben  Bestrebungen  bilden 
konnten.  Daher  sein  Eifer,  dem  Endeber  und  Zdgling  das  Familien- 
leben so  viel  als  möglidi  zu  ersetzen. 

Das  andere,  was  gerade  hier  auf  der  Philologen- Versammlung 
henrorgehoben  zu  werden  Terdient,  war  seine  Überzeugtfaeit  von  der 
Bedeutung  des  Uassisohen  Altertums  für  Erziehung  und  Unterricht 
IKeses  klassische  Altertum,  das  er  kannte  wie  selten  einer!  Kein 
Geringerer  als  Lobeck  hat,  als  die  Kunde  von  HsRBAins  Tode  die 
Herzen  seiner  Königsberger  Freunde  erschütterte,  das  bezeugt 
>HeUeni8cber  Art«,  ruft  er  aus,  »war  die  Euphemie  seines  Aus- 
drucks und  Urteils;  sein  Schönheitssinn....  Wie  sicli  srin  (icist 
selbst  im  Lichte  des  Altertums,  im  Anscliaun  seiner  Meisterwerke 
entfaltet  hatte,  so  f^alt  auch  in  seiner  Erziehungslehre  der  philo- 
logische Unterricht  als  eine  der  bewegenden  Uauptkräfte,  wenn  auch 
entkleidet  von  dem  grammatischen  Detail.  Denn  er  glaubte, 
(ia&  die  Anfänge  der  Menschcnhlldung,  wie  sie  der  ionische  Sänger 
schildert,  das  so  lebendige  Gemälde  einer  Zeit,  in  welcher  sich  die 
lauterste  Sitteneinfalt  mit  dem  tiefsten  Gefühl  für  das  Heilige  und 
Schöne  vereinigte,  er  glaubte,  dafs  jene  unvergänglichen  Vorbilder 
edler  Menstihlichkeit  auf  den  jugendlichen  Geist  sclmeller  und  bilden- 
der wirken  müfston,  als  die  Architektonik  der  Sprache,  deren  grofü- 
arti^'e  Proportionen  selbst  das  geübte  Auge  nicht  immer  zu  ermessen 
veniiag.c 


Zu  IdsanroB  Iiaokoon>) 

▼oa 

Dr.  AlflKD  Rmwoi  in  Jena. 

»Auf  zweierlei  Weise  kuiui  der  Geist  höchlich  erfreut 
werden,  durch  Anschauung  und  Begriff.   Aber  jenes  erfordert 

')  Die  Bespreohong  dieser  Fiage,  die  namentlioh  in  Oymnanalkreisen  leb- 
haftes Interesse  hen'omxfen  dürfte,  wurde  durch  das  Buch  des  Professors  der  Kun:-t- 

wi<iseüs<'haft  an   d»«r  Fniversität  Koni^^-lxTp  l»r.  K<i\uaii  Lance,  prs<hi»^neii 
in  Darmstadt  bei  A.  Bergstraefsor,  veranlagt.  Es  führt  dou  Titel:  »Die  kuiibtlerischü 
Ernehang  der  deutschen  Jagend.«    Indem  wir  hier  einen  Punkt  ans  diesem  inter- 
^twiiten  Werk  heraosgreifen,  möditen  wir  unsere  Leser  soglmoli  cor  Lektüre  des 

Ganzen  anregen  und  die  Mitteilung  daran  knüpfen,  dafs  eine  ausführliche  Anzeige 
der  I^NfiEschen  Srhrift  im  XXVI.  Jahrl)u<h  d"-s  Verein-  fiir  wi-seuschaftliche 
Pädagogik^  herausgegeben  von  i'rof.  Voüt  in  Wien,  erscheine u  wird. 

Die  Schriftleitung. 
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einon  würdigen  (iofrcnstand.  der  nicht  immer  bereit,  und  eine  ver- 
hältnismäfsifro  Bildung,  zu  der  man  nioht^rorado  «jelangt  ist.  Der  I^'^^riff 
hingegen  will  nu7'  Empfänglichkeit,  er  bringt  den  Inlialt  mit  und  ist 
seihst  das  Werkzeug  der  Bihhmg.  Daher  war  uns  joner  Liclitstralil 
h(H:hst  willkommen,  den  der  vortrefflielistr  Denker  durch  düstre  Wolken 
auf  uns  herableitetc.  Man  niufs  Jüngling  sein,  um  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, welcln»  Wirkung  liK.ssisrjs  Laokoon  auf  uns 
ausübte,  indem  die  so  Werk  uns  aus  der  Hcgion  eines 
kümmerlichen  Ans<'hau ms  in  die  freien  (iefilde  des  (re- 
daukens  hinril's.  ')  Wer  diesem  Ausspru<'lie  (iokthk-s  diejenige  Be- 
achtung schenkt,  die  er  veidient,  der  wird  nicht  leicht  irre  gehen 
kiinnen.  wenn  es  gilt,  den  Bildungswert  und  die  Verwendung  von 
Li-xsiNiis  Laokdim  für  das  (iynmasium  zu  bestimmen.  Allerdings  wird 
er  alsbald  zugeben  müssen,  dafs  die  Laoko(mlektüre  lediglich  dem  Be- 
griffe <iient,  dafs  bei  ihr  oft  über  kunsttlieoretische  Fragen,  für  die 
den  Schülern  die  Anschauung  fehlt,  vi  i  handelt  wird  wie  ülx'r  die 
J.ehren  der  Poetik,  für  die  eine  Fülle  von  Beispielen  zu  (iebote 
steht,  er  wird  einräumen  müssen,  dals  es  ein  Fehler  des  Gymnasial- 
unterrichtes ist,  wenn  er  für  die  nötigste  Anschauung  der  Künste 
werke  zu  sorgen  unterläfst;  und  er  wird  es  demjenigen  Dank  wissen, 
der  nachdrücklich  imd  sachkundig  auf  diesen  Mangel  hinweist  Das  hat 
jüngst  EoKRiO  Lange  geüum,  und  wir  sehen  darin  ein  Hauptrerdienst 
seiner  Schrift  ron  der  kfinsüeriscben  Erziehung  der  deutschen  Jugend. 

Durch  diese  Schrift  kommt  endlich  wieder  einmal  in  die  päda- 
gogische Debatte  ein  neuer  bedeutender  Gedanke,  sie  entdeckt  wirk- 
lich einen  von  den  Gründen  des  aUgemeinen  Mifsbehagens  und  em- 
pfiehlt Mittel  zur  Abhilfe,  die  einer  emstlichen  Prüfung  wert  sind. 
Denn  es  müssen  die  Wege  gefunden  werden,  die  bildenden  Künste, 
namentlich  die  Malerei  in  den  Unterricht  hineinzuziehen,  die  fremd- 
sprachliche Lektüre,  den  Unterricht  im  Deutschen,  in  der  Geschichte, 
in  der  Religion  durch  Anschauen  von  Kunstwerken  zu  bereichern, 
ein  Gegengewicht  zu  schaffen  gegen  die  abstrakt-wissenschaftlichen 
Studien,  Hand  und  Auge  zu  Üben,  den  Geschmack  und  das  Urteil 
durch  die  Betrachtung  zu  lenken  und  zu  veredeln.  Merkwürdig  ist 
es  darum,  da&  in  Langes  Buche  gerade  die  Laokoonlektüre,  die  doch 
bisher  noch  die  einzige  offizielle  Nötigung  war  zur  Beschäftigung  mit 
Kunst  und  EunsÜehre,  rerwoifen  wird  als  wertlos,  ja  als  schädlich. 
Dio  Sache  ist  wichtig  genug,  um  auf  diese  Verhandlungen  Langbs 
S.  82—86  näher  einzugehen. 


')  OoKime,  Diobtung  und  Wahrheit,  YIU.  Bnch. 
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Kint'U  Haupt^Tund  zur  Venverfun^  der  I^okoonlektüro  findet 
Lunjrt'  in  dem  C beistände,  dals  ein  Intcrpit't  des  Uiokoon  sich  ge- 
nütijrt  sieht,  auf  Srhrirt  und  Tritt  den  Verfasser  des  Irrtums,  der 
unvulikuinmenen  Sacliki'nntnis,  der  Hefanirt-nheit  zu  zeihen,  so  dafs 
dtT  Schüler  in  (u'fahr  kommt,  allen  Kesjx'kt  vor  dem  »rofsen  Kunst- 
richrcr  zu  verlieren.  L.vN'iK  ist  in  frritlser  Sor^e  um  den  truten  Namen 
Lx'^iMis:  »Heifst  das  die  Liehe  und  Vt-rehrun^  für  die  Khissiker 
uiLserer  Littejatur  fördern,  dals  man  von  ihren  Schriften  ^'erade  die- 
jenigen lesen  läfst,  die  einer  sachlichen  Kritik  am  wenifrsten  Stand 
halten?  Allein  das  heifst  doch  die  Aufgabe  eines  Lessinfjinterpreten 
sehr  ein.>^eitior  versteilen.  Denn  dessen  erste  Aiitpd)e  ist  es  keines- 
wegs, Lf>wlvü  an  der  (iegenwart  zu  mesi>en  und  zu  zeigen,  wie  wir 
es  so  herrlich  weit  jgebracht  iiahen.  Vielmehr  mufs  Ltssixo  zuerst 
gemessen  werden  an  der  Vergangenheit,  welche  jenseits  des  Laokoon 
liegt  Barum  gilt  es  den  Laokoon  im  Lehrgänge  des  deutsdieii  Unter- 
richts an  diejenige  Stelle  m  rftoken,  wo  ddi  die  grofse  Wendung 
der  deutschen  litteratnr  zur  Klassizitiit  TOibereitet,  durch  welche  sn 
die  Stelle  der  französischen  Muster  die  »edle  Emfalt  und  stille  Grö&e 
der  Antikec  als  Ideal  tritt  Gleich  diese  ersten  Worte  des  Laokoon 
deuten  das  Ziel  der  ganzen  geistigen  Bewegung  an  und  erinnern 
auch  den  Ausleger  des  Weikes  daran,  dals  er  schon  an  dieser  Stelle 
das  Verständnis  der  Iphigenie  und  des  Tasso  anbahnt 

Der  Schiller  kennt  Pmiben  aus  Klofstocks  Messias  und  wird  mit 
KLEBfisFrOhling  bekannt  gemacht;  fiber  Hallbrs  Alpen  erfährt  er  das 
Notige  ans  dem  Laokoon  selbst,  und  er  Teminmit  mit  Erstaunen  von 
BoDxsBs  Noachide,  Ton  deren  neun  Gesängen  drei  der  Schilderung 
der  Arche  Noahs  gewidmet  sind.  Dieser  Breite,  dieser  heillosen 
SchilderungsBucht  gegenüber,  welche  den  Hauptfehler  der  deutschen 
litteiatur  vor  1766  bildete,  erscheuit  Lbssinq  als  Erretter,  der  aus 
den  grofsen  Gewässern,  die  den  deutschen  Pamafs  umfluteten,  auf- 
taucht mit  seinem  Quos  ego  wie  Neptun  mit  dem  Dreizack.  Dieses 
Verdienst  Lbsbinqs  ist  so  augenscheinlicli.  dafs  man  um  sein  Ansehn 
nicht  besorgt  zu  sein  braucht.  Was  will  es  dagegen  besagen,  wenn 
er  in  einigen  arcimologischen  Exkursen  irrt,  die  man  ulmehin  bei 
'ier  Lektüre  längst  sich  gewohnt  hat  zu  übergehen,  da  sie  auch  die 
ürundgedanken  gar  nicht  herühren.*)  Also  auf  die  Kunstwerke  unserer 
kh^sischen  Literaturperiode  ist  vor  allem  der  Uiukoon  zu  beziehen; 
denn  das  Verständnis  dieser  zu  begründen,  ist  die  erste  und  wich- 


0  Vgl.  Oicowj  S<  lULUNc,  LaokiKiii-Pariiiihrasen.  Leipdg  1887.  —  Rcdolf  Lbh* 
lU.'w,  Der  deutsche  Unterricht.    Berlin  1890. 

SakMtelft  ftv  PbikMopbta  «ad  PKAacofik.  ^ 
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tigste  Aufp:abe  des  deutschen  Unteriiclits,  (irr  auch  die  Ijaokoonlektüre 
dient.  W'enn  Lanuk  das  nicht  völlig  übersehen  hätte,  würde  er  sich 
auch  nicht  so  absprecliend  geäufsert  haben  und  würde  nicht  an- 
nehmen, dafs  der  Lehrer  bei  der  Laokoonlektüre,  da  er  doch  mit 
Lkssin(.s  veralteten  Anschauungen  dem  Kunstverständnisse  nicht  auf- 
helfen könne,  nur  eine  inhaltlose  dialektische  Übung  treibe. 

Allerdings  darf  es  uns  nicht  allein  darauf  ankommen,  den  Imo- 
koon  für  das  Verständnis  der  Klassiker  zu  verwerten.  Ks  ist  gewifs 
auch  nötig,  Li->>siN(is  Lehren  auf  die  Gegenwart  zu  beziehen  und 
an  Kunstwerken  neuer  und  neuester  Zeit  zu  messen.  Dabei  werden 
sofort  die  Schranken  von  Lessixos  Theorie  deutlich  hervortreten. 
Auf  solche  Mängel  hinzuweisen,  wie  L/lnoe  auf  S.  82  und  83  thut, 
schadet  gwr  niohtB.  Wenn  Lissixo  die  Malerei  nicht  von  der  Plastik 
sondert  und  seine  Entscheidungen  lediglich  im  HinbÜok  auf  die 
Plastik  trifft,  während  die  firflheren  Ennstrichter  GonscHH)  und 
Breitucqer  den  umgekehrten  Fehler  begingen,  so  ist  das  ein  will- 
kommener Anlafe  für  den  Unterricht,  Lbbsino  zu  ergünzen.  Bei  der 
Besprechung  des  bedeutenden  XYL  EapitelB  ist  es  leicht  zu  zeigen, 
da&  es  der  Malerei  weniger  als  der  Plastik  yersagt  ist,  Handlang 
darzustellen,  da  sie  am  SofaauplatE  und  der  Komposition  die  Mittel 
hat,  die  Körper  an  der  Bewegung  teilnehmen  zu  lassen.  Es  kann 
femer  nur  nfltzen,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  über  Lgssino 
hinauszugehen,  indem  man  die  JSrörterungen  über  Homer  durch  Be- 
achtnng  des  Nibelungenliedes  ergänzt  Alle  diese  erginzenden  Be- 
trachtungen und  Berichtigungen  werden  den  Schüler  vor  dem  Glauben 
bewahren,  dab  er  aus  dem  Laokoon  den  Mabstab  für  die  Kunst- 
werke aller  SSeiten  gewonnen  habe,  und  werden  ihm  die  Notwendig- 
keit fühlbar  machen,  die  Gedanken  Lessixos  weiter  zu  entwickebi« 

Wir  können  also  kein  Unglück  darin  sehen,  dafe  der  Schüler 
mit  dem  Schönlieitsideal  Licssixtis  und  AVinckcijcaiins  bekannt 
gemacht  wird.  Wenn  es  auch  das  Häfsliche  nicht  so  völlit;!:  aus- 
schliefst,^) wie  Lakge  es  darstellt,  so  ist  allerdings  ihr  Begriff  vom 
Schönen  zu  eng  und  unzureichend,  da  er  hauptsächlich  von  den  da- 
mals bekannten  Werken  der  Plastik  abstrahiert  ist  und  der  Malerei 
nicht  gerecht  wird.  Merkwürdigerweise  läbt  sich  nun  Lange  in 
seinem  ganzen  Buche  durchwog  die  entgegengesetzte  Einseitigkeit 
zu  Schulden  kommen,  da  er  für  seine  wichtigsten  Entscheidungen 
nur  die  Malerei  berücksichtigt.  AVenn  er  das  We.sen  des  Kunst- 
genusses in  jenem  Hin-  und  Heroscillieren  zwischen  Schein  und 


1)  Vgl  UaBEsOy  Laokoon,  Kap.  XXIV. 
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WiiUichkfiit,  zwischen  Natur  und  Nachbildung  sacht^  so  paTst  diese 
BegrifEsbeetiinmnng  wohl  auf  die  Malerei  und  allenftüls  auf  die 
Plastik,  aber  nicht  auf  die  Musik,  Poesie  und  Baukunst;  und  wenn 
er  meint,  daiSs  die  Kunst  in  der  Regel  nur  auf  dem  faulenden  Boden 
der  Kultur  gedeihe,  so  kann  er  wiederum  nur  an  die  Malerei  ge- 
dacht haben,  da  ihm  die  Volksepen  wie  Hosceb  und  das  Nibelungen- 
Ued,  selbst  Ä8CHTLÜ8  und  Sopboku»  widersprechen. 

Es  zeigt  sich  somit,  dab  wir  keine  Veranlassung  haben,  uns  in 
der  Wertsdiilzung  von  Lbbswqs  berühmtem  Schriftchen  irre  machen 
ta  kssen;  denn  es  sind  fOr  die  Beurteilung  des  Laokoon  mehr  Fak- 
toren zu  berücksichtigen,  als  es  in  Lakoeb  Buch  geschehen  ist^) 
Oocthp:  hat  hier  bereits  das  Richtige  gesehen.  Aber  unsere  Dank- 
barkeit für  die  Wahrheiten,  die  der  Verfasser  im  übrigen  den  Gym- 
nasien sagt,  ist  viel  zu  grofs,  als  dafs  wir  um  des  einen  Punktes 
willen  seine  Stimme  überhören  sollten.  Wir  verschmerzen  es  auch 
leicht,  dafs  er  sich  im  allgemeinen  Lehrer  und  Schüler  der  Oym- 
narien  nicht  unfähig  und  unkundig  genug  vorstellen  kann.  Das  mag 
für  seinen  nächsten  Zweck  praktisch  sein  und  entspricht  ja  auch 
wahrscheinlich  seinen  Erfahrungen.  Aber  so  gering  auch  sein  Ver- 
trauen zu  den  Gymnasien  ist,  es  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden, 
dafs  das  Beste  für  die  Ei-füllung  jener  Zukunftstrauinc  von  einem 
herannahenden  Jahrhundert  der  Kunst  doch  vom  (iymnasium  geleistet 
werden  niufs.  Philosophisehe  Vorlesiin^M.'n  auf  Universitäten  wenien 
niemals  in  unserer  Zeit  eine  philosophische  Bildung  in  weiteren 
Kreisen  zuwe2;e  bringen,  seitdem  wir  keine  Artistenfakultät  mehr 
haben  und  jeder  Student  sieh  beeilt,  seine  Fachstudien  zu  l)erreiben. 
Ebensowenig  wenien  kunstiiistorische  Vorlesungen  im  stände  sein, 
ein  goldenes  Zeitalter  der  Kunst  zu  schalten.  Wenn  das  Verständnis 
und  Interesse  für  die  bildenden  Künste  gefordert  werden  .soll,  ilafs 
^  ein  Element  der  nationalon  IJildung  werde,  so  kann  es  nur  durch 
die  didaktische  Vorarheir  der  Schule  geschehen:  freilich  nicht  durch 
Vortrii^'e.  sondern  da  gilt  es  viel  tiefgründiger  zu  arlxdten,  damit 
diese  Pflanze  ihre  AVurzfdn  tief  in  den  Boden  treiben  und  von  allen 
Seiten  Nahrung  an  sicli  ziehen  kami. 

Wie  das  aber  möglich  ist,  worin  der  rechte  Kunstsinn  besteht 
ond  wie  ein  Volk  dazu  erzogen  wird,  das  hat  schon  vor  hundert 
Jahren  Justus  Moser,  der  als  ein  Vorläufer  Eonrad  Lanobs  Be- 
■ehtnng  Tordient»  in  seinen  Patriotisohen  Phantasien  (IV.  Bd.,  S.  10  ff.) 


')  Vgl.  auch  die  i'ieul^ischtu  Jjihrbucher,  12.  Bd.,  Jimi  1093,  S.  541  u.  542. 
Ferner:  Prof.  Dr.  K.  Fkry,  Deutsches  WocheDUait  18^,  No.  10,  8.  lltf. 


4 


Digitized  by  CQfi)gIe 


A.  A  bhaudlimgen. 


in  dem  feinsinnigen  Aufsatze  »Über  das  Eunstgefühl«  ausgesprochen, 
indem  er  von  der  Ansieht  ausgeht,  »dals  es  der  Hauptfehler  unserer 
heutigen  Erziehung  sei,  (Ms  wir  unsere  Jugend  früher  zur  Wissen- 
schaft als  zur  Kunst  anführen.« 


NatorwissenBcliaftliclie  Hypothesen  im  Schaluntenloht 

Von 

Dr.  R.  TOhpel  in  MülhauM.>u  i.  £. 
T. 

»Erfahrung  ist  oline  Zweifel  das  erste  PnKlukt,  welches  unser 
Vorstand  hervorbringt^  indem  er  den  rohen  iStoff  sinnlicher  Empfindung 
bearbeitet')  Die  Ursache  dieser  sinnlichen  Empfindung  verlegt  unser 
Verstand  in  eine  Welt  aufser  uns.  Xeue  Wahrnehmungen  reihen 
sich  an  die  alten;  wir  beobachten  ihr  Nacheinander.  Im  Verlauf 
dieser  Erfahrung;  wird  die  Wdt  iuifscr  uns  iinmei-  reicher,  immer 
mannigfaltif^er.  In  ihr  finden  wir  die  (Quelle  unserer  Freude,  in  ihr 
die  Quelle  unserer  Schmerzen,  iinseier  Hetriedigung  und  uns»rer 
Enttäuschung.  In  dieser  Welt  lehen  wir,  hetliatigen  wir  uns  nicht 
nur  praktisch,  sondern  sie  ist  auch  ein  (Je^^enstand  unseres  Xach- 
denkens.  Im  \' erlaufe  unseres  Lebens  Itemeiken  wir  nun,  dai's  eine 
Keihe  von  AValirnelnnungen  häufig  vereinigt  auttreten.  Diese  Summe 
von  AVahrmdimungen  priigt  sich  eben  durch  wiedeilioltes  Auftn^ten 
un.serm  (lediichtnis  tUs  ein  (ianzes  ein.  Uanz  natürlich  erscheint  es 
uns  daher,  diesfMu  (ianzen  einen  Namen  zu  geben.  Wir  haben  die 
Wahrnehmung  siifs.  hart,  in  Wa.sser  löslich  und  so  weiter.  Dieser 
Summe  von  Walii-nelHuungen  geben  wir  den  Nanu'U  Zucker.  Ja, 
wir  gehen  no(;h  weiter;  wir  erklären  die  verschiedenen  AVahr- 
nehmungen  als  Pagenschafton  einer  Substanz,  die  wir  eben  in  die.sem 
Fall  Zucker  nennen.  Dem  naiven,  unbefangenen  Denken  erscheint 
nun  diese  Annalnno  einer  Substanz  als  etwas  durchaus  Natürliches, 
ganz  Selbst>'er8tSndliches.  Indessen  ist  es  doch  klar,  dafe  wir  nie  die 
Substanz  selbst  irgendwie  wahrnehmen  können,  sondern  nur  stets 
das,  was  wir  ihre  Eigenschaften  nennen.  Trotzdem  ist  dieser  Sub- 
stanzbegriff auch  dem  wissenschaftlichen  Denken  durchaus  unentbehr- 
lich, wenn  es  ihm  auch  anders  gegenüber  steht,  als  das  naive  Denken. 
Entschieden  soll  hier  nicht  werden,  ob  dieser  Substanzbegriff  a  priori 

<)  J.  Kakt:  Kritik  der  reinen  Veraonft  RscukMache  Ausgabe.  1881,  S.  85. 
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als  Kategorie  in  imserm  Vorstände  lifi^t,  <>l)  er  also  denltnnfwf^ndig 
ist,  oder  ob  dieser  Substanxbeghff  einen  anderen  Ui-sprung  hat,  <>)>  er 
z.  B.  nur  aus  dem  Streben  hervorgegangen  ist.  Kinlieit  in  die  V^iel- 
heit  der  Erscheinungen  zu  bringen,  oder  ob  er  der  Gewohnheit  sein 
Dasein  verdankt.  Wie  gesagt,  auf  eine  prinzipielle  Erörterung  dieser 
Frao^e  soll  hier  nicht  eingegangen  werden:  es  soll  hier  nur  der  Wert 
ihrer  Anwendung  auf  thatsächliehe  Verhältnisse  geprüft  werden.  Aber 
>«'lh>t  wenn  auch  der  Sul)stanzbegriff  an  sich  als  notwendig  irefai'st 
wird.  s(»  hleil»t  doch  hypothetisch.  <th  irerade  die  v(>rlieL'"enden  Wahr- 
nolimimgen  als  Merkmale  eines  He^^niffes  zu  vereinigten  sind.  Dafs 
hundei-tnial  diese  und  gerade  diese  Verbindung  von  Wahrnehnuinp'n 
auftrat,  macht  es  nicht  im  mindesten  denknotwendig,  dafs  diese  Vr-r- 
bindung  auch  zum  101.  Mal  auftritt.  Trotzdem  eine  solche  auf  Be- 
obachtung beLTimdete  Bildung  der  Begriffe  Hypothese  ist.  veraulafst 
Mn  unerscliütterlicher  (Jlaulie  an  seine  Begriffe  den  Verstand  no(;h 
zu  weiteren  Verallgemeinerungen.  Die  Wahrnehnnmg  lehrt,  dafs  eine 
Keilie  v(.n  Dingen,  die  der  Beobachtung  unterwoifen  werden,  eine 
Keihe  v(m  bestimmten  Eigensclialten  haben.  Der  Begriff  dieses  Dinges 
i.«it  leicht  gebildet,  niimlich  alle  Dinge  mit  den  Merkmalen  a.  b,  c.  d 
haben  den  und  den  Xamen.  Diese  Merkmale  tret<'n  nach  meiner 
JBeobachnmg  zusammen  auf.  Wenn  also  a,  b.  c  auftreten,  s<»  glaube 
ich  sicher  zu  .sein,  dafs  auch  d  auftritt.  Finde  ich  also  einen  neuen 
Gegenstand  mit  den  Eigen.schaften  a,  b,  c.  so  meine  ich  sicher  zu 
sein,  dafs  auch  d  vorhanden  ist  Alle  Welt  stellt  diese  Induktion  an, 
Wissenschaft  wie  alitägUohes  Leben,  aber  sie  beruht  nur  auf  einer 
Annahme,  denn  nichts  in  der  dal  verbürgt  mir,  daft  d  immer  mit 
a,  b,  c  verbunden  sein  mufs.  So  beginnt,  wenn  man  will,  der  Yer- 
stuid  seine  Arbeit  mit  einer  Annahme,  nämlich  mit  der  Annahme, 
dab  seine  von  ihm  gebildeten  Begriffe  immer  und  jederzeit  der 
Wirklichkeit  entsprechen.  Doch  bei  dieser  seiner  Schöpfung  bleibt 
der  Verstand  nicht  stehen;  sein  Bedürfnis  nach  Notwendigkeit  treibt 
ihn  noch  weiter.  Nicht  nur  seinen  von  ihm  gebildeten  Begriffen 
schreibt  der  Verstand  Notwendigkeit  zu,  sondern  auch  der  Auf- 
einanderfolge der  Dinge,  welche  er  mit  seinen  Begriffen  zu  erfassen 
strebt  Er  sucht  den  Wechsel  seiner  Yorstellungen  nach  den  Gesetzen 
der  Kausalität  zu  verbinden.  Untersucht  soll  hier  nicht  werden,  ob 
wir  solche  Kansalitätsurteile  kraft  eines  in  unserem  Verstände  ange- 
legten Denkgesetzes  filUen,  oder  ob  sie  in  anderen  Bedürfnissen  des 
Verstandes  ihren  Ursprung  haben.  Eben  dieses  Eausalitätsbedürfnis 
nötigt  uns  aber,  zu  jeder  Erscheinung  der  äufseren  Welt  die  Ursache, 
va  dieser  Ursache  wieder  die  Ursache  zu  finden,  bis  wir,  dieses 


Digitize<Jby  Google 


54 


A.  AbhaudiuugeiL 


Streben  fortsetzend,  zu  lety.ten  gütigen  Sätzen  kommen,  aus  denen 
alle  Ersciieinungen  mit  Denknotwendigkeit  als  allgemeingiltig  und 
nutwendig  sich  ergeben.  Haben  wir  dies  erreicht,  so  ist  un.serm  Be- 
dürfnis nacli  Erkenntnis  Genüge  geschehen,  wir  haben  alle  Einzel- 
wahrnehni Hilgen  in  das  System  unserer  Begriffe  eingeordnet  und  alle 
Veränderungen  als  notwendig,  als  Folgen  eben  jener  Sätze  erkannt. 
Ein  ideales  Weltbild  liegt  dann  vor  uns.  Aber  wie  kommen  wir  in 
der  äufseren  Welt  zu  diesen  obersten,  letzten  Sätzen?  Da  es  sich  um 
die  Erkenntnis  der  äufseren  Welt  handelt,  so  kann  dies  nur  wieder 
durch  Beobachtung  geschehen.  Wir  beobachten,  dafs  ein  Köiper  X 
die  Veränderung  x  erleidet,  wenn  der  Körper  Y  die  Veränderung  y 
erleidet;  wir  beobachten  femer,  dab  Körper^  die  dem  X  gleichartig 
sind,  dieselben  Verindemngen  x  erleiden,  wenn  die  Veränderung  j 
eintritt  Wir  bemerken  das,  wie  gesagt,  an  allen  X,  nnd  gleieh  ist 
der  Satz  aufgestellt,  dem  jenes  Bedttrfnis  nach  Notwendigkeit  und 
Allgememgiltigkeit  apodiktische  Gtowiikheit  soschiebt,  dafe  alle  Kör])er  X 
immer  die  Verinderung  z  erleiden,  wenn  j  eintritt  Aber  dieses 
Urteil,  auf  einen  durch  Beobachtung  erkannten  Thatbestand  ange- 
wendet, ist  wieder  nur  eine  Hjpothese,  denn  durch  kein  empirisches 
Verfahren  lassen  sich  alle  X  der  Beobachtung  unterwerfen,  Aus- 
nahmen können  bestehen.  Durch  kein  empirisches  Verftihren  IftOrt 
sich  zwingend  dartbun,  da&  nicht  auch  Veründerungen  u,  t,  w  u.  s.  w. 
der  Körper  ü,  V,  W.  u.  s.  w.,  die  vielleicht  durch  die  Veränderung  j 
verdeckt  werden,  jenes  z  bewirken.  Es  war  ein  lange  geglaubter 
Satz,  den  auch  jedermann  glaubte,  dals  der  Raum  hinter  einem  be- 
leuchteten, undurchsichtigen  Körper  unter  allen  ümstSnden,  wenn 
eben  nur  eine  Lichtquelle  Torhanden  war,  dunkel  bleibe,  bis  sich 
eben  doch  zeigte,  da&  in  diesem  Raum  hinter  dem  Körper  unter  Um- 
ständen dooli  Liolit  und  mehr  licht  sein  ktinne,  als  wenn  der  schatten- 
werfende Körper  überhaupt  nicht  Torhauden  wäre.  Kurz,  wir  sehen. 
Hypothesen  sind  unvermeidlich.  Bilden  wir  Begriffe,  so  sind  sie 
hypothetisch,  fällen  wir  auf  beobachtete  Thatsachen  sich  beziehende 
Urteile,  mögen  diese  nun  den  Köqtem  Eigensdiaften  zulegen,  oder 
den  Kausalzusammenhang  behaupten,  so  sind  sie  hypothetisch.  Die 
Hypothese  ist  von  der  Natur  des  Denkvermögens  unzertrennlich,  so- 
bald wir  uns  an  die  Verarbeitung  der  Walirnehmungen  aulser  uns 
begeben,  und  zu  dieser  drangt  uns  das  Bedürfnis  unseres  Verstandes, 
das  <iringend  Befriedigung  erheischt.  Vieh»  dieser  so  durch  Induktion 
gefundenen  Erkenntnisse  haben  nun  aliei-dings  <lie  Natur  einer  Hypo- 
these fiii"  uns  verloren.  Viele  Begriffe  z.  B,  .sind  ganz  und  gar  mit 
unserm  Denken  verwachsen,  dem  sie  als  Wahrbeiton  erscheinen. 


Digitized  by  Google 


R.  Tümfkl:  NatorwiasensohaftUche  Hypothesen  im  Soholunterridit  56 


Kein  Chemiker  wird  zweifeln,  dals  alles  Gold  f^elb  ist,  kein 
Physiker,  dafs  Luft  sich  beim  Erwärmen  ausdehnt.  Die  Hypothes«i 
sind  ein  unentbehrliobes  Hilfsmittel  für  die  Wissenschaft  bei  ihrer 
Forschung.  Wollen  wir  neue  Wahrnehmungen  wissenschaftlich  ver- 
arbeiten, d.  h.  sie  einordnen  in  das  System  unserer  Bej^riffc  und  sie 
in  Kausaizusammenhanp  setzen  mit  dem  von  unserer  Erkenntnis  sclion 
in  Besitz  genommenen  Wahmehniun^'cn,  so  kann  das  nur  p'schchen 
nach  Erwägung  und  Beobaclitunj;  aller  nii">,i:lirh<>]i  Beziehungen 
zwisclien  jenen  neuen  und  diesen  alten  \\'alHnehmungen.  Da  dies 
von  voiTÜierein  in  den  meisten  Fallen  nicht  niT^Ldich  ist,  so  sind  die 
Sätze,  die  jene  Beziehungen  ausspreclien,  zunächst  iniincr  liyputhesen. 
Dieselben  werden  erst  im  Laufe  der  Forschimg  näher  geprüft.  Finden 
sie  sich  im  Widerspruch  mit  unserer  sonstigen  F^rfahrung  stellend,  so 
werden  sie  verworfen;  lassen  sich  diese  Hypothesen  mit  unserer 
sonstitren  Erfahrung  in  Verbindung:  setzen,  so  verlieren  sie  ihren 
Cliaiakter  als  Hypothesen  und  nehmen  für  uns  den  Charakter  wissen- 
schatilicli  erkannter  AVahrheiten  an.  Also  alle  tlrforschung  der  äulseren 
Welt  beginnt  mit  Hypothesen,  die  im  Verlauf  der  Forschung  je  nach 
den  Ergebnissen  derselben  aufgegeben  werden  oder  sich  in  wissen- 
whaftUche  Beeoltate  verwandeln.  Unter  Hypothesen  im  eigentlichen 
Sinne  versteht  man  also  yorlftufig  angenommene,  noch  der  Bestätigung 
bedürftige  Sätze,  ans  denea  mit  Denknowendi^eit  eine  Beihe  beobaoh- 
teter  Erscheinungen  sich  ergeben,  oder  letzte  Sätze,  ans  denen  eine 
Beihe  anderer  Sätze  ableitbar  ist  Als  Hypothesen  im  eigentUchen 
Suuie  gelten  aber  nicht  mehr  solche  Annahmen,  auf  denen  unsere 
guue  Natorbetraohtung  ruht,  z.  B.  die  Annahme  von  Kräften,  oder 
Sitm,  die  durch  fast  alltäg^che  Erfiahrung  bestätigt  sind,  wie  z.  B.  die 
iii&dinmg^  da&  ee  ein  nicht  rostendes»  sehr  schweres  u.  &  w.  Metall 
giebt,  das  gelb  ist,  d.  h.  dab  alles  Gold  gelb  ist  Hypothesen  lassen 
ach  auf  verschiedene  Weise  finden.  Zunächst  durch  das  oben  schon 
behandelte  Verfahren  der  Induktion,  dann  aber  auch  auf  folgende 
Weise.  Man  hat  z.  B.  den  Satz:  »Jede  in  Wasser  gelöste  Baryt- 
Terbindung  wird  durch  Schwefelsäure  in  Form^eines  wei&en  in  Salz- 
säure unldelichen  Niederschlages  gefällt  Dieser  Satz  ist  ein  bejahendes 
allgemeines  Urteil  Kehrt  man  den  Satz  um,  so  erhält  man  das  Ur- 
teil: »Manche  weilse,  in  Salzsäure  unlösliche,  durch  Schwefelsäure 
Ms  einer  wässerigen  Flüssigkeit  entstandene  Niederschläge  sind  aus 
einem  Barv  tsalz  entstanden.€  Dieser  Satz  ist,  w  enn  man  ihn  zu  einem 
allgemeinen  Urteil  erhebt^  zunächst  eine  Hypothese,  da  es  auch  noch 
andere  derartige  Niederschläge  geben  könnte.  Ei-st  durch  weitere 
Beobachtung  wird  er  zur  Wahrheit   £in  zweiter  Weg  also,  um  zu 
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^v^ss:onschaftlicllen  Hypothesen  zu  pelangon,  h(>stt'hf  in  der  l'nikohrunjr 
allfiomein  bejahender  Sätee.  Dadurch  hokttmiiit  man  zunächst  nur  ein 
partikuhxros  Urteil,  welches  eben  dadurch,  dafs  man  es  zu  einem  all- 
gemeinen erhebt  zu  einer  Hypothese  wird.  Endlich  führt  noch  der 
Analofrieschlufs  zur  Hypothese.  W»'nn  von  einem  Gegenstand  bekannt 
ist,  (hifs  ihm  eine  Reihe  von  P^igenschaften  zukommt,  so  vermutet  man, 
dais  ein  zweiter  Koi-per.  der  einige  Eigenschaften  jenes  eisten  Korpers 
hat,  ihm  also  ähnlich  ist,  auch  noch  mehr  Eigensciiaften  jenes  ersten 
Kör])ers  hat.  Dieses  Urteil  ist  natürlich  nur  wieder  eine  H^-pothese, 
die  der  Bestätigung  bedarf.  Wert  haben  jedoch  nur  H^'pothesen,  die 
auf  einem  (h'r  drei  angegebenen  AVege  gefunden  sein  mr»gen,  wenn 
zur  Erklärung  des  Unbekaimten  Erscheinungen,  Kräfte  u.  s.  w,  ge- 
braucht werden,  welche  schon  aus  der  Erfahrung  bekannt  sind.  Nene 
Kräfte  düi'fen  nur  eingeführt  werden,  wenn  nachgewiesen  werdc^n 
kann,  dafs  die  schon  bekannten  unverträglich  sind  mit  der  zu  er- 
klärenden Erscheinung. 

•  Naofadem  so  gezeigt  worden  ist,  dafe  die  Entstehung  der  Natur- 
Wissenschaften  imaaflöslich  mit  Hypothesen  Torknüpft  ist,  dafs  die 
Wissenschaften  ihrer  gar  nicht  enträten  können,  ist  wohl  die  Frage 
auch  Ton  Interesse,  ob  die  Übermittelung  der  Ton  den  Forschem  er^ 
worbenen  Erkenntnisse  an  die  nachfolgenden  Generationen  anch  von 
Hypothesen  günstig  beeinflaliBt  werden  kann.  Für  Unterrichtsanstalten, 
die  selber  wieder  Gelehrte,  Forscher  ausbilden  woUen,  beantwortet 
sich  diese  Frage  natürlich  sofort  mit  ja.  Die  Naturwissenschaften 
brauchen  unbedingt  der  Hypothesen,  Männer,  die  sie  pflegen  sollen, 
müssen  daher  auch  mit  ihnen, .  ihrem  Wesen  bekannt  gemacht 
werden.  Auch  Männer,  die  nicht  forschend  sich  den  Natarwiasen- 
Schäften  widmen,  sondern  sich  ihnen  nur  lehrend  widmen  wollen, 
oder  sie  praktisch  verwerten  wollen,  sie  alle  sind  natürlich  mit 
dem  Entstehen,  mit  noch  nicht  fertigeiL  Teilen,  mit  Hypothesen 
derselben  bekannt  zu  machen.  In  der  That  werden  ja  auch 
Hypothesen  in  jeder  Weise  im  Universitätsunterricht  behandelt:  dar- 
über kann  ja  gar  kein  Zweifel  sein.  Wie  steht  es  aber  mit  den 
Schulen,  die  nicht  Hochschulen  sind,  und  die  Naturwissenschaften 
unter  ihren  Lehrgegenständen  aufweisen?  Auch  für  sie  erhebt  sich 
die  Frage:  »Ist  auch  die  Mitteilung  der  erworbenen  Kenntnisse  an  die 
junge  Generation  an  Hj'pothesen  gebunden?«  Der  (Jrund.  der  un- 
bedingt die  H^ixjthesen  für  den  üniversitätsunterricht  fordert,  fällt  bei 
der  Schule  natürlich  fort.  Forscher  bildet  die  Schule,  die  nicht  Hoch- 
schule ist  selbstver.ständlich  niclit;  auch  kann  sie  nicht  voll  und  ganz 
in  die  Wissenschaft  einführen.  In  erster  Linie  bat  sie  sich  daher  mit 
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<len  Resultaten  und  nicht  mit  ihrer  MetlnMle  /u  hesrhäfti<ren :  darauf 
hat  sie  wohl  zuniiclist  ihr  Au<?en?nr>rk'  zu  richten.  Aher  auch  sdustii^e 
Bedenken  kimnten  f;Of;en  Hypothcx  n  spnndien.  Hvjxtthesen  sind 
wech>elnd.  sie  kommen  und  versrhwinden  vi<dleiclit  hald  wieder.  Soll 
ilie  Schule  ihre  kosthare  Zeit  uiit  (iej:en ständen  von  solch  verfjänfr- 
licheni  AVert  verfreuden?  Ferner  Hypothesen  sind  natürlich  immer 
(•ep-nstand  w  issenscliattliclier  Auseinandersotzun^^en.  Diese  nehmen 
hiiufi^'  eine  jrewisse  Schäife  an.  Es  hilden  sich  wohl  wissensciiaftliche 
Parteien,  die  sich  zuweilen  liefti;^^  hekiimpfen.  Soll  nun  die  Schule, 
indem  sie  eine  hestimmte  Hypotliese  lehrt,  ^jewisscrmafsen  für  diese 
Partei  ergreifen  und  sich  so  an  den  bestehenden  Streitigkeiten  be- 
teiligen? Dem  könnten  unter  Umständen  doch  erhebliche  Bedenken 
entgegenstaben.  Um  die  Frage,  ob  Hypothesen  in  das  Bereich  der 
Schule  m  mhm  and,  objektiv  zn  beantworten,  ist  es  nötig,  sich  zu- 
iificfast  darüber  klar  zn  wräden,  welche  Bedeutung  die  toh  der  Schule 
Ubeimitlelten  Kenntnisse  für  diie  Schüler  besitzea  Biese  Kenntnisse 
haben  eine  doppelte  Bedeutung;  manche  werden  um  ihrer  selbst  willen, 
manche  um  des  praktischen  Nutzens  im  späteren  Leben  willen  mit- 
geteilt Die  Kenntnisse  in  diesem  doppelten  Sinn,  der  Erwerb  posi- 
ttrer  Kenntnisse,  soll  im  folgenden  das  Ziel  des  Unterrichtes  oder 
die  materiale  Seite  des  Unterrichts  genannt  werden.  Aber  anch  das 
Donkvermögen  an  sich,  die  geistige  Gewandtheit,  kann  ausgebildet, 
eriidht  werden. 

Dnroh  rieUache  Übung,  durch  immer  neue  Yorstellungen,  durch 
neue  YerknOpfung  der  schon  Torhandenen,  durch  Übertragung  schon 
rorhandener  Denlrffühigkeiten  auf  neue  (Gegenstände,  kann  der  Yer- 
atand  geschult,  beweglicher,  zu  geistiger  Thätigkeit  geeigneter  gemacht  ' 
werden.  Diese  erstrebte  Wirkung  soll  im  folgenden  der  Zweck  oder 
die  formale  Seite  des  Unterrichtes  genannt  werden.  Selhsfrerständlich 
istdafs  diese  zwei  Seiten  des  Unterrichtes,  die  materiale  und  die  formale 
Bette,  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  trennen  lassen.  £ine  Erkenntnis 
bereichert  natürlich  das  positive  Wissen  des  Schülers,  zugleich  aber 
wird  seine  Geistespewandtheit  durch  den  Erwerb  und  die  vielleicht 
später  folgende  Anwendung;  dieser  Erkenntnis  vergröfsert  Aber  zum 
Zweck  der  Untersuchung,  ob  Hypothesen  im  Schulunterricht  zu  ver- 
wenden sein,  ist  diese  Trennung  des  Oesamtzieles  förderlich.  Es 
seilen  nun  diese  zwei  Seiten  des  Unterrichtes,  die  formale  tind  ma- 
teriale. auf  ihr  Verhältnis  zur  Mitteilunir  von  Hypothesen  untrisucht 
werden.  Aus  dem  Ergehnis  dieser  rntersuchun^'^  soll  «lann  die  Frapo 
beantwortet  werden,  ob  Hypothesen  im  Schulunterricht  zu  behan- 
deln äind. 


Digitized  by  Google 


58 


A.  AbhaadluDgeu. 


Hierzu  ist  notwendif^;,  dah  man  sich  über  die  beitien  iSeiten  des 
Untorriclits  klar  wird;  betrachten  wir  uns  zunächst  den  Zweck,  die 
formale  Seite  des  Unterrichtes.  AVir  sagten  vorhin,  das  Ziel,  dem 
das  i(h'al(^  Denken  zustrebt,  sei  der  Besitz  von  durchgün^fj;  bestimmten 
Bepiften  und  notwondi^^en  und  all^emeingiltio^en  Urteilen.  Haben 
wir  alle  Wahrneluiuingen  in  da«  System  unserer  Bej^riffe  eingeordnet 
nnd  die  Din<re,  die  wir  mit  unsern  Begriffen  zu  erfassen  streben,  in 
Kausalzusammenhang  gesetzt,  so  ist  die  Aufgabe  der  AVissenschaft 
erfüllt.  Sollten  niciit  auch  die.se  beiden  Bestrebungen  eines  idealen 
Benkens  eine  Kichtlinie  abgeben  für  die  formale  Seite  des  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes?  Allerdings  kann  liitM-  nur  von  Kicht- 
linien  die  Rede  sein,  denn  jener  ideale  Deuk/ustand  ist  selbst  nur 
da*)  Ideal  der  gesamten  Menschheit;  seine  Verwirklichung  kann  nicht 
bei  einem  werdenden  Menseben,  einem  so  sehr  der  Ausbildung  be- 
dürftigen Kinde  in  aller  Strenge  erstrebt  werden.  Aber  di8  SÜnd  soll 
auch  einmal  zum  fertigen  Menschen  werden,  daher  ist  eben  jener 
ideale  Denkzustand  doch  das  letEte  Ziel,  den  audi  die  formale  Seite 
des  Unterrichtes  zu  pflegen  hat  Yor  allem  ist  aber  zu  bemerken, 
dalb  jene  BegrifCsbildung  und  ürteilsbildung  nebeneinander  zu  be- 
treibrä  sind.  Denn  jede  Gewinnung  eines  Begriffes  setzt  ja  schon 
die  urteilende  Thätigkeit  Toraus;  der  Begriff  ist  ja  eine  Summe  von 
Urteilen.  Trotzdem  ist  festzuhalten,  da&  Begriffe  nicht  zu  entbehren 
sind;  sie  gehören  mit  zu  dem  Endkel,  dem  alle  Wissenschaft  in  un- 
endlicher Anniherung  zustrebt  Also  auch  das  Kind  ist,  wenn  möglich, 

in  Besitz  durchgingig  bestimmter  Bogriffe  zu  setzen. 

(FortBetzung  folgt) 
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FMEOmCH  WiLNEUi  DOWfELO, 

Rektor  «.  D., 

entschlief  am  27.  Oktober  d.  J.  zu  Künsdorf  bei  Barmen  sanft 
und  ruhig  nach  langem,  schworen  Leiden  in  seinem  70.  Lebens- 
jahre. Wir  betrauern  in  dem  heimgegangenen  Freimde  eine 
Persönlichkeit  mit  ungemeiiifir  Elarfaeit  und  Scbäife  des  Denkens 
tind  einer  seltenen  Lanterkeit,  Energie  und  Selbstlosigkeit  des 
Wollens.  Dem  Lehrerstsnde  war  er  das  mnsteili^fte  Vorbild 
eines  sittlich-religidsen  Charakters,  ein  ebenso  edler  und  selbst- 
loser wie  unerschrockener  und  tapferer  Kttmpfer  fttr  seine  und 
der  Schale  wahre  Interessen.  Vielen  Hunderten  ist  er  ein 
Titwlicher  Freund,  ein  treuer  Berater,  ein  sicherer  Führer  und 
ein  opferwilliger  Helfer  in  allen  Nöten  gewesen.  Die  Schule 
Terüert  in  ihm  einen  ihrer  edelsten  und  geistvollsten  Lehrer 
und  Förderer,  der  nicht  blob  ihre  Ziele  und  Aufgaben  wesent- 
lich bereichert  und  berichtigt  hat,  sondern  ihr  auch  durch  seine 
schaifeinnige  Sdiulverfessungstheorie  einen  sicheren  Weg  zu 
einer  berechtigten  Selbständigkeit  inmitten  von  Staat,  Kirche 
und  Gemeinde  gewiesen  hat  Die  pldagogische  Wissenschaft 
besals  in  ihm  einen  herrorragenden  Förderer.  Er  hat  es  ins- 
besondere meisterhaft  verstanden,  die  Ideen  der  Hkrhart sehen 
Philosophie  und  Pä(la<:(»<rik  in  all  ihrer  Tiefe  und  Klarheit  auch 
den  Kreisen  zugänglicii  zu  machen,  die  von  Haus  aus  nicht 
an  philosophische  Spekulation  p^ewöhnt  sind:  er  hat  so  zunächst 
die  Yoiksschulpadagogik  mit  plulosophisohem  Geiste  durchtränkt 
und  sie  damit  nach  Aussage  seines  ihm  voraufgegangenen  Freundes 
Dr.  0.  FaiCK  vorbildlich  für  die  Oymniisialpädagogik  gestaltet. 

Er  war  ein  mit  sozialeraieherischen  Ideen  erfüllter  Vater- 
landsfreund, der  schon  1867  für  die  erst  1881  einf^eleitete 
soziale  Reform  kämpfte,  von  echtem,  chnstiich-reformatoriächen 
Geiste  besooU. 

Joty.t  ruht  er  von  seiner  Arbeit;  sie  aber  wolle  Gott  nicht 
unter  uns  ruhen  lassen! 


Digitizefty  Google 


B  Mitteilungen 


L  Verein  für  wissenschaftliche  P&dagogik 

iUrzirk  Maj:d»'liui>;  und  Anhalt.) 
Die  zwi-itr  ll«'il>sfvt  i>aninilun^'  d»'s  Vcn-iiib  wunlc  S<»nnal'tMi(l.  d.  1(5.  St'|itfiiih>'r 
«r.  im  Rt'stauraut  »Zur  güldeucu  Kioue«  iu  MugUeburg  al)geh;Uteu.  Es  hatten  sich 
etwas  fiber  hundert  TeOnehiner  ans  26  verachiedoien  Ortschaften  oingefandeli ;  als 
Oiiste  nahmen  u.  a.  an  der  VenMunmlun^'  t(>il  Herr  Begierungs-  und  S<-hulrat 
Dr.  S<  iifM.\\N-Ma^d«'burg  und  H»'rr  Ki  ktn  IImkn  -  ( )iN<)y.  FK-r  KevdUinäi  hti^'t.', 
Ix-dircr  ( Mii.iisciiMinr.  rrtiffiietc  die  Ver^anunluiiL'.  !»•  i^rufst.'  die  miu^'scudeu  Mit- 
glieder und  (iaste  und  iiui.  lite  Mitteilung  über  die  eingelaufenen  Begi-üfsungs.M-hreibeu. 
ZnnXdiat  wurden  geadiÜtUdie  Angelegenheitra  erledigt,  bei  wddier  Gelegenheit 
an  Stelle  des  »SchulUattes  der  Provinz  Sachsen«  die  »Deutschen  Blätter  ffir  er> 
ziidienden  ünterrieht-  (von  Fk.  Maw,  Linjrensjdza)  einstinunig  jds  Vereins(jrgan  ge- 
wählt wurden.  Sodauu  wurde  iu  die  Diükusüiou  über  uauhütehuade  Arbeiten  eiu> 
getreten : 

1.  W.  ScHÜssLSR - Sdidnebeck :  Die  A|ii)erze|iti(m  und  ihre  praktisdhe  Yer-' 
Wertung. 

2.  0.  ScuiaDT-Zerbat:  Gedanken  rar  Theorie  eines  Lehr|ikui8  der  rea^ 

listischen  Fiieher. 

Bei  der  Deluitte  über  die  erste  Arbeit  wurde  zuuäi:hst  unerkannt,  dais  der 
Verfasser  tuuh  mit  (ieschivk  der  Aufgabe  entledigt  habe,  das  gesamte  Gebiet  dt*r 
Appeneption  in  borsen  exceiptartigen  Ausffihmngen  auixuruDen. 

Kiue  grörsere  )IeiniiiigRvenidiiedenheit  rief  die  vom  Verftiss«>r  gemaehte  Unter- 
scheidung' zwisrliiMi  aktiver  luid  ]>a.«*siver  A|»peiv..'i»finn  ln-rvor.  Verfaxsi-r  hatte  als* 
aktive  eine  vom*  Willen  untei-stutzte  Apper/ejttiun,  als  |ta.s.sive  diejenige  be;&eichuetf 
welche  sich  uhue  merkbaren  ElufluTs  des  Willens  vollziehe. 

Ein  Redner  nannte  diese  EinteOong  gewagt;  der  Wille  resultiere  in  letzter 
Linie  aus  dem  Apperzeptionsprozefs,  könne  also  bf>i  der  Hebung  der  VorsteUung  ins 
Bewufstsein  nieht  niitwirkt-n :  er  stellte  überliaupt  j>'i|f  willkurlirhe  Kinwirkung  iiuf 
die  Helmng  von  Vor.>t''llungi  n  in  Abrede,  (ianz  anders  ein  zweitt-r  Ki'dner.  Diesi-r 
füliite  aus,  die  Beteiligung  des  Willens  lasse  sieii  empiriiich  DiwhweLseu  im  Fidle 
der  W^bung  der  VorMteUungen  beim  Apperzeption-sprozels.  Ein  Dritter  meinte» 
der  Untersehied  z\vis<  lifii  aktiv. t  und  j)assiver  Apperzeption  sei  von  hervorragender 
Bedeutung  für  den  Unterricht.  Der  Schüler  sullu  gerade  befähigt  werden,  bostinimte 
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Vorstellungf'n  willkürli<-h  zu  a|)|M'rzi)»ifr('ii,  und  di»»  Erfiilininfr  zfif^e  dfiitlich  die 
Beteilignog  de»  WilleuK  bei  der  Apperiieptiüu.  Dieser  Kediier  wurde  jedoch  lüa- 
•idiflidi  seiner  praktiedien  Aiuffthrongan  widoriegl  dnioh  den  Hinweis  danuf,  dalb 
die  Schfller  troti  aUer  WiUennastreiignngen  oft  nieht  inurtaiMfo  fleieOf  sich  anf 
etwas  zu  besinnen,  und  di«-  Apperzfptiutishilfi'n  willkürlich  berbeizubringen,  ja  es 
^nirdc  sopir  ir<'fi)n!»'rt.  dit*  I\ü<  k.si<'lif  auf  dif  aktivi'  A|i|M'rz«'j»ti<>n  möfrli<"hst  zurii«;k- 
zudniugen  im  Uuterriuhtä%'erfahreu  und  ganz  auf  die  vum  Verfasser  erwiiluite  passive 
binztuitxeben.  Diese  sei  für  die  Sdiole  frnohtbringead,  dae  inunanente  Memorieren 
und  die  iqppenipierende  Aofmerlnamkeit  sttttsten  8i<di  auf  sie.  Endlidi  kam  Uoht 
in  die  versc  Iiiedenen  Auffassungen.  Es  wnude  danof  hingewiesen.  daTs  hier  sieher 
fine  Verweehseluug  vorliege  zwisi-licn  Ap|M'rz<'ptinn  und  Aufnu'rksamkeit.  [Iii>r 
könne  man  sehr  wohl  eine  willkürliche  AufniiMksanikeit  uutt'i-seht'idt  ii.  weil  man 
aoorkuimtermarsen  iinstaade  »ei,  eine  Vorstellung,  weiche  auf  der  Höhe  des  He- 
wiilktseins  crioh  befindet,  mit  Hilfe  des  Willens  darauf  festsQhalten.  Ohne  diese 
'WiU'-nsheteiligung  sei  z.  B.  dati  logische  I><-nki')i  gar  nicht  mogUoh,  denn  di*>ses 
fmit  p'  liin<:'M-c  liereitschaft  einer  gamsen  Keihe  von  Vorstellungen  anf  der  Höhe 
des  Bewiiff^tseins. 

Der  VerfiLsser  hatte  nach  dem  Vorgang  von  Volkmuna,  liauge  und  anderen 
aof^gc^hrt,  dafe  zwar  die  Aneignung  stets  von  der  älteren  VonrteUnng  aus- 
gehe, dafa  aber  di^  Uniformung  ebenso  gut  von  der  neuen  bewericrteUigt  werden 

könnte,  er  liatt«-  ^\<  h  auf  Müiukt  iKTufen,  welche  wie  ArorsTTvrs.  P.\ri,rs.  Lithkr 
gr(ifs<.'re  und  plotzluli»'  l'niwandlungt'n  in  ihrer  Wclfanst  liaunng  haben  dun  liniachen 
müsneu.  Demgegenüber  wurde  sehr  überzeugend  daj-jiuf  hint;'-wiesen,  dafs  die  L'm- 
fonnung  anch  in  diesem  Falle  von  der  alten  Vorstellung  ausgehe.  Es  lasse  sich 
bei  genauer  Analyse  des  Oedmkenkrmes  vor  diesen  inneren  Revolutionen  eine  ganze 
Reihe,  dem  Xeuen  gleichartiger  Vorstellungen  nachweisen.  Die  alten  Vorstellimgen 
wirkten  umforniMnd  auf  die  neuen  so  gut,  Mrie  diese  wi»>der  auf  die  alten  wirkten  : 
das  Produkt,  die  neue  LebeoHanschauung,  sei  ein  £i^ebuLs  der  Wechselwirkimg 
leider^  der  alten  wie  der  neuen. 

Nicht  minder  anregend  war  die  Diskussion  über  den  sweiten  imiktisdien  Teil 
der  Arbeit  Der  Verfasser  hatte  aus  seinen  theoretisohen  Aasfühnmgen  in  aller 
Kürze  dii'  Konse<|ucnz(  n  für  die  Lehrplautheohe  gesogen  und  war  zu  folgenden 
fimf  Forderungen  gehingt: 

1.  Analyse  des  kindlichen  (Jedsnkenkreises, 

2.  Berachsiohtiguag  der  Stufe  der  Phantasie, 

3.  Das  Prinzip  des  blstorisehen  Fortschritts, 

4.  Das  (it'sftz  der  Konzentration. 

f).  Die  Forderung:  Für  vei-s<;hiedene  Schulen  vrrsclüedcne  Lchrpläne. 

Er  hatte  vorher  die  Kultunitufenidee  mid  ihre  Zu.summeufassung  durch  Vout 
mit  der  Begründung  zurfickgewiesmi,  dafii  die  aUgemeinsten  Merkmale  ethifibher  Ent- 

Wicklung  keinen  Anhalt  für  die  Stufenfolge  in  der  Schule  gtdM'u  ki»nnt'.  Auch  nicht 
eninial  für  'lif  ethisi-lit-  I>il<hin_'  iH.t.'n  die  Vo<iTsrh<'n  Stufen  Anhalt,  weil  das  Kind 
in  der  S<-liul/.eit  sie  nicht  duicldehe.  In  der  Diskussion  wunle  geltend  gemacht, 
dafe  die  Vo*iT  sehen  Stufeu  und  die  alte  Kultui-stufentheorie  nicht  psychologisch, 
sondern  kulturfaistorifich  bestimmt  seien  und  Rchon  darum  für  den  Lehrplan  minder- 
wertig waren.  Von  anderer  Seite  trat  man  entschiiKlen  fiir  eine  Kulturstufentheorie 
ein.  ja  ein  dntter  K'edner  erklärte  die  Kultuistufentheori«'  für  ein  re<-lit  hrauchharoH 
ilittel  hei  .\ufstellunLr  eines  Lehr  planes,  wenn  man  sie  tiur  in  psvehcdoyiseher  Beleui  litun«; 
sähe.  Man  gmg  zu  den  fünf  Foixierungeu  des  Verfassers  über.  Einstinnnig  war  man  für 
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gründlich  Analyse  des  kiudiichea  (iudaukcu kreise» ;  luitöoraehr  gingen  die  Meinungen  über 
die  BerGoknohtigimg  der  Phantasie  auBeinander.  WXhrend  eine  Gruppe  Ton  Rednern 

der  Ansicht  war,  dafs  man  der  Pliaiitasie  gar  keine  Konzessionen  niachen  dürfe,  ja  sogar 
l)ekjüni»fen  müsse,  weil  sie  der  Bildung  von  Voi-stellungsreiheu  hinderlich  sei  und 
den  UDregelmäfsifren  AHlaiif  von  Vorstelliuifren  l>t'i;üi!sti|[;e,  glaubten  andere,  dem  Ver- 
fasser beistimmen  und  für  di&m  Stufe  die  Behandlung  des  Müichens  zugestehen  zu 
mttaBeii.  IMe  DJakuMioii  wandte  sich  jedooh  mdir  der  ersteren  Anffassnn^  so,  und 
man  einigte  ach  im  ganzen  dahin,  dab  die  Rftdcdcbt  auf  die  Phantiuüe  als  M)ldie 
kein  Stoff anoninnngsprin zip  sein  könne,  dafs  man  aber  für  die  vom  Verfasser 
augezogeni'  EutwiLklungsperiodf  dfs  Kindes  aiifser  dem  MiüThen  religiöse  und  ander» 
Stoffe  genug  bemtze.  Die  iKjchät  interessante  Diskussion  mufste  leider  mit  Rück- 
sioht  auf  die  sweite  Arbeit  abgebroohoi  werden. 

Der  YeKfasser  derselben  hat  in  seiner  Ansarbeitiing  folgenden  Oang  inne  ge> 
halten.     1.  Das  Ziel  des   realistischen  Unterrichts,  A.  Allgemeines  BMnngsziel,. 
B.  Ziel  des  realistischen  Unternchts.    2.  Auswahl  des  Stoffes.        Anordnung  des 
Stoffes  A.  die  Prinzipien  des  Nebeneinander,  B.  die  Prinzipien  des  Na<  hi  inmider. 
Bei  der  ganzen  Arbeit  kommt  es  ihm  ganz  besonders  auf  die  eine  Frage  an,  die 
gewü^  jeden,  der  über  ersiehenden  Unterridit  nadigedaoht  hat,  sdion  beadiältigt» 
ja  beunruhigt  hat:  »Welche  Beziehung  hat  der  realistische  ruterricht  som  Bildungs- 
ziel, ih'v  ÜUdung  eines  sittlichen  Charakters,  oder  schlechthin  gesagt,  was  hat  die 
Ausbildung  des  Ciiai-aktei>>  nüt  den  realistischen  Fächern  zu  tliunV»    Das  Bildungs- 
siel  wiU  er  vom  Bildungsideai  der  Gesamtheit  aus  bestimmen,  und  er  findet  dasselbe 
in  der  VoUendnng  des  Individuums  in  sich  und  in  der  Vollendung  in  derBeberradiung- 
der  Natur.    Dit,>  Vollendung  des  Einzelnen  in  sidl  ansubahnen,  würde  Au^be  der 
sogenannten  (lesinnungsfiii  her  sein,  die  fXihrung  zu   der  Vollendung  in  der  Be- 
herrschiuig  der  Natur  wünJc  der  realistische  rnterricht  zu  ultenielunen  habeu.  Er 
will  durch  die  i-eaUstischen  Fächer  Menscheu  heraubild^Hi ,  «die  ein  Verständais 
haben  für  die  realen  Bedingungen  ihres  Handeina  inneiiialb  der  Kultuigeeellsduift« ; 
er  will  verhüten,  da&  der  Individu:Jisinus  in  der  Ernehung,  dem  es  gar  zu  leicht 
ii'i!'  auf  irute  (Jesinnung  und  gut>--  ^^'"!leH  ;iiikt>mine,  einseitig  irn  Lehrplan  herrsche. 
Er  ist  ein  Freiuul  soziologischer  i-^r/.iehvuiL:  und  des  soziologischen  Chiuakters.  lnd»>n) 
er  80  deui  reaiisti.sehen  Unterricht  ganz  neue  Auigabeu  zuwei.st,  konunt  er  auch  zu 
wesentlich  neuen  Forderungen  hindohtlidi  der  AuiSgaben  des  eroehenden  ünter- 
ridlts  überhaupt,  der  Stoff auswahl  imd  der  Stofftuiordnuug.  Der  Unterricht  hat  nach 
ihm  die  Aufgabe,  Bewnrstseinseiuheit  herzustellen,  damit  der  Zögling  auf  Grund  einer 
umfiLssenden  theurcti.schcn  Weltkenntnis  und  sittlicher  Kiusicht  sein  Handeln  der- 
eiost  bestiuunen  könne.  Die  Stoffauswuhl  in  den  reidistischeu  Fächern  hat  lediglich 
im  Hinblick  darauf  su  gesdiehen,  da&  ein  Uaree  VevstSndnis  gesdiaffen  werde  für 
die  realen  Bediagnagen  des  Handelns,  namoitlich  sd  alte  Rfickacht  auf  fachwissen- 
schaftliche  Vollständigkeit  auszu.schliefsen.    Die  Anordnung  hat  zu  geschehen  mit 
Hiiek'^icht  auf  das  Nacheinander  und  das  Nebeneinander.     Bezüglich  des  Nebeu- 
euumder  fordert  er,  dol's  der  Lehrpiäu  ein  Sy.stem  »organisch  meinander  greifender 
Stoffmasseu  aei«,  —  »das  Prinzip  des  Nebenemander  eigiebt  sidi  aus  der  Abhiqgig- 
keit  der  BewuMseinMeinheit  der  Seele  von  der  ursSchlidien  Zusanunei|geh9ri|^ratt 
der  Dinge  in  der  Natur.«    In  Bc>zug  auf  das  Nacheinander  kann  er  sich  mit  keinem 
der  bis  jetzt  in  die  Öffentlichkeit  getretenen  Vorschliip'  einverstanden  erklären;  er 
gesteht  aber  auch  zu,  dals  es  ihm  bis  jetzt  nicht  möghch  sei,  eine  nur  einiger- 
maben  befriedigende  Antwort  zu  g«!beo. 


In  der  Debatte  wird  sunftohst  festgestellt,  dab  der  Veifssser  den  Begriff  »real« 
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nicht  i?n  mt'tajihyvjsihon  Sinn<\  snn<lf'ni  ixi  der  Hi'ilfutiinij  des  natnrwisscTi^ichaft- 
licheu  Sjjnu  hgebniuches  verwendet  hat.  (»egen  die  Hefiiiu]»tunfr,  Bewufstseinseinheit 
sei  die  Aufgabe  de«  erziehenden  Unternohts,  wird  von  mehreren  ^Seiten  Einspruch 
vMm  vatA  gellend  gemacht,  dafe  das  EnnebtuigBsiel  nicht  formal,  sondern  aus 
dem  lohalt  der  Yontellangon  bestimmt  werden  könnte.  Die  Behauptung,  da-s  7Afi 
der  Erziehimg  müsse  soziologisch  begründet  weixien.  stiefs  auf  vielseitigen  AN'ider- 
fspruch.  Es  wurde  henoi-gehohen.  djxfs  die  Worte  .Oeselisehaft,  (iesamtheit  ■  Ahstmktii 
seien  und  ain  soluhe  gar  kein  ErziehuugKziel  haben  könnten.  Dan  Erziehungsziel 
mtoe  stete  indiridnalistisffii  hesliniiiit  werden,  dann  eigebe  sidi  anf  den  tob  der 
Erfahrung  voigeseidmeten  Wegen  das  geeeUsclialtiiohe  Ziel  von  selbst  Das  Ziel 
des  Einzelnen  könne  nur  ein  ethisches  sein ;  wenn  der  Yerhsser  das  ethische  Ziel 
und  die  Naturbeherrsehune  ne}»eneinander  stelle,  so  müsse  er  notwendig  in  Wider- 
spruche kommen,  denn  nach  den  Worten  Ukkbaut's  sei  zur  Verw irkhchung  der 
ethischen  Ideen  )lieore(iBolke  WeMfeaanlnis  nötig,')  damit  ad  die  Anstellung  eines 
beaondeten  soadlegiachen  Zielee  hinflttig.  Die  Gedanken  des  Verfassen  über  Stoff- 
answahl  und  Nek'ueinanderoidnung  finden  ungeteilten  Beifall. 

CIht  die  Stofffolge  gingen  die  Ansichten  sehr  auseinander.  Eine  Keihe  von 
Ködaem  trat  für  die  Anordnung  von  ükykk  ein,  weil  dieser  die  mensclilichu  Arteit 
in  den  ICittelponkt  stelle,  während  eine  andere  Qmppe  unter  Anerkennung  der 
mandierlei  Vcnsflge  der  Bamsohen  Aofstellnng  der  peydiologisoh  vertieften  Knltnr- 
itnfeniheone  den  Vorzug  gab.  Der  letite  Bedner  bat,  die  Kultui-stuf<>othcorie  nidit 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  er  bezeichnete  diese  Theorie  ids  aufeöf- 
ordi'ntlich  fruchtbar  und  forderte  die  Kollegen  auf.  sicli  vom  psychologischen  Ge- 
aichtäpuukte  aus  iu  diese  Theohe  zu  vertiefen,  Kie  gründlich  zu  studieren.  Damit 
var  die  anberordentiidi  interessante  nnd  anregende,  wegen  der  knrsen  Zeit  leider 
aidit  erschöpfende  Debatte  beendigt  — 

.\n  der  Besprechung  d»'r  iM-iden  .\ufKatze  beteilitrteii  si«  Ii  nann-ntlich  die  Herren 
Ketneruugs-  und  Schulrat  Dr.  S<  hi  mann  -  Mju:dehiui:.  Scnunardirektor  VoioT-Barby, 
Ktktor  KjtAUtsK-Cöthea  und  Kektor  Dr.  FKLscH-Magdeburg. 

Naoh  Schlnfii  der  Sitsnng  blieb  eine  groEto  Zalil  firemder  nnd  etnhetnusolier 
Ittbehmer  noch  lingere  Zeit  in  anregender  Unteriialtang  friMoh  bdsanunen.  — 

Kagdebnrg.  P.  Nibhüs. 


8.  Ans  dar  Veveinlgimg  von  Freunden  der  Pädagogik 
HBBBABT-ZiiimB  üi  U^terfinuiken 

Die  letstM  ViltnlaDgeo  ans  dw  Vereinigung  von  Freunden  der  FIdagogik 
Hnn*Bf-ZiLLiR8  in  ünterfraoken  erfolgten  in  den  »ndag.  Stndien«  vor  bereits 
swei  Jahren.    Rein  pera5nliohe  Umstände  verschuldeten  es,  dafs  die  ttffeDtliche 

Meldung  über  das  I^ben  unserer  Vorbindung  während  des  vergangenen  Jahres 
unterblieb.  Da.s  Versäumnis  sei,  bei  dem  Bericht  über  die  Arbeit  derselben  im 
beorigen  Jahre,  nachgeholt 

Den  Gegenstand  dor  gemeinsamen  Studien  für  1892  bildeten:  L  das  loterease, 

und  zwar  wieder:  1.  nach  seioen  verschiedenen  Richtungen,  2.  als  payohisoher  Zu- 
stand übcrhau[it;  11.  die  Konzentration  dos  Unterrichts. 

Über  diese  für  den  erziehenden  Unterricht  so  wichtigen  Aufgaben  wurde  auf 
der  Jahreszusammonkunft,  welche  ausnahmsweise  am  Tage  des  Frauken- Apostels 

>)  cf.  HoBABr  II  (HAsnowniK),  &  88. 
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ätattfaod,  verhandelt.  £in  Fortschritt  iu  der  LJuterbaunog  gedeihlicher  Besprechung 
wurde  diMlandi  eneioht,  dab  die  Eempankte,  welche,  gem&fo  dem  festgehaltenen 
vnprfioi^eD  Plane  fir  die  AuaeiDaademeUaiig,  aooh  dieseenal  dar  letstaiea 

hauptsächlich  zum  Vorwutf  dieoen  solltoo,  vorher  jedem  der  Anteilaehmeaden  im 
Scbulaozeiger  des  Kreises  zugänglich  gemacht  wurden.    Die  Erörterungen,  welche 
solchermalsen  sofort  aufgenommen  werdeu  koonten,  drehten  sich  vor  allem  um  die 
Ableitung  der  Forderung  der  Vieiaeitigkeit.  Es  wurde  überlegt,  ob  diese  Forderung 
lediglieh  ans  dem  ethieohen  Ziel  der  Eniehaog,  eder  tugleiob  aaoh  aus  der  Be- 
schaffenheit des  Bewulstseins  hervoi^;ehe.   Hierbei  war  Veranlassung  gegeben,  die 
Beziehung  der  Vielseitigkeit  einerseits  zur  Tugend,  andererseits  zum  Gedanken  kreis 
zu  untersuchen.    Des  weiteren  wurde  iia.s  verhältnismäfsige  Gleichschwoben  der 
einzelnou  liiobtuDgeo  iu  der  Vielseitigkeit  erwogeo.  Insbesondere  wurde  die  Frage 
bedacht,  ob  dieeee  verhtttnismibige  OleiohsohwebeD  iolion  dadnroh  mit  ▼erwirUioht 
werde,  dab  die  veisohiedenen  Richtungeo  dea  lateresee  eintech  Pflege  finden,  oder 
ob  ee  einen  eigentümlichen  Zweck  bedeute,  der  auch  für  sich  ausdrücklich  ins 
Auge  zu  fa.ssen  sei ;  bei  welcher  Gelcgonheit  zugleich  hervorgehoben  wurde,  dafs 
vielfach  die  erbtere  Auffassung  thatsächhch  zu  obwalten  scheine,  was  aber  auf  das 
Brgebnia  huMratkomme,  dab  daa  Merkmal  dea  veiiillitBiBmäfsigen  MdneliwebeoB 
•ich  vevflttchtige  iud  die  TielMitigkeit  anr  Uob  änberlieheo  Oeltnag  einet  an- 
sammen fassenden  Namens,  zum  Ausdruck  einer  Summe,  hinabsinke,  indes  sie  doch 
einen  Bildungsorganismus  darstellen  sollte.  Darnach  wurde  in  eine  Aussprache  über 
die  einzelnen  Intere^en  selbst  eingetreten,  zunächst  und  ganz  vornehmlich  über 
jene  der  Teilnahme  am  Menschen,  der  Gemeinschaft  und  Gott   Hierbei  war  der 
Anlab  daiigeboleii,  anf  die  Bangordnaiig  unter  den  Interessen  eintngehen  nnd  (Ue 
Dostimmnng  dea  verfaältnismäfsigen  Gleichschwebens  von  innen  heraus  n&her  sa  b^ 
trachten.  Femer  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  insbesondere  hei  dem  ersten  von 
den  Interes-sen  der  Teilnahme,  dem  sympathotisclien.  die  Gefahr  drohe,  die  natiir- 
Uchen  Ansätze  dazu,  wie  sie  im  selbstwachseuen  Mitgefühl  hervortreten,  mit  dem 
geUldeten  Interesse,  daa  stets  Anfang  sittliohsa  Willens,  tu  Terweohseln.  Der  Zng 
der  Oedankeo  lUhrte  auf  die  Oberlegnng  der  Wicht^keit  der  ethischen  Benrteilang 
f&r  die  Entstehung  des  Interesse  im  Sinne  eines  sittlichen  Znstandes.   Nach  dem 
wurde  betont,  dafs  das  sympathetische  und  das  soziale  Tnterosse  nicht  zu  enge, 
etwa  jenes  nur  als  die  Wurzel  vom  Wohlwollen,  dieses  als  die  Wurzel  von  der 
Hingabe  an  die  Oemeinschaft,  der  Vaterlandsliebe,  sondern  Tiebnehr  so  an  nehmen 
seien,  dab  dss  eine  den  Anbng  des  rschten  Willens  in  der  Sichtung  der  p«s5n- 
lichen,  das  andere  solchen  Anfang  io  der  Bichtung  der  gesellschaftlichen  Ideen  dos 
Guten  bedeute.  Eine  eigene  Betrachtung  wurde  dann  dem  wechselseitigen  Verhältnis 
zwischen  dein  sympathetischen  und  sozialen  Interesse  gewidmet,  indem  eine  Ant- 
wort auf  die  Doppelfrage  gesucht  wurde:  inwiefern  das  Mitgefühl  Voraussetzung 
des  PMriotismiis  nnd  dieser  die  Ergttnsnng  von  jenem  bilde.  Hierauf  wurde  unter 
Hinblick  auf  1.  Job.  4  das  Wesen  des  religiösen  Interesse  und  dessen  Beziehung 
wiederum  zum  sympathetischen  erörtert.    Dabei  wurtli'  berührt,  wie  die  Züge  des 
religiösen  Interesse  am  vollkommensten  vom  lleilatid  abzunehmen  seien.  Auch 
wurden  die  Erweisungen  dieses  Intere.sse  nach  der  Seite  der  Person  und  der  Ge- 
meinschaft, dar  fkomme  Sinn  und  der  Eifur  ffir  das  Reich  Gottes,  des  Genaueren 
verfolgt  Gelegentlich  wurde  die  Frage  gestreift,  ob  die  Tilgend  durch  ihre  religiöse 
Ausprägung  in  üirem  innerlichen  Werte  einen  Zusatz  empfange,  oder  nicht.  End- 
lich wurde  nm;h  das  Verhältnis  zwischen  dem  Interes-senkreis  der  Teilnahme  und 
jenem  der  Erkenntnis  besprochen.  Mit  einem  Ausblick  auf  den  äegen,  welchen  der 
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erzieheode  Unterricht  in  der  Pflege  de«  vieUeitigea  Xotereese  zn  stiften  vermöge, 
whiofe  dieser  erste  Teil  der  Beratung. 

Ii  foigteo  dM  AweiBudMMtiiiDgen  fibtt  dat  latAnise  ab  psyohisohaD  Zn- 
itaaL  Diwelben  waren  joneo  fiber  di«  aiBtaloeo  BiohtiiBgM  daa  Interana  daahalb 
■adlgMftaUt  worden,  daCs  »ie  der  notwendigen  anschaulichen  Orandlage  nicht  er- 
inangeiton.  Zunächst  wurde  bei  der  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  der 
Aaünerlcsamkeit  und  dem  Interesse  verweilt,  indem  die  Beziehung  einerseits  der 
aowillkürlichen  und  andererseits  der  willküriichen  Aaftnerkaamkeit  zu  dem  letz- 
tena  «wogen  wurde.  Daran  rethto  sich  eiae  Prllfnag  der  manolierlei  Irkllrangen, 
veldie  Tom  Intereese  in  Büchern  gefunden  werden.  Dana  worde  der  Oegenaata 
zwischen  dem  erziehenden  und  dem  I^rnuntorrichi  in  Bezug  auf  die  Auffassung 
des  Interesse  herausgestellt:  dorn  einen  bedeute  dieses  Anfang  rechten  Willens,  dem 
anderen  Begünstigung  der  Wiisfensaufnabme;  dem  einen  gelte  es  als  der  Zweck, 
in  deMea  Dieaal  er  aaltet  aa  arMten,  dem  anderen  ala  ein  Mittel,  daa  aeben 
Abaiolitea  anf  Kenntaia&tefliefBrnng  sa  dienen  habe. 

Im  weiteren  wurden  die  Eigenschaften  des  wahren  Interesse  zu  bestimmen 
vorsucht.  Betout  wurden  namentlich  zwei  Merkmale:  einmal  das  der  inneren  freien 
Regsamkeit  und  dann  jenes  der  Einfalt  des  Strebens.  Darauf  lenkte  sich  die  Er- 
Mwrang  wieder  dar  Frage  naali  deai  Viaprung  dea  rdaeo  lafeveaaa  an,  die  schon 
ram  ISngang  beeohiftigt  hatte,  «etat  worde  erglnsend  hervorgehoben,  dafli  bei  der 
Antwort  auf  diese  Frage  angleioh  sorgfältige  Rfioksichtnahme  auf  die  einzelnen 
Rif-htunpcn  des  Interesse  zu  üben  sei.  Als  springender  Punkt  bei  der  Entstehung 
des  iDteiet.se  wurde  das  Gefühl  erkannt,  wohl  schon  das  sinnliche  —  hei  joner 
des  empirischen,  vor  allem  aber  das  geistige  —  bei  der  aller  übrigen  Interessen. 
Aaoh  auf  dw  Widitigkeit  der  angeboienen  nnd  erworbenen  Anlage  ffir  Batalahnng 
aad  Satfaitung  des  Intereaae  warde  hingewieeen.  Dann  beflabte  eich  die  Über- 
legung mit  der  rnlerscheidung  der  blofsen  Ansätze  und  des  ausgebildeten  Zustandes 
des  Interesse,  diesesmal  nach  der  psychologischen  Seite  hin,  indes  sie  früher  nach 
der  ethischen  Seite  bin  sich  damit  abgegeben.  Ein  lebhafter  Austausch  fand  noch 
fiber  die  Frage  statt,  ob  Laiohtigkeit,  Loat  und  Bedfirfiria  ein  Naeh-  und  AaaeiB- 
aader  von  AitwiokaInngaatafMi,  oder  ein  Mit-  and  Dnröheinaadflr  ^on  Bedingongen 
iooerhalb  deeselben  kausalen  Verhältnisses  beim  Interesse  darstellen.  Das  Ende 
der  Besprechung  bildete  ein  Nachtrag  zu  den  Aufserungon  ülier  die  «.»ueilf  dos 
Interesse.  Es  wurde  nämlich  noch  der  Forderung  gedacht,  dafs  der  pädagugische 
Ualanridit  bei  Erkenntnis  und  Teilnahme  vor  allem  die  Elemente  ins  Auge  nehme 
aad  weiterhin  ateta  aar  daa  danand  Oeaioherte,  daa  bleibead  Wertvolle  an  aeinan 
Gegenstand  erwähle.  Hiermit  war  der  zweite  Teil  der  Beratung  erledigt  und  da- 
Biit  der  Schluls  der  angestrengten  vierstündigen  Verhandlungen,  wohl  der  innerlich 
belebtesten  und  ergebnisvoUsteo  von  allen,  die  bis  dahin  unsere  stille  Vereinigung 
bothätigt,  erreicht  — 

"Übu  den  dritten  TWl,  die  Konientration  dee  Unterriohta,  wnrde  auf  eioer 
blgenden  engeren  YaaamiDliiog  im  FVähherbet  dee  Jahiee  eigene  Beeprediang 
gepflogen.  Vor  allem  wurde  da  über  die  Aufetellung  geredet,  dafs  die  Konzen- 
tration des  Unterrichts  die  Schule  hauptüät^hlich  mit  zur  Erziehungsschule  mache. 
Hierbei  war  Gelegenheit  dazu  gegeben,  auf  die  wesentlichen  Züge  der  letzteren 
eiozugehen.  Im  niehataa  Znaaosmenhang  damit  wurde  darfiber  nadigedaoht,  ob 
Koazentiation  ffir  den  Sraieher  eine  enete  Yerpfliohtnng,  der  er  aioh  ohne  atttlidhen 
Tadel  nicht  zu  entziehen  vermöge,  oder  nur  ein  wohlgemeinter  Ratschlag  sei,  dessen 
Billigung  oder  Verwerfung  seiner  willkttrliohen  I^tBcheiduog  auheim  gegeben. 
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B.  ICttoUungen. 


Weiterlün  wurden  die  verschiedeoeo  Beiteo  im  Begriff  der  Konzentralioo ,  die 
elhiMhe^  die  p«7«diologiBche  nod  die  metlkodieolie,  erSrtert.  Bd  der  letstsren  kam 

die  Schwierigkeit  zur  Sprache,  welche  sieh,  aogesichts  des  Mangels  eines  Lehrpisa- 
Systems  und  kulturgeschichtlicher  Gestaltung  des  Unterrichts,  dem  Streben  nach 
Verwirklichung  der  Konzentration  des  Unterrichts  in  der  Schule  gegenwärtig  in  den 
Weg  steUeo.  Auch  der  Zweifel,  ob  Zillek  in  seiner  Forderung  der  Konzentration 
sieht  ilbeili»niit  n  weit  gegangen  sei,  wurde  hier  geprüft.  lo  ihren  lortgaage 
besoldftigte  sieh  die  BetiMfatiiiig  eingehend  mit  den  Begtiff»  tod  Fersoa  nnd 
Ghtnkter  in  Hinsicht  auf  die  Rolle,  welche  beide  in  der  Frage  von  der  Konzen- 
tration spielen.  Dabei  trat  der  Oedanke  hervor,  daTs  der  eigentliche  Angelpunkt 
der  Erörterung  dieser  Frage  der  Begriff  der  Person  sei,  indra  sich  um  jenen  des 
Cbsrskters  die  Untersiudiiuig  der  tbergeordneten  allgemeineren  Frage  nach  dem 
Zweck  der  ürsiehnng  ttberimapt  bewege.  Im  iMBeren  wurde  besondere  Anfinerk- 
samkeit  der  Bedeutung  der  Individualität  für  die  Konsentration  zugewendet.  Hier 
tauchte  die  Bemerkung  auf.  dafs  Leute,  wie  die  Bauern,  nicht  selten  einen  aas- 
geprägten sittlichen  Charakter  besäfsen,  trotzdem  sie  niemals  den  Einilufs  einer 
Konzentration  des  Uoterrichtä  auf  »ich  erfahren.  Diese  Bemerkung  barg  in  ihrem 
ffintergnmde  die  Veroeinnog  der  Notwend^keit  der  Oesehiosssnhsit  des  Oeistas 
sur  DarstellttDg  des  Charakters.  Man  kann  omnöglioh  die  Konzeotrstion  als  me- 
thodische Veranstaltung  bekämpfen,  ohne  sie  zugleich  in  ihrer  letzten  Abzweckung 
anzugreifen.  Noch  andere  Zweifel  gegen  dieselbe,  ganz  ähnlich  denjenigen,  wie  sie 
in  der  öchhft:  Die  wissenschaftliche  Pädagogik  in  ihren  Grundiehren  von  Dr.  Füöu- 
uoB  voigeitagen,  maohtsn  sich  Luft.  So  gisioh  dieser,  in  welohem  Zoiammeii* 
hange  doch  BAenntnis  der  Katar,  Mathematik  mit  der  Sttttichkeit  stOadsn;  woanit 
geleugnet  wurde,  dab  die  Konsentration  der  anderen  Lehrßloher  um  den  Oesiumogs- 
unterricht  günstig  hinüborwirke  auf  die  Konzentration  der  Intoressen  um  die  wer- 
dende Person  des  Zöglings.  Dem  allen  gegenüber  wurde  zunächst  die  unterlaufene 
Verwechselung  von  Sitte  und  Sittlichkeit  festgestellt.  Dann  wurde  botout,  dafs  der 
edhte  Charakter  niemsls  and  nirgends  ohne  innerliche  Oansheit  in  die  Enoheinang 
so  treten  vermöge.  Vielmehr  mfisse  er,  wo  immer  er  begegne,  diese  Oansheit  so- 
vor  erworben  haben,  was  ailerdings  vielleicht  ohne  die  Schule  geschehen  sein  könne. 
Dennoch  werde  es  nicht  gleichgiltig  sein,  ob  die  Herbeiführung  der  geistigen  <to- 
schlosseuheit  dem  Spiel  des  Zufalls  überlassen,  oder  der  Wirksamkeit  planvoller 
Mslknahme  anvertraut  werde.  la  eben  dem  ainüiohen  Znsammenhangs  wurde  anoh 
auf  die  unleugbar  und  allgemein  von  den  Einsichtigen  beUagte  Thatsaohe  waohaeoden 
lisftg*^«  an  wahrem  Charakter  bei  den  Monscbon  in  der  Gegenwart  hingewiesen 
und  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  herrschenden  methodischen  Zustände  in  den 
Schulen,  z.  B.  die  Anordnung  der  Lehrstoffe  nach  dem  Grundsatz  der  konzentrischen 
Kreise,  welche  unvermeidlich  zur  Mosaik  des  Bewufstseins  führe,  die  Lehrbethäti- 
gung  aus  dem  Oeist  des  EnsyUopidismus,  die  in  ihrer  Richtung  auf  Uolhe  Wissens» 
vennittcluug  Oemnt  und  Willen  des  Sohfilers  unborfihrt  lasse,  aller  Ißtaohuld  an 
jene  Thatsache  frei  zu  sprechen  seien.  Des  weiteren  wurde  zur  Erwägung  gegeben, 
dafs  die  aullBorordentlich  grofso  mittelbare  Bedeutung  der  Konzentration  des  Unier- 
richtä  für  uharakterniäfi^iges  Wollen,  wie  voraus  schon  diejenige  des  Interesse  für 
ein  nines,  nur  von  dem  Boden  einer  Psychologie  aus,  die  den  Willen  niehtt  als 
absoluten  Anfiuog  eines  Oesohehens,  sondern  sls  eine  von  den  Vorstellungen  her 
bestimmbare  seelische  Erscheinung  auffafst,  vollkommen  zu  würdigen  sei.  Die  vor- 
gebrachten  Zweifel  führten  ferner  auf  die  Einschärfung  der  Weisung,  dafs,  bei  aller 
Unterordnung  der  übrigen  Lehrfächer  unter  die  Steuerung  des  Gesinnung» Unterrichts« 
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•ienooch  doron  Behandlung  in  Angeinessoubeit  zu  ihrer  eigenon  Natur  sich  voll- 
ziehe. Hierbei  kam  auch  Stoys  Stellung  zur  Frage  voa  der  KunzentratioD  des 
Oiil«fiieblB  nur  8pneh«.  Bs  warda  ienm  der  neaeran  Aogtüb  danmi;  so  sinss 
in  der  aDgemeioeo  deatsohen  Lehrerssitimg  ans  liebt  gsirslsiisii,  nscb  Oebtihr  ge- 
dacht. Den  letzten  Punkt  der  Erörterungen  bildete  die  Doppelricbtong  dsr  Kod» 
tentration.  das  ist  ihre  Absicht  nicht  allein  auf  das  rechte  Neben-,  sondern  auch 
NacbeiDaoder  im  Unturricbt,  auf  welches  uainentliuli  Vogt  m  den  jüngeren  Zeiten 
out  grafaem  Nsohdmok  hingemesso.  Mit  dem  Voroehmeo,  der  Forderung  der  Koa- 
lestratioo,  als  siDsm  Oeheib  des  pKdagogischwi  Oewisssos,  ttnter  tUeo  HsoiimoiassD. 
naehsatfaditoo,  sohlob  dieser  dritte  Teil  dsr  Bsratuog  and  waren  damit  die  Aaf- 
jaben  für  das  verflossene  Jahr  erschöpft.  — 

Der  Gegenstand  der  gemeinsamen  Durcharbeitnng  für  das  gegenwärtige  Jahr 
war  die  kulturgeschichtliche  Gestaltoog  des  Unteiricbts,  und  zwar  1.  nach  der  Seite 
dar  LebM  nnd  2.  naeb  dn  Sstte  der  Anweadnng.  Wiederam  wurde  dn  Flortsohrltt 
io  der  neberaDg  fruchtbringender  Verhandiang  dadurch  herbeigeführt,  dabf  oaeh 
<leoi  Vorbilde  des  Vcrfahrons  im  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  die  gaosea 
üoterlagen.  freilich  nur  in  knapper  Auaföhniiig,  den  Aoteiloehmendea  vorher  ge- 
druckt uoterbrcitot  wurden. 

Ib  Ausgang  der  Besprechung  über  deo  ersten  Teil  <tes  Qsgoostaadse  beecbif- 
tigte  der  B^riff  der  Knltnr  und  die  Naohweisong  der  Notwendigkeit  tiass  stofsn- 
nifeig  in  Einklang  zu  den  fortschreitenden  Epochen  kulturgesohichtlicher  Bnt> 
wickelang  weitergehenden  Erwerbs  der  Bildung  durch  den  Zögling.  Daun  ric  hteten 
aich  die  Oberlegungen  auf  Zii.lf.rs  I^ehrplan,  und  zwar  zuerst  auf  die  Stellung, 
welche  darin  der  profanen  gegenüber  der  heiligen  Geschichte  zugewiesen  ist,  wo- 
W  der  Standpunkt  des  Seminarbuohes  in  dieser  Frsge  mit  dengenigen  dsr  aU- 
gemeioeo  Fidagoi^  aar  Yerglei<  hang  kam.  In  enger  Yerbinduag  mit  der  eben 
angedeuteten  Krörterung  wurde  weiter  die  Auffassung  ZiLUBS  VOn  der  Profao- 
geschichte  in  der  Schule  für  sich  naher  betrachtet  und  an  der  Hand  besonders  der 
Jüngsten  Ausgabe  des  Seminarbuohes  —  der  Materialien  zur  speziellen  Pädagogik  — 
darüber  Klarlisit  an  gewinnen  gestrebt,  in  weiobem  Sbne,  ob  in  dem  der  nationalan, 
oder  dem  der  allgemeinen,  Zsumb  snletst  die  ProÜMigesddohto  wollte  gsnommen 
MbSD.  Bo  spitzten  sich  die  Auseinandersetzungen  auf  die  beiden  entscheidenden 
Fragen  zu:  Soll  bei  der  kulturgeschichtliehen  Gestaltung  des  Unterrichts  niir  Eine 
Entwickelungsreihe  —  die  biblische  —  als  die  allein  führende,  oder  daneben  auch 
noch  eine  sweito  —  die  profimgeeohicbtliche  —  als  mit  bestimmend  anerkannt? 
nad  wenn  ja,  soll  sls  solohe  die  mensohheifc-  oder  die  volksgssohiohtUdie  anf- 
gSBommen  werden?  Nach  diesen  Erwägungen  überwiohtige  grundsätzliche  Punkte 
wurde  auf  Einzelheitori  in  dem  Lehrplan  Zili.krs,  vornehmlich  auf  die  ersten 
Hauptstoffe  darin.  Märchen  und  Kobinsnn.  eingegangen.  Unter  Heranziehung  hau[»t- 
üächlich  von  Ziumis  eigenen  Austuhruugen  im  1  Jahrbuch  des  Vereins  lur 
wiBBSBSobaftUehe  Ffdagogik  nnd  dem  IT.  Band  der  Zsitsohrift  Ar  exakte  Phüo- 
aopUs  wurden  die  Bedenken  durcbgesprocben,  welche  gegen  die  genanntm  Stoffs 
laüt  geworden  sind.  Iliorboi  war  auch  willkommener  Anlafs  gegeben,  einschlägigen 
A^soinandersetz^lngen  in  Wim.m.vnns  Didaktik  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
i^etztlich  wurde  der  Gegensatz  zum  Lehrplan  ZiiXEits,  jene  Anordnung  der  Lehr- 
tMb  nli^  naeii  dem  OeriolitBpiinkt  kulturgeschiohtiioher  BntwiokeiuDg,  sondern 
Baeb  dem  Ibdiwlssensohaftliolier  ErsohSpfung,  wie  sie  in  den  Ldirplinen  nsoh  kon- 
lentriscben  Kreisen  zur  Geltung  gelangt  ist,  ins  Ange  genommen  und  wurden  die 
Oröode  dafür  wie  dagegen  bedacht 
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Die  Verhandlaogen  warea  thatsächlich  scboQ  geraumo  Zeit  zum  IL  Teil  des 
Oegüustaodee  goschrittoD,  als  derselbe  eigens  zur  Beratung  gestellt  wurde.  Im  all- 
gttmeioeii  wuide  vor  allem  brar  betont,  dalb  die  AuafObraog  eines  Lriirplane  nadi 
dem  Prinzip  kulturgeschichtlicher  Oeetaltung  des  Unterrichts  durcbans  von  genauerer 
Feststellung  der  nationalen  kulturgeschichtlichen  Stoffe  abhänge.  Auch  der  Ansicht 
wurde  Ausdruck  verliehen,  dafs  die  Auswahl  der  btoffe  gemäfs  diesem  Prinzip  zu- 
mal bei  den  Sachfachern  grolse  Scbwierigkeiteo  bereite,  indes  sie  bei  doui  Deut- 
■oheo,  dem  Oesaoge  leichter  fUle,  eine  Ansidit,  bei  wdoher  offlSMber  die  Ter- 
irednelnag  des  Oeeioiit^panktee  knltugesohiehtliohwr  Oeetaltung  mit  dem  der  Kon- 
lentration  des  Unterrichts  (im  Sinn  der  Verknüpfung  der  Lehretoffe  in  ihrem  Neben- 
einander) eine  Rolle  spielte.  Dann  wurden  genaue,  bis  ins  einzelne  gehende  Vor- 
schläge für  eioeu  solchen  Lebrplan,  bei  dein  jenem  ersteren  Gesichtspunkte  Rech- 
Dong  zu  tragen  versucht  wttre,  der  Prüfung  ii bergeben.  Verweilt  wurde  da  beeonden 
bei  den  StoffiraflrteUangen  ana  dem  Gebiete  der  Natnrknnde  auf  der  I.  juitional- 
gsecbichtlichon  Stufe,  wobei  mehrfach  auf  Aneffibmagen  von  FWr.\o ,  NnzsoH 
und  auf  Andeutungen  von  Taoitus  Bezug  genommen  wurde.  Die  Besprechung 
dieser  Vorschläge  führte  darauf,  die  Abweichungen  deutlich  zu  machen,  die  zwischen 
der  durch  Zillkk  vertretenen  älteren  Auffassung  kulturgeschichtlicher  O&staltuug 
dea  Unteniobte  und  den  von  einem  Tbü  aelner  Frennde  und  Sohüler  (Voer,  Buk. 
Jmn,  Bktkr)  vertretenen  neueren  Anfhaanngen  denelben  obwalten.  Im  ferneren 
waren  die  Modifikationen  dos  Lehrplans,  welche  die  gebotene  Rücksichtnahme  auf 
die  Ansprüche  der  Individualität  nahe  legt,  zu  würdigen.  Im  Zusammenhang  da- 
mit kam  die  Stellung  der  Thüringer  Sagen  im  Lehrplan  Zillkss  zur  Erörterung. 
Bb  wmde  erwogen,  weloher  Flala  der  Stammeasage  ananwdaen,  dm  heilbk  luer;  ob 
aie  jemab  unter  die  Beibe  der  volkageeohiobtlicben  jfonptetoife  anlknnehmeo  eei. 
Die  Fkage,  wie  aus  den  einzelnen  kulturgeschichtlichen  Stufen  Weisungen  zu  ge- 
winnen seien  für  die  Auswahl  der  Stoffe  in  den  anderen  Fächern,  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Bedeutung  der  kulturgeschichtlichen  Betrachtung  für  die  Be- 
stimmung dieser  Auswahl,  woran  sich,  nach  dem  Zuge  der  Oedanken,  eine  Aua- 
apraobe  über  die  Eigenodiaften  der  leohten  ktdtnigeeobiebttioben  Quellen  eohlolta, 
die  ihrerseits  wieder  von  selbst  zu  einer  Kritik  der  gebiiuobUdien  Leeebücher  hin- 
sichtlich der  kulturhistorischen  Zusamnienfa-ssungen,  welche  sie  gewöhnlich  dar- 
bieten, leitete,  unter  der  Anschauung,  dafs  sich  das  Bedürfnis  nach  der  Vornahme 
gerade  dieserlei  Lehrstoffe,  just  von  der  Geschichte  her,  auch  dem  Schüler  fühlbar 
mnoheo  müaee.  Im  liebte  dieser  gaoaeo  Aueeinandersetzangen  wurde  eingeeebeo, 
dab  die  ITorderung  kutturgeaehiohtfiolMr  Gestaltung  dea  üntenidita  nidita  gecingerea 
heische,  als  dieses,  dafs  aller  Unterricht,  gani  boBou  lers  der  in  Cuographie,  aber 
auch  jener  in  Naturkunde,  aufhellend  und  erklärend  auf  die  Auffjvssung  der  Ge- 
schichte zurückwirke,  damit  solchermaßen  ein  wahres  Gesamtverständnis  der 
Lebensverbiltniaae  toa  der  betreffenden  Oesobichtsstufe  gewonnen  werde.  Eine  leb- 
bafte  Bespreohung  nef  im  weiteren  die  Untorsbeidung  von  kulturgeaebiobtlidieii 
Haupt-  und  Nebenstoffeo  hervor,  zu  welcher  durch  die  Äufserung  die  Anregung  ge- 
geben wurde,  daüs  solche  Stoffe,  wie  seihst  'lio  Kieuzzüge.  vollends  wie  der  30jährige 
Krieg,  aus  der  leitenden  deutsch -gcschichtli<;h'  ii  lüihe  furtzulassen  seifri.  Hierbei 
trat  der  scharfe  Gegensatz  zweier  Auffassungen  unter  den  Anwesenden  zu  Tage, 
TOB  weloben  die  eine  fOr  die  knlturgeeobiobtliohe  Gestaltung  des  ünterriobto  die 
ideale  Absweckang  auf  das  Ziel  der  Brsiebung,  die  andere  aber  ffir  dieselbe  die 
Abzweckung  auf  eine  Art  Aufklärung  der  breiten  Schichten  des  Volkes  in  Ansprudb 
nahm.  Mit  dem  Hinweis  darauf,  dafe,  naob  dem  edlen  Beispiele  ZiL-Jon,  an  der 
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Forderung  kultur^pschichtlicher  Oo^tiiltunt:  dos  Cntorricht.s,  und  zwar  im  Dienst 
des  Erziehungsgedankons.  I)ci  allw  Arhoit  an»  Lolirplatibau.  trotz  aller  Mifsverständ- 
nisse  and  trotz  aller  Äblehouug,  die  etwa  begegnen,  unentwegt  festzuiialtea  sei, 
«odigteD  die  gaoMo  YMlMiidlqpig«!!.  Nachdem  nooh  die  gemeiBsebaftliolie  Aufgabe 
ilr  das  idtehate  Jahr  festgeeeixt  worden  war,  adiied  die  Versammlung,  der  snai 
€Wteomale  auch  o'm  Thoologo,  und  aufsonlem  mehrere  ßozirkshauptlohrer  beiwohnten« 
ia  dem  Bewufstsein  auseinander,  um  oino  ^'rofsc  und  tiefe  F'rago  in  redlichem  Efer 
sieh  bemüht  zu  haben,  und  wohl  auch  nut  dem  treuen  Vorsätze,  der  guten  Sache, 
welche  die  Vereinigung  in  ISnfBlt  der  Äbeiobt  auf  ihre  Fahne  geaohiieben  bat,  anch 
fliiderhin  alle  Kzlfte  anTerdrosaen  an  weihen. 

Wnri borg,  23.  Angoat  1893.  Fkna  Znxio. 


8.  Entgegnung 

In  der  »Pädagogischen  Zeitung«,  dem  vom  Berliuer  Lohrprverein  heraus* 
gegebenen  »Han|itDigBn  des  dentHchen  Lehrervereins«  sind  ha  den  Nrn.  25,  29  nnd 
30  des  XXII.  Jahigaoga  (1803)  zw^i  Rfnilit»'  üK-r  di«-  Ell^'i-felder  <ii  iit  nilvprs«BiBi- 
lauL'  dt'>  Vor^ins  für  wissfuschriftlichc  riiijafro'rik  {l*fin<rsft'n  isiK?)  ,il.^i>inirkt.  von 
dent'D  der  ei>tf  (in  Nr.  2'))  doin  Vi-n'iii  und  iiuinentlich  ItmfiTKi.i-  urgt'inib»'r  sich 
freundlich  stellt,  der  zweit«  (iu  Nr.  2St  und  iJO)  in  absprtu-hi'nder  W  eise  gelialten  ist. 
Wm  den  Inhalt  der  beiden  Berichte  betrifft,  welche  sich  nur  auf  die  Schulveriassang 
und  die  Frage,  ob  Simnltan-  oder  konfeesioneUe  Schule?  beziehen,  ho  mußt  ich  auf 
•Ijo  'Krbiutf'ruiii,'«-!!  verwpison.  wclchi'  auf  <>mnd  d»'s  StiMiopraninis  ausf:»';irb«'itet 
wf-ni»'!).  Art  und  Wi-iN»«  aber,  in  web  h»'r  (b>r  zM'eitc  Berichterstatter  am  S.  hlu-Nse 
Ktgen  den  gjuizeu  X  en  in  auftntt,  notigt  mich  uchoü  jetzt  zu  einer  Eutg»'guiuig. 

Derselbe  behauptet,  dalh  kon  einsiger  neuer  ßedanke  die  Geister  des  Vereina 
1  w.  P.  auf  der  Elberfelder  Versammlung  belebte,  da  sie  in  den  Ketten  dea  Her- 
BARTM-hen  Buchstsbens  p-ff<>.elt  s.'ien;  dafs  Herbart,  dessen  Pädagofpk  in  den  Ideen. 
Jen  furinab-n  und  kulturhistons<  h('n  .Stufen,  snwi»-  in  rb^r  Konzentration  des  Uuter- 
richt«  ihr  Centniui  habe,  nur  eine  Ersi  heinunj;  seiner  Zeit  war;  er  spöttelt  über  die 
»Wissensdiaftterc  and  hebt  hervor,  daTs  eiu  Rtfdntr  (Jikt)  «ich  in  den  sohroffstm 
Gogeosats  zu  dem  Berichtentatter  über  die  Simnltanschule  in  der  Leipsiger  All- 
gemeinen  deut'^-hon  I^Threnersammlunf;  (I*fingstcn  ISU'.i)  gestellt  hab*'.  (b  r  unter 
-Zastinmuinpr  d'T  (b>utsrhen  Lehrerschaft  <lie  Simultanachule  als  die  Schule  der  Zu- 
kunft, d.  h.  als  die  Nonual.sehub'  prokiainifite. 

Diese  Au.slas.suugeu  sind  anonym  erschienen.  I(h  muls  jü.s<»  aiinehmeu,  dals 
&  Redaktion  der  genannten  ZcitRohrift  die  Verantwortung  daf&r  fibomimmt.  Idi 
n»hmH  uIkm-  aueh  an,  daib  die  Hedaktion  diese  für  den  Lehrstand  keineswegs  er- 
»pricfsliilien  Au-Inssunfren  entweib'r  gar  nicht  auf-renommen  <><b»r  mit  Zusiitzen  ver- 
sehen haUm  wunie,  wenn  sie  besser  nuterrictitet  gewissen  wäre.  Ich  muLs  also  im 
folgenden  teilweise  B*?kmintes  .sigcn. 

Was  den  Inhalt  jener  Aashwsungen  betrifft,  so  ist  dem  Berichterstatter  weder 
dv  HaBBuersdie  noch  das  ZiLumsche  System  selbst  aus  <ngen«^r  Lpktfire  bekauut. 
*iMt  mäfete  er  wissen,  dafs  das  »Centram«  der  Hkkhart sehen  Pädagogik  der  Begriff 
des  ersiehenden  Unterrichts  ist,  wie  er  auf  dem  («runde  einer  deterministischen 
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l'-«Y('li<ilojrif  uud  des  j)raktisrhen  Idealismus  sich  nufhaut  und  dafs  die  fonnalnn  und 
kidturhist<(rischtMi  Stuf-u  uud  die  Kouzontratii)ii  des  llutorrichts  jds  da'^  eitrt'ntümliche 
Ctmtruui  dos  ZiLLKK  scheu  Systems  bezeichnet  werden  können.  Solche  Vervvediselungen 
entBtBhai  aber,  wenn  man  von  HttB&Kr  aus  dritter  oder  vierter  Hand  Kunde  hat. 
Der  BeriditerslBtter  vermifet  ferner  die  Neuheit  der  Gedanken  m  dem  Verein.  Ab 
ob  CS  uieht  darauf  ankomme,  dafs  unsere  Ot>danken  wahr,  sondern  nur,  dab  sie  nen 
sind  und  :ds  oli  alles  Neue  rirhtifi  seil    Sn  kaini  aufh  Hkrhart  »nur  zu  einer  Er- 
.seiieiuuug  seiner  Zeit«  wenleu.    Aber  leider  wird  in  den»  Taumel  einer  sidcheu 
Oedank^nbewegimg,  welche  nur  fliefisende  Übergänge  und  nichb)  Feststehendes  mehr 
kennt,  der  absolute  üntersolded  zwischen  wahr  und  falsch  (riditig  und  unriohtig) 
n II fi:i  flohen  und  alles  Stroben  wissenschaftlicher  Art,  welches  jenen  lofrisehfn  Unter- 
s<  iu«(i  zur  notWfiidi^rii  Voraussctzuiii^  hat,  illusorisch  gemacht.   Au  die  Stelle  wisseii- 
s<-haftlicher  Sätze  treten  diuin  Macht.siirüche,  welche  nicht  mehr  auf  (Iruudeu.  souderu 
auf  dem  Willeu  des  Menschen  bt>ruhen  und  mit  logischer  Freiheit  unerträglich  sind. 
Dab  dieser  traurige  Zustand  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik,  wie  bisher  in  hin- 
reichendem  Mafse.  so  auch  feraerhin  fortbestehen  möge,  ist  der  vielleicht  halb  un- 
bewufste  Wunsch  des  BerichteistatteiN.  denn  die  Fntge.  i>h  die  Schule  eine  kon- 
fessionelle (ider  simultane  sein  solle,  wini  von  denisellien  als  eine  von  der  »Zustim- 
nuuig«^,  d.  h.  von  Wüleuseut.scheiduugen  abiiiuigige  gedacht.    Aber  wann  ist  es  je 
einer  wiasenschafäichmi  Versammlung  von  Nattuforsohem  oder  Mathematikeni  oder 
Ptulologen  eingefollen,  zu  beachliefsen,  dab  x.  B.  dieser  Kodex  der  wertvollste 
und  jenes  Oesetz  giltig  sei?   Hier  wini  als  selbstverständlich  angenommen,  dab  auf 
dem  Oeliiete  i|er  Erkenntnis  (Jniiide  entsclieiden.  nicht  (|er  Wille.   Auf  dem  (Jebiete 
der  Pädagogik  aU-r  .sollte  der  blolse  Wille  entscheiden   uud  in  dem  Umstand, 
dab  in  einer  grofsen  Venammiung  nicht  alle  su  Worte  konmieo  k5nnen,  die  ebenso 
seltsame  ab  gewattsame  Rechtfertigung  dafür  liegen,  dab  von  den  nioht  geHnberten 
ti runden  abgesehen  und  durch  Jasagen  gegenfiber  den  geinberten  dem  Reden  ein 
Ende  ireiiiM'Iit  wenlen  könne? 

Der  Verein  für  wi,sseus(;haftliche  l'iidagogik  hat  von  vornherein  zwar  IIkhhart 
als  »allgemeinen  Beziehungspuukt  für  »eine  Untersuch uugeu«  betrachtet,  im  übrigen 
aber,  wie  die  Arbeiten  des  Jahrbuchs  und  viele  andere  8diriftan  beweisen,  auf  die 
lojnsche  Bt^indung  der  gemachten  Aufstellungen,  sowie  e«<  in  allen  andern  Wis,sen- 
schafteu  ültlich  ist.  das  Hauptgewicht  gelegt.  Daher  statutenmUfsii;  die  HKiiiivifTsi-hen 
Ij^hren  auch  bekämpft  werden  könneu.  daher  ferner  m  den  V4'rhaudlungen  nii-ht 
debattieit,  .sondern  diskutiert  wiiü,  d.  h.  nicht  individuelle  Meinuugeu  uud  noch  weni- 
ger Willenskundgebungen  aulgestellt  werden,  sondern  die  Klärung  der  Einsiofat  und 
die  Annäherung  an  logische  Bt^griffsbestinmiungen  angestrebt  wird.  Auf  dies«)  Weise 
hofft  er  dem  herrschenden  Kt-solutionsunfug  entgegenzuarbeiten,  der  mit  der  Würde 
einer  Wissensehaft  unvereinliar  ist.  ja  v\e\  eher  die  N'icbtauerktMuiung  der  l'äd;ig<igik 
als  W»s.seu.schuft  ankündigt;  auf  diese  Weise  sucht  er  daü  tuujultuarische  Verfahren, 
welchee  mit  der  übw  einen  Antrag  gestellten  Debatte,  zu  deutsdi  Woilgefeoht  vet~ 
knfipft,  SU  sdn  pflegt  und  in  Geffihlsausbrfidien.  oft  weni^  schmachelhaffeer  Art, 
den  geäufserten  ( «cgengründen  und  Bodenken  gegenüber  sioh  Luft  macht,  unmöglich  zu 
machen;  auf  diese  Weise  sucht  er  den  in  politi•^e|len  Versamndunuen  iihlichen  Brauch 
der  Majoritätsbeschlüsse,  der  ohiiedies  bei  der  Vei^otterung  des  abstrackten  ludivi- 
duums.  wie  e«  die  Lehre  vom  LiboraUsmns  will,  nur  Hassen-,  nicht  Vemunftherr- 
sohaft  anstrebt  und  sum  Radikalismus  f flhrt,  ah)  ungdiArig  ffir  wissenschafülohe  Ver« 
handlungeu  fernzuhalten:  auf  diese  Weise  endlich  will  er  zur  Hebung  der  beredltig- 
ten  Autonomie  und  des  Auseheus  des  Lehnitamies  beitragen.    Denn  ohswar  die 
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Kt^nt'niufr»*ü  auf  die  in  L»:'hrerknM.s»'ri  h»TrsehtMidtMi  »kIit  auch  auftauche?i<it'i)  Mt»i- 
QUQgea,  wie  z.  B.  ia  Ansehung  der  kuuzeutnscheu  K.i-diüe,  Bücbticht  nehuieu,  m  ist 
es  iodi  veder  mit  der  SeUMIiid^^ett  nooii  jnit  der  BerofB&eudigkeit  des  Lehren 
TenmlNur,  warn  die  Begiemngeii  den  in  den  Lehrervermmmlungea  gefiuCaerten 

Maf htspriichen  ihre  eigfuf  Ma<ht  entgegensetzeu  und  als  die  Stärkeren  durch  L-  hr- 
pline  tnh'r  wio  im  L-indc  (h  r  IiiNtniktiMUfn  (iu  ( )st»'rn'ii  h)  ai-,- h  durch  moth'M.liM  h<' 
Vorechhiteu  eiucu  uiethudu»chi'n  Zwaug  auf  den  Lehrer  auhubfu  uiid  dt;u  Besten  daä 
Leben  am  meisten  verbitten  können. 

ha  fibrigen  will  ioh  gern  zogefttehen,  dafo  die  AnsfShrungen  hinter  den  Inten- 
tionen d(>s  Vereins  für  wissenschaftlithf  PiüJ;u:<itrik  muin  hinal  zurückgebliek'n  sein 
mö^Mii.  V'>llk'>mint>nheit  besitzt  auih  >\>-v  Vfrcin  f.  \v.  1'.  nicht.  AIht  Ti-tcile  in 
Bausch  uud  llogen,  wie  daCs  die  Mifulicdcr  in  den  KctfiMi  des  IIkijuvut sehen  Butih- 
stalwoh  gefesselt  seien,  sind  ohne  ualiere  Nacliweisuugen  um  uuf  leichtgläubige  Lesei 
berechnet 

Wien.  TtaMHXNK  Voor. 


4.  Die  Qbimm  sehen  Märchen 

Die  illitvt  ri.-rte  l'racht- A  us^nihi>  drT  GsiVMsehen  Kinder-  und  Haus- 
■ftrehen  li'  t.;t  uuinnehr  in  einem  stattlii  li-'n  Bande,  hneheh'fiaut  ;rebundeu  (Preis 
2ö,00  .Stuttgart,  Deutsche  Vcrhigs  -  Anstalt)  vur.  Über  deu  litt*j raiischen  Wert 
des  Werkes  ein  Wort  verlieren,  hiebe  Eolen  nach  Athen  tragen;  um  so  mehr  aber 
mlweu  der  reidie,  illustrative  Schmuck  uud  die  würdige,  gediegene  Ausstattung 
hmorgehob^'D  werden.  Die  beiden  Künstler.  luich  deren  Zeiclmuii^^en  ilir  lluh- 
whnitte  meisterhaft  herp'stellt  sind,  l'hili|)|»  <ip)t  .loliaiiii  und  Hubert  Leinwelior. 
haben  »ich  mit  ebensoviel  Talent  als  Liebe  und  Begeisteruug  ihrer  Aufgabe  gewidmet 
Des  nähre,  baU  zarte,  bald  d^  hnmoristiBche  Empfinden,  das  in  den  Märdien  sich 
ausspricht,  hat  andi  ihnen  den  Still  geleitet;  da  ist  nidits  Geniachtes,  Ciekünsteltes. 
Fri.s<  h  und  lebendig  stehen  alle  Fijjuren  vor  uns,  und  der  unendlichen  Maunigfaltig- 
k"jt  der  Situationen  und  Stoffe  i>t  ihre  Phantasie  mit  (iesrhick  und  (ieschinack  ge- 
recht gewurden.  Der  greisere  Teil  der  lllustratiuueu  ruhii  von  <injt  Johium  her, 
von  dem  die  Arbeit  begonnen  wurde,  den  aber  der  Tod  hinwegrief,  ehe  er  äe  Teil- 
enden konnte.  Leinweber  hat  sich  ihm  durohana  ebenbürtig  erwieeen  und  das  Werk 
in  deniselk-u  (leist  zu  Knde  geführt.  Die  Porträts  von  Wilhelm  und  Jakob  Orbnra 
nach  rji  in  Hi'iwschen  Ceiniilde  und  I,.  Sichlings  Sti(  h  und  das  der  Frau  Viehmiinnin, 
d«r  die  Bi-uder  einen  grolsen  Teil  ihier  Marcheu  venianken,  nach  der  Badiening  von 
Uidwig  tiriiiui»,  eröffnen  deu  Band,  ein  ausführlicher  .rUtikel  von  Dr.  Moritz  Necker 
aber  die  Bruder  Grimm  nnd  ihre  MKrohen  schliefkt  ihn  ab.  Wir  wOnachen,  dalls 
diese  Pi.i'  iit. Ausgabe  dazu  b«>itr:igeii  möge,  das  Interease  für  die  Orimmschen  Märchen 
nnu  zu  l>el,.|M>n  und  das  deufsi  he  Volk  sich  von  neuem  er-f reuen  und  eifii>'  hen 
»'"^'e  au  diesen  echtesten  Blüten  des  deutschen  Gemüts  uud  der  deutscheu  N'olks- 
pluuitaaie. 
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V.  NMNM:  Psydiiatrische  Voriesungen. 
Deutsch  von  P.  J.  Hömus.  Leipzig 
1891  whI  1892.    Verlag  von  Om>r>. 

Thtk>[>:. 

Es  wei-deQ  hier  die  Oeistesstüiaingender 
Ebtarteten  im  Yeigleidi  zum  chnmiiidien 
Irresein  mit  systematischer  Eatwickehiug 

(Parnnoia  eotnpleta)  einer  nBheren 
Bt'tiachtunp  untenvoi-f(!u.  Zu  den  Ent- 
arteten geboren  namentlich  die  orblich 
Belasteten,  die  Hereditarier.  Doch 
gieht  es  auch  FSUe,  in  denen  die 
Zeichen  des  h.  i.  'ütären  Irres<'ius  vor- 
hancb'ii  -^itifi,  nlixln.n  Vt-rerbung  nicht 
nachgf'wit'srii  wcnitMi  kaim.  Man  hat 
noch  zu  bt>ai-litt>u  den  EiufluTs  des  Zu- 
Standes der  Eltern  während  der  Zeugung, 
die  Krankhi'itni  der  Schwängern,  mangel- 
hafte fiital''  Kiitwickching  und  Krank- 
heiten der  Kinder  in  dru  ersten  T/f^hens- 
jahreu.  Maonan  erkennt  an,  dals  alle 
diese  Cmstlnde  Ursache  der  Entartong 
Verden  können,  allein  er  mufe  betonen, 
daTs  weitaus  die  wichtigste  Ursache  die 
eigentliche  Vererbung  ist.  Ks  empfiehlt 
sich,  Mie  Maunan  iiervorhebt,  nicht 
Uob  von  Hereditariem,  sondern  im  all- 
gemeinst T<m  IcDtarteten  su  sprechen. 
Es  kann  also  die  Entartung,  wie  sie  er- 
erbt wird,  auch  erworben  werden.  8u 


hat  man  naeh  akuten  Krankheiten  bei 

Kindern  vielfach  Hemmung  der  geistigen 
Entwickelung,  geistigen  Zerfall  wie  hei 
angeborener  Idiotie.  Di'fektzustihuli»  wie 
bei  angeborenem  Schwachsinn  beol)iuhtt>t. 

Maqvak  bringt  die  Entarteten,  je 
nadi  dem  Orade  ihrer  geistigen  Entwicke- 
lung.  in  \-ier  groPse  T! nippen.  Diose 
(iruppeu  sind  1.  die  Idioti'u,  Ix-i  f|«'in*n 
fast  gar  kein  geistiges  Leben  besteht, 

2.  die  Blödsinnigen,  bei  donen  eine  ge- 
wisse Ersiehung  mög^di  ist,  die  aber  Ter- 
möge  ihres  Mangels  an  Verstand  und 
rrtrilskr;ift  eigener  Führung  unfähig  sind, 

3.  dir  Si  hwachsiunigen,  deren  F4ähigk«!iten 
ungcuiigend  sind,  die  aber  doch  uuti>r 
UmstSnden  eine  Stelle  im  Leben  aos- 
füllen  köunen.  niul  i'iullirh  4.  dlo  Instablen, 
die  oberste  Khtsse  «irr  ?jitartf^tfii,  dent-n 
ininnT  das  (Mei'  hu'  wii  lit  fi'tilt.  bei  deii<'n 
neben  zuweilen  gianziMideu  FiÜiigkeiti-n 
intdlektnelle  und  moraüsohe  Lücken  be> 
stehen.  Die  Stömngen  iu  der  Oehim- 
thätigkeit  <b  r  h»tzteren  sind  sehr  gering 
im  Verglei«  b  zu  denen  der  Idioten,  haben 
aber  doch  etwas  mit  diesen  gemein.  Bei 
allen  Unterschieden  swisdien  den  Krankra 
auf  der  untersten  Stnfe  und  denen  auf 
der  obereten  Stufe  der  Entartung  bilden 
alle  diese  Kranken  eine  gemeinsame  Fa^ 
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und  ühorall  hioteii  Zwi.schen5(iufen 
einen  allniiih!ii  h«'n  l'^'T-ianfj. 

Neben  Uhu  Sttiruiigeu  im  geistigou 
(HekbgewiohtB  leigen  die  nmRten  dimer 
Kruken,  wie  ICaokax  ferner  bemerkt, 
TCrschie<leue  Milsbildunpon.  die  mau  als 
körytoriiche  Stigmata  hi»z<'i<  hiirt  \niii  1"'- 
mxs  von  MoRKL  f^fschihiHrt  wurdeu. 
Als  geistige  Stigmata  werden  uaeh  Faucrt 
kmoifehoben :  die  ün^ohmälhi^eit  det 
gei-stig.'u  Fahif^kciten,  das  Yorwiegea  ein- 
zelner Talente.  iii<'  Herrschaft  d^r  In- 
stinkte, die  Eutwiekeliuiir  dfs  Stnm|if- 
sinnes  bei  dem  eioeu  Teil  der  Kmaken, 
derünbestiDdigkeit  and  Dewegliohkeit  bei 
dem  anderen.  Als  das  Wesentliehe  wird 
die  Disharmonio ,  die  Instabilität .  der 
}im^A  an  (Ueiehg»;wi(lit  im  jreistip'n 
biWü  augesuheu.  >£in  Hereilitarier  kann 
«n  Oeiehrter,  ein  anflSseselolmetor  Be- 
anter,  du  grober  Kfio^er,  ein  geediickter 
Staatsmann  sein  um!  Iii  in  moralischer 
Beziehung  klaffend»*  Luc  keii  zi'igi'U.  wun- 
derliche NeiguBgeu,  überraschende  Vn- 
r^elmäliiigkeiten  der  Lebenafuhmng.  In 
ttderen  Ftilen  tritt  das  Umgekehrte  ein.« 
Die  zahllosen  Verschiedenheiten,  die  das 
Bild  d*'r  geistigen  Entartung'  darbii-tet. 
lassen  sich  na'h  M\<>nav  in  tln-i  Klassen 
aondeiTi:  1.  Vor\viegen  der  intellektuellen 
Entwit^elnng  bei  moralisehem  Defekt, 


2.  Normale  Moralitüt 


Im! 


^ititellektuellem 


S^  hwa«  hsinn.  3.  Ausfallen  mter  mangel- 
hafte Kntwiekelung  einzelner  Fähigkeiten. 

Als  besondere  geistige  Stigmata  he- 
tnditet  Maqvas  die  tipt/äroam  epi- 
sodiqties,  die  »vor&beigehenden  Zufiille 
•It'r  Entarteten«.  En  gehören  hierher  die 
Zw!vng\-orstellungen  und  Zwaiigtrit  lii-.  Sie 
Werden  vorübergehende  Zufälle  genannt, 
weil  nur  eine  Episode  in  der  Ge- 
«hidite  der  Entarteten  darstellen,  wie 
sie  denn  auch  trotz  der  Verschiedenheit 
•1er  Fortn  alle  diesellM'ti  Kennzeichen 
haben,  nämlich  l  nwidei-stehlichkeit,  be- 
l^eitende  Angst,  K-rankheitseinsicht  des 
Leidenden  und  Befriedigung  deB8clben 
naih  Ausführung  der  Handlung.  AIh 
solche  Zufälle  aind  die  wog.  Monomanten 


anzusehen,  die  man  früher  für  besondere 
Krankheiten  hielt.  Zu  den  voriihMrtit'hendi'n 
Zufällen  bei  Entai-teten  geboren  uanient- 
Koh:  1.  Fragesucht,  Fragefurcht,  Orübel- 
8ucht  Zweifelsucht;  2.  Berfihrungsfordit, 
S|iit/.t  iifurrht  ;  8.  Namensucht:  Ängstliches 
Su'  lii  ri  nach  Xam»'n  und  WiitttTii.  H''- 
.se.ssenheit  durch  ein  Wort  und  Zwang  es 
zu  wiederholen,  Furcht  vor  blofsstellenden 
Worten,  SchfitcenderESnflnfe  eines  Wortes ; 
4.Arithmomanie:8uchtzuzÄhlen;  ').  t  lu  r- 
rnüfsige  Liclic  zu  Tifrcn;  f!.  Krankiiaft«- 
Trunksucht  ilMiisomanie).  Fri-rsMulit ; 
7.  Stehlsucht  (KJeptumauie),  Stehlfurcht, 
Kanfsucht;  8.  Spielaudit;  0.  Feuenmdit, 
Feuerfuroht;  10.  Platsturdit:  Furcht  vor 
geschlossenen  Räumen .  vor  bestimmten 
Often;  11.  .\ntriob  zu  MmpI  und  Selbst- 
uiuixl;  12.  Abulie:  Hemmung  der  Aus- 
fühmng  des  Gewollten  ansdieinend  dnrch 
eine  fremde  Macht;  13.  Gescfalechtlidie 
Abweichungen  und  VerkehrÖieiten :  14. 
Zwangsiniil"sige<  flie<lerbeweguugen  :  Stöfs« -n, 
8]iriDgeD ,  Laufen ,  1^'heu ,  Weinen, 
Sohreioi  etc. 

Die  Stärke  des  in  den  ZuiUlen  der 
Entartt'ten    waltenden    Zwanges  bietet 
I  manrhdli'i  Vi'rscdi.Mlnihfiti'n.  doi-h  gilt 
derselbe    im    jUIl:»  infim  i!    als  uttwi<|iT- 
stehlich.')  »Nach  kürzer«-ni  oder  längerem 
Kampfe  unterliegt  der  Kranke  fast  stets, 
j  Dem  Kampfe  (mit  rurulu'.  Angst,  Druck 
I  in  'irr  llt-rzgrul"'.  kaltem  Schweifte,  Ver- 
wii  iuii;^)  folgt  dio  i'l>erwiudung  durdi  den 
Zwang  und  nnt  ihr  tritt  ein  (iefühl  der 
(ienugtliuung,  Erleichterung,  Beruhigung 
ein.« 

Die  liosagten  ZofiUle  können  im  Leben 
des  Entai1<'t<'n  sohr  früh  rKier  nu^-h  eiNt 
spät  hervortreten.  Meist  zeigen  sich 
dann  hA  einem  Kranken  mehrere  Formen 
und  es  kommen  sehr  verschiedene  Ter- 
knüpfungen  vor.  Durh  gii>bt  es  anch 
Entartete  ohne  soIcIh-  Zufiilli-, 

Als  Zwischenzuständi'  zwi>rhfn  dem 
gewöhnlichen  Wesen  der  Entarteten  (mit 


S.  ViU. 
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ihren  v()nil>('rf;»*hHii(l('n  Zufällen)  uuti  dem 
Irreütiiu  denselben  im  eugereu  Sinne  be- 
traditet .  Maoxan  die  nuuiie  zaisraiutate 
und  die  folie  morale.  Die  an*iiiaiue 
nÜHODnante  (Manie  mit  anscheinender  Ver- 
nünftigkeit) Leidenden  sin<i  n:\r\i  Maunan 
erblich  Entiirtete  und  eruiangehi,  wie  alle 
diese  Kranken  des  geistigen  Oleidi- 
gewichtes.  Wenn  bei  diesen  Instabeln 
ein  gewissor  Orad  von  Aufregung  zu- 
stande kommt,  s(t  entfulfi'ti  sie  ]>ei  an- 
acüoineüder  liesonnenhi  it.  in  (iedaiiken 
und  "Worten  eine  übörejfrige  Thätigkeit, 
von  der  sie  sich  keine  Becfaensduft  zu 
geben  vermögen.  Eine  Fülle  von  Er- 
nneruiifjejj  an  längst  vergessene  Dinge 
tritt  hervor;  sie  nnritieren  Verse,  ganze 
Seiten  aus  den  Küuisikern.  Die  Ver- 
knüpfung der  VorsteUangen  vollzieht  noh 
aufHerordentlieh  rasoh,  aber  die  Über- 
legung fehlt,  die  Aufmerksamkeit  und 
T'rteilskraft  sin<l  niaiiirelhaft.  Indes  furnit 
ihre  lebluifte  KiubÜduugskraft  furtwuhreud 
Fline.  »Sie  verlangen  Attdiensen  bei 
hochgestellten  Personen,  legen  Sabekrip- 
tionaUsteu  an  nnd  dank  ihrer  Thätigkeit, 
ihrem  imponiorenfh'n  Auftret.'ji  irelingt  es 
ihnen  zuweilen,  ilire  Zuhörer  zu  uber- 
zeugen. Die  nianie  raisonu^uite  i»t  ahtu 
in  der  Haoptsache  eb  Erregongasustand 
der  iustaUen  Geisteskräfte  <ler  Entarteten. 
8ie  i-t  Mizn^aireii  ein  Kleid,  in  das  sieh 
der  Entartete  kleidet,  nii  lit  eine  l)es<indere 
Kranklieit.  .  .  Du  die  Krauken  mit  manie 
raisonnante  nicht  selten  an  Tronkaoa- 
achreitungen  ndgen,  differente  Pupillen 
haben  können,  so  wenlen  sie  zuweilen 
mit  den  au  bf  triini'Mider  Piiraly>e  I/'idetiden 
verwet  hselt.  —  Tritt  dagegen  der  Maugel 
an  (Heidigewidit  besondera  in  moralischer 
Beziehung  hervor,  zeigen  sie  verkehrte 
Triebe,  so  spricht  \nm  vom  moralisdien 
Irres<'in.  Beitb?.  das  moralische  Irresein 
und  die  Manie  mit  anscheinender  Ver- 
nfinftigkeit,  sind  nur  Kodifikationen  des 
den  Entarteten  eigentfimliohen  Geistes- 
zustandes.« 

Möisirs  (Einleitung  S.  X)  erachtet 
es  als  besonder»  wichtig,  das  muraUsche 


Irresein  (folie  morale)  von  den  oben  be- 
Hprochenen  Zufällen  der  Entarteten  zu 
unterscheiden.  Hier  wie  dort  können  nn- 
moraliadie  Handlungen  vorkomnen.  In- 
dessen finden  die  schlechten  Triebe  bei 
den  Entarteten  mit  folie  nionde  kein.- 
üennnung,  keinen  Widei>tHnd.  Diese 
Kranken  bekunden  keine  Liebe  und  keon 
Mitieidf  sie  haben  am  Gemeinen  und 
Bösen  ihre  Freude.  Es  besteht  nicht  wie 
in  betreff  jener  Zufälle  ein  Zwan<:trieli. 
gegen  den  sie  ankämpfen,  sondein  sie 
geben  sich  ihieu  schlechten  Neigungen 
in  einer  gewissen  unbewuMen  Wmae  hin. 
'Der  moralisch  Irre  s-tiehlt  mit  FreadeUf 
der  Kleptomane  widfi-  Will-  n.  jener  trinkt, 
wie  eben  di-r  Siiufcr  trinkt,  der  Dipso- 
mauisciie  greift  zum  Ula.se,  um  seine 
Qual  los  zu  werden,  u.  9.  f.« 

Zu  den  erblich  Entarteten  ledmet 
Maonan  «auch  eine  Gru|)pe  von  Kranken, 
die  be.sfmders  charakteristische  Züge  <iar- 
bieteu  und  »verfolgte  Verfolger»  genannt 
werden.  Sie  berttlu«n  atdi  in  gewitwem 
Sinne  mit  den  moralisch  Irren  und  leigeii, 
wie  bereits  Falkrt  erkannte,  während 
ihrer  Erregungszustände  oft  das  l?il<I  der 
Manie  mit  ausclioinender  VernunlfigkeiT 
(manie  raisonnante),  verdienen  jedt>ch 
immerhin  eine  besondere  Stellung.  Ihr 
unterscheidender  Charakter  ist  die  ihnen 
eigi'ne  llartnjft'kigkeit,  Zäliiirkcit.  die  sie 
von  anderen  Krauken  nnt  manie  nii- 
sunuimte  trennt.  Sie  alle  liekunden  erb- 
liche Belastung  und  seit  der  Kindheit 
Disharmonie  der  geistigen  Fälligkeiten, 
Mangel  an  innralischem  Gleicligewii  ht. 
Diese  ln>t;il«ilitat  >rhlii'rst  indes  einzchu' 
gute  Fähigkeiten  nicht  aus.  >Mit  grulser 
Spitzfindigkeit,  Geriebenheit  und  Veriogen- 
heit  stellen  dieee  Knmlnn,  die  von  un- 
ennüdücher  Geduld  und  Tliatkraft  sind, 
ihre  Fähigkeiten  in  den  Dienst  ihn?r 
krankhaften  Neigungen.  Uires  tiefen  Uasses 
und  ihrer  Bachancht.  Sie  bdbaapten,  ge- 
schehenes Unrecht  wieder  gut  zu  machen, 
die  Rechtsverweigerung  zu  b«>kiiinpfen, 
Ento  lindigiiug  für  den  ihrem  Vemiiigen 
und  ihrer  Ehre  zugefügten  Sdiadeu  zu 
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♦•rstrfht'ii.  Im  Aiifjui>it'  m;i' si«>  nur 
dt'u  Eindruck  leiUHUsdiaftjicluT  Meu-sclieu. 
allndUdicti  fibendireitet  ihr  Teiiangeu 
nach  Wii>«J(.'rherstclIiuif?  ihreM  Rechtes  und 
n:w;h  Km-he  alles  Mals.  l»oherrsc-lit  voil- 
Ntiindi^'  fdl<'  ihre  <i»Mlaiikt'n  und  Ik-- 
strebuugt:>u,  uad  die  Krankhaftigkeit  ihres 
Wesens  wird  unTeritonnbar.  Mit  unend- 
liuiier  Gesohwitsi^eit  UBd  Weitfiohweifig- 
kf'it  häufen  sie  ihre  anpfblicht-n  IVwi'is- 
inorn»'nt»'.  wi-inii'u  dalx-i  vi.,-]  I/itrik  auf, 
Miitzeü  rieh  auf  (ie.setit8telleu,  auf  wirk- 
lidie  Thattwdieo,  die  sie  falHcb  auslegen. 
ZttirafleD  wird  ee  Hohwer,  daii  Riditige 
vom  Falschen  zu  trennen.'  Mitunter 
vv-ni.'ü  di»'  viTf'ij.^t.Mi  Vfrfiili;cr  iiirlit 
vtu  Hinnm  rt'clitli<  li»'U  Nar)it»'ii.  den  >]>' 
aiigebhfh  erlitten  tuiben,  S4>udern  vuu 
einem  poUtisoheii  oder  eostalen  Interame 
iü  Bewegung  gesetzt.  Si««  vollzieluMi  Vi-r- 
bmhf'ii.  wi'il  sio  für  das  Wohl  des  Vater- 
Lnade>  iMit-r  ilin-r  l'ai-ffi  mus^imi  mii>M  ii, 
und  zeigen  dann  dieselbe  flavrtnackigkfit 
wie  die  eigentUdieii  Querulaiitea. 

Zu  uatermsheiden  von  dem  Irreiiein 
•l'^r  Entarteten  ist  die  Paranoia  chronica 
mit  systfinati.sL-her  Entwiekelung  nd..r  dii- 
l'anmuia  couipleta.  Bei  dieser  Krankheit 
luodelt  es  sidi  insgemein  um  Menschen 
im  raifen  Alter,  die  vorher  geisteegeeund 
«areo,  kein  Z«'i<  hi-n  einer  intellektuclh  n. 
ni'>ralis(  h<'n  nd.  r  affck-tiven  Störunfr  kuud- 
pl)en.  Maunan  b»'zi-i<  liiK't  diesen  Tni- 
W»nd  ab  wiyhtig,  weil  durch  üin  die  mit 
Paranoia  oompleta  Behafteten  von  vom- 
Iwitfin  von  den  »M-blich  Entarteten  ge- 
tPTint  wt'nlt'ii.  Bfi  diesen  bi-sfi-hon  »eit 
äor  Kindlifit  di-ntliclif  KrankhcitszHichi'n. 
Ab  weitere  KeuuÄeieht'u  der  l'arauoia 
«npleta  werden  angefährt:  ihre  hwge 
Iraner,  ihr  methodiMoher,  slet^  fortachrei- 
ti-ndf^r  Verlauf,  der  vier  deutliche  Ab- 
whiiitte  erkennen  läfst.  Die  erste  Peti-Mje. 
«h-?  der  Vorbereitung,  i,st  ohanikten.sieil 
<Hiidi  DhnioQenf  durch  wahahafte  Atut- 
Wangen  und  durch  die  stetige  und  an- 
ii"hmende  Unnihe  'i.  t-  Kranken.  In  iler 
Z'-Vt^itHi  l'eriixle.  der  der  VerfMli:iiii^'.  sind 
di«  liaupterscheinungen  peinliche  iiallu- 


eiiiationen.  i)esonders  solche  des  (iehörs, 
Störungen  des  Oenieiugefü]ü.s  und  Ver- 
fulgungsvorsteUungen.  Die  dritte  Periode, 
die  der  Selbstiiben«<,>h&tziuig,  Inetet  Hallu- 
ciuationeu  und  Wahuvorstellungen  im 
Sinne  des  ( Inifsenwahnes.  Die  vierte  Pe- 
riode, die  des  Schwiichsinuh,  ibt  bezeichnet 
durch  den  Verfall  der  Urteilskraft.  Dieee 
Perioden  folgen  einander,  wie  es  heilst, 
unwiderruflich  in  derHell>en  Weise  und 
kein  Kranker,  der  iilr»fzlielieii  Verfol^runirs- 
o<ler  (irolsenwalin  zeii,rt  .  oder  Itei  dem 
jener  auf  diesen  fol^t,  leidet  an  Paranoia 
oompleta. 

Wahrend  der  Peri<)de  der  \'nrJiereitiu»g 
empfinden  die  Kranken  ein  Milsbeliagen, 
eine  rnznfrit>(b'nli«'it ,  die  sie  nicht  er- 
klaren können.  Sie  sind  Hjrgenvoll,  un- 
ruhig, hegen  Verdatdit,  sie  (Rauben  ge- 
wiaae  Verttndemngen  im  Verhalten  ihrer 
Umgebung  oder  auch  bei  Fremden  wahr- 
/.nnehn»en.  Sie  schlafen  schleciit,  hal'cn 
geruigeu  Appetit,  weniger  Arbeitsfähigkeit 
und  Ueachlflslust.  AllmAhlioh  kommen 
sie  XU  der  Anffassung,  man  beobachte  sie, 
man  sehe  sie  schief  an ,  mau  begegne 
ihnen  veriU-htlieli.  Sie  zweifeln,  z<»p*rn, 
bleiben  schwankend  inmitten  zalilreiuher 
(iedauken  »tehen,  die  sie  bald  aunelmien, 
bald  aorttckweisen,  allmihlich  aber  in  sich 
aufnehmen  und  sohliebUob  in  wahnhnfter 
Weise  verarbeiten.  Sie  werden  irlei>li- 
^'iltiu  t;eu'en  alles,  wjis  sich  nicht  auf  ihren 
Walin  i)ezieht.  Hi-deutende  Ereignisse 
regen  sie  nioht  auf,  auch  Gt^ldveriast, 
Familientreuer  gehen  ohne  erhebliche  Wir- 
kung voniber,  während  nicbtiire  Dinire. 
die  mit  (|en  quälenden  l"  berli-^nuiiren  in 
Zu.siunmenhang  stehen,  diese  zu  recht- 
fertig»n  scheinen,  eine  sehr  grobe  Wichtig* 
keit  gewinnen  und  die  Kranken  in  Zorn 
vernetzen.  Die  Zeichen  des  Wohlwollens 
rxler  (|er  Ziiiieitrunt:  werden  als  Spott  ::e. 
numnien.  seU)>t  das  .Schweigen  venuilalst 
Kribikuug.  Mit  der  Zeit  verliert  sich  die 
Unbestimmtheit  Dem  Zögern  folgt  die 
GewiMeit.  Nun  ist  der  Kranke  immer 
in  Spannung',  er  horcht,  er  sjtürt.  Er 
findet  in  der  i'iauderei  Sätze,  die  ihm 
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gelteu:  WiUiuhafte  Unidoutung.  Er  fiiUlt 
sich  dnroh  ein  gleidigiltigcs  Wort  be- 
leidigt, dessen  Klang  an  ein  Sdiimpfwort 

orinnert  und  das  er  mit  dif'som  v<»r- 
wcthst'lt:  Illusion.  Eiidlii-h  wcLkm  dor 
beütaudigü  Oedauke  ou  die  Verfulguugen, 
die  imanlhorliolie  Spannung  des  Geistes 
das  ftu&ere  Zeichen  des  Gedankens,  das 
Tonbild;  da«  Wort  iind  die  Gohörhalluci- 
nntioti  ma'  lit  sidi  ^jcltend.  Diuiiit  ist  der 
Krauke  iu  die  zweite  IVriiKl«-,  dio  der 
GehörhaUucinatiuQ^  der  ätöruugea  des  Ge- 
meingefühles und  des  Verfolgungswahnes 
eingetreten.  Zunächst  wird  »Jeflüstcr, 
qilter  wt'nien  WortM  laut  und  <i<'utlich 
vemoninirn.  Mauchnial  erp'lien  si<  h  die 
Stinuni'U  lu  luehrereu  Sprachen,  fiüls  der 
Kranke  diese  beherrsdit.  Sie  lassen  sich 
fast  immer  hören,  am  Tage  und  in  <ler 
Naeht.  komnu-n  von  alhni  Sciton,  aus  dem 
B<Mlen,  den  \Vän<it'n,  vou  der  Decke  etc. 
lu  einigtiu  Källeu  bemerkt  der  Kranke 
mit  Erstaunen,  da&  alle  seine  Gedanken 
▼Ott  den  Stimmen,  wie  von  einem  Edio 
ausji,'es|)roehen  werden.  >AJQes,  was  ich 
di'Mk«\  hiire  ich  sofort,  man  stiehlt  mir 
uieiue  Oedaukeu.  Ich  höre  meine  (ie- 
danken,  wie  ein  Echo.«  Mit  dem  Fort* 
sduneiten  der  Krankheit  entstehen  Worte, 
Sitze,  MoiKtjofifc  .'lurserhalh  des  (icdunken- 
ganffes  des  Krankfii.  ><•  dals  dieser,  während 
er  au  audere  Dinj^c  dcukf,  von  seinen 
Feinden  Ulteri»elliert  wird  und  antwortet. 
Es  bildet  sich  dann  ein  Zwiegesprilch 
zwisi  hen  dem  Krankon  und  dem  Ticfmer. 
Es  entsteht  eine  Vcnloppclunt:  diT  IVr- 
sönliehkeit.  8p<äter  steht  ih  r  Krank»-  wie 
ein  Fremder  den  in  ihn»  gcluhiten  Ver- 
handlungen gegenüber,  ohne  zu  ahnen, 
i  iT-  -ii-  aus  seinen  Mitteln  geführt  werden. 
K^  friclit  da  sowohl  einen  Ankläijcr  ;Us 
ciiii'u  Vi'itcidi^'er .  die  eine  Sliiiuue 
sclunalit,  die  andere  ermutigt.  Endlich 
kommt,  wie  in  den  Schanspielm  der  Alten, 
eine  dritte  Gruppe  hinzu,  das  ist  der  Chor, 
die  I^Hite.  die  ihr  Ti-teil  über  die  ver- 
handelten Diiitre  abgeben.  S.  iift.  1, 
s.  1»  ff.,  i;.  iL'  f. 

AutuiahnuiweiKe  sind  die  Ifallndnationen 


einseitig,  80  dafs  sie  nur  durch  das  Siuues- 
organ  der  einen  Körperhülfte  wahig»- 
nommen  zu  werden  scheinen.  Ein  Kranker 

erkhlrte  seine  einseitigen  Hallucinationen 
auf  eigentümliche  Weise.  Sein  Feind, 
sagte  «'r,  hatte  iu  der  Hand  einen  Hohl- 
spiegel, in  dem  er  das  Bild  des  Kranken 
sehen  konnte.  Er  hielt  ihm  dann  ein 
Köh  rohen  ans  Ohr  und  der  Kranke  hörte 
unmittelbar  auf  diesem  Ohr.«  In  einigen 
sehr  seltenen  Fällen  sind  die  llalluti- 
nationen  doppelseitige,  aber  jedes  Ohr 
hört  versdiiedenesl  Das  rechte  Ohr  z.  B. 
hört  angenehme  Dinge,  das  linke  nur 
Scheltwoite.  M\i;v\\  sieht  in  dieser 
Erschciuuim  '-ine  Stiity.c  für  di»-  Ainialiine 
der  Selltstimdigkeit  der  beiden  iiauhcmi- 
sphären. 

Die  iiehörhallucinationen,  die  »Stim- 
men" wie  die  Kraiik(»n  sagen,  fehlen 
uienuds  bei  der  Paranoia  conipleta.  Sio 
siu«l  die  wiclitigsteu  Kemueichen  der- 
selben. Doch  zeigen  sich  auch  noch  andere 
HinnestäuMsbungen,  namentlidi  oft  Hallud- 
natiou(>n  des  Genehmadiee  oder  dee  Ge- 
ruches. 

In»  ailgemcmen  entwickeln  sicli  bei 
der  Paranoia  completa  die  Hallucinationen 
parallel  mit  den  Wahnvorstelluiigen  und 

nehmen  wie  diese  in  der  dritten  Periode 
den  Charakter  des  (iröfsenwahnes  an. 
.Jene  Vorstrdlungeu  ven-aten  immer  die- 
selbe peinliche  Beschaffenheit  Die  all- 
gemeine Neigung  zur  trüben  Aoffassoug 
drückt  sich  in  den  (iefühlen  und  Gedanken 
des  Kranken  aus.  Seine  knmkhaftr-n  .\us- 
deutungen.  seine  Illusionen  und  Malluci- 
uationeii  sind  nur  der  J^eflex  der  aU- 
gnmeinen  Stimmung.  Scheint  auch  zu- 
w*'i!>  ii  nine  Haltuoination  Ausgangspmüct 
des  Wahnes  zw  sein,  so  darf  man  doch 
iii'  iit  vergessen,  (lafs  sie  selbst  erst  aus 
dem  allgenu'ineu  moralischeu  Zu.stjtndo 
entsjuiugt    Bit  I,  S.  12,  S.  90. 

Der  Übeigang  in  die  Periode  der 
(iiöfsenvorstellungen ,  denen  die  Ver- 
folgungsvor-stelhuiiri'n  vorausgehen,  voll- 
zieht sich  (Hft.  1,  S.  25  f.)  in  verscliie- 
deuen  Formen.  Dio  Kranken  stellen  eine 
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Art  lopM  luT  KrorTcrung  au:  da  mau  sie 
seit  langer  Zeit  vou  alleu  Suitea  mit  deoi 
Anfwand  gro&er  Mühe  verfolgt,  da  sie 
soviel  Neid  und  Eifersucht  erregen,  so 
!ntiss»'n  sie  wohl  etwas  Hi'deuteudes  soiii. 
5jie  Itoiiuiu'n  daun  zuwtnli'U  auf  dfu  (it>- 
dtnken  bober  Abkunit,  nie  gehören  eigt^t- 
lidi  nicht  in  ihre  Familie,  stammen  toh 
Prinzaa  oder  Königen  ab.  In  diese  Vorw 
stelloog  leben  sie  sich  ein  und  ihre  Per- 
sönlichkeit verwandelt  sich.  Andere  Kran- 
koii  kommen,  wie  Maunan  meint,  uiit 
dnemmal  durah  eine  HaUneiiiatiott  auf  die 
GröbeovoiBteliaiigeii.  Endlich  kann  der 
f'Krgaüg  auf  eine  nicht  näher  au/AJ- 
et'k'ude  Weise  zustand»  kommen.  Man<  h- 
uial  knüpfen  die  Kranken  dalvi  au  ein  ge- 
biftoWort,  au  eiuen  ZeituugsaufHatz  an. 

Der  Inhalt  des  Wahnes  wechselt  mit 
der  Rehgion  des  Kranken,  seiner  Gl&ubig- 
keit.  seineu  K-  iinf nissen ,  seiner  gesell- 
Bcluftiicheu  iSt.-llung.  seiner  Beschäftigung, 
lodetüieü  macht  der  Inhalt  des  Wahnes, 
wielLexAH  mit  Kocht  hervorhebt,  keinen 
Cuterschied  in  der  Krankheit.  Für  die 
Erkt'iiiiung  dieser  ist  di»  Haujitsaehe  die 
HKibachtuntr  des  ViTlaiifes.  die  Entwicke- 
luiig  det)  Verfolguugxwaiines  aus  der  angst- 
üdieB  Unruhe,  die  des  QrOfiMnwahnes 
m  dem  Verfolgungswahn.  »Es  ist  ganz 
verkehrt,  die  Dämonopathie,  den  religiösen 
Wahnsinn  o«ler  dfn  <irorsenwahn ,  die 
Xbeumauiti  etc.  als  kraukheit.sfonneu  zu 
betradjteo.  Wichtig  zu  wissen  Ist  nicht, 
ob  der  Kranke  ridi  für  Oott  oder  den 
König  hält,  Hondem  >  i ehe  er  zu 
dies*T  Stellinif;  kam,  dunh  eine  laiip' 
Zeit  der  Vi'rfoli,aing  lunduri  h^^efiangeu  ist. 
Ist  dies  der  fall,  so  leidet  er  an  Paranoia 
oonpleta  und  ist  nnheflbar.« 

Wiüirend  der  vierten  Periode  nähern 
si'li  die  Kraukeil  laugsanj  dem  Scthwach- 
■''inii.  AUmäliÜeh  besehränkt  sieh  ihre 
gtfisiige  Tbatigkeit  darauf,  die  alteu,  stereo- 
^  gewordmen  Wahninberungen  zu 
viederholun.  Zwischendurch  werden  sie 
n'>f'h  dunh  Hniluciliatiraen  erre^^t.  aber 
"'♦"ist  zeigen  sie  sieh  ^«'ireti  ilin-  Tm- 
gebmig  gleichgiltig.    Maueiiiniü  neluaeu 


sie  besondere  StoHuuL;''!!  an.  •>ti'tii'n  un- 
beweglich in  der  Ecke.  Mauulie  sprechen 
mit  leiser  Stimme  vor  sidh  hin  und  machen 
dabm  immer  diesdhen  Gesten.   Hft.  I, 

S.  2!). 

"Wir  ballen  bereits  beiläufig  envahut, 
dalk  die  Walingebilde  der  Entarteten  nie 
den  methodisdien  Gang  der  Paranoia  oom- 
ideta  befdgen.  fostdit  ÜbeisdiitsungB- 

wahn,  so  ist  dieser  bei  erblieh  Entarteten 
nieht  nach  einer  liinf.'i'n'n  Voiberoitiintrs- 
zeit  hervorgetreten  j  die  Viruiseuvoi-stei- 
lungen  sind  vielmehr  von  vornherein  vor- 
handen gewesen.  Mit  diesen  Voratellmio 
gen  können  sich  andere  "Waluii:'  lüde 
verbinden,  bald  sob'be  byj>oclionilcn>rher 
<xler  my.stiseher  Art,  biUd  Heeintnichti- 
gungsvoi'stellungeu.  Der  (ii"öfcenwahn 
kann  znrfioktreten,  wieder  erscheinen, 
oder  dauernd  versehwindeu.  aber  nie  wird 
der  metbodisi  lif  (lang  der  Piuauoia  eom- 
pleta  einfjehidti'U.  Jeder  Parnnoiak ranke, 
bei  d»-ui  von  vornherein  (Irölseuwahu  be- 
steht, ist  ein  Entarteter.  Der  Kranke 
mit  Faranoia  oompleta  mufe  vorher  durch 
das  Shidiuni  der  Vorbereitung'  und  der 
VerfMlf^niUf;  bindun  hfiehen.  Km  lun|>'sani 
sich  entwickelndes  Irresein  kommt  auch 
bei  den  Entarteten  vor,  aber  der  Verlanf 
ist  mehr  oder  weniger  unregehnAling,  zu- 
frleifh  oder  in  wechselnder  Folge  treten 
WahnvoiNtellun^'en  vei>cliie<iener  Art  auf. 
Nicht  selten  kommt  es  zu  einer  raschen 
Genesung,  zuwmlen  tritt  VerUddung  ein. 
Die  Paranoia  der  Entarteten  bietet  jede 
denkbare  Fonu  dar.  „Neben  der  Er- 
ziehung und  den  j:esellschaftliclicn  Ver- 
hiütnisseii  ist  der  in<lividu<'lle  Charakter 
walirseheinhch  das  Midi^eliende." 

Bei  den  erblich  Entarteten  kommen 
Yerfolgungsvorstellungea  ohne  Sinnes- 
täuschunt:<'ri  vor.  So  unt'Tscheiden  sich 
die  o}>eu  erwiilmt.-n  ..vcrfol^'teu  Verfolger*, 
die  zu  den  Eutai-tcten  gehören,  von  den 
an  Paranoia  oompleta  lisidenden  durch 
die  Abwesenheit  von  Sinnei^täu-sehungen. 
Nurausnabmswei.se  treten  H:dluciiiationcn 
auf:  doch  entwickeln  si<li  dieselben  nicht 
in  der  Weise,  duls  auf  einzelne  Worte 
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Satz»'  fi)l<:on,  iius  (Icuhu  dium  Monolnj;»', 
spattT  Dialoge  weixleu.  Die  Verfulger 
zeigeu  »ich  Ton  vomherein  sowohl  hodi- 
mütig  als  verfolgt.  Die  ÜbendiStzung 
tritt  ^eichzeitig  mit  dem  Verfolgungswahn 
ein,  odiT  i^^ht  «licsem  voraus. 

Weittühin  wird  in  der  vou  Mömus 
gegebenen  Einleitung  unter  Bezugnahme 
Auf  eine  Arbeit  eines  Scholen  von 
M  viiNAN,  des  Dr.  I.K(iu.viN')  bemerkt,  dafs 
EiituftHti'H  all"'  iM("i;jIicheti  Siunes- 
TäiLs^^luiugeii  vurktiiniiit'ii  können,  dafs 
diese  aber  nie  die  Uaupt rolle  spielen. 
.,TieIe  Hallucinationen,  heilkt  ex  bei 
Lk'jraix.  sind  nicht  e<  ht.  sind  psychische 
Hallucinatifmeii.  d.  Ii.  lebhafte  Phantnsie- 
bilder,  nur  die  Mindcizalil  hat  den  Cha- 
rakter der  Siuueswidirueliniuug.  Die 
WahnvortfteQungeii  sind  immer  das  eiste, 
und  erst  die  krankhafte  Denkthäti^dt 
ruft  krankhafte  Sinncswahmehmungen 
hervor."  .Anders  verhalte  es  sie!)  bei  der 
Paranoia  «jouipleta.  Hier  bilde  die  lliü- 
ludnation  das  Urphänomen,  alle  Wahn- 
vorstdlungen  ruhten  auf  ihr  als  Onind- 
lap'.  Dap'gen  spricht  jedoeh,  wie  Mönus 
tn'ffi'iid  h'Tvi (Hiebt ,  MA'iVANs  i'it'''ne 
Lehre.  Na<li  dit'srr  [.ehre  ist  Ih'i  der 
Paranoia  eoiapleta  die  Hallueiuation  nirht 
das  ernte,  da  ihr  eine  mt^hr  odor  woniger 
lange  Vorbereitm^jszeit  vorausgeht,  in 
der  die  Kranken  vnn  rniuhe  und  .Mifs- 
traueii  zu  waiinhafteu  riudeutun^n-n  wirk- 
licher Vurgiiugi'  foi-tselweiteu.  „Die  Hal- 
tuctnation  int  nozusagen  nur  die  Explosion. 
Was  die  Stinuneu  sagen,  ist  vorgedacht, 
Wenn  anrh  in  mehr  n<Ier  weniger  »mbe- 
wur«<tei-  Weise.  .Ab«'r  w»'nn  aueh  die 
Halluciniitiou  das  erste  wäre,  ao  wäre 
ae  doch  nicht  die  Hauptsache.  Diese  ist 
das  falsche  Urteil,  die  kritiklose  Auf- 
nahme der  scheinliaren  Wahrnehmung.^' 
W'iv  fiihilen  hereits  oben  an,  dafs  naeh 
.Maonan  bei  der  Paranoia  completa  die 
HaUucinationen  sich  parallel  mit  den 
WahnvorsteUangen  entwickeln.  Die  wahn- 


haften  Au^-deutuiigeii.  liie  llhisionen  und 
Hallucinationeu  sind  nur  der  Hefiex  der 
allgemeinen  Stimmung.  Sobeint  auoh.  su- 
weilen  eine  Hallncination  Ausgangspunkt 
des  Wahnes  zu  sein,  so  darf  man  doi  h 
nieht  übersehen,  dafs  sie  selbst  ei"st  aus 
deiii  vorherr»cbeudeu  itsycliiticheu  ZviAtaoüe 
entspringt. 

Haoxan  nimmt  mit  Tambdrixi  an, 
dab  der  Hallncination  ein  Erregungit- 
vorfrarifj  in  dem  zugehöriijen  Sinneswn- 
truiii  der  (iehirnnude  entspricht  und  dalk 
demgenüiis  bei  Halluciuiereudeu  die 
Thitigkeit  dieser  Oehimteile  gesteigert  ist. 
Der  physiolngi.sche  Vorgang  (in  der  ersten 
Schläfeiiwinduugl  sei  bei  der  (lehörhal- 
luianatiun  dei"sellie  wie  bei  dem  Wahr- 
nehmen des  gesprocheneu  Wortes.  M.au 
kann  dies  in  einer  gewissen  Beodiung 
gelten  lassen,  insofern  nHmliuh  den  psy- 
chischen Voigftngen  bestimmte  Vorgänge 
im  (iehirn  ent.spre<"hen  müssen.')  Auch 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daln 
alle  Oeisteskrankheiten  von  somatischen 
Einflttasen  (Störungen  des  Nervensystena 
j  bez.  des  Gehirns)  herrühren,  die  auf 
eine  abnorm"  Weise  in  lia-«  Vnr^-t'-lbnu^s- 
lel»en  und  d;is  damit  vcrknüiifte  üemuts- 
leben  eingreifen.  Iiides.sen  erscheint  es 
bei  gehöriger  Beachtung  des  psychtschen 
Thatbestjuides  als  völlig  imsul&ssig,  die 
psy<'hischen  Vorgänge  auf  verschicniene 
llirncentra  zu  verteilen.  Der  In^sagte 
Thatl)estHiid  fordert  für  alle  geistigen 
Zustände  eines  Individuums  die  Annahme 
eines  gememsamen,  einfadhoi,  mit  dem 
(JehiiTi  in  AVechsehvirkiing  stehenden 
Trägers.  Tnter  dieser  Voraussetzung 
lassen  sich  die  beti'effendou  Eitiuheinuugeu 
auf  bestimmte  pttychisohe.  durch  somatische 
Einflüsse  bedingte  Hommungsvoigftnge 
zurückführen. 

Xaeh  M\';nav  utul  T>';k\iv  ^"II  hei 
der  Paranoia  completa  zuerst  d'  i'  S.  hlafe- 
lappen  des  Gehirns  erkranken,  und  später 


Du  d^re  chez  les  degenercs. 
Paris  1886. 


'  »)  Veigl.  GoRmics,  Über  die 
Weclisidwirkung  swisohen  Leib  und  Sede, 
S.  82  ff. 
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das  Stinihiru  i'ixnffcii  \v»'iii<'n.  Mit  dem 
Fortschn'iten  der  Krankheit  wiiixlf  die 
ente  Sddilefwiiidting  sosttBUgen  (lellMtin- 
(%.  daher  Worte,  Stttia,  Monologe  su&er» 
half)  (it's  (icdankenjrangHs  d»*s  Krank*»n 
entstehiTi.  Ks  bildft  si<  h  dami  t-iti  Zwic- 
fespritch  zwLscheu  dem  Kraiikun,  deu  der 
SÜndappen  darsteQt,  und  dem  G^er, 
dar  im  ScUilelappeii  ritst  SpSter  wird 
die  üoaibbäi'.^igkeit  der  beiden  Rindeu- 
oentra  noch  pröCs»'r;  si--  wcnleu  sozusajfpn 
intomatisch  tliätifi  und  d<'r  Krankr  steht 
dann  wie  ein  Fremder  den  i»  ihm  ge- 
fohiten  VerhaDdlangeii  g^enfiber. 

MoBiiK  Rieht  in  dem  eben  berührten 
Versutlir..  (Ji«  Paranoia  oomplpta  zu 
lokalisieren,  nur  einen  Ausdruck  der 
Neigung  Maonaxh  und  seijier  Schüler, 
P^vbiiiche  Torginge  in  aniitomiscber 
Sprache  wieder  zu  geben.  Ihr  hSlt  diese 
L<jlialisatio(isI(estrel>uii<:»'n  nicht  für  einen 
Furtschritt  Es  ei-si  lu-iut  ihm  s<i«rar  in 
«nbetradit  der  groLsen  L  uwisseiiheit  über 
*e  Vorgänge  im  Oehim,  die  unser 
«■»tiges  Leben  be^^eiten,  ab  veimessen, 
von  psychiflohen  Herdencheinnngen  zu 
spri't.-heu. 

ÄLvuxAX  zieht  ferner  (Heft  III,  S.  1 11)  f.) 
«och  die  Frage  in  Erwägung,  ob  die  Ver- 
kncber  mit  einer  besonderen  Anlage  xmn 

Verbrechen  auf  die  Welt  kommen.  Diese 
Frage  wird  von  ihm  verneint.  Der  nor- 
male Mens«  Ii  hat  kein.'  niitürli.  he  Anlage 
mn  Verbrecher.  Wird  er  ein  Wilchcr, 
80  midit  ihn  znm  Gelegenheitsverbredier 
üe  Li'idenwhaft,  zum  Gewohnheitsver- 
bnclinr  dif  felüerhafte  Erziehung.  ..Die 
Einwirkungen  einer  verderbten  Umgebung 
machen  erst  Verbrecher  aus  jenen  un- 
^tockUohen  Kindern,  die  THHomn. 
Boonn.  so  gnt  beschrieben  hat,  jenen 
v(>rwahriosten,  mifshandelten,  verlassenen 
kleinen  Wesen.  Auf  Knt.-rl-t.'n 
Wkt  der  EinfliUk  einer  lasti  rbaftcn  l  in- 
geboog  tun  so  schlimmer,  als  sie  vielfach 
vermöge  der  Oehimentartong,  de«  Wahn- 
sinns, der  Tmnksueht  ihrer  Erzeuger  ein 
iustnbl.N  (u.hini  mit  auf  di.-  Wr!t  ge- 
bracht haben."  —  Sobald  iudea  die  Ent- 


artung in  Fragt'  konuiit.  steht  man  auf 
dem  Boden  der  Kliuik.  ^er  Arzt  hat 
dann  seine  Untersudiung  auf  das  ganse 
Leben  des  Individuum  und  dessen  Vor- 
fahren, auf  die  ki'>ri>frliehen  ebenso  wie  auf 
ilie  geistigen  Strirung»'n  zu  ei-strecken. •) 
Ungeachtet  aller  Lutei-schieile,  die  das 
klinische  ffild  daiWeten  kann,  fuhren  nn- 
merUiche  Übeinftnge  vom  vollständigen 
Idioten  zu  dt'u  Entarteten  der  obei-sten 
K!ms-.c.  den  Intelligenten,  alvr  Instali'-lu. 
In  den  Hereieh  des  Arztes  gehören  na- 
mentltdi  die  letztgenannten  nnd  die 
Sohwadisinnigen.  Bei  den  InstaUen  be- 
steht di.'  ITauptstöning,  wie  bereits  her- 
vorgebnlii'ii.  in  der  Disharmonie,  dem 
Mangt'l  an  ( ijeirhgewieht  uielit  nur 
zwihchen  den  intellektuellen  Fälligkeiten 
einerseits  nnd  den  Neigungen  andererseits, 
sondern  auch  zwischen  den  intellektuellen 
Fähigkeiten  unt<.'reinaiidt'r  und  den  Cba- 
rakti-ri'igcnx-haften  uiitrn-uiaiidi-r.  Sehr 
glanzi-u(ie  Faliigkeiteu  können  liier  in  den^ 
Dienst  einer  sohleohten  Bache  geet^  wer- 
den. Krankbafte  Neigungen  treiben  zu  Aus- 
schweifungen und  gefälirlichen  Hand- 
lungen. Der  deutli<'bsti>  Aus*lru<-k  'b's 
.Mangi'ls  an  geistigem  Gleichgewicht  sind 
jene  Symptome,  die  Maonan  geistige 
Stigmata  nennt,  die  gn^e  Reihe  der 
Zwangvorst  II  ir;L!  II  und  Zwangtriebe. 
Schon  im  fruhfii  Alter  (von  4  «nb-r  ,> 
Jalu'en)  werden  bei  erblich  Bolai>teten 
ohne  voTau.sgegangene  fdilerhafte  Er^ 
Ziehung  Zwangvorstellnngen  und  Zwang- 
triebe, HeminungHerKcheinmigeu,  inteUek- 
tut'lle  und  inoralisclie  .\l>weii'hunL"'ii  ln-- 
id)achtet,  die  diese  Kranken  zu  einer  be- 
sonderen Klas.se  machen.  Mao.nan  er- 
innert an  das  frühe  Auftreten  mancher 
gesclili'chtlicht'ii  \li\v»«i(hungen,  an  die 
Heispiele  von  i  loiv.Iosigkt'it,  von  trieb- 
aitiger  < i lausanikeit,  \on  Nngutig  zur 
Tieniuiüerei  etc.   Derartige  .\bnnrniität<'n 


')  Vcigl.  .1.  A.  Knoi'.  Die  I'aradoxie 
1  des  Willens  oder  das  freiwilii|je  Handeln 
tim  innerem  Widerstreben.    \om  Stand- 
punk t* '  d  c  i  fo  rensisch-medizinischen  Praxis. 
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finden  sich  nur  anf  kFBnkfaaftem  Boden, 

bei  Kindern  mit  ererhter  Belastung.  — 
Mömrs  bt^eiclinot  dif  T^ehre  von  den 
(ieistesstuiiuigen  der  Eutarteteu,  deren 
Zahl  sehr  gro&  sm  nnd  immer  mehr 
wüchse,  als  den  vichtigsten  Abschnitt 
«l'T  Psychiatrio  und  einen  der  wichtigsten 
Teile  <\t'T  Mf'iischeukundo  üherhaupt.  Sin 
gehe  nicht  nur  den  in  einer  Irrenanstalt 
thätigen  Arzt,  »oudem  jeden  Arzt  uu,  wie 
auch  den  Riditer,  den  Historiker,  den 
Pädagogen  u.  a.  „Es  gilt,  die  Entarteten 
richtig  zu  beurteilen  uml  zu  behandeln, 
die  (i»-.si'll.s<hf»ft  vur  dem  Schaden,  den 
sie  anrichten,  nach  Möglichkeit  zu  be- 
wahren und  endüdi  Mittel  zu  finden,  um 
die  Entartung  zu  verhüten.  Diene  Mittel 
werden  natürlich  v(>rschieden  sein,  aber 
die  klinische  Bc^djachtuug  lehrt,  dafs  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  der  eigentliche 
Ursprung  der  Entartung  dar  Aftnhohniftt- 
braucfa  ist,  dab  demnach  derEauff  gegen 
den  Alkohol  das  wichtigste  Mittel  zur 
Verhütung'  der  Kntai-tung  ist.« 

Sclilielküch  sei  ni>cii  auf  die  zahl- 
reichen Ton  Uaokak  mitgeteilten  Kanken- 
gesdüohten  Idngewieaen. 

C.  8.  GOKODUVS. 

Richard  Böhme:  Die  (i  rund  läge  des 
Beuk  KLL  Y  sehen  Immaterialis- 
mns.  InanguraUissertation.  Berlin 
1892.  Druck  von  J.  8.  Pbkdss.  478  8. 

Wenn  man  audi  gern  anerkennen 
kann,  dafs  der  Verfiis.ser  diese  Disser- 
tation mit  grulsciu  Fleibe  ausgearbeitet 
hatf  so  ist  sie  dodi  weder  nadi  Inhalt, 
nach.  Form  von  solcher  Bedeutung,  dab  sie 
einer  tief  eingehenden  Beurteilung  wert 
wiire.  Verfa.sser  sucht  zuerst  die  Stclhinp 
Bkkiueluvs  in  der  Guächichte  der  neueren 
PhHeeophie  zu  ergründen,  dann  dessen 
Lehre  und  die  Grundlagen  von  dessen 
Lnmafterialisnius  darzustellen  und  endlich 
diesen  zu  iM  iiitcilcn.  Was  <lie  fjcscliirht- 
liche  Stellung  Bi:uk£LKV!>  anbetrifft,  so 
hätte  Tcrfaa»er  wdter  ab  auf  Dks  Caktk.s 
zurückgreif«!  müssen.  Denn  ^e  Behaup- 
tung Berkilbys,  dalii  wir  keine  all- 


gemeine, abstrakte  Ideen  bilden  können, 

richtet  sich  gegen  die  alte  scholastische 
Annahme,  dals  die  allgetneinen  Be^rriffe 
das  Wesen  der  Dinge  ausdrucken,  hat 
aber  nicht  die  Bedeutung^  dali  der  Xeasdi 
nur  fähig  sei,  XSnzelbegri^  zu  fasBen, 
wie  der  TeifaSSMr  sagt  Hauptsächlich 
aber  niaufjolt  in  dieser  Abhaudlunjr  die 
Auerkeuutnis,  dats  Bkrkkusy  der  erste 
Philosoph  ist,  welcher  den  herk5mmlichen 
naivMi  Bealismns  zu  ftherwindea  sacht 
Denn  sein  Hauptsatz:  e.sse  est  peroipi, 
bedeutet  den  notwendigen  Ausgangs-  und 
I)urrhgiuig>ij)uukt  <ler  Mptaphysik.  diüs  wir 
iti  aller  Wahrnehmung  Icdigüch  nur  uusern 
eigenen  Zustand  wahrnehmen.  Dieser 
Satz  ist  der  nm  empirische,  von  dem  aOe 
fernere  Untersuchung    au.sgehen  muls, 
da  num  bei  demselben  nii  lit  stehen  bleiben 
kann.    Dals  nun  Bkkkkuiv  nicht  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  um  über 
jenen   Anfangspunkt  hinauszukonuneii, 
sondern  eine  Menge  von  Inkonsequenzen 
begangen  hat.  wird  v^ni  Verfasser  aller- 
dings sehr  weitläufig  und  auch  meistens 
richtig  nachgewiesen,  was  aber  kaum  der 
darauf  verwwidten  Mühe  wert  war.  Hütte 
er  seiner  Abhandlung  wiiklichen  Wert 
geben  wollen,  so  hätte  er  zeigen  müssen, 
durch   welelieu    notwendigen  (iediinken- 
gaug  man  allein  über  jenen  Anfang  ohne 
Irrtum  hinauskommen  kann.  Aber  dazu 
genügen  allerdings  nicht  die  Behauptungen, 
dafs  der  Mensili  nur  durch  Einwirkung 
der  vorgestellten  (iegenständc  den  Vor- 
stelluugsinliiilt  gewinnen  könne,  und  dat> 
der  Mensch  an  sich  selber  die  Yeriiinduqg 
eines  Ki>rpei-s.  dessen  Substanz  doch  eine 
materielle  sei.  mit  der  psychischen  Sul>- 
stauz  des   (ieistes   erkenne.    Wer  der- 
gleichen nieUei-sdueibcn  kann,  beweist 
nur,  dab  er  Ton  dem  genauen  Denken, 
wdches  die  Metaphyok  erfordert,  nodi 
keinen  Begriff  hat 

Thilo. 


;0r.  GEOM  FrtNMrr  von  NoniM:  Jobn 
LocKB  und  die  Schüler  von  Cam> 
I    bridge.  Freibüig  im  Breien.  Her- 
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dersche    Yerlagsbuchhaudlimg.  1892. 
319  8. 

In  diesem  Werke,  weldies  dadurch 

S4»hr  intcrf'ssaDt  ist,  dafe  es  einnu  deut- 
licheu  Einblick  ia  dit^  r«'lifrii's<'n  und 
philw>uphi»cheii  Beweguugeu  iu  Euglaud 
in  17.  Jahriiimdert  gewährt,  findet  der 
YerfiaBer,  daCs  die  empirifitischen  und 
die  rationnlistiHchfn  Elemente  in  I/m  kks 
Yereach  über  den  nienschliehen  Ver- 
stand nicht  zu  eiuer  widerspruch^freieu 
Bnheit  verbunden  werden  können  und 
sncbt  daher  nachznwmsen,  dab  der  Ba» 
tionalismus  der  Männer,  welcho  or  als 
die  S«  hiile  von  Caniltridp'  b«zeichuet,  l 
mit  dereu  engerem  und  weiterem  Kreise 
Locn  dnrch  Freundeohaft  nnd  religiäse 
and  philoeopMsdie  Übereinatimmnng  in 
den  nau|)tpunkten  verbunden  gewesen 
>t.  Von  Fjufliifs  auf  dessen  philosophische 
Ausiriit  g«>we8eu  und  hier  der  Ursprung 
derjeuigeo  Lehmeiniuigen  so  finden  sei, 
w^e  rieh  den  empizislieohen  Anagangs- 
pnokten  liCK-KKK  nicht  fügen  wollen. 

Er  stellt  daher  im  ersten  Kajiit»"!  in 
groGser  Ausführlichkeit  die  unipiristische 
and  mtionalistiBche  Tandems  in  Locxbs 
Hauptwerke  dar.  Aher  diese  Daistellnng 
genügt  insofern  doch  nicht,  al»  die  ur- 
sprüngliche Veniuickunf?(b'sEmi)iristischen 
mit  rationalistisch eu  Eleniunten  nicht 
genugsam  betont  ist  Zwar  bemerkt  er 
■ehr  riditig,  dafe  Lockss  Meinung,  die 
einfachen  Ideen  (Vorstellungen)  würden 
in  uns  durch  iiiirsere  Diii^e  Kcwiikt,  ülier 
<üe  Empirie  hinaiusgehe;  aber  auiserdem 
giebt  ea  hei  Lockjc  viele  scheinbar  em- 
piristiadie  Annahmen,  bei  denen  dasselbe 
der  Fall  ist  DaOs  die  Seele  ursprängUch 
*'inf  tabula  rasa  sei  ohne  alle  anfr<*boreneu 
l«ieeo,  ist  keiiu'  Erfahrung,  sundern  ein 
Schluls  und  die  ganze  Darstellung  1>m  kk8, 
Wie  in  nns  die  Ideen  der  Soliditilt,  der 
Trsache,  der  Kraft  etc.  entstehen,  ist 
voll  von  Rfhau|itunf,'en,  welche  über  die 
Erfahrung  lunausgeln-n.  Es  kann  also 
bei  Lock>;  iu  Wahrheit  kein  so  «trenger 
Untoiadued  xwiadien  mnpiristisohen  und 
ntioaalisttBchen  Elementen  gemadit  wer- 


düU,  wie  der  Verfa.sser  uuzuuchnien 
scheint.  Locn  ist  ao  gegangen,  wie  es 
es  den  gewöhnlichen  Empiristen  über- 
haujit  geht;  sie  werden  alle  Augenblicke, 
olme  dafs  sie  es  merken,  zu  Rationalisten. 
Das  eigentlich  CharaktehstLsuhe  des  Ka- 
tionalismoB  hei  Locn,  welbhee  in  den 
späteren  Buchem  seiner  Untersuchung 
zu  Tage  tritt,  sieht  Verfas.ser  in  dessen 
Lelire  von  den  objektiven  Beziehungen 
zwischen  den  Ideen,  welche  der  Venitaud 
erfafet  und  in  allgemeinen  und  sidierett 
ürt^len  anaspridhl,  nnd  gerade  in  dieser 
Auffassung,  meint  er,  sei  der  Einflob 
zu  suchen,  welche  die  8<.'hule  von  Cam- 
bridge auf  jeueu  geübt  habe. 

Im  «weiten  Kapitel  macht  er  uns  mit 
der  Schule  von  Cambridge  befamnt 
Sie  bestand  aus  mehreren  theologischen 
Lehrern  an  der  t"fniveiNitat  daselbst,  die 
von  eiuer  achtuugswurteu  Keligiosität  er- 
füllt teils  die  damals  unter  den  Pontanera 
entstandene  maltdose  Bektiererei  be- 
kämpften und  eine  religir>se  ('berein- 
stimnnuig  in  England  herzu^telli'n  mi<  Ilten, 
teils  sich  gegen  den  Katiiolizismu.s  und 
gegen  dra  seit  der  Restauration  her- 
vortretenden un^ilttlngen  Materialismus 
wandten.  Uni  eine  allgemeine  B  i  für 
die  Auffassung  der  Keligion  /u  fiu'len, 
appellierten  sie  an  die  Vernunft,  die  iu 
allen  Menschen  die  gleiche  sei.  Was 
sich  vor  dieser  bewShrte,  sei  annehmbar 
für  alle.  Dah)>r  bemühten  sie  sich  zu 
zeigen,  dals  der  riehtige  <!el»rauch  der 
Vernunft  zur  lieligion  hinführe  und  dats 
die  richtig  verstandene  lieligiou  vernünftig 
sei.  Zugleich  kehrten  «e  vorzfi^eh  die 
praktische  Seite  li.  r  h'eligion  her%'or.  Dtese 
mülste  ins  Leben  eingeführt  und  gegen- 
über dcu  Zweiflern  und  lAmgueru  der 
Wert  des  Cliristentums  durch  die  That 
einer  wahrhaft  christlichen  Lebensweise 
bewiesen  werden.  Die  Verteidigimg 
ihrer  religiösen  l'berzenguiig  führte  sie 
notwendig  zu  In'sonderen  philusojjhi.sclien 
Ansichten,  besonders  zu  der  Annahme 
einer  immateridlen  Seele  als  einer  gei- 
stigen Kraft,  die  mit  angeborenen  Ideen 
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ausgerüstet  sei,  und  liinsii-litlich  der  Moi-al 
zu  der  fosten  Behauptung,  daf»  die  mo- 
nlisdien  Gesetse  nidit  von  irgend  einer 
Willkür  abhängig,  sondern  in  der  Natur 
d>'r  Diufre  liej^ründet  und  daher  nnver- 
äuderlieh  und  ewig  seien. 

Im  dritten  Kapitel  wird  zaerst  der 
Beweis  geführt,  dab  Locnt  mit  diesen 
Männern  nicht  allein  bekannt  gewesen, 
son(i<'ni  auch  mit  melireren  derselben  in 
freuiidscliaftlicher  Verbindung'  gestanden 
habe,  zugleich  auch  mit  deu  huUäudischen 
Bemonstnmten,  die  mit  den  Uftnneni  in 
Cambiulge  befreundet  und  geistig  ver- 
wandt waren.  Es  wird  dann  weiter  aus- 
geführt, dtifs  I,o(  KK  mit  diesen  Miiunern 
auf  gleichem  religiösen,  wenn  auch  nicht 
anf  gleichem  kirohenpolitisdien  Stand- 
punkte  sich  befunden  habe;  denn  er  be- 
hauptet auch,  dafs  was  ijöttlich  offenbart 
ist,  kiuin  d(!r  Vernunft  nicht  widersprechen. 
Houderu  nui-  darüber  hinausgehen;  die 
Vemonft  aber  mufo  entscheiden,  ob  etwas 
göttlich  offenbart  ist  oder  nidit  Eben- 
falls stimmt  er  mit  jenen  darin  überein, 
dafs  der  richtii,'e  "Weg  die  Kechtgliiubig- 
keit  zu  bewaliren,  der  aufrichtige  Voi-satz 
eines  sit^di  guten  Lebens  sei.  Ans  dieser 
Übereuostimmung  Locus  mit  jenen 
Mftnnem  in  religiöser  Hinsicht  glaubt 
Verfasser,  dafs  eine  p'wissc  Beeinflussung 
lieiner  (iedaukeu  von  dorther  8tattgefuudea 
haben  könne,  und  er  unteniucht  nun 
w^ter,  ob  sidi  ans  seinen  Sdiriften  eine 
Bekanntschaft  mit  den  AVerken  und  den 
charakteri^tiNclii-n  I,cliiineinuntr<'n  jener 
Schule  sich  entnehmen  la.sse  und  er  findet 
allerdiDgs  mehrere  Stelleu,  die  offenbar 
auf  die  Meinungen  jener  Schule  Rficksicht 
nehmen.  So  bezieht  er  ebenso  M'ie  jene 
den  biblisclien  Ausdruck  l.euehte  (Joffes 
auf  die  Vernunft;  er  ventiÜert  mit  ihnen 
die  Frage,  ob  der  Kaum  an  sich  eine 
blofee  Rehition  oder  etwas  Wirtliches  sei 
und  scheint  zuzugeben,  dafs  es  aus- 
geilehnte  ^'eistige  Substanzen  ^'i-ben  ki>nne. 
l>ie  Lehre  von  Engeln  und  (iei>tern  ninunt 
auch  bei  ihm  einen  grofsen  Kaum  ein; 
er  redet  sogar  von  dner  tntelligiblai  Welt 


wie  jene.  Seine  Ansicht,  dals  unsere  Er- 
kenntnis »ehr  beschränkt  sei,  wird  auf  eine 
Schrift  jener  Schule  aurüdgefuhrt  Bern» 
I>ehre  von  den  objektiven  Beziehungen 
der  Ideen  untereinander  soll  er  ebenfalls 
von  jener  Sehlde  empfangen  liaben,  ebt<nso 
die  Ansicht,  dafs  die  moralischen  Gesetze 
von  aUer  Willkür  unabhängig  sind,  ob- 
gleich zugestanden  wird,  dafs  er  sidk 
hierüber  schwankend  atisd rücke. 

l);i.s  vierte  Kapitel  redet  von  der  Ver- 
anlassung des  LocKEschen  Werkes.  Es 
ist  bekannt,  dafe  Lockb  selbst  sie  auf 
eine  Unterredung  mit  einigen  Freunden 
zurückführt,  den  (legenstand  derseB)en 
aber  nicht  angiebt,  sondern  nur  sat^t.  daüs 
der  (iegenstand  weit  von  dem  seines 
Weikes  abgelegen  hitte.  Verfi»ser  hat 
nun  gefunden,  dals  ein  Teilnehmer  jenes 
Gesprächs  berichtet  hat,  es  habe  sich 
dabei  um  die  Prinzij»ien  der  Moml  und 
der  geoffeubaiten  Religion  gehandelt.  Ver- 
faaser  I&bt  es  aber  nicht  dabei  bewenden, 
sondern  kommt  endlich  ta  der,  wie  er 
selbst  gesteht,  gewagten  Vermutung,  dafe 
das  »Icspriich  von  solchen  phil(tso|ihis(  hen 
Aufst«>lluugeu  seinen  Ausgang  geuonuneu 
habe,  die  in  ihren  Eonaequenaen  Mond 
und  Religion  an  ersdifittera  drohten,  und 
nimmt  davon  Veranlassnng  nachzuweisen, 
dafs  LocKK  in  keiner  Weise  von  HoBBOta 
boeinfluüit  gewesen  sei. 

Bas  fOnfte  Kapitel  mdlioh  handelt 
von  Lockbs  Bekämpfung  der  angeborenen 
Ideen.  Hier  bekennt  Verfasser,  dafe  Lockk 
in  diesem  Punkte  zu  der  Schule  von 
Cambridge  im  G egensatz  stehe ,  aber 
er  sucht  diesen  Gegensatz  dadurdi  ab* 
suschwichen,  dalls  er  naohsuweiBen  be- 
müht  ist,  diese  Lehre  habe  für  jene 
Schule  keine  grundsätzliche  Bedeutong 

besessen. 

Man  mufs  dem  Verfasser  zugeätehen^ 
dafe  er  sein  Mo^chstes  gethan  hat,  um 

den  Einflufs  jener  Schule  auf  Lo<-kk  nach» 
ztiweiscM.  aber  ei^'ciiflich  hat  er  doch  nur 
dargethan.  dal's  die  Bekanntschaft  mit  der- 
selben auf  die  Darstellvuig  in  dem  be- 
rühmt«! Werke  eingewirkt  hat,  nieht  alm; 
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umd  ee  eigentiieh  ankam,  dab  Locrk] 
TOB  einem  anfäuglich  st'risurJistis(rhi'in ! 
Bnpirismu«!  dun  h  jcufii  Einflufs  ztinn  k- 
gekommea  und  dadurch  eiu  unvoruiubarur 
Ziriespalt  in  seineu  Ansichten  entstanden 
«et  Kaoh  adnem  Weite  zu  sohlieliaeii, 
ist  er  von  Knttmg  ao  kein  seusualistis^her 
EmpiriW  L'^wost-n.  da  »»r  nu<  li  dio  i 
flexioD  Uüd  uicht  bli.ls  dit«  Sensation  ids 
Quelle  der  Voretelluugen  aufstellt  und 
don  Vontande  die  Madit  soachreibt,  die 
Ueen  zu  vor;:l<-i('hcn  und  zu  verbinden. 
W^nn  alwr  der  Verstand  die  Idt.'i'n  untcr- 
«loander  vergleichen  kann,  so  muls  er  die 
objektiven  B<}ziebungen  dei-selben  er- 
kraaen  und  dadurdi  za.  notwend^en  all* 


I  gemeinen  Wahriteiten  kommen  können. 

Verfasser  schwächt  aufsenlem  seine  Beweis- 
fiihrunp  dadurch  seihst  ab,  diifs  er  ihn 
als  selbständigen  Forscher  anerkennt  und 
von  ihm  die  Wmrte  anführt,  er  habe  e» 
nicht  daraof  abgeeehen,  irgmd  einer  Auto- 
rität zu  fol<,Mm  oder  sie  za  verlassen, 
I  die  Wahrheit  sei  sein  einziges  Ziel  ge- 
wesen ohne  zu  beachteu,  ol)  die  Fxik- 
spureu  irgend  eines  anderen  sich  auf 
seinem  Wege  befinden.  Sein  llaagd 
liegt  darin,  dafs  er  nicht  weit  genug 
forscht  tiixl  iiiclit  die  M<>t:li<-hkeit  eines 
solchen  Ver>raii(les  niitei-suclit .  —  l'hrigens 
ist  das  vorliegeude  Werk  lu  vieler  liin- 
sioht  von  Bedentong.  Thuo, 
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Pni  Dr.  Rma,  Direktor  des  Sophien- 
stiftes !■  Weimar:  Ziele  und  Wege 
fl'T höheren  Mädchen  bilduug.  liei- 
träge  zu  einer  Erziehungs-  und  Unter- 
richtfllAhre.    Weimar,  BöUau.  1892. 
XI  und  177  S.  8».  Preis:  2,40  M. 
Fl  r  rntenceidineto  hat  bereit>>  in  der 
von  iluii  iierausgegf'Itenen  Zeitschrift  für 
weiWi'  hr  Bilduug,  1H93,  S.  71  ff.  Kittkum 
Bach  iu  eingehender  Darlegung  besprochen, 
jedodi  verdient  dasselbe  auch  in  weiteren 
Kreisen,  als  der  an  Mädchenschulen  l'nter- 
richtendeu  Beachtung.     I^t  ja  du<  li  die 
Frage  der  höheren   wciblii  heu  Bildung 
'iac  der  nieistbesprocheneu  Zeitfragen; 
ob  Ißdohengymnasien  einzurichten  und 
▼eHu«  Aufonlerungen  an  dicselbi'n  zu 
'>1ellen  seien,  danilu  r  wini  in  Ka'  hsi  liriften 
und s^igar  I'arluuuiift'u  vielfach  verhandelt ; 
^  ersuche  zur  Bcgrimdung  von  Mädcheu- 
gpuunien  sind  bereits  in  Prag  und  Wien 
und  Karlsnihe  gemacht  wonlen,  ein  glei- 
ch»«; ist  für  B<*rliu   VK^absirbtigt.  Die 
Frage.  Worin  das  Wesen  der  wirklichen 
höhereu  iLidchenschule  bestehe,  wie  in 
der  honten  Mannigfaltigkeit  der  Anstalten, 
dif  8ieh  mit   diesem   Namen  zieren, 
tkheidQng  und  Ordnung  hersustellen  sei, 


I  macht  besonders  in  Preuben  viel  Kopf- 

'  zerbrechens,  wenn  auch,  wie  es  scheint, 
weniger  dem  rnterrichtsniinisterium.  als 
den  beteiligten  Lehrern.    Ba  i.st  es  deuu 
erfreulich,  wenn  ein  erfahrener  Schul- 
mann, der  mit  den  preußischen  KXmpfen 
persönlich  nichts  zu  tJiun  hat,  ganz  \in- 
parieiisch  seine  Ansirbf  d.ii  iili.'r  atisspri'  ht, 
worin  die  Besondcrle  it  di-r  weiblichen 
Natur  und  demgeniäfs  dit^  Besonderheit 
von  MttdcbenbÜdungTmd  Mädcheneniehnng 
bestehe,  die  zahlreichen  Kragen  Zu- 
'  sanunensi-tzung  utid  \'oi  iMldungdesIychrer- 
kollegs  cmgciiend  beliandclt,  auf  <lie  in 
dieser  Hinsicht  uocdi  vielfach  vurluuideneu 
Mängel  hinweist    Dieselben  sind  swar 
dem  Kundigen  längst  bekannt,  aherderKun- 
d'dit  es  eben  noch  lange  nicht  genug, 
und  gar  vieb'ii  Zunftigen  erscheint  die  Mäd- 
chenpädagogik  überhaupt  als  ein  Ding  gar 
zweifelhafter  Bedeutung.  Einige  der  prak- 
tischen Forderungen  Rittrrs  lassen  sidi 
jdlenlings  ni<  bt  überall  diin  bführen,  weil 
sie  von  einer  ganz  eigenartig>  !i  Aii-'tjdt, 
ivon  dem  durch  l'rofcKsor  Br.  Bittkh  ge- 
I  leiteten  Sophienstift  in  Weimar,  abge- 
'  nommen  sind;  aber  dennodi  erschaut 
I  Rnnms  Buch  als  die  wettaua  gediegenste 
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der  utniereu  Arbeiteu  über  Wesnu  und 
Einrichtung  der  deutschen  höheren  MSd- 
oheiiBcbule,  und  verdient  deshalb  die  ein- 
gehende Beachtung  jedes  I^dagogen,  der 
si<  Ii  hhfr  die  einwchlügigen  Fragen  nnter- 
riclitfu  will. 

Eisenach.  W.  Buchnkb. 

Dr.  0.  FtICK,  Direktor  der  Fiun«  ke sehen 
Stiftuiif;  in  Ihilli»  a.  S. :  Ausdeutschen 
Lesebuchern.  Kpis«  he,  lyrische  und 
dramatische  Dichtungen  erläutert  für 
die  OberUassen  der  hdheren  Schulen 
und  für  das  deutsche  Haus.  Fünfter 
Baini:  \V(«trv\  »'ist'r  (huvh  die  khissisi  lieu 
S'  huMranu'n.  Zweite  Abteilung:  FrieU- 
ncli  Schillers  Dramen,  300  S.  8". 
Dritte  Abteilang.  Friedrich  Schfllera 
Dnunen  II.  Bearbeitet  von  Dr.  H. 
(^At'i>iii.  Li^^feruug  I.  S.  8".  (lera 
und  Leipzig.  Verl  v.  Thuodur  Hoünami. 

Der  Toriiegende  Band  des  grofeen  Br- 
Iftuteningsverkes,  der  letste,  den  zu  voll- 
enden FKifK  vers;nnnt  war,  yjA'^  uns  den 
Verfa.sser  auf  der  Höh»'  seines  Konnens; 
er  vereinigt  alle  Vorzuge  der  früheren 
TeQe  in  dch,  ja  er  weist  gegenüber  der 
voifaeigehenden  Abteilung  unleugbar 
manche  Toniüge  auf.  Die  Neigung  zu 
.scheniatischer  <inij>|»iprung  macht  sich  we- 
niger fühlbar  und  was  den  Inhalt  be- 
trifft, 80  steht  der  Verfasser  Schiller  freier 
gegenüber  als  z.  B.  Lesaing;  wihieod  die 
Bearbeitung  des  Nathan  unter  der  konfes- 
sionellen Finseitigkeit  des  Herausgebci-s  ent- 
schieden gelitten  hat,  kann  man  den  Ur- 
teilen über  Don  Gailoe  im  «eeentUchen 
bmatfanmen.  Freilich  wird  es  nicht  jeder 
für  angebracht  halten,  bei  der  Enviihnung 
der  Mi'eii  Pm>vs  die  SozinMcinnkratie  zu 
beriihreu,  und  die  Formel  *Le.ssings  Nathan 
predigt  den  religiösen,  SchiSers  Don 
CSarioe  den  politischen  Kosmopolitiamus« 
(R.  1S2)  ist  mehr  als  anfechtbar.  Ini  ganzen 
abi ' r  t ri ff r  <:< M  iK b' die  Behandlung der.lugend- 
drameu  methcxlisuh  das  Üichtige ;  zumal  in 
der  »Yorbemerlnuig«  sind  die  Oioodsätze, 
denen  der  Terihseer  gefolgt  ist,  eben- 


so treffend  wie  klar  entwickelt.  Audi 
die  Behandlang  des  WaUenstdn  ist  eine 
sadilich  yfia  methodisch  henrorragende 

lA'istung;  nur  znw  '  ileu  wird  das  ürtoil 
des  Verfassers  dun  h  \  orgefafste  Ansehau- 
migen  ästhetischer  oder  religiöser  Art 
getrübt;  ersterea  z.  B.  wenn  er  8.  245 
eine  »leise  tragische  Sdiuld«  Maxens  und 
Theklas  darin  finden  will,  dafc  sie  sich 
der  (träfiu  Terzky  anvertraiien ;  letzteres 
wt-nn  er  in  der  (je.samtwirkuiig  der  Ti"a- 
güdie  »jene  höchste  Erhebung  luid  jeues 
volle  Hafe  der  innerlichen  sittlichen  Lttnte- 
rung  vermifst.  die  der  vellf  Anbliek  der 
Majestät  und  dfi  vullf  Kiiil»liik  in  dio 
Klarheit  giittüclieu  Wüleus  in  uns  wirkt.« 
(S.  359.) 

Es  wird  Fricks  dauerndes  Veidienst 

bleiben,  dafs  er  es  zuerst  unternommen 
hat.  im  (Jegensatz  zu  den  zahllo-^en  haud- 
I  werksniäfsig  und  gedankenlos  gefertigten 
I  Schulausgubeu,  die  idljälirlich  erscheiueu, 
'aber  auch  in  bewufeter  Unterscheidmig 
j  von  allen  rein  sachlichen  oder  MriRsen- 
!  sehaftlichen  Koinmeiitaren.  unseiv  Khts- 
siker- Dramen  nach  denjenigen  (iesichts- 
punkteu  zu  behaudeiu,  welche  für  den  Un- 
terricht in  Betracht  kommen;  dab  er  viele 
dieser  Gesiehtspuiükto  mit  klarem  Blick  er- 
kannt und  mit  sicherer  Hand  erginffen 
und  ihnen  ein  rei<-ht's.  ja  uinfassend»'N 
Wissen  dienstbar  gemacht  hat.  Dalls 
die  Methode  der  Erläaterang  anserer 
Kbnaiker  damit  endgUtig  für  onaere  hö- 
hereu Schulen  festgesetzt  sei ,  dürft© 
mau  freilich  nicht  sagen.  Fine  gewi.vss«» 
Überladung  macht  sich  unleugbar  in 
FncKs  Arbeiten  bemeiUiuh;  ein  Streben 
nach  Totalität  der  AufEsssung,  da«  nna 
einnuU  mit  dem  Wesen  der  Schnlinter- 
pretation  nieht  zu  vereinigen  ist.  boein- 
flufst  seine  Krklärungsweise ;  die  Analyse 
wird  bei  der  einzeben  Dichtung  nach 
allen  mSf^chen  IQchtangen  hingeffilirt, 
und  obwohl  dei- Verfa.sser  sen>st  die  ripsaint- 
atlffasimg  des  Kimstwerkes  als  letztes  Ziel 
niemals  aufser  .\ugeu  liifst,  s<i  nuissen 
doch  die  vielen  einzelnen  »Uaupt-  und 
Kebenthemata«,  »Bilder  und  Motive«,  die 
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erineinpr  Difhtun;; aussoiuhM-t.  tr''ni<lt'  fiir 
diese  <i(  j>iuiitauffassuiig  Sihwierigkeitea 
suluifftiD,  die  der  Schüler  niuht  immer 
übenrinden  wird.  Am  wenigsten  ISM 
aidl  diener  Überfülle  durch  einen  Sdiema- 
tisrnus  der  BHliandhitif;  l)t'ik<inirnon,  der 
k">in|)liziertH  IHspositionsappanitt'  oder 
graiiUisclie  Veixieutlithunguu  zu  Hilfe 
nimmi  Die  Neigung  hierzu  zeigt  sich 
bei  Frick;  da  sie  aber  mit  der  Le- 
bendigkeit und  dem  Reichtum  seiner 
Aoffassimg  in  t-inem  natürlichen  Wider- 
streit steht,  so  tritt  .sie  —  wie  bereit.s  her- 
foijgehoben  —  im  Laufe  seiner  Darstellung, 
sdir  2um  Vorteil  derselben,  immer  mehr 
zunick.  Die  Fehler  l'uji  ks  siud  nieht 
die  der  Armut,  sondern  die  des  Reich- 
tums, uud  »chou  hierdurch  hat  er  es  seinem 
DovtBetzer  nicht  leicht  gemaoht,  das  Werk 
auf  ^«cfaer  Hohe  zu  erhalten. 

Die  jäh  unterbrochene  .\rbeit  des  Ver- 
storbenen zu  volletidefi  hat  einer  seiner 
Schüler,  H.  Oaluiu,  überuuuuuen.  Er  er- 
dffiiet  ^e  dritte  Abteilung  des  Werkes  mit 
der  Xaria  Stuart.  Toi«ngeeehi<^  ist  eine 
kvze  Vorbemerkung,  in  welcher  der 
Verf.  dem  Andenken  Fhk  ks  in  pietät- 
voller \Vei.se  gerecht  wird.  Die  ent- 
schiedene Absage  an  G.  Ruttaqs  T^- 
nik  des  Dramas  ist  in  der  hier  beliebten 
Schärfe  undAuwlehung  nicht  gerechtfertigt ; 
aber  d<i<-h  von  Interesse  irepenüber  dem 
allzu  emseitigen  Einüui»,  welchen  die-ses 
Wttfc  anf  neuere  Arbeiten  wie  die  U.n- 
BiBcaBDB  und  seiner  Nadifolger  ausgeübt 
hat.  Über  den  Charakter  uud  den  Wert 
dt-^r  CiArnKi sehen  Arf)eit  winl  sich  erst 
urteilen  lassen,  wenn  diesellie  ganz  «Kier 
doch  zu  einem  groDsercu  Teil  erschienen 
iBt,  als  in  der  bisher  voiliegenden  ersten 
Lieferung. 

Berlin. 

Rudolf  Lkhmann. 


Dt.  Franz  Kiessling  und  Esmont  Pfalz: 

(iesu  iidlieitsleli  re  im  Ansehlufs 
an  Bau  uud  Leben  des  mensch- 
lichen Körpers.  Wiederholungsbuoh 
der  Naturgeschichte.  In  6  Kui-sen  für 
gegliederte  V(dks-  und  hcihcre  Mädchen- 
schulen. Braunschweig,  Appelhans  & 
l'feuniugstorff.  1893.  50  S.  Preis:  40 Pf. 
Vorliegendes  Bttohlein  charakterisiert 
sich  durch  zwei  Eigentümlichlieiten.  Erstens 
wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Gesund- 
heitslehre  gelegt,  wälirend  aus  den  gnind- 
legendeu  (iebieten  der  Anatomie  und 
Physiologie  nur  soviel  Stoff  geboten  wird, 
als  zur  Begründung  der  hygietnisohen 
Belehrungen  durchaus  n<<1  wendig  ist.  Je- 
doch ist  die  Beschränkung  zuweilen  so 
weit  getrieben,  dals  einzoluen  (Jesundlieitb- 
regeln  jede  Grundlage  ans  diesen  Ge- 
bieten fehlt  Zweitens  wird  von  den 
liCb^'usfunktionen  ausgegangen  und  im 
.\ns<hlufs  daran  die  Beschreibung  der 
betreffenden  Organe  gegeben.  Darum 
finden  wir  hier  nicht  die  sonst  in  der- 
artigen Ldtfiden  gebduchliche  Anord- 
nung des  Stoffes:  Knochen,  Muskeln.  Ner- 
ven etc..  sntidern  d;ts  Bin  hlein  gliedert 
den  kStuff  in  die  drei  Hauptabschnitte: 
Emihren;  Bewegen;  Wahrnehmen  und 
Denken  —  und  dementsprechend  in  kür- 
zere Kapitel.  Diese  behandeln  z.  B.  im 
zweiten  Hauptabschnitt:  Die  aufrechte 
Haltung;  (Jehen;  Arbeit;  Ruckblick  auf 
die  Bewegungswerkzeuge.  —  Inhalt  und 
Form  weisen  einzelne  kleine  üngenauig- 
keiten  und  Flüchtigkeiten  auf,  sc)  dafs  die 
Verf.  bei  der  Ifedaktion  d<'r  2.  Aufl.  mehr 
Sorgfidt  verwenden  müssen.  Die  Ab- 
bildungen sind  gut;  einzelne  derselben 
(z.  B.  von  den  Gewürzpflanzen)  sind  über- 
fl^l^sig.  weil  im  Text  nicht  einmal  der  Name 
der  dargi'stellten  Objelite  genannt  wird. 
Berlin.  0.  Janks. 
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D.  Alis  der  Fachpresse 


I.  Aus  der  philosop 

1.  Zeitschrift  für  Philosophie  und 
pliUoMpldMlM  Kritik.  YonFAUCBK- 
BKRO.  Bd.  101,  Hft  2.  1803. 

D(»x(»f,Mai)hi8ches  zur  Lehre  vom  l'fXo^. 
Von  A.  I)or«N'i.  F.usst  Platnkrs  und 
Kants  Erkfiuitnistlieorie  mit  besouderer 
Berttcfadohti^auig  von  Teteons  u.  Aened- 
demus.  Von  A.  Wbbobüib.  Jahres- 
berirht  über  Erscheinuugon  dur  pliilo- 
sophisflien  I-ittfiatur  in  fran/.ösisi-lu'r 
Bpradiu  aus  deu  Jutinm  1880  und  1890. 
Von  A.  Ijaiwon.  Rezenmonen. 

9.  VlerteljahrMchrift  für  wiMon- 
■ohaftlioh«  Philoiophi».  Ton  Atk- 
NAHirs.   Bd.  17,  Hft.  2. 

V'inipo.s  zur  (irundlogung  der  Sitten- 
lelire.  V«ju  rKTzoLKi.  Kritik  der  (irund- 
auKchHuuugeQ  dur  ^Sociolugie  U.  ISi'kn*  kjlh. 
Von  P.  Barth.  Werttiieorie  und  Ethik. 
Von  CShr.  Ebhrntklb.  Anzeigen. 

8.  SeitMhriftfQrMEftktaThiloaophie. 

Von  0.  Flühbi.,  Bd.  20^  Hft  2. 

Zur  Psychologio  der  subjektivon  Über- 
leui^uu'^.  Von  Kksl.  Zur  I'sydiulogie 
tmd  Eutwickflougsgeschiditü  dor  Aiueiseu. 
Von  O.  FtÜcntL.  Beeprechongen. 

4.  Zeitschrift  fUr  Psychologrie  und 
Vhyslolog;!«  der  SiuneHorgaue.  Vuii 
Ebbixohads  und  Konio.  Bd.  6,  Hft  I. 
Zur  Lehre  von  deu  optiachi-n  Täu- 
achungon.    Vuii   F.   P>ii>:NTA\n.    Dio  He- 
deutuug    der   Aphasie    für  dio  Musik- 
vorstelluugen.   Vou  Ii.  Wullaschkk.  Be- 


hischen  Fachpresse. 

luerkuugeu  über  zwei  akustische  Apparate. 

Von  SruMPF.  BespredningBii. 

6.  PhllOMophiech»  XimatelMfte.  Von 

NaTOIU'.  Br!  ?K. 
Zutn  Hfgriff  diT  nti^i'-wursten  Vor- 
stelhuigen.  Von  E.  v.  Haktma.nn.  Wesen 
und  Bedeutung  der  Impenonalien.  Von- 
KAcmT.  Zur  Geschichte  und  nun  Prob- 
lem der  Ästhetik.  Von  Kühnkmanx. 
Der  I5'':_M  iff  fi"r  Vffscbinelzung  und  damit 
Zus4unnu'uliungt>ndcs  in  Stumpfe  Ton- 
psyuhologie.  Von  Itm,  Über  das 
'  Gebet  Sendedireiben  an  Renan.  Von 
!  MoNRAit.  Über  <tie  Grundformen  der 
Vi>rst'  lliuigsverhindnnf,'.  Von  M.  Okfnkh. 
l»i<'  \S  irklii'hkeit  ids  Phänoinen  des  (ieistes. 
Von  A.  l{osi\sKi.  Werke  zur  Philo- 
sophie der  Gesdiichte  und  des  sozialen 
Lebens.  Von  Tokniosh.  Rezensionen. 

6,  Schriften  der  Oesellschaft  für 
psychologische  Forschung,  llft.  .'. 

Jkan  Pai  LS  Si't'li-LiL-lire.  VunKouber. 
DiePsvchoIogio  Cli.Huuucts.  Von  M.OnTixit. 

7.  Philosophische  Studien.  Von  Wincinr. 
Bd.  8,  Hft  3. 

üntentudiungen  über  die  Schwankungen 

litT  Auff;is.snugeu  minimaler  Keize.  Von 
El  KKNKK.  Zur  Krsige  der  Schwiinkungen 
der  Aufmerksiunkeit  Von  E.  Pack.  Auf- 
merkaamkeit  und  Reaktion.  Von  Mao 
Kkk.n  Cattki.l.  Beitiiige  zur  Kenntnis  der 
Farl)enbliudb»'it.  Vou  A.  Kiks<hman"n. 
Pit-itnice  zur  i'syohoiogio  des  Zeiuüiuiä. 
Vuu  E.  Nelma^.n. 


II.  Ans  der  päd a^diji.si'hen  Faclipiesse. 

Pr<if.  Gleichmann:      1  \>vr    Hkkhauts  druek  wiUüen  als  den,  di-n  er  im  »Unirili»* 
bluls  durstuUcud  eu  Uuterriuht«^.  i  gebraucht  »die  ErfiUu'uug  uuchuluuen«, 
D.  Blätter  1  e.  U.  1893.  N.  14—17.  i  das  heibt  nach  GunauuhTr:   »Das  be- 
Für  den  Zweck  des  darstell.  Unterrichts  •  reits  vom  ZdgUng  Eiihhrene  bei  der  Dar- 
konnte Herbah*  keinen  sinnvolleren  Aua- 1  bietung  eines  neuen  nur  phantaaienUUsigen 


Digltized  by  Google 


1).  Aus  der  Fachpreübe. 


87 


Krfahrungsgegenstaudes  so  geschickt  be- 
BOtiea,  dalti  dieser  vou  dem  Zögliuge  mit 
den  Seheine  der  WirUichkeit  aolgefabt 
XU  werdeü  venHag  und  als  Stellvertreter 
fiir  'lie  mangelnde  sinnlicho  Erfahmng 
\»m  wf'itt'i-en  rutorrichte  iHenen  kanu.> 
B«'2üglich  M-iner  Anwendung  ist  eine  zwie- 
fidie  Besduflulmiig  zn  eiteiineii,  dne 
Uonclitiich  der  G«g«BBtinde,  die  zu  be- 
arbeiten er  bestimmt  ist,  nämli('h  nur  <lie 
über  die  unniittelhare  Erfahrung  und  den 
wirklichen  Umgang  hinau-sliegcndeu  —  in 
Ridmcht  hierauf  ist  er  blofs  dar- 
stellender, nidit  unmittelbarer  Sach- 
Unterricht  —  und  eine  hinsichtlich  der 
Form,  in  der  er  auftritt,  nämlich  nur 
als  getschickte  phantasieniäfsige  Darstel- 
Inog  des  räumlich  und  zeitlich  Ent- 
legenen  don^    geeigneteo  lebeodigen 
Vortnjg  —  in  Rücksicht  hierauf  ist  er 
11  >r^    d a rs t el len d  <•  r .  nicht  au<  h  das 
Dargestellte  weiter  bearbeitender  Unter- 
richt.   Seiner  Form  nach  Ist  er  eine 
iDoerlidi  und,  soweit  mSglicb,  Mich  äulber- 
licli  wohl  xusammenhiiigende,  höchst  an- 
üehaiüiche.  alter  zur  rechten  Zeit  auch 
unterbnx'hene  Darbietung  von  seifen  des 
Lehren  in  freiem  Nortrag.    Blofs  dar- 
tteUeader  synthetischer  und  analytischer 
Caterricht  stehen  in  stetem  "Wedisel  mit 
einander.    Ihre  Verbindung  war  in  der 
psychologisrhcn  Px  uM  Ündung  und  der  prak- 
tiscbeu  Gestaltung  nichts  anderes  als  goue- 
tiKlies  oder,  wie  man  jetst  sagt,  darstellendes 
Vttrbhren,  darstellender  Unterriehi 

E.  SCHWERTFEGER :  » A  n  a  1  y  s  i  s  und  S  y  n- 
tbesis«.  Hauü  und  Schule  J8i)3  Nr. 
20-25. 

Die  Pädagogik  hat  das  Recht,  die  Vor- 
bereitung und  die  Stufe  des  V.  rst.ind- 
lasjies.  sowi'it  die  »'rste,  eigentlich  elemcn- 
taro  ßeluiudluug  in  Frage  steht,  jüs  auf 
Analyse  beruhend,  die  Stufe  der  An- 
wendung jedoch,  mit  Etnscfalufo  auch  der 
höheren  Verstäiidni.>*stufe,  als  auf  Syn- 
thcs»*  Ivridit-nd  zu  b^  z.  j.-Iin.'ti.    Auf  ein 
gauzte  tuterricht.sfarh  s..l]t.'  si.-  j'-doch 
Begriffe  nicht  anwenden.  Denn 


für  die  Aufstellung  eines  Ijehrganges  sind 
nicht  logische,  sondern  p.sychologische 
Oesidilspunkte  mafi^fsbend,  und  es  fehlt 
demnach  die  Vorau.ssetzung  für  die  An- 
wendung logischer  Begiüfe. 

H.  Becker:  »Moderne  pädagogische 
Schlagworte«.  Scbles.  Schulztg.  1893 
Nr.  17—19.  Yexfssser  belemditeC  die 

Forderungen  der  «nationalen  Bildung«  und 

der  Erziehung  zum  ratridtismus'  und 
ssigt:  -Da«  ist  die  walire  Erziehung  zum 
ratriotismus,  welche  den  Weltbüigersinn 
und  die  deutsche  Yolksseele  zugleich  xu 
entwickeln  versucht!  Eine  sol.he  Er- 
zi(diung  abiT  mufs  walitfu-itsüebeud.  ge- 
recht und  fi''i  vnti  Kngiierzigkrit  sein. 
Sie  darf  demnach  nicht  au.s  der  vater- 
IXndischen  Geschichte  allein  Yorbüder 
ei  hten  Ringens  und  Ströhens  vorführen, 
Heldf.'ngestalten  ut)d  Charakt'Te.  sondern 
aus  jedem  V(dke  mufs  sie  das  (iiite  nehmen, 
wo  sie  es  findet.  Die  wahre  Erziehung 
slun  Patriotismus  darf  ebensowenig  nur 
die  Gesetzgebung  des  eigenen  Landes  als 
die  vortrefflichste,  mustergültigste  rühmen, 
sondern  sie  mufs  aurli  wahrheitsgetreu  und 
gerecht  auf  die  vortreffUchen  Gesetze  an- 
derer Länder  hinweisen,  welche  oft  unserer 
eigenen  Gesetsgebung  als  (tnindlage  ge- 
dient haben.  Die  wahre  Erziehung  zum 
Patriotismus  si  liild<'i-t  auch  dieScliönht'itfii 
linderer  lünder,  das  wunderbare  Widteu 
der  Natur  und  die  AUgfito  Gottes  gegen 
alle  Geschöpfe  in  allen  Undem  und  nicht 
allein  im  deutschea  Vaterlande.  So  nur 
kann  di*»  wahre  Erziehung  zum  l'atriotis- 
mu.s  ihr  schönes  Ziel  erreichen,  und  dieses 
Ziel  ist,  die  Schüler  zu  mannhaften  Thaten 
zu  b^etstem,  aber  nidit  zu  Maulhelden 
patriotischer  Phrasen  zu  erziehen.« 

W.  Möller:  «l'aralh'lismus  oder  Suo- 
cession  der  Unterrichtsfächer?« 
Päd.  Refonn.   1803.  No.  13,  14. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassei-s  ge- 
währt   die    sucfcssiv«'    r>rbandlung  der 
Unterrit  htsfaclier    die    nötige   Zeit  für 
I  Übung   imd  Einübung  und  mehr  Zeit 
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D.  Aiui  der  Fachpresse. 


als  der  l'arallelismus  für  die  Pflege 
der  Mutter^iBche  und  der  Leibea- 
ttbungen,  aidiert  die  Torteile  und  ver- 
hindert  die  Nachteile  dt-s  Fachlehrer- 
systems. Vfilf'iluuf^  auf  8  .Tiilin'  mit  j»* 
zwei  Semestern:  I.  u.  II:  Sprechen,  Ias^u 
und  Sobieiben.  HL  1.  Sprechen,  Lesen 
und  Schreiben;  Rechnen.  2.  Heimats- 
kuude;  Rechnen.  IV.  1.  Grammatik  nnd 
DrtiiofrraphiH :  Xaturgiwcliichte.  2.(iramma- 
tik  und  Orthographie.  V.  1.  Keclmen 
(Brüche);  Physik.  2.  ZeidinenjOeBohidhte. 
VI.  LGrammatilt;  Xatorgeschldite.  2.Redi- 
nen(bürgorli(  lit'si;  (»eographie,  VII.  I.Geo- 
metrie; i'iw  fremd»;  Spracln'.  2.  Ali^ebra; 
eine  fremde  Sj>racho.  VlU.  1.  Physik 
und  Chemie ;  eine  fremde  Spradie.  2.  Litte- 
ntnr;  Oesduohte.  —  Zwoistfindige  Lek- 
tionen, wöchentlich  hödiBtens  24  Standen. 

E.v.8iUJ.w0lW:  »Das  Fnndamentatüok 
d  e  r  S  c  b  u  I  v erf  asBung.«  Nene  Bahnen 

18113.  III. 
»Wir  finden  seinen  Grund  nicht  trag- 
fähig: er  wul»  vuu  der  Kirche  sich  ethi- 
schen Lihalt  geben  lassen,  von  der  Ge- 
meinde den  matorioUen  Unterhalt,  vom 
Stjuite  die  iKirt'aukrati.sclic  Leitung  er- 
warten. Wir  hiUtei)  ferner  die  guuze  Or- 
ganisation für  zu  eng:  sie  trennt  sogar 
die  Kinder  der  nämlichen  Gemeinde  nach 
einem  die  einheitliche  Bildung  der  Xatiua 
irt'fähnlenfleti  <;nui(|s;it/..  \\'ir  glauhen 
eudliih  uicht  eiunud,  daf«  diese  Srlud- 
verfassung  geeignet  wäre,  die  Wirniu>se 
unserer  derteitigen  Yeihllltnisse  su  gUtten, 
wie  sie  es  verspricht.  Wer  müTste  sie 
Bchhefslith  durchführen V  der  St;uitV  die 
Volksvertretung  V  .\lier  diese  beiden  haben 
ja  Ijci  DoRPFKLü  keinen  Beruf,  auf  die 
Ersiehnng  des  Volkes  im  ganzen  üm&ng 
zu  wirken.  So  bleibt  uns  nur  eine  Auf- 
trabe:  dem  Staate  die  .sittliche  Würde 
zurü(  kzui,'eben.  wt-kbe  ihn  zu  dieser  Etn- 
wirkujig  iH'rechtigt  und  liefaliigt.» 

TM.  Franke:    Bevkus  wirtschaftliehe 
Kuiturütufen  für  den  uaturge- 


schicht liehen  Unterricht.«  Österr. 
Schulbote  1893.  V.  VL 

»Wenn  wir  nun  auch  nicht  der  Mei- 
nung sind,  dars  BKvvnis  Vorschlfige  ohne 
weiteres  Eiugjuig  in  unsem  Unterricht 
finden  und  die  Anoi-dnuug  und  Au>.v\:ihl 
des  naturkundhcheu  Unterrichts  allein  be- 
stimmen sollen,  weil  sie  eben  noch  nicht 
allseitig  untersucht  und  auf  ihre  prak- 
tische Durchführbarkeit  hin  geprüft  wortlen 
sind,  so  glauben  wir  dwli,  dafs  es  höchst 
segensreiche  Folgen  zeitigen  wüitie,  wenn 
man  die  Grundgedanken  Bktxrs  mehr 
und  mehr  behendgte,  wenn  man  zunächst 
in  Oberklasseu  im  Ansdiluls  an  (Jeschichte 
und  Ertlbeschreibxing  den  Eutwitklvinps- 
gaug  der  wirtschafÜichen  Kultur  der 
Hensdiheit  in  fesselndeo  und  anrsgenden 
Kulturboden!  entroQte.  Dies  mülMe  sich 
schon  aus  dem  (trunde  empfehlen,  da  das 
erwiirbeuo  Erkenntnisgut  in  anderer  Ver- 
kettung, in  neuen,  teilnalimeerweckeuden 
Zusammenhängen  auftretm  würde.  Alit 
diesen  ansdiaulich  gehaltenen  Kultor- 
bildem  müfste  dann  der  Handferti^eits- 
untecricht  Hand  in  Hand  gehen.« 

F-  BaADE:  'Xeuerungsbestrebungon 
im  naturgeschichtliehen  Unter- 
richt.*    Mittelsehub'  1898.  XIII. 

Verfasser  wendet  sich  gegen  die  Be- 
handlung von  Phantasiegelnlden,  wie :  »Der 
Garten  zur  Frühlingszeit«,  »Am  Rauda 

des  I.aubwaldes.t  u.  a.  Nicht  die  örtlich- 
keit darf  matsgebend  sein,  sondern  das 
wirklich  beobachtete  lieben  an  einer  wirk- 
liohvoihandenenOrflidikeit  DerHaapCwert 
der  Neuerungen  liegt  bk  don  Bestreben, 
alle  entbehrliche  Systematik  anszuscheidmi 
und  dafür  biologische  Betrachtungen  zu 
setzen.  Jdngr  hat  diesen  Punkt  uai  h- 
drücklich  betcmt,  das  Losungswort  seiner 
Nachfolger  aber  ist,  jedenfalls  zum  Schaden 
einer  erspriefslichen  Ciestaltung  des  Unter- 
:  richts,  ni<-bt  'Vm'  l'i^logie  gewonlen,  soa- 
I  dem  die  Lebensgeniemschaft.        — r. 
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„Ein  Werk  der  Zukunft!" 

la  uDMreQi  Verlage  erschien  die  zweite,  onverAnderte  Aullage  des  mit 
aaÜMrordantUohK  Anerkmuraog  von  der  pädagogiscbeo  Pieeie  Mifgeooniiieiien 
Weflet: 

DIE  NATORUCHE  ERZIEHUNG. 

GrundzOge  des  objektiven  Systems. 

Von 

Br.  Ewald  Hanfe. 

480  Seifen  gr.  8^.       Preis  6  M. 

Aus  d^T  grornon  Zahl  «lor  n))er  ilic  erste  Auflage  erscbieneoen  Beurteilungen 
brinppti  wir  hifnnit  »'iiHL'»^  zuni  Ahdruck: 


^IlKCiaclBe  4enUehe  Schalzellnnc"  ..Kh 
M  «la  kObo*«  Uatenahncn ,  in  der  heutigen 
Zeh,  In  dar  mMi  mat  dam  Gebiet«  der  £r- 
Eiehiug  mit  grortar  Zahivkeit  ao  dem  Alt- 
bergebr««hten  feetbült,  mit  einem  neaeo  Kr- 
d*hoae««7***B  *^  ^  Ofl«Btliohk«lt  an  tnteo« 
Dr.  HMf»  hsft  d«B  Mvt,  sllw  Walt  rnad  hanuu 
in  erkUren  :  Da«  bUhcriK«  EmjehangaTerfahTen 
iat  nlobt  daa  oatarHohe,  ea  bat  keine  gaaunda 
Baal«,  aa  atekt  aJeht  la  atnUaBga  mH  dar  Bnt- 
wlckplund  der  Natur  ...  Dan  naii«»'  Ruch 
MBgt  vou  grandlicher  Keniitiua  dar  Natur,  von 
IMh  philoaophisober  Bildung  ud  dMa  Ml« 
•ehiedenan  Barnfe  dee  VerfaHara  aar  Anfhtel- 
luog  foleban  Syatama.  Richer  wird  dasiclbo 
aacb  Tiala  Oaignar  floden,  lei  ee,  weil  ei  noch 
mUki  g*Mm  «ugabaat  ial,  aal  aa ,  dato  aa 
iraataa  ftadfaiau  bedarf,  na  dam  Taifkatar 

tn  folgen,  tri  et  aach,  dal«  n  ad  h  ^^ar  wi  it 
von  daa  a.  Z.  barraebaBdaa  AneloUten  ent> 
Int.  1Jaa«ar  Mafnwig  mmtlh  fabort  Um  »bar 
dia  Znkiiofl."   MaDusr  i'^oo  > 

«,Me  Talkaaehule'*.  »E»  ist  ein  epoebe- 
■aahaadM  W«k.  Mf  «atehaa  wir  «aMt* 
.I'iffpndbürlner  naebdrSekliebst  anfnerktam  zu 
m«cbeu  uu«  rerpiUobtet  baltcn.  Durchau«  nr- 
■prangUcb  In  aeiner  Aaifaeaong  dea  Weeeni 
dar  EuUhvag,  arOfteat  dar  galakrta  uad  galat» 
vellayarlhaaar  alna  gana  aana  Panpaktfra  fflr 

die  Aa^biMung  und  Rrzi(>hun)7  der  JiiKCud  .  .  . 
Wobl  wird  aa  aioigar  Zait  badOrfan,  bia  dia 
daai  •••ha  aaagaaproahaaaa  Idaan  Oaatalt 

annehmeo ,  aber  einmal  wirrl  docb  das  neue 
Sjitem  Dr.  Haafcs  Galtang  erlangaa  maeeeo, 
wd  Ja  Mhar,  daato  batm*.  (Hn45|  80.  Jahr* 
) 


tfZrltiichriri  des  obarSatarrelehiaehen 
Lehrerrareiaa**.  m-  '  •  •  I^oob  waleher  Cnter- 
■ebied  awjaahan  dfaaar  Anwendung  des  Natur* 
prinsipa  aalbsl  bat  yaebroHnnarn,  denen  daaaaii 
üefolgung  Lieblingssaobe  ist,  and  jener,  welobe 
Haaifa  lo  ao  bagelat«ftari  •banaognagattaner 
Walaa  flardatt  nnd  baifrtadatt  Dort  «Id  Wnst 
von  Vorurteilen  und  tou  durch  Herkommen 
K«beiligten  Ungereimthattan,  bier  eine  souve- 
fflna  Hamabafl  daa  Prinipa  ab«r  dia 
Aulsi?e  ,  (li  n  Stoff  und  die  Methode 
mensohlictieu  Entwicklung  und  Bildung 
Kmui  man  aaob  niebt  allaat  In  dra 
reichen  Werke  Oeforderten  nnbadlagl  anstim- 
men,  und  mOisen  fBr  die  wiobtigataa  ans  dam 
mit  HO  aarterordentliebam  Aufwände  von 
Wiaaaa  and  gafatigar  Kraft  TOTtrataaaa  Prin- 
aip  raraltfaraadaB  Raftmava  a^  badaataade 
CberRangsphasen  au((euommen  werden,  so 
muU  doab  aufs  besllmmteate  banrorgaboben 
wardaa.  data  daa  algaatUah  lir  die  Sahanfi 

genfbri'iirtic  Hiich  siob  schun  jetzt  durch  dit' 
scharfe  Uurohfabrung  aller  in  dem  natOrliobeu 


durch  die  edle,  yon  reiniter  Beneiitcrnnff  fir 
d4ti  hubeu  ürgonst«nd  scugeiule  Form  uiitl 
durch  die  maaalgfbatialn  und  wertrollitton 
fachlichen  AnragaagM  aai  Bobala  nad  Kr- 
siebnng  verdient  aiaebl  and  la  bobaa  Grade 
▼erilieiit,  T«n  jedem  Lohrer  und  Schulfreunde 
mit  JEifer  atadiert  aa  wardea.  Oa  daa  Werk 
(alebl  aa  aMi,  aradara  Ar  daa  8l«kal  da« 
T.c>hr<<rR)  teuer  ist,  wttrdo  ei  sich  sehr  em- 
pfehlen, dalk  Baairkabibliotheken  dasselhe  in 
Ja  aiabräraa  Ba— plawa  aai 
(Wr.  4,  Jahsgaag  9t,  1890.) 


Die  Verlagsbuchbandlun^ 

Fournier  Si  Haberler  in  Znaim. 
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Verlag  von  Paul  Schettler'®  Erben 

Göthen  (Anhalt). 

Schmidt,  Dr.  Karl,  Professor  und  Iierzogliclier  Schulrat  in  Goth&,  Buch  der  £r- 
ziehunp.  Die  Gesetze  der  Erziehuu}^  und  des  Unterricht«,  gegründet  auf  die 
Naturgesetze  des  tuenBchliehon  Leibes  und  Geistes.  Briefe  an  Eltcru,  Lehrer  und 
Errieher.  Zweite  vielfai^  «ermdlrie  und  verbeeterte  Aufit^e  von  Dr.  Wichard 
Unge.    8.    XIV.    553  S  n^'bst  4  Abbildg.    1S73.  7  M. 

—  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Für  Schul-  und  Predigtauita- 
Kandidaten,  flir  yoUnschnllebrer,  fftr  {gebildete  Elton  tiod  Enieher  ttbenirlitlich 
daigettellt.     Vin  te  Auflage  von  Dr.  Wichard  Unge.    H.   566  S.    1883.    5  M. 

—  GeidiUdite  der  Pädagogik,  dargestellt  in  weltgeschichtlicher  lilntwickeluRij;  und  im 
oil^iacheD  Znaammenhaug  mit  dem  KulturleA«ti  der  VSlker.  I.  Band.  Die  O«- 
schichte  der  Pädagogik  in  der  vi  rrliristlichen  Zeit  Mit  dem  Portrait  Dr.  Karl 
ö<:hmidt's,  einer  Biographie  desselben  und  einem  Vorworte  von  Dr.  Friedrich  Dittes. 
Vierte  Auflage.  Vielfaeh  vermehrt  und  verbessert,  auf  den  neuesten  Quellenstudien 
und  ForMbuugen  l>eruhend .  von  Dr.  Friedrich  Dittes  und  Dr.  Kinanuel  Uaonak. 
Ausg.  in  einem  Han-i.  8.  XXXll.  960  S.  1890.  12  M,  Ausg.  in  '2  Halbbänden  12  M. 
Bd.  2.  Die  (te.s<  hichte  der  Pädagogik  von  Christus  bis  zur  Reluroiution.  Vierte, 

vielfach  vermehrte  und  wneuerte  Auflage  ▼on  Dr.  Wiehard  Lange.  8. 

XVI.    494  S     1878.  6  M. 

Bd.  3.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  von  Luther  bis  Pestalozzi.  Vierte  vielfach  ver- 

nukrUundverbeeeerteAuflagevon'Dr.'Widba.TdhBinge.  H.  XVI.  8808.  1888.  9H. 
Bd.  4.   Die  Gesehichte  der  Pädagogik  von  Pestaloz/'.i  bis  zur  TFegenwart.  Dritte 

vielfach  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von  Dr.  Wichard  Lange.  Ö.  XIX. 

1140  8.    1876.  19  M. 

—  Zur  Erziehung  und  Religion.  Piidagog.  und  theolog.  Reden  und  Abhandlungen.  Mit  dem 
Bildnis  des  Verlassers  in  Stahlstieh  4.  XII.  734  S.  1865.  Herabgesetzter  Preis  4M. 

Verlag  von  I?aul  Öchettler's  Erben 

Göthen  (Anhalt). 
  i^Mj—ü»«a 

In  meinem  Verlage  eracbien  kärsUch: 

Griordano  Bruno's 

Diip  m  Mm\ki  M  All  Mll  den  WüM 

(de  rinflaito  onlverso  e  MBdl) 
aberaetet  und  mit  Anmerkungen  Tersehen 
von 

Dr.  Ludwig  Kuhlenbeck. 

3/if  3  Figuren  ■  Tafeln,     Frei»  M.  6  —, 
Zu  beziehen  durch  :dle  I^iH-hhMi.iHtingen  sowie  vom  V^erleger 

Hans  Lüstenöder  in  Berlin  W  30. 


Terlag  von  Jidinslfeler  in  Stuttgart. 

Durch  hlfym  Hnfffklo/t/ldi''  iIt  //»•/hi mtfit  tunIhfitnifinrhOH,  tt^rhuinch'- n  tirnt  '  jrnkttrt 
SatUT-mmteiutehnft^n  wird  dcu  ScIiUlern,  Studiereadon,  Kaudidatt*n.  Lehrern  etc.  cid  Werk  k«- 
bot«n,  welebM  diMelben  sn  jeder  bfllebi({eu  Hohe  det  mathemiitischen  Wiaieu»  »uf  woniger  mUbe- 
▼oU*m, dabei  sbar  ■ioberamWege  fUbrt,  »la  die*  bUbor  nur  mit  Hilf«  desBtudium«  d«rverachieden*ten, 
lo  dtr  BehandlaoRkwehe  det  Stoff»!  oft  weit  »ateiDandergehendca  Sohrifiit«lIer  mOgltob  war. 

HaaptB&chlioh  far  elu  riobtlga«  uud  »rfolgreiobeM  SelbaUtudium ,  sowie  lur  Fortbilfe  b«i 
Scbularbeitra ,  xur  Bepetitlon,  sur  Vorber«Uuai{  fSr  Ex»mia»  boitimmt,  bietet  dM  Werk  «Im 
Falle  ToUctandia  g«lS»t«r  Än^kbra  au  allen  Zweigen  der  fteobeakaaet,  der  niederen  aad  boherm 
Matbematlk,  dw  naaioMMsi  Utereometrle.  ebenen  aad  tpbarleoben  Trigonometrie,  analytiMlm 
«Bd  •yntheUielMB  äeoaalrl«,  der  Phjraik,  JCeebailik,  Bl«ktiot««hBik,  CbMüe^  OeodleJa,  OMtfeMMit* 
Ueograpbi«,  AstroBonla  Mo.,  üa  Autaag  aaaloac,  ttBRalasM,  abar  nlt  AamatBagea  am  Ldsaac 
varMiMM  AaftnMa.  wtioha  dea  StaditrwuhiB  als  PttlMeia  aalaw  8elbttand%keit  diaam  kOaMa. 
DtoM  voa  tKafa  sa  Stnfb  vottslladttc  galditaB  Aafiabe«  ttad  adt  alner  grolMo  ABaakl  voRaglfaiMc 
Flgoian  aoegeetattet,  wie  sie  eich  «onat  nirgends  vorfinden. 

Jeder  Band  diese«  Werke«  ist  eiuselo  känflloh,  oder  in  Heften  k  tb  Pfennig  pro  Bali  aa  besfehan. 

Wg/^^  Dia  Titelangabe  der  Bäude,  sowie  die  Inhaltaangabe  der  elnaelB«B  Hafte  aind  in 

^^^^  ein4>ni  beaonderen  Katalujr  sasatnmeugeatellt.  Jede  BnehhaadlaBa  odar  aueh  dia 
ii:iterz>  i<  hni'te  VeriaMaboadlBBg  liefert  <u<  »eu  KataloR  gtatl«.  Hbb  varlaag*  d«  Katalog  mix  dar 
kurien  BeaelchQuog:  —  K.leyer-K.atalo8. 

Julius  M al er,  Verlag  In  Stuttgart 
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Verlag  von  HERMANN  BEYER  &  SÖHNE  in  Langensalza. 


Joe  Friedr.  Herbart's 
sämtliche  werke. 

In  chronologischer  Reihenfolge 

herausgegeben  von 

Karl  Kehrbach. 


VoUstindic  in  t*  Binden  ä  5  M. 


Bu  jetzt  ers(^hienen:  Band  I—  VIII.  *  Preis  des  Bds.  brach.  5  M,  eUg.  geb.  6,50  Jf* 
Band  IX  (unter  der  Fresse)  kommt  in  einigen  Monaten  zur  Ausgabe. 

Seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  hat  sich  das  neu  erwachte  Interesse  an  Harbarft 
ptyilelUlMliei  md  pidamilglHl  FartOlNNl|M  in  anveriEennbwem  Forttdiritte  guitigat 

Gerade  jetzt,  da  mit  dem  Streben  nach  Durchdringung  seines  Gedankenkreises  zahl- 
Imc  Irrtümer  auftreten,  gerade  jetzt  wird  es  zur  Pflicht,  auf  die  Quelle  zurückzugehen,  wenn 
MB  ia  die  gediegene  Gedankenwelt  eindringen  will,  weldie  die  pädagogischen  nnd  psy- 
chologischen Forschungen  Herbart's  einschliefsen. 

Gleichviel  ob  Freund  oder  Gegner,  ob  Systematiker  oder  Historiker,  gleichviel  ob 
Lernender  oder  Lehrer,  ob  Univeraitttsprofessor  oder  Volksschallehrer,  Jeder,  der  sich  der 
hoben  Aufgabe  der  Jugendbildung  und  der  Erkenntnis  des  werdenden  Menschen  gegenüber 
«teilt,  Jeder,  der  in  diesen  Lebensfragen  Wahrheit  sucht  und  einen  wichtigen  Durchgangs* 
ond  Streitpunkt  in  dem  Streben  nach  Losung  solcher  l'rubleme  erfa^en  will,  ist  genötigt, 
otii  an  den  Urtext  Herbert*«  cn  wenden. 

Wem  es  dabei  auf  ernstes  und  durchdringendes  Studium  ankommt,  der  wird  atu 
iuierstem  Bedürfnis  nach  der  zuverlässigsten  Form  greifen,  in  der  ihm  die  gesuchte  Er« 
keuiBb  divgeboten  wird.  Dies  fauia  nur  dne  kritieohe  Autgaba  fein,  d.  h.  eine  toldie, 
die  die  Schriften  des  Autors  in  jeder  Bedebung  so  getrea  und  VOlltUhMlIl  wiedergiebt, 
dds  man  einen  klaren  Einblick  in  das  ganze  Werden  desselben  gewinnt 

Eine  solche  Ausgabe  der  Werke  J.  P.  Herbart's  fehlte  bis  jetzt. 

Die  %ften«lrin'sehe  bisher  eindge  Gcsnmiausgabe  (1851 — 1853),  welche  ttberdies  veiw 
griffen  md  antiquarisch  nur  unter  PreUaaftcUag  noch  xn  erlangen  ist,  kann  als  eine  voll- 
ständige  nicht  gelten,  da  nach  ihrem  Erscheinen  von  verschiedenen  Gelehrten  (z.  B.  von 
Bartbolümai,  Ziller,  Zimmermann  etc.)  aus  dem  Herbart'ichen  Nachlasse  eine  Reihe  von 
wertvollen  Schriftstücken  veröffentlicht  worden  sind.  Die  Ausgabe  wflrde  dber  auch  noch 
nicht  vollständig  ^ein,  wenn  man  diese  „Ergänzungen"  bei  einer  neoeo  Gesamlinsfabe  ein« 
schalten  wollte;  denn  es  würden  dabei  immer  noch  fehlen: 

a)  wie  Hartensteitt  aadi  H^estehl,  dne  Anadd  weftn»ller  Resendonen,  die 
Herbart  in  verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht  hat ; 

b)  wertvulle  bisher  noch  nicht  gedruckte  Schriftstücke. 

Dnler  diesen  nee  aufgefundenen  SdiriftstOcken  befinden  sidi  sehr  wertvolle  Arbdtcn  über 
fldsfOgik,  insbesondere  über  die  Leistungen  des  pädagogischen  Seminars  in  Königsberg. 

Ans  diesen  Umstäncien  ergieht  sich,  dafs  eine  vollständige  Jcritische  Ausyd>e  der 
Werke  Herbart's  eme  dringende  Notwendigkeit  war. 

Die  Verlagsbnchliandlang,  die  schon  durch  dne  Reihe  tod  VerttffientUdimigeii  ihre 
WcttMllltsaBg  Herbart's  bekundet  hat,  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  der  immer  dringender 
cncbcinendett  Aufgabe  näher  zu  treten  und  eine  Icritische  Ausgabe  der  sämtlichen  Werke 
Herbart's  in  ihren  Verlag  aufzunehmen. 

Herr  Dr.  KARL  KeHRBACH  in  Berlin,  der  seine  kritische  Fähigkeit  an  den  Aus- 
gaben von  Kant  und  Fichte  bewährt  und  durch  die  Veranstaltung  seiner  Monumenta  Ger- 
SMMbr  paedagogica  den  Beifall  der  tüchtigsten  Gelehrten  Deutschlands  und  des  Auslandes 
gewonnen  bat,  hat  die  umfassende  Arbeit,  eine  kritische  und  vollständ%e  Ausübe  der 
Werke  J.  F.  Herbart's  zu  bewirken,  übernommen.  Mit  welcher  Sorgfalt  er  sich  derselben 
widmet,  darüber  geben  die  drei  bereits  vorliegenden  Üande  einen  genu^euden  Aufschlufs. 
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 Yerlag  von  Heh^axx  Bkyeb  &  Söhne  in  Langensalza.  

llioM  pMagogisciief  KlaMer. 

Eioe  SäfliiQluDg  il6r  bdeuieoken  pädagogischen  SchrifleQ  allw  uod  mmt  Zeil 

HeranspP!»ebeii  von 

Friedrich  Mann. 

über  dieses  in  der  pädagogischen  Litteratur  epochemachende  Sammelwerk 

liegt  eine  aeHr  grofse  AnMoJU  autnahmdu  höeM  günstiger  ÜrteUe  der  Prem  vor^ 

wm  denen  «mr  mir  eine  folgen  Uuten: 

Pädagog.  Litleratu rblatt  1P80,  Nr.  18:  „Die  Bibliothek  pädagogischer 
Klassiker  hat  sich  von  Anbeginn  ilires  Erscheinens  an,  wie  im  weiteren  Fortf^ange 
als  ein  so  gediegenes  und  ausschlierHlich  von  den  berufensten  Händeo  bearbeitete« 
Unternehmen  ausgewiesen,  dals  sie  wohl  vordient,  Gemeingut  der  deutschen  Lohrer» 
weit  und  der  gebildeten ,  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Erziehung  wflrdigendai» 
Familien  zu  werden  etc." 

Bis  jetzt  eraobieoen: 
Pestalozzi's  Augewikite  Werke.    Mit  Einleitungen,  Anmerkungen  und 

Pestalozzi 's  Biographie  hemiugegel^n  von  Friodricli  Mann.  Erster  bis 
dritter  i3aDd|  vierte  Auflage;  vierter  Band,  dritte  Auflage.  4  Bände. 

Preis  n  M.  f)0  Pf.,  ologant  gebunden  15  M.  50  Pf. 

Schleiermacher's  Pädsgogiscbe  Schrifteu.  Mit  einer  Darstellung  seines 
Lebens  herausgegeben  von  C.  Platz.    Zweite  Auflage.     1  Band. 

Preis  5  IL,  elegant  gebunden  6  H.  20  Pf. 

J.  J.  Roiiasettl't  teil.  Überaetst,  mit  Einleitnngen  und  Anmerkungen  ver- 
sehen von  Dr.  E.  von  Sallwürk,  Orofshcrzogl.  badischem  Oberschul  rat, 
mit  Rousseau's  Biographie  von  Dr.  Theodor  Voc:t,  Prof.  u.  d.  Wiener 
Universität.   Zweite  Aufiaire.    2  Bände.   Preis  (j  M.,  eleg.  geb.  8  M. 

Herbart^  Pädai^ogisfhe  Schriflen.  Mit  Ilerbart's  Biographie  herausgegeben  von 
Dr.  Friedrich  Bartliolomäi.  Fünfte  Auflage,  neu  bearbeitet  und 
mit  erläuternden  Anmerkungen  verseben  von  Dr.  E.  von  Sallwark. 
2  B&nde.  Preis  5  M.  50  Pf.,  eleg.  gebunden  7  M.  50  Pf. 

AnOt  ComMllW,  firorse  Uoterrichtolchre.  Übersetzt,  mit  Anmerkungen  und 
des  Tomenius  Biographie  versehen  von  Prof.  Dr.  Theodor  Lton. 
Dritte  Auflage.    1  Baiii]  Preis  8  M.,  eleg-.  gebunden  4  M. 

AllQUtt  Hermann  Francke's  Pädagogische  Srhriften  nebst  einer  Darstellung 
seines  Lebens  und  seiner  Stiftungen  herausgegeben  von  Geheimrat  Prof. 
Dr.  G.  Kramer,  ehem.  Direktor  der  Franckischen  Stiftimgen.  1  Band. 
Zweite  Aufiaga  Preis  4  M.,  eleg.  gebimden  5  M. 

Küchel  de  Mentalgne,  AsswaM  pUsgogiseker  Sllsks  aus  Montaigne's  Essays, 
ttbersetst  von  Ernst  Schmid.  1  Bdohn.  Preis  50  Pf.,  eleg.  geb.  1  IL  10  PI 

Immanuel  Kant,  Ober  Pädagogik.  Mit  Kant's  Biographie  neu  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Theodor  Vogt.    Zweite  Auflage.    1  Band. 

Preis  1  M..  eleg.  gebuiuien  1  M.  75  Pf. 

August  Hermann  NIemeyer,  ärundsätze  der  Erzieboag  und  des  iDterrichts. 
Mit  Ergftnznng  des  geschtohtlich-littenu*i8ohen  Teils  und  mit  IHem^er's 
Biographie  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Rein.  Zweite  Auf* 
laL'.\    3  Bände.  Preis  8  M.  50  Pf,,  eleg.  geb.  11  M.  50  Pf. 

J.  B.  Basedow's  F&dagogisehe  Schriftea.  Mit  Basedow's  Biographie  heraus- 
gegeben von  Dr.  Ilugo  Göring.  1  Band.  Preis  5  M.,  eleg. geb.  6  M.  20  Pf. 
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F.  6.  OMer'S  Awgfwihlte  pAdago^isrhe  Sehrifleo.    Mit  Einleitungen,  An- 

mPrknngen ,  sowie  oinor  r'lmrnktt'i  i.stik  des  Autots  herausgegeben  von 
Friedrich  Soidel.  Zwoito,  vermelirto  und  verbesserte  Auf- 
lage.   2  liände.         Preis  G  M.  50  Pf.,  eleg.  gebunden  8  M.  00  Pf. 

J.  6.  Fichte,  Redei  an  die  deilsche  Natiaa.  Mit  Anmerkungen  und  Fichte's 
Biographie  herausgegebw  von  Dr.  Theodor  Vogt,  Prof.  a.  d.  Wimer 
Universität.    1  Band.         Preis  2  M.  50  Pf.,  eleg.  geb.  3  M.  50  Pf. 

L  Iselin,  Pidagaglsehe  8«hrlfieD  nebst  seinein  pädagogischen  Briefwechsel 
mit  Joh.  Caspar  Lavater,  Ulysses  von  Salis  und  J.  G.  Schlosser. 
Herausf^cgelK'n  von  Dr.  Hupo  (Döring.  Mit  Iselin's  Hiot^raphie  von 
Dr.  Eduard  Meyer.     1  Band.  Preis  3  M.,  eleg,  gebunden  4  M. 

I*  Lecks,  Cedaukcn  über  Erziehaag.  Eingeleitet,  übersetzt  und  erläutert 
von  Dr.  E.  von  Sallvflrk,  Orofzheraogl.  badischem  Oberschulnt, 
1  Band.  Preis  2  M.  50  Pf.,  eleg.  gebunden  3  H.  50  Pf. 

Friedrldl's  dM  Grofsen  P&dafogiscke  Sekrifien  aod  Äilkaniigii.  Mit  einer 
Abhandlung  Ober  Friefhich's  desGrofsen  Schulregiment  nebst  einer  Samm- 
huvj;  der  haMptsüchlirlistrii  Schulreirlenients,  Reskripte  und  Erlasse  über- 
setzt luid  htM-aiisirfui'li'  ii  vnji  Dr.  .lür^oii  Bona  Meyer,  Prof.  der  Philo- 
sopliie  und  I'ädagdgik  in  Bonn.     1  Band.     Preis  3  M.,  el^.  geb.  4  M. 

Jean  Paul  Friedrich  Richter'e  Levaaa  nebst  pädagogischen  Stfioken  ans  seinen 
flbrigen  Werken  nnd  dem  Leben  des  vergnfigten  Schulmeisterleins  Maria  Wuz 

in  Auentbal.  Mit  Richter's  Biographie  herausgegeben  von  Dr.  Karl  Lange. 
Zweite  Auflage.    1  Band.    Preis  3  M.  50  Pf.,  eleg.  geb.  4  M.  50  Pf. 

Ftoelon  und  die  Litleralur  der  weiblickeo  Bllduog  io  Frankreich,  heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  von  .Sallwiirk,  Grofsherzopl.  badischeiu  Ober.s^liul- 
rat.     1  Band.  Preis  3  M.  50  Pf.,  oleg.  gebunden  4  M.  50  Pf. 

Dr.  K.  W.  Mager,  INe  deatscke  Bürgersckale.  Schreiben  an  einen  Staats- 
mann. Herausgegeben  von  K.  Eberhard t,  Schulrat  nnd  Bezirkscichul- 
inspektor.    1  Band.    Preis  1  M.  80  Pf.,  eleg.  gebunden  2  M.  80  Pf. 

AmM  GMBMillte'  Scbola  Ludu!«  d.  i.  die  Schale  «Ii  8pl«l.  Ins  Deutsche  flber- 
tragen  von  Wilhelm  Bottich  er,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  und 
Gymnasium  in  Hagen  i.  W.     1  Band,    Preis  3  M.,  eleg.  gebundcm  4  M. 

Or.  Martin  Luther's  Pidagoglsrbe  Srhrlften  und  Änfseroagen,  Aus  seinen 
Werken  gofiammelt  und  in  einer  Einleitung  zusammenfassend  cUai'akte» 
lisiert  und  dargestellt  von  Dr.  H.  Eeferstein,  Seminaroberiehrer  su 
Hambniig.    1  Band.  Preis  3  M.,  eleg.  gebunden  4  M. 

Gh.  6.  SstanMIMTi  Aasi^ewählte  Sehrlflaa.  Mit  Sahmann's  L^^bensbeschreibupg 
herausg^eben  von  E.  Ackermann,  Direktor  der  höh.  Töchterschule  und 
dos  Lehrerinnenseminars  zu  Eisonacli.    2  Bande,    Preis  5  M..  elep:.  trcb.  7  M. 

Milton's  Pädagogische  Schrines  ssd  Aarsfrungen  Mit  Einleitungen  und  An- 
merkungen herausgegeben  von  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer,  Prof.  der  Phil, 
nnd  Pftdagogik  in  Bonn.  1  Band.   Preis  75  Pf.,  eleg.  geb.  1  M.  60  Pt. 

Dr.  «ilbel«  HariltCh's  AisgewihKe  ^dagagbche  ScMItoa.  Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  hmusgegeben  von  Dr.  Friedrich  Bartels.  1  Band. 

Pieis  3  M.  50  Pf.,  eleg.  gebunden  4  M,  50  Pf. 

Jn  Vor^)ereitung  sind:  DieBterweg,  Pröbol,  F.  A.  Wolf,  Batich  u,  a, 

F'm  dim  linsrhaffunff  der  mhtlofhfk  pädagoijiBrhrr  Hlniuil/nr  *u  «rMrhtrnm,  urird 
nirht  nur  jrtlfrr  Autirr,  itond^n  j^d^r  Band  ein*«ln  abffnffeb«M,  AMeft  tritt  mit  d^  Kutwihtna 
«in»»  solchen  k9ltnvl»i  y^rp/Uchtunit  «Mr  JämtiuthtH«  dmr  wAtann  Bände  e<n,  mo  daj»  sich 
ftttrmmmm  4m»       wmnMtiuft  mm4  mtm  wMtoftm  Jwitrf«»! wn  <■  ttW>Niy  wtpsaiw»  a«ww. 
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kMämi  M  NaMseiisiMt  il  Fsycloliln 

Von 

ProfeMor  Dr.  C.  S.  Cornelius. 

Preis  2  M. 

Das  leb  Md  ieTilMiiE  iBifi  Lebei  Hiir  VOM. 

Von 

0.  Flügel. 

Zweite  ^iifla«e. 

Pftit  3  Jä.. 

Über  das  Seelenleben  der  Tiere« 

Von 

0.  Flügel. 

Zweite  ^xillane. 
Preis  2  3f.  2r,  Pf. 

Die  Sittenlelire  Jesu. 

Von 

0.  FIQgel. 

"Oritte  A^uflasce. 

 PrtU  broKh.  1  M.  20  Pf.  

RITSCHL-S 

PMosopliisclie  und  theologisclie  Ansichten. 

Von 

0.  FlOgeL 

Zweite,  bedeutend  erweiteort*  ▲uflacew 
 iVew  2  M,  

Allgemeine  philosophiselie  Etiiik. 

I  Von 

Dr.  T.  Ziller. 

weil.  ProfpBsor  »n  der  ITnireriltät  Leipeig. 
Zweite,  mit  eint»m  J:>ortrftt  des  Verfh.-i.«erH  versehene  ^aflase. 

Preis  10       eUig,  gebunden  12  M.  

Ms  dBU  iitt£isclis&  Ofliforsitäts-SoiiMr  211  Jena. 

Von 

Professor  Dr.  W.  Rsln. 

i.  Eeß  Preis  brosch,  1  M,  20  Pf    2.  Heft  Preis  brosck,  2  2L    B.  Heft  Prei$^ 
bro$eh,  UM»  SO  Pf  4.  Heft  Preis  brosch.  »  iL  40  Ff , 
i.  H«R  nt«r  4w  Pmm«. 
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Die  häusliche  Erziehung. 

V'ou 

Eduard  Ackermann, 

 JPtek  M  U.S6  Ff.,  d»g.  f/A.  8  M,  26  Pf.  

Die  formale  Bildung. 

Eine  pä^^chologisch  -  pädagogische  Betrachtung. 

Eduard  Ackermann. 

Preia  1  M. 

Über  den  Umgang. 

Ein  Beitrag  nir  SchuIpIdAgogik. 

Von 

Dr.  Ernst  Barth. 

Dritte  Auflag«. 
 iVeia  1  M.  50  Ff.  

Die 

lian])tsäcIillcl6iiFoMieii  Hes  erzieWü&imicMs. 

Von 

Dr.  J.  Capesius. 

    Prei§  60  Pf.  

Über  Schulwanderungen. 

Von 

A.  Iiomberg. 

Zweite  Auflag^e. 
PreM  1  M.  40  Ff. 

Die  Familienrechte 

an  der 

Öffentlichen  Erziehung;. 
Ein  Wort  der  Verständig uog  im  Bcliuipulitiscbea  Kampfe. 

J.  Trüper, 

Diraktor  einer  Eniebun8i»nit«It  in  Jana. 

zviii^  ii  Ucksidt  m  «n  musiscmD  Yoiksscmii eietxutwui  uiniMttti  lU  imtiiuu  Allan. 

lüt  einem  Vorwort 

TOB 

Dr.  W.  Rein, 

PlOfHtM  der  PkdagOKik  an  der  UniT«nltlt  Jnm. 

Freia  1  M.  2ö  Ff. 
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Am  Ende  der  Schulrelbrm? 

Von 

Professor  Dr.  W.  Rein. 
 /Veit  1  iC80  Pf.  

Der  Lehmlai  ies  mwMM  RBlidoMtimclits 

an 

höheren  Schulen 

Tom  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  aus  begründet. 

VOD 

Dr.  A.  Reukaut, 

BaUov  SD  Lauacha  in  8.>1L 

  FreU  1 M.  r,o  Pf.    

Die  fiehandlimg  des  Eeligionsantemchts 

nach 

HerlMrt-Ziller'8ch«r  IMM^ 

Voo 

Dr.  Thrändorf, 

8emiaaroberli-hrr-r 

Zweite,  zum  Teil  umgearbeitete  und  durch  I<ehrprobea  erweiterte  Auflage. 

 Preit  70  Pf.  

Die  Poesie  in  der  Volksschule. 

Ausgewählte  Dichtungen 
ffir  eine  bildende  Behandlung  in  der  Yolksschnle  bearbeitet 

Von 

K.  Sberhardti 

Sofaalrat  vad  BMMtMetralintpdrtor. 

Ernte  Reihe.    Vierte  Auflage.  Preis  1  M.  6U  Pf.  —  Zweite  Reihe.  Vierte  Auflage. 

Frm  IM.  60  Pf  —  Dntte  Reihe    Zweite  Auflage.  Preis  2  ii,      1  S.  iZeUe 

in  einen  Band  gebunden  Preis  6  M.  4.0  Pf. 

Kurzes 

Wörterbuch  der  deutschen  Sprache. 

Unter  Beiziebung  der  gebritaofalichsten  Fremdwörter,  mit  Angabe  der 
Abstammung  und  Abwandlung  und  unter  Anwendung  der  neuen 

Orttiographic  beatbeitet 

Von 

Friedr.  Mann. 

Dritte,  erweiterte  Auflage. 

Preis  2  M.  40  Pf,  eleg.  gehuuden  .?  M.  .50  Ff. 

Beltr&gre  zur 

Methodik  des  naturkundlichen  Unterrichts 

in  Abhandlungen  und  Beispielen. 

Von 

Friedrich  Junge. 

Prtu  l  iL  40  Pf 
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A  Abhandlungen 


SSKBBT  RSNAN 

Von 

I.ic.  H.  8€N0Ell  in  raris. 
<8eb1itik.) 

III. 

H  K\  \  V  aN  rii  iloloi;. 

Rexans  aurscronlcntlicli  unifasscnde  Tliätigkoit  hat  mit  <ler  Sprach- 
wissonsrhaft  bcijonnen.  Auch  später  bliob  die  Philolo^^io  die  (iriind- 
laire  seines  «lanzen  Werkes,  nhschon  seine  Leistunj;en  auf  diesem  iic- 
Hiot  vom  p'ofsen  Puhlikuin  niemals  so  bekannt  und  so  geächätzt 
wurden,  als  die  f^escliichtlichen  Hiicher. 

Selion  in  seiner  Jugend  zei^e  er  eine  ht'S(»ndere  Xeif^ung  zu 
den  alten  Sprachen.  ^Ach  war  zum  IMiilologen  ^^ehoren,  jV'tiiis  philo- 
lozne  d'instinct  .  ruft  er  in  seinen  Jugend<'rinnerungen  aus.')  Des 
Knahen  Lieblinj^sschriftsteller  waren  Hkkodot  und  TiirKvniDh^s,  Livils, 
vor  allen  aber  Tv< m  s.  bei  «lern  er  .schon  jene  Verbindunji?  der  (Je- 
^hichte  und  der  Kunst  fand,  die  später  seine  (  iirenen  Schriften  kenn- 
zeichnen sollte.  Hahl  fiddte  er  sich  duicli  die  Fülle  der  hebräischen 
i'oesie  an>:ezu(]reii^  jji  jj^  der  ausgezeichnete  Orientalist  Abb6  Le 
Hir')  einfiüirte. 


')  Souvenirs  d'eiifaiice,  S.  288 

^  Einer  der  ersten  (ielehrten,  die  in  Frankreich  die  veigiaichfgide  Philologie 
iof  die  Mwiitifloheii  Dialeikte  ■ngewendet  haben.  8.  Reoans  SouvenirB,  8.  287: 
•Sein«  DarnteUoiig  der  hebriiaohen  Grunmatik  und  Yeigieiehuugon  mit  den  andern 

^♦'niitiy  hf'n  Dialcktrti  war  wunderbar  ...  Eh  ixt  oiu  wahrer  fielHiHrr.  Wonn  ihn» 
(•Ott  iiijcli  zehn  Jithre  s<^:lu'ukt,  werden  wir  ihn  den  grölHteo  Gelelirten  Deutüchlauds 
eatgegtiwtellfri  kituu»'n  .  .  .- 

MiNlitm  nu  PbiJocoplii*  und  Päda«ofik.  7 
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A.  Abhandhmgen. 


Die  lebendon  Sprachen  waren  ihm  blofs  ein  Instrument,  um  die 
neuesten  Forschungen  über  die  alten  Mundarten  kennen  zu  lernen. 
Deutsch  sprach  Kenan  nicht  selir  geläufig,  obschon  er  bereits  1850 
nach  Berlin  gereist  war;  aber  er  las  deutsche  Schriften  leicht  ge- 
nug, um  philologische  und  theologische  Abhandlungen  gründlich  zu 
studieren,  deren  »plumpen  und  schwerfälligen  Stil«  er  öfters  klagend 
he^^•orhob. 

RiiixANs  eigentliches  Fach  waren  die  semitischen  Sprachen.  Afibisdi 
sprach  er  so  rortrefflich,  dars  Uim  auf  der  Sinaitischen  Halbinsel  die 
Araber  mit  Begeisterung  zuliörten,  als  er  ihnen  ihre  alten  Yolkslieder 
erklärte.  Chaldäiscb  und  Hebräisch  rerstand  er  so  gut,  wie  nur 
wenige  Rabbiner.  Hier  ist  das  Gebiet,  auf  dem  er  wirUich  anregend 
und  belebend  gewirkt  hat 

Seine  Entdeckungen  auf  dem  Gebiet  der  orientaliaofaen  Archäologie 
und  ganz  besonders  der  phönizisob^  Altertumskunde  haben  die 
Wissenschaft  viel  mehr  gefördert,  als  seine  psychologisch-religiöeen 
Komane.  Sie  haben  ihm  die  Thttren  des  »College  de  Franee«  eröffnet 
Seine  »Geschichte  der  semitischen  Sprache«  >)  hat  einen  weit  be- 
deutenderen wissenschaftlichen  Wert,  als  alle  seine  Philosophischen 
Dramen.  Ja,  wir  wagen  es  zu  sagen,  dalk  Rexax  durch  das  »Corpus 
inscriptionum  semiticarum«  der  Wissenschaft  einen  weit  grölseren 
Dienst  geleistet  hat,  als  durdi  das  Tiel  gepriesene  »Leben  Jesu«. 

Zwar  hat  er  das  grufse  Werk  nicht  allein  rerfalst,  aber  er  hat 
die  Arbeit  geleistet  und  so  weit  gefOhrt,  dab  seine  Schüler  dasselbe 
jetzt  vollenden  können» 

Es  wird  dies,  in  den  Augen  der  zukünftigen  Qescfalechter, 
Resans  gröJstes  Verdienst  seni,  weil  das  Werk  für  die  ^»äteren  Ge- 
lehrten eme  feste  Grundlage  sein  wird,  auf  welche  sie  weiter  bauen 
werden. 

Besonders  als  Professor  der  Philologie  hat  Uksas  seinen  Lands- 
leuten  grolse  Dienste  geleistet  Er  verstand  es  wie  keiner,  die 
Grammatik  einer  orientalischen  Sprache  zu  erklären.  Er  war  ein 
Meister  in  der  Kunst,  die  versdiiedenen  semitischen  Idiome  mit 
einander  zu  vergleichen.  Um  eine  ein&Mshe,  naive,  kindische  Sprache 
zu  lehren  wurde  der  gelehrte  Forscher  naiv ;  ein  Wort  genügte  ihm, 
um  eine  Welt  von  Ideen  erscheinen  zu  lassen;  eine  Wurzel  warf 
ein  neues  lidit  auf  ein  schwieriges  philologisches  Problenl  Die  so 
einfache  Syntax  der  Semiten  wurde  zu  einem  Bilde  der  Welt- 


')    Histuire  gi'ueraie  et  s^.steuio  comiiarü  des.langues  aömitiques,  1850. 
2.  AuNg.  186a 
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anschaaimg  der  orientalischen  Völker.  Und  alles  wurde  durch  Ver- 
gleiohungen  mit  den  modernen  Verhältnissen  anschaulicii ;  alles  fing 
an  zu  leben  ;  die  Grammatik  wurde  snr  vergleichenden  Philologie, 
und  die  Philologie  erhob  sich  bis  zur  höchsten  Philosophie  der 
Sprache. 

Die  Philologie  führte  unseren  Gelehrten  bald  zu  Untei-suchungen 
>über  den  Ursprung  der  Sprache«.  Als  Ri-::nan  sein  Buch  heraus- 
gab, herischten  in  Frankreich  zwei  entgegengesetzte  Theorieen  über 
den  Ursprung  der  Sprache.  Die  eine  sah  in  der  Sprache  eine  Er- 
findung, ein  künstliches  Erzeugnis  der  menschlichen  Vernunft.  Es 
war  die  Theorie  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  von  den  meisten 
Philosophen  der  Encyklopiidie  angenommen  war.  Die  andere  Theorie 
wollte  die  Sprache  auf  eine  übernatürliche,  göttliche  Offenbarung 
zurückfüliron :  Gott  selbst  hätte  den  ersten  Menschen  gelehrt,  ge- 
wisse Laute  mit  den  korrespondierenden  Be<rriffen  zu  verbinden. 
Diese  zweite  Lösung,  die  von  Dk  Bonald  aufgestellt  worden  war,  fand 
gegen  Mitte  des  Jaiirhimderts  grofsen  Beifall. 

Kkvax  bekämpfte  die  beiden  entgegenj?eseh?ten  Ansichten.  Die 
Fortschritte  fler  Philologie,  sagt  er,  stehen  mit  der  ersten  Hypothese 
im  Widei-spruch,  denn  die  modernen  Forschungen  haben  gezeiirt,  dals 
die  Sprachen  nicht  erst  nach  einer  langen  Evolution  ontstamlen  sind, 
dafs  eine  Sprache  im  Gegenteil  desto  reicher  ist,  je  höher  wir  in  ihrer 
sreschichtlichen  Entwickehnif,'  hinaufgehen  können.  Ebenso  wenig 
kann  1)k  Honai.ds  Hypotlieso  den  Ursprung  der  Sprache  erklären.  — - 
Denn  die  (lelehrten  haben  mehrere  von  einander  unabhängige  Spruch- 
sy.steme  entdeckt,  die  man  ebensowenig  auf  einen  Urtypus  zuriick- 
fiiliren  kann,  als  die  verschiedenen  menschlichen  Rassen.  Dazu  kann 
Dk  B(»naij»s  Hj'pothese  weder  das  VorliMiidfusoiii  flor  verschiedenen 
•"^praohfamilien  oder  Sprachsippen,  nocii  den  meiischli(;hea,  Instinkt- 
mäisigen,  organischen  Charakter  der  Sprachen  erklären. 

Rknan  behauptete  hingegen,  die  Sprache  sei  vom  eigentümlichen 
<»enie  einer  Ka.sse  nicht  zu  trennen.  Sie  ist  dem  Menschen  so  natür- 
lich, als  rler  Gedanke  selbst.  Der  Mensch  besitzt  eine  angeborene 
Fähigkeit,  seine  Gedanken  durch  Laute  auszudrücken.  Gedanke  und 
Wort  sind  nicht  zu  tit-nnen,  das  ist  die  primitive,  historische  That- 
sache,  über  welche  man  nicht  hinausgelion  kann. 

Ist  auch  diese  Theorie  keine  vollkommene  Losung  des  sciiwierigen 
Pnihlenis,  so  hat  der  Verfasser  wenigstens  das  Verdienst  gehabt,  da.s- 
^Ibe  klar  und  deutlich  aufgestellt  und  die  Unzulänglichkeit  der 


0  De  rOrigiiie  dtt  Langage,  ld48,  2.  Ausg.  18Ö& 
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vorhergehenden  Hypothesen  bewiesen  zu  haben.  Es  war  zu  jener 
Zeit  ein  grofser  Fortsehritt,  <lie  Frajre  nicht  mehr  a  priori,  sundern 
auf  Grund  der  geschichtlichen  und  psychologischen  Thatsacben  lösen 
zu  wollen. 

Auch  durch  seine  Übersetzungen  erwarb  sich  Renan  um  die 

französische  Sprache  ein  ^rofses  Verdienst. 

Die  Franzosen  besitzen,  wie  bekannt,  keine  ei^^enthche  Volks- 
bil)ol.  Die  orthodoxe  Übersetzung  enthält  mehr  Fehler  als  Abschnitte 
und  ist,  trotz  der  vielen  Korrekturen,  in  einer  fast  barbarischen  Sprache 
vei-fafst.  M  Unter  den  neueren  Übei'setzun«ren,  die  meist  aus  der 
Schweiz  p^ekommcn  sind.  ist  keine  wirklich  volkstümlich  gewoiden. 
Nichts  hat  der  Sache  der  Keformatiou  so  sehr  geschadet,  als  diese 
Thatsache. 

Nun  wäre,  was  das  Sprach-  und  Forragefiihl  betrifft  kein  Mann 
80  geeignet  gewesen,  das  Alte  Testament  ins  Französische  zu  über- 
setzen, als  eben  Eknkst  Renan.  Seine  Übersetzungen  des  Buches 
Hiob,«»)  des  Hohenliedes*)  und  des  Predigers^)  haben  eine  Kraft, 
einen  Schwung,  eine  Reinheit  der  Sprache,  die  auch  in  der  treuen 
Übertragung  von  Rtxss  fehlen.  Hätte  Renan  mit  seiner  wunderbaren 
Übersetzungsgabe  das  tiefem.««te  religiöse  (iefühl  eines  Luthkb  ver- 
bunden, so  hätte  er  endlich  seinem  Volke  die  fehlende  franzosische 
Bibel  geben  können. 

Leider  hat  Renan  gar  bald  diese  hohe  Aufgabe  beinahe  auf- 
gegeben. Er  hat  jene  »obscure,  aber  für  die  Wissenschatt  fmehlbare 
Rollo«  ^)  gegen  eine  andere  vertauscht,  die  ihm  mehr  äufiseren  Er- 
folg und  mehr  Volkstümlichkeit  versprach,  als  die  Rolle  eines  ein- 
fachen Übersetzers.  Der  Philologe  fing  an,  sich  der  Geschichte  zu 
widmeiL 


')  In  all*Mi  orthodioeu  Kirchoni  «iid  noch  immer  die  sehr  nngenägend« 
Übersctzuug  vou  .1.  F.  OsiKRWAi.n,  (■dition  reviie  et  <-oiri^'f(\  ^plesea. 

Als  die  ht'ste  gilt  dit;  von  L.  SKunvi),  Cifuf,  1S7!».  Dixs  nouo  Testamcut  ist 
auch  vom  Schweizer  ]1.  Olhamahk  (1Ö79),  uad  neuerUingH  vom  Pariser  Professor 
E.  SrAniB  übenetrt  «oidfln.  Lststex«  ÜletMänutg  isl  (ter  snte  Yenuch  einea 
kritisoheii,  wi—umwhiilltirfcfin  Text,  mit  dm  VaaintoD,  in  eine  Uave  und  elegant» 
ecbt  französische  Sprache  zu  lihertragen. 

^  I>e  Ijvrc  dt  Job,  traduit  de  l'hebrea  aveo  une  etude  sur  le  plan,  l'ige  et 
le  caiiictere  du  jux-mo.  1859. 

*)  Le  Cauti<|uu  des  Cantiques. 

*)  LTtonl^HiMte,  sveo  vne  iinde  aar  Vig»  et  le  caitdere  da  Ihrve. 
^  Binlflitaqg  sa  den  »Btades  d*histinre  reügieiise«,  1856. 
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RBSTAir  als  Historilrer. 

Als  Philolog  war  Kexan  fast  nur  von  der  gelehrten  Welt  ge- 
schätzt. Das  grofse  Publikum  kennt  seine  rein  philologischen  Arbeiten 
lind  seine  Theorie  über  den  Ursprung  der  Sprache  kaum.  Nur  alt» 
Kistoriker  ist  er  wirklich  berühmt  und  volkstümlich  geworden. 

Vielleicht  werden  wir  uns  hier  von  der  allgemeinen  Meinung  in 
Frankreich  trennen  müssen. 

Rexan  hat  nämlich  eine  eigene  Art  und  Weise  geschaffen,  die 
Geschichte  zu  erzählen.  Im  Jahrhundert,  wo  Rankk,  Mo.mmskn  und 
andere  die  rein  objektive,  nuj  auf  historischen  Dokumenten  beruhende 
Gcsrhiclite  gründeten,  bat  er  die  Geschichte  kunstvoll,  »angenehm« 
erzalilen  wollen. 

Zwar  ist  er  in  Frankreich  nicht  der  ei'ste  gewesen,  der  es  ver- 
suchte, die  Geschichte  »auszuschmücken*.  Alexandei?  Di'mas  hatte 
vor  ihm  diese  Methode  auf  das  Zeitalter  Ludwig  XIY.  angewendet, 
und  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  waren,  wie  bekannt, 
wahre  Kimstler  in  dieser  Art.  Aber  es  hatte  noch  niemand  gewagt, 
diese  Methode  auf  die  religiöse  Geschichte  anzuwenden. 

Das  unternahm  Renan.  Sein  Zweck  ist  vor  allem,  aus  den  vor- 
handenen Dokumenten  eine  interessante  Erzählung  herauszuziehen. 

»Die  Vergangeniieit  kennen  zu  lernen,  ist  das  erste  Ver- 
gnügen (la  premiöre  jouissance)  und  die  erste  Neugierde  (la  plus 
noble  curiosit6)  des  Menschen.«  ') 

Um  diesen  »Vergnügungstrieb«  und  diese  »Neugierde«  seiner 
Zeitgenossen  zu  befriedigen,  hat  er  es  unternommen,  die  Geschichte 
des  Christentunis  darzustellen. 

Seine  groFsen  historischen  Werke  könnte  man  alle  unter  einem 
Titel  zusammenfassen:  »Die  Vorbereitung,  die  Entstehung  und  der 
Sieg  des  Christentums  .  Denn  der  fünfte  Band  der  »Geschichte 
Israels«  führt  uns  bis  zum  Messias,  und  der  siebente  Band  der 
»Oeschichte  der  Entstehung  des  Christentums  r,  der  mit  dem  »Leben 
Jesu«  beginnt,  beschreibt  «las  Ende  der  antiken  Welt. 

Welcher  Methode  folgt  nun  der  Verfasser,  um  diese  Geschichte 
m  erzählen,  auf  der  die  moderne  Zivilisation  beruht? 

Zuerst  will  er,  wie  er  es  selbst  sagt^  in  dem  dunkeln  Nebel,  dei 
die  Vorbereitung  und  Entstehung  des  Christentums  umhüllt,  »eben- 
sosehr die  Psychologie  wie  die  Thilologie«  *)  zu  Hilfe  rufen.  Das 

*)  BMn  du  i>euple  d'IarBfil,  Bd.  I,  7.  kmg.         &  XXY. 
Hist  dlsrael,  I.  EtnL  8.  X. 
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heifst  bei  ihm,  dafs,  wenn  keine  Texte  vorhanden  sind,  er  die  Ge- 
schichte 80  schreiben  wird,  twie  sie  hätte  sein  können«,  wie  er  sich 
dieselbe  vorstellen  kann.  Sind  aber  zwei  verschiedene  Texte  vor- 
handen, 80  wird  er  denjenigen  wählen,  der  dem  Charakter  seiner 
Helden  —  d.  h.  der  Yorstellimg,  die  der  Verfasser  von  seinen  Helden 
hat  —  am  besten  entsprechen  wird. 

Biese  Helden  haben  immer  etwas  echt  ^lodemes  an  sich,  öfters 
werden  sie.  zum  gröfsten  Amüsement  des  Pariser  Publikums,  mit 
Helden  der  neuesten  Geschichte  verglichen.  Moses  ist  3>wie  es  scheint, 
ein  Führer  wie  Abd-el-Kader.«  ^)  Der  König  Saul  wird  mit  Napoleon 
Bonaparte  verglichen.  2)  Mispa  ist  Israels  Washington.  Der  König 
David  wird  zum  Banditenführer,  und  ihm  werden  alle  Gefühle  eines 
modernen  Condottieri  gegeben.  Später  besitzt  er  »die  Kunst,  alle 
Verbrechen  auszubeuten,  olme  selbst  ein  einziges  zu  begehen  .3) 

Derselben  Methode  folgt  der  Verfasser  in  der  »Geschichte  des 
Christentums«,  die  nur  eine  Fortsetz imp  der    Geschichte  Lsraels-  ist. 

Im  »Leben  Jesu-r  ist  der  Heiland  ein  junger  Doktor  aus  Jerusalem, 
ein  hellenistischer  Jude,  der  die  Schwärmerei  seiner  Jugend  bald 
vergifst,  um  zu  cmem  milden  Politiker  zu  werden,  der  die  mensch- 
liche Dummheit  auszunützen  weifs,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen. 
Paulus  ist  ein  moderner  Dogniatiker,  der  em  vollständiges  theologisches 
System  gründet,  um  fortwährend  gegen  den  jüdischen  Partikularismus 
zu  kämpfen. 

Die  Geschichte  des  Judentums  und  des  Christentums,  ja  die  ganze 
Weltgeschichte  ist    die  Geschichte  des  Verbrechers  Troppmann-.'*) 

Besonders  haben  Renaxs  geschichtliche  Helden  fast  immer  etwas 
von  dem  Erzähler.  Selbst  in  historischen  Werken  tritt  jene  Ein- 
genomiiienheit  des  Ich  zu  Tage,  die  am  Anfange  dieser  Arbeit  ge- 
kennzeichnet worden  ist.  Ein  Schüler  des  berühmten  Akademikers 
vertraute  mir  einmal  den  Grund  an,  aus  welchem  in  der  »Geschichte 
Israels  T  der  König  David,  sobald  er  auf  dem  Thron  sitzt,  plötzlich  an 
Fettleibigkeit  leidet  Seit  seiner  Eniennung  am  »College  de  Ifrance* 
litt  nämlich  der  Verfasser  an  dieser  Krankheit. 

Rknans  Christus  scheint  in  demselben  Seminar  gebildet  zu  sein, 
wie  der  Erzähler:  er  hat  öfters  Rknans  geistreiche  Ironie  und  erhebt 
»ich  bald  zu  einer  rationellen  Keligion  und  zu  einem  gutmütigen, 


1)  Hirt.  d'Inr.  a  22a 

•)  Item,  S.  415. 
»)  Item,  Kap.  XVI. 
*)  Item,  S.  354. 


Digitized  by  Google 


H.  ScBon:  fiooERT  Rbxax. 


etwas  aristokratiflchen  Optimismus,  der  mit  dem  »RemmismiiB«  veiv 
wandt  ist  Paolns,  der  Üiatkräfti^  Haadweiker  und  leidenschaftliche 
KImpfier,  wird  zu  einem  optimistischen  Christen,  m  einem  Schüler 
BB3rA2!8  vor  dem  Meister. 

Ja  seihet  JahT6  (Jehcra)«  der  nach  and  nach  den  ans  den  zahl- 
rdehen  »Elohims«  entstandenen,  grausamen,  blhtdürstigen  Sinai-Gott 
terdrangt,  scheint  die  Welt  so  sn  regieren,  wie  sie  Rekak  selbst 
regiert  hätte:  das  heilst,  je  mehr  die  Gotteeidee  aus  den  groben, 
materiellen  Ansohaniingen  der  ältesten  Urkunden  sieh  yergeistigt, 
desto  mehr  scheint  sidi  der  Schöpfer  von  der  Welt  zu  entfernen, 
am  dieselbe  so  gehen  zn  lassen,  wie  sie  eben  gehen  wilL 

Und  das  alles  scheint  durch  Texte  aus  dem  Alten  und  dem 
Neuen  Testament  bestätigt  zu  sein.  Denn  Benam  kennt  die  Kunst 
vortrefOich,  einen  Vers  aus  dem  Zusammenhang  gewaltsam  heraus- 
zorei&en  und  .die  übrigen  beiseite  zu  lassen. 

So  genügt  ihm  oft  eine  einzelne  Iliatsache,  um  eine  allgemeine 
Regel  tu&ustellen.  Diese  Generalisationsmethode  ist  in  allen 
seinen  historischen  Werken  anfallend.  Der  Sinai  wird,  z.  B.  in  der 
Genesis,  als  ein  der  Gottheit  heiliger  Berg  bezeichnet:  dies  genügt 
nnaerem  Historiker,  um  eine  ganze  Geschichte  der  religiösen  Be- 
deutung dieses  Berges  Tor  dem  Durchgang  der  Israeliten  zu  erzählen. 
Weiter  erfahren  wir  in  Bkn'axs  tGeschichte  Israels«,  daTs  »die  Wüste 
monotheistisch  ist«.  Solche  absolute  Behauptungen  sind  bei  Ren'ax 
liiufig.  Sie  eben  haben  Tielleicht  dazu  beigetragen,  seine  Bücher  zu 
verbreiten,  denn  das  jetzige  Publikum  liebt  die  Paradoxen. 

öfters  verleihen  einige  wissenschaftliche  Bemerkungen  oder 
Noten  diesen  Behauptungen  einen  trügerischen  Schein  der  Wahrheit 
Wenn  nuin  aber  die  SchluTsfolgerung  genauer  ansieht,  findet  man 
sie  oberflächlich  oder  unrichtig.  So  heilst  es  mehrmals  in  Rexans 
Schriften,  >)  dafs  der  Monotheismus  »ein  wesentliches  Attribut  der 
semitischen  Völkerschaften  ist«,  denn  drei  groJse  monotheistische 
Religionen,  Judentum,  Cliristentum,  Muhamedanismus  haben  sich 
miler  diesen  Völkern  entwickelt  und  sonst  nirgends.  Die  SchluTs- 
folgerung scheint  eine  logische  zu  sein.  Doch  wenn  man  die  That- 
Sachen  genauer  ansieht,  so  bemerkt  man  bald,  dafs  die  drei  genannten 
Beligionen  eigentlich  auf  eine  zurückzuführen  sind,  denn  das  Juden- 


8>  9  und  418;  Histoiiv  duPeuple  d'lsnU'l,  Bd.  1;  vgl.  aber  auch:  Nottvelle«  oonsi- 
^mkm  Mir  le  earaot«!«  g6jionil  de«  peujites  spinitifiueR,  et  en  jiarticiilier  aar  leor 
tmdanee  m  in«iiothri«ne,  Ftain^  18G9. 
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tum  ist  nur  die  Voibereitung  zum  Christentum  and  der  üslain  ist 

ans  diesem  entspi-ossen.  Ferner  lehrt  uns  die  Geschichte  und  be- 
sonders das  Alte  Testament,  dafs  alle  semitischen  Völker,  die  Hebräer 
ausgenoDunen,  Heiden,  d.  b.  Anbeter  der  Naturlcräfte  Avaren,  und  dak 
sie  es  so  lange  gehlieben  sind,  bis  sie  sich  zum  Cliristentum  oder 
zum  Islam  bekehrt  haben.  Was  bleibt  dann  von  Bkxa:«  Schluüs- 
foigerung  übrig? 

So  ist  Renans  Art  und  Weise  die  geachichtliohen  Doktmionte  zu 
befragen  höchst  willkürlich.  Seine  lüxegese  ist  mehr  Einloirung 
als  Auslegung.  Wo  hat  er  zum  Beispiel  £!:o!o54en,  dals  der  König 
Saul  epileptisch,  1)  dafe  Paulus  >ein  abscheulicher  kleiner  Jude«  (un 
laid  oder  un  vilain  petit  Juif^)  war? 

Aber  das  sind  nur  Einzelheiten.  Renan  legt  wenig  Gewicht  auf 
einzelne  Thatsachen.  Weit  höher  schätzt  er  die  Gesamtansoliaiiunf^en 
des  Geschichtschreibers.  Er  ist  fest  überzeugt,  dafs  die  leitende  Idee 
seiner  grofsen  Geschichte  des  Christentums  richtig  ist: 

»Auch  wenn  ich  über  einige  Punkte  unrichtige  Hypothesen  auf- 
gestellt hätte,  so  bin  ich  sicher,  dafs  ich  im  grolsen  Ganzen  das  Werk 
gut  verstanden  hab(\  welches  Gottes  Geist,  d.  h.  die  Weltseele,  in 
Israel  vollendet  hat.«.  ^) 

Aber  auch  hier  ist  Renaks  Philosophie,  Gott- Weltseele.  Voraus- 
setzung der  geschichtlichen  Forschung.  Wenn  aber  eben  diese  leitende 
Idee  falsch  wäre? 

Und  wie  wird  es  möglich  sein,  sich  aus  unsichem  oder  falschen 
Thatsachen  eine  »richtige  Gesamtanschauung«  zu  bilden? 

Doch  Renan  verzichtet  darauf,  die  Geschichte  so  zu  erzählen 
»wie  sie  wäre.  Er  hat  einen  historischen  Roman  dos  Christentums 
scin-eiben  wollen.  Wir  geben  es  zu.  Dnnn  aber  sollton  in  seinen 
Werken  die  zahireiehen  Widei>iprüehe  verselnvinden,  die  in  jedem 
Band  an  den  Tag  kommen,  weil  der  Veifasser  aus  verschiedenen 
Quellen  geschöpft  hat.  Dann  darf  ein  lAsycholog  einem  -^religiösen 
Genius  ,  dessen  vollk(»inmener  Idealismus  die  höchste  Regel  des 
sittlichen  Lebens  isti.-*)  nicht  ein  heuchlerisches  Kollespielen  zu- 
schreiben, das  eigentlich  nichts  ist.  als  frommer  Hetruir  ■  Dann 
darf  ein  und  derselbe  Emihler  nicht  von  ein  und  deniselbon  Manne 
behaupten,  dafs  er,  um  sich  mehr  Kredit  zu  verschaffen  und  der  Be- 

llist.  d'Lsrat'l,  Kap.  XV. 
*)  8.  SouvenixB  d'eniRBoe,  in  dem  berühmte  Gebet  auf  der  Akropolis,  S.  (i6, 
und  Saint  Pttol. 

»)  Hlst.  d'Israel.    Einl.  S.  XXIX. 

*)  Yie  do  JcHUS,  15.  Juing^  S.  4G1 ;  ia  üea  18  eniteu  Aufgaben.  S.  445. 
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fseistening  8e!n«r  Freimde  entgegenmkoiiimeiif  die  Rolle  emes  Wunder- 
tiiiten  »angenoBimen«,  Allwiraenheit,  ja  Allmaoht  affektiert  habe,  und 
weiter  tqh  demnelben  Helden  selveiben:  »Jesus  bat  suerst  des 

Geistes  Königtum  Teilrilndet,  er  hat  die  wahre  Religion  gegrfkndet  

Dm  kann  man  gdttlioh  nennen ...  In  ihm  hat  sich  alles  Gute  und 
Erhabene  unserer  Natur  rerkdipert . . .  Unter  allen  ICenschenkindem 
ist  keins  grölser  als  Jesus,  c 

Was  Rbuls  »einen  frommen  Betrug«  (une  fraude  pieuse)  nannte^ 
kamt  das  bei  einem  »sittlioh  reinenc  Charakter  Yorkommen,  von  dem 
der  Biograph  selbst  behauptet,  dafo  er  »den  Himmel  der  reinen 
Beelen  geschaffen  hat?« 

Dem  Geschichtschreiber,  der  nur  das  Wahre  vor  Augen  hat« 
ist  es  erlanbt,  aus  Terschiedenen  Dcdnunenten  widersprechende  That- 
neben  ansuffUuren.  Rr  wird  sich  bemühen,  dieee  Widerspräche  zu 
erUiren;  oft  muls  er  sie  konstatieren,  ohne  eine  Rrklärung  zu  finden. 
Aber  der  Bomansehriftsteller,  der  ans  den  Quellen  nur  das  heratm- 
nimmt,  was  ihm  paTst,  der  die  Thatsachen  lUMsh  Bedfirfaiis  verändert 
oder  so  enildt,  wie  sich  sdne  Phantasie  dieselben  vorstellt,  der 
sollte  sidi  in  seiner  Rizählung  keinen  Widerspruch  eriauben.*) 

So  kann  uns  Rikan  als  Geschichtschreiber  nicht  befriedigen. 
Tnto  des  wunderbaren  Reizes  der  Darstellung  und  der  herriichen 
Naturschilderungen,  trotz  der  geistreichen  Bemerkungen  und  der 
feinem  Psychologie,  trotz  der  Vollendung  der  Sprache  und  doK 
Güniaes  dee  Stils,  steht  der  Historiker  unter  dem  Philologen. 

Denn  dem  Historiker  Riviv  fehlte  eine  Hanptdgenachaft  des 
Geschiofatschreibers. 

Er  konnte  den  roligilSsen  Enthusiasmus  der  Torliiufer,  der 
Grfinder  und  Verteidiger  des  Christentums  nicht  Terstehen,  weil  er 
selbst  den  religifeen  Glauben  verloren  hatte.  Um  aber  die  Ge- 
nhichte  eines  Ifenschen  zu  eczKhlen,  um  das  religiöse  Leben  eines 
Volkes  zu  verstehen,  muls  man  mehr  oder  weniger  mit  diesem 
Menschoi,  mit  diesem  Volke  übereinstimmen. 

Ein  Geschichtschreiber,  sagt  mit  Recht  Prof.  W.  Hkbbxaxk,  der 
nicht  mit  seinen  Helden  leben  und  fühlen  kann,  wird  vielleicht  eine 
Gesduchte  der  Kostüme  schreiben  können,  niemals  eine  Geschichte 
der  Menschen.*) 


')  iS<  hlufs  zur  Vit»  i\>'  .I<  sas. 

')  8.  Kid  OKR.S  atugezoiclmcte  Kritik  iu  deu  Aoualo»  de  Bibliographie  theo- 
It^i'iae,  von  lim. 

*)  W.  Hbbbhakx,  Der  evaageliitche  Olanbe  und  die  Theolegie  A.  Brschls; 
BüktontBiede,  Uarinug,  1880,  S.  79. 
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Rexan,  (lor  in  seiner  Jugend  fest  überzeugt  war,  dafs  die  Ent- 
wicklung des  Christentums  eine  fortschreitende  ist,  hatte  diesen 
(ilauben  verloren.  Wer  aber  in  d<'r  Kntwickelung  des  Christentums 
nichts  als  eine  -'(fcschichte  Ticoi'j'manns«  erblickt,  wird  niemals  <lio 
reliirir'sen  Helden  des  Judentums  und  <les  Christentums  verstehen 
können.  Ihm  werden  sie  nur  als  blinde  i^anatikei'  oder  aiß 
scbwärmenscbe  Wahnsinnige  erscheinen. 

V. 

Rk.van  als  Philosoph. 

Wer  Rknans  Methode  und  Evolution  kennt,  wird  sich  nicht 
wundern,  dafs  der  begabte  Philolog,  der  gefeierte  Historiker  kein 
positives  philosophisches  System  aufgebaut  habe.  Man  spricht  viel 
von  Rknans  i'hilosophie,  doch  umsonst  habe  ich,  sei  es  bei  den  Kri- 
tikern, die  den  (lelehrten  seit  seinem  Tode  beurteilt  liaben.  .sei  es 
in  des  .Meisters  eigenen  Werken,  eine  klare,  systematische  Dar- 
stellung^ seiner  philosophischen  Ansicliten  gesucht. 

Kknan  .selbst  hätte  jedem  V«>rsuch.  »seine  Philosophie  darzu- 
stellen, mit  seinem  gutmütigen  ironisciien  Uicheln  zugesehen. 

I'ud  docli  hat  er  beinahe  in  allen  seinen  Schriften,  in  <len 
hist<»rischen  wie  in  den  1  itterarischen,  einzelne  Bemerkungen  hin- 
geworfen, die  uns.  wenn  wir  sie  sammeln  und  vergleichen,  ein  ziem- 
lich klares  liiid  seiner  philosophisclien  Ansichten  geben  künnen. 

Dafs  auch  hier  viele  Widersjtriiche  zu  finden  sind,  ist  bei  Rknans 
Dilettantismus  von  vornherein  zu  erwarten.  Renaxs  Begiiff  von 
der  Welt,  vom  Menschen  mufs  drr  Evolution  untergeordnet  sein, 
die  im  zweiten  Kapitel  gekennzeichnet  worden  ist. 

Im  grofsen  (ianzen  kann  man  die  Philosophie  der  letzten  Periode 
.seines  Lebens  folirendennarsfui  ciiarakterisieren.  Die  (Quellen  sind 
neben  den  schon  angeführten  Einleitungen  zu  den  liistorischen  Werken 
besonders:  Es.sais  de  Morale  et  de  Criti(|ue,  Melanges  (THistoire  et 
de  Voyage.s,  (^uestions  contemporaines.  Dialogues  phüosophiques  und 
«ftmtliclie  sogenannte    philosophische  Dramen*. 

Wie  es  Rknans  wohlwollendem  Charakter  geziemte,  war  <ler 
ßrundzug  seiner  Philosophie  ein  gutmütiger  Optimismus.  AVie 
Leminitz  dachte  Rknan,  aber  in  «inem  anderen  Sinne  als  er.  dail's 
wir  in  der  allerbesten  Welt  leben,  und  dafs  die  Wahriieit  darin  be- 
steht, nichts,  nicht  einmal  «las  Veignügen,  zu  übertreiben.  «Eine 
gute  Laune,  sagt  er  selbst  am  »Schlüsse  seiner  Erinnerungen' die  sich 

')  Souveuirs,  S.  374. 
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nur  schwierig  trübte  und  die  Folge  einer  guten  moralischen  Gesund- 
heit war  ...  hat  mich  zu  einer  ruhigen  Philosophie  geführt,  die 
ach  bald  durch  einen  dankbaren  Optimismus,  bald  durch  eine 
lustige  Ironie  Auftdruck  gab.«  Ftat  möchte  er  glauben,  daTs  die 
Natur  Eissen  um  ihn  gebreitet  hätte,  um  die  Stofse  zu  verhindern, 
<tie  ihm  hätten  widerfahren  können. 

Die  meti^hyaisohen  Probleme  der  christlichen  Phüoeof^e  und 
Theologie,  die  Begriffe  der  Gottheit,  der  Wunder,  der  Offenbarung 
hat  Resa27  manchmal  berührt,  er  hat  sich  aber  niemals  bemüht,  sie 
wiiklich  zu  ergründen.  In  der  ersten  Periode  seiner  Wissenschaft- 
hohen  Thfitigkeit  studierte  er  Kastb  und  Ficbtbb  Kritik;  ganz  be- 
sonders imponierte  ihm  Hbgzlb  System.  »Der  charakteristische  Zug 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  sdireibt  er  in  seinem  Buche  über 
,ATerrols  und  den  ATcrroismus^,  ist  auf  allen  Gebieten  des  mensch- 
lichen Geistes  die  dogmatische  ICethode  durch  die  geschichtliche 
enelzt  zu  haben.  Die  Geschichte  ist  in  der  That  die  notwendige, 
emzig  wissenschaftliche  Form  Ton  allem  was  lebt  und  sich  ent- 
wickelt . .  .  Die  Sprachwissenschaft  ist  die  Geschichte  der  Sprachen; 
die  wissenschaftliche  litteratur  ist  die  Geschichte  der  litteratur,  die 
Phüo8(^hie  ist  die  Geschichte  der  Systeme.  So  ist  auch  die  Wissenschaft 
des  menschlichen  Geistes  die  Gescüiicbte  des  menschlichen  Geistes  . . . 
In  den  Augen  des  Kritikers  bildet  sich  das  Gewissen  in  der 
Menschheit,  wie  im  Einzelwesen  (la  oonsoience  se  fait  dans 
rhuiiianit6  oomme  dans  Tindividu):  es  hat  seine  Geschichte.  Der 
grolse  Fortschritt  der  Kritik  bestand  darin,  dafo  man  die  Kategorie 
des  Seins  durch  die  Kategorie  des  Werdens,  die  starre  TTnbeweg- 
lichkeit  durch  die  Bewegung  ersetzte.  Früher  war  alles  als  ein 
Sein  betrachtet;  heut^  wird  überall  das  Werden  berücksichtigt« 

Wo  anders  als  in  Hboeui  Schriften  kan|i  Renan  im  Jahre  1862 
das  gelesen  haben? 

Doch  wenn  er  HniBL  studierte  und  bewunderte,  so  hat  sich 
B»AX  niemals  die  Philosophie  des  Absoluten  TollstSndig  anzueignen 
gewn&t  In  der  letzten  Periode  seines  Lebens  wurde  er  ein  Schüler 
Adoustb  Comtbb,  dessen  Voriiebe  für  das  Poeltire  und  Abneigung 
XOgen  die  transcendentale  Metaphysik  er  bis  zu  seinem  Tode  teilte. 

Den  Glauben  an  das  Übernatürliche,  an  die  Wunder  im  biblischen 
^inno  des  Wortes,  an  eine  Vorsehung,  die  über  den  Naturgesetzen 
schaltet  und  waltet  und  zum  Wohl  ihrer  Kinder  in  die  irdischen 
Verhältnisse  eingreift,  hat  er  frühe  verloren.  Zuerst  fin^r  er  damit 
an.  (las  Wunderbare  aus  der  Religion  zu  vertreiben.  Bald  leinte  er, 
dab  nichts  die  Existenz  eines  höheren  freien  Wesens  beweisen  kann: 
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la  providence  individuelle,  comme  on  Tontondait  aiitiefois,  n'a  jamais 
6t6  prouv6e  par  im  fait  caract6ristique.  *)  Endlich  wird  die  Gottheit 
durch  das  Göttliche  ersetzt  und  diese  Anschauung  wird  als  diejenige 
Jesu  dargestellt:  ^) 

*Ein  hoher  Begriff  von  der  Gottheit  (une  haute  notion  de 
la  divinit^),  die  er  (Jesus)  nicht  dem  Judentum  verdankte  und  die 
eine  Schöpfung  (une  cr6ation)  seiner  grofsen  Seele  zu  sein  scbeint^ 
war  sozusagen  der  Keim  (le  germe)  seines  ganzen  Wesens  . . .  CJm 
Jesu  Frömmigkeit  zu  verstehen,  mufs  man  alles  beiseite  lassen,  wa» 
sich  vom  P>angelium  bis  auf  unsere  Zeiten  ereignet  hat.  Deismus 
und  Pantheismus  sind  jetzt  die  beiden  Pole  der  Theologie.  Bas 
armselige  Diskutieren  der  Scholastik,  der  trockene  Geist  eines  Def?- 
cartes,  die  tiefe  Irreligiosität  des  achtzehnton  Jahrhunderts  haben 
Gott  verkleinert  herabgewürdigt . .  .  sie  haben  im  modernen  Rationalis- 
mus jedes  fruchtbare  Gefühl  der  Gottheit  erstickt.  Wenn  Gott  eine 
objektive  Existenz  aufser  uns  besitzt,  so  ist  der  Mensch,  der  sich 
einbildet,  mit  Gott  persimlich  verkehren  zu  können,  ein 
VisionnSr;  da  uns  aber  die  Naturwissenschaften  gezeigt  haben,  dafs 
jede  übernatürliche  Vision  eine  Illusion  ist,  so  kann  der 
Deist,  der  etwas  Logik  besitzt,  imraöglicli  den  Glauben  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte  verstehen  .  .  .  Waren  die  Manner,  die  den 
höchsten  Begiiff  von  Gott  gehabt  haben,  (,'akia-Muni,  Pluto,  Paulus, 
Franz  von  Assisi.  Augustinus  üoiston  oder  Pantheisten?  Eine  solche 
Frage  hat  keinen  Sinn.  Die  physisch  in  und  metaphysischen  Beweise 
für  das  Diisein  (Rottes  hätten  jene  grofsm  Männer  sehr  gleichgültig 
LCehwsen.  Sie  fühlten  das  Göttliche  in  sich  selbst...«  —  Un*l 
weiter  sa^^t  Rkxan  von  Jesus:  »Jesus  hat  keine  Visionen:  Gott  spricht 
nicht  zu  ihm  wie  zu  einem  aufser  sich  selbst  stehenden  Menschen; 
Gott  ist  in  ilim  ...  Er  lebt  in  Gott.«^) 

Es  ist  khir,  dafs  eine  solche  Anschauung  an  den  PantheismiLs 
grenzt  und  zum  exklusiven  Subjektivismus  führt. 

Wenn  Gott  nicht  mehr  das  Ziel  des  religiösen  Suchens,  die 
objektiv  existierende  Person  ist,  an  die  sich  die  Gläubigen  wenden 
können,  so  ist  er  nichts  als  ein  Produkt  unseres  eigenen  Gewissen.^, 
nichts  als  ein  ausschliefsiich  in  uns  vorhandener  Begriff.^)    Es  ist 

*)  Süuveuir^,  S.  372. 

*)  Vie  de  Jesus,  15.  Aubg.,  S.  77,  iu  deu  12  ersten  Aiuigubeu  S.  74. 
•)  Vie  de  Joaaa,  &  7a 

E«  kanu  interessant  sein,  diese  Gedanken  K»»\ans  mit  einigen  Sitsen 
RiTNriii.v  ZU  vcrjfU'il  hen :  -  D.as  Din^'  an  sii-li.  rein  fonneller  Bogriff  ohne  In- 
kalt«.  Theologie  und  Metaphyaik,  8.  20  iu  der  2.  Auagabe.   Vgl  Keuhtfertigaiig 
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kaum  niö^rlich,  dies  klarer  und  deiitliclicr  auszusprechen,  als  Kknan 
in  seiner  pathetischen  Rede  im  Haa^,  bei  (iele^enheit  der  zweihundert- 
jaliricen  Totenfeier  Spinozas:  »So  Innere  es  noch  im  menschlichen 
Her/en  eine  Fiber  geben  wird,  um  beim  Ton  dessen  sicli  zu  regen, 
was  wahr,  gerecht  und  ehrlich  ist,  so  hmge  die  instinktiv  reine  Seele 
die  Keuschheit  dem  Lebon  vorziehen  wird,  so  lange  es  Freunde  der 
Walirheit  geben  wird,  um  ihre  Kuhe  der  Wissenschaft  zu  opfem. 
Freunde  des  Guten,  um  sich  den  nützlichen  und  heiligen  Werken 
der  Barmherzigkeit  zu  w  idmen,  weibliche  Herzen,  um  das,  was  gut, 
schön  und  rein  ist,  zu  lieben,  Künstler,  um  es  durcli  Töne,  Farben, 
begeisterte  Worte  wiederzugeben  —  so  lange,  meine  Herren,  wird 
Cfott  in  uns  leben.  Nur  an  dem  Tage,  wo  «h'i-  Egoismus,  <iie  (ie- 
meinheit.  die  Engherzigkeit,  die  (Jleicdigültigkeit  gegen  die  Wissen- 
schaft, die  Veraciitiing  der  Menschcniechte,  das  Verges.^eii  dessen, 
wns  giofs  und  edel  ist,  die  Welt  liberwuchera  würde,  —  an  diesem 
Tage  würde  (lott  nicht  mehr  in  der  Menschheit  stun.  Aber  fein  von 
ims  seien  solche  Gedanken!  Unsere  Sehnsucht,  unsere  Leiden,  selbst 
unsere  Fehler  und  Thorheiten  sind  der  Beweis  des  in  uns  lebenden 
Mealen.  Ja,  noch  ist  das  Leben  etwas  Göttliches!  Gott  ist  noch 
in  uns,  meine  Herren,  Gott  ist  noch  in  uns!  Est  deus  in  n(d)is.  ') 
t-nd  trotzdem  behauptet  Rk.xan,  er  wolle  di<'  Religion  nicht  be- 
kämpfen. Er  hat  es  klar  un<i  deutlich  in  der  Einleitung  seiner  vor 
zwanzig  Jahren  erschienenen  populären  Ausgabe  des  9  Lebens  JeäU< 
erklart: 

-Ich  werde  nicht  zum  zwanzigstenmal  den  Vorwurf  widerlegen, 
<lafs  ich  der  Religion  schade.  Ich  glaube  ihr  zu  «lienen  .  .  Das  Volk 
ist  in  seiner  Art  religiös.-  So  auch  heifst  es  in  der  eben  angeführten 
Rede  im  Haag:  »Ja,  die  Religion  ist  ewig:  sie  entspricht  clem  ersten 
Bedürfnis,  sowohl  des  ursprünglichen  wie  des  Kulturmenschen:  sie 
würde  nur  mit  der  Menschheit  .selbst  untergehen,  oder  vielmehr  wäre 
ihr  Verschwinden  der  Beweis,  dafs  die  entartete  M(^nschh<Mt  sich  in 
die  niedere  Sphäre,  aus  der  sie  hervorgegangen,  umzukehren  ans(diickte. 
Und  gleichwohl  kann  kein  Dogma,  kein  Kultus,  keine  Glaubensformel 
in  unseren  Tagen  dem  religiösen  (Jefühl  vtdlig  genügen.  In  der 
♦'Ogenwart  mufs  man  folgende  zwei,  anscheinend  einander  widei- 
«prechende  Sätze,  einen  wie  den  andern,  festhalten:  Wehe  dem,  wel- 

ttnd  Venöbnoiigeu,  Iiis,  81.  O.  FlCoilb  treifonde  Bemerknugiu  gegno  Kitwhl 
<u>  A.  »RiTBcnLs  phfloMpliiMlie  und  tiieologbche  Ansiditeii«,  S.  Auagube  &  29  fg.) 

öad  auch  gegen  Bxsah  gütig. 

')  Übersetzung  von  GusTAT  Kakpku»  im  »Magazin  für  Litteratur«, 
Jahrg.,  Nr.  43,  8.  (i95. 
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eher  behauptet,  dafs  die  Zeit  der  Keliponen  vorüber  sei!  Wehe  aber 
auch  dem,  wclclier  sicli  einbildet,  es  könne  f^elin^^cn,  den  alten  (Tlaubens- 
formeln  die  Kraft  zu  verleihen,  welche  sie  hatten,  als  sie  sich  auf 
den  unerschütterlichen  Dotrmatisinus  von  ehedem  stützten.« 

Es  ist  schwierig  zu  erklären,  wie  solche  feierliche  Behauptungen 
mit  Rknans  gewöhnlichem  subjektiven  Skeptizismus  zu  verbinden  sind; 
mir  wenigstens  kann  es  nicht  genügen,  zu  sagen,  dafs  wir  bei  dem 
grofsen  Gelehrten  eine  Mischung  von  Voi.taikk  und  Spixoza  finden. 
Die  Frage  bleibt  immer  die:  wie  ist  eben  diese  Mischung  kontra- 
diktoris('her  Ansichten  in  ein  und  demselben  Geiste  möglich?  wie 
kann  ein  und  derselbe  Denker  sagen,  dafs  »nichts  von  einer  indi- 
viduellen Vorsehung  zeugt«  ')  und  doch,  in  demselben  Werk,  von  der 
»göttlichen  Güte«  (la  bont6  divine),*)  von  einem  providentiellen  Rat- 
schlufs  (un  dessein  providentiel)')  sprechen?  Wie  kann  derselbe 
Philosoph  behaupten,  dafs  Gott  nur  ein  Produkt  unserer  eigenen  Ein- 
bildungski-aft  sein  soll  und  doch  von  der  Gottheit  sprechen,  wie  wenn 
er  ihr  eine  objektive  Realität  zusprechen  möchte? 

Meiner  Ansicht  nach  ist  das  nur  als  eine  Folge  der  Theorie  Renans 
■über  ästhetisch -religiöse  Wahrheiten  zu  erklären,  die  ich  bei  der  Be- 
schreibung der  Methode  unseres  Schriftstellers  gekennzeichnet  habe. 
Wie  man  eine  religiöse  Legende  erzählen  kann,  ohne  an  ihre  Wahr- 
heit ZQ  glauben,  wie  man  sich  an  einer  lieblichen  Dichtung  oder  an 
schöner  Musik  freut,  so  auch  kann  man  sich  »das  Tergnügen  der 
religiösen  Empfindung«  geben  wollen,  ohne  von  der  objektiven  Realität 
des  religiösen  Objekts  überaeugt  zu  sein.  Diese  Art  sich  mystisch 
in  die  Gefühlseite  der  Religion  zu  versenken,  ist  das  einzige,  was  der 
reifere  Rknan  aus  der  gefühlseligen  Gläubigkeit  des  Seminars  auf- 
bewahrt hatte;  sie  ersetzte  für  ilm  die  ganze  Fülle  der  auf  immer 
verlorenen  Religion  seiner  Väter. 

Es  ist  allerdings  schwierig,  sich  einen  solchen  seelischen  Zustand 
vorzustellen.  Wenn  man  aber  sieht,  wie  moderne  Theologen,  die  dcb 
dazu  noch  Philosophen  nennen,  die  ganze  christliche  Dogmatik,  d.  h. 
die  wissenschaftliche  Theologie,  einzig  und  allein  auf  Werturteilen 
gründen  möchten,  so  wird  man  die  Möglichkeit  ^er  soloben  Methode 
nicht  von  vornherein  verwerfen. 

Dafs  aber  eine  derartige  isthetisohe  AneehMiunggweise  keinen 
wissenschaftlich-philosophischen  Wert  haben  kann,  leoolitet  ein. 

  ♦ 

I)  KouvcDirs  d  Eniaaoe,  8.  372. 

«)  IttMu,  S.  375. 
*)  Item,  S.  373. 
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Dasselbe  Schwanken  als  in  seiner  Lehre  üher  Gott,  ist  auch  in 
Rkxans  Aussprüchen  über  die  menschliche  Freiheit  zu  bemerken. 
Ks  wäre  auch  hier  leiclit,  kontradiktorische  Sätze  anzuführen.  In 
seiner  lot;cten  Periode  s^^hoint  Rknan  einen  spinozistischen  üeterminis- 
mus  immer  mehr  anj^enommen  zu  liaben,  und  doch  handelt  er,  als 
<<H  wir  frei  wären;  und  doch  spricht  er  zu  der  Jugend  Ton  dem 
Wert  (irr  menschlichen  Freiheit 

Wir  haben  gesehen,  wie  Ke.v.v.v  sch<m  in  der  relif^iösen  Krisis, 
'lit.'  ihn  vom  Dojs^iatismus  zum  Kritizismus  führte,  das  Bischen  Frei- 
lieit-  bekla<rte,  welches  des  Menschen  (ilück  stört.  »Meine  Philo- 
sophie, .schreibt  er  später  in  seinen  >Ju«;enderinnerun^en«  (S.  372), 
kann  die  Wirkungen  eines  besonderen  Willens  in  der  fjeitun^^  der 
Welt  nicht  annehmen«  .  .  .  Wir  können  den  Plan  der  Vorsehung 
stören  ,  .  .  wir  gelten  fa.st  nicht.s,  wenn  es  heifst,  ihn  irelingen  zu 
las.sen.  Quid  habes  (juod  non  accepisti?'  Und  in  einem  anderen 
Kapitel  ruft  der  reifere  Kkxan  ans,  indem  er  einen  Blick  auf  seine 
Jui;endjahre  wirft:  »das  I»s  hatte  mich  .schon  als  Kind  an  meinen 
Beruf  pefes-selt  .  .  .  Als  ich  die  Bretaf^ne  verliefs,  war  mein  /ganzes 
I^ben  schon  geschrieben  .  ,  .  ich  war  zu  dem  prädestiniert,  was 
ich  jetzt  bin.')  Ein  unlogischer  Beterminismus  scheint  also  das  Ende 
der  Philosophie  B&va.ns  zu  sein. 

«  * 

Mit  diesei"  optmiisüsch-deternunistischen  l'lulo.sophie  ist  in  Kkn.v.ns 
Scliriftcn  die  aristokratische  Mo i- al  eines  Schülei's  des  Horaz  ver- 
bunden, ^lan  wird  nichts  übertreiben,  nichts  zu  lange  oder  zu  oft 
,;'eniersen,  weil  jede  Übertreibung,  jeder  dauernde  <ienurs  die  Quelle 
«les  Vergnügens  gar  bald  erschöpft.  Die  Welt  muls  man  >als  einen 
leizenden  Spazieigangv,^)  als  ein  interessantes  Lustspiel  ansehen:  die 
Welt  ist  eine  iHilli.sche  und  g«"»ttliche  Komödie,  ein  sonderbarer  Keigen 
(iinc  ronde  etrange),  in  dem  das  (iute,  das  Schl(>chte,  das  Häfsliche, 
'las  iSchöne  vor  den  Augen  des  Zu.schauers  dahineilen  .  .  .v  ")  Der 
wahre  Philosoph  wird  .sich  bemühen,  nur  der  angenehmen  Em- 
pfindungen zu  gedenken  und  sich  durch  \'orsicht  und  Weisheit  gegen 
die  unangenehmen  zu  schützen.  Der  Schmerz  erniedrigt,  demütigt, 
verleitet  zum  Fluchen,  ia  douleur  abuisse,  humiüe,  porte  ä  blas- 


')  Soayeoir  d'Eiifuioe,  8.  73. 

Item,  8.  378. 

Vip  dp  JÖSU8,  iMninitnfig  xuT  13.  Äwag^  8.  21—^2;  die  Stelle  fehlt  m  dea 
12  ersUiQ  AuKgaben. 
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phömer.  ')  Mit  etwas  Liebe  und  etwas  Külinheit  kann  man  Gutes 
ans  SchJechtem,  Grofses  aus  dem  Geringen  hervorbringen  . . .  »Ach, 
meine  Herren,  wie  gut  ist  doch  der  Mensch!«  Wo  bleibt  aber  die 
Sünde?  »Bie  Sünde,  ach,  raein  Gott,  ich  glaube,  dals  ich  sie  anf- 
hebe.«  »Was  können  die  kleinen  Fehler  bedeuten,  die  auf  dem 
weifsen  Mantel  der  Menschheit  zu  bemerken  sind.«*)  Wenn  man  die 
Menschheit  beurteilen  will,  mufs  man  die  tausend  Anstrengungen  ins 
Auge  fassen,  mit  denen  sie  sich  ohne  Unterlafs  bemüht,  das  Wahle, 
das  Gute,  das  Schöne  zu  verwirklichen.  Nur  ein  grämMcher  Geist 
kann  die  Flüchtigkeit  alles  Irdischen  bddagen;  allerdings  ist  alles 
ganz  eitel,  wie  der  Prediger  sagt;  aber  diese  Eitelkeit  ist  sülh  und 
angenehm;  nur  darf  man  sie  nicht  überaohAtseiL 

Jhk  diese  Moral  unpraktlsoh  ist,  wird  wohl  jedenoann  einseheiL 
Es  fehlt  ihr  die  kaotisolie  Triebfeder  des  Intogorischen  Imperativs. 
Sie  wäre  miflihig,  den  HensGlieii  zum  Edlen  und  Guten  zu  erzteheiL 
Sie  wird  dem  Tolk  niemals  den  notwendigen  Trost  gewihren.  Doch 
was  kümmert  das  den  TerfMser?  Er  scheuit  die  ICenscfaen  in  zwei 
Hauptklassen  emgeteilt  m  haben:  die  Weisen  und  die  anderen.  Er 
schreibt  für  die  ersteren.  Die  übrigen  suid  ihm  gleicligültig;  was 
gehen  sie  den  Fhi]oB(q[ilisii  an?  Sie  kdnnen  die  Bntwickelung  der 
Menschheit  nicht  hemmen:  sie  beleidigen  Gott  nicht,  weil  Gott  nur 
im  Geiste  der  Weisen  existiert 


Man  sieht,  wie  uns  immer  in  Rknans  Ansichten  die  Widei-sprücho 
auf^^efallen  sind,  die  wir  schon  im  Charakter  des  gefeierten  Sciirift- 
stcilers  bemerkt  hatton. 

Seine  ganze  Weltanschauung  ist  die  einer  Übergangsperiode. 
Sein  Werk  ist  ein  Werk  der  Anregung  gewesen.  Er  hat  viel  zer- 
trümmert; er  hat  nur  wenig  aufgebaut 

Da  liegt  vielleicht  der  Grund  seines  grolsen  aber  auch  so  rasch 
sinkenden  Einflusses.  Das  ^nobt  auch  seinen  aufrichtigen  aber  im- 
abhängigen  Sohülem  das  Becht,  über  den  Dilettantismus  des  Meisters 
hinauszugehen. 

Paris,  im  Oktober  1898. 
  _  Uc  theoL  H.  Schokx. 

')  Souvenirs,  S.  37«j. 

*)  Siehe  Rons  interetwaute  Abbandluiig,  Uur  ich  iiiehi-ure  ikmerkuugeii  «utlohue : 
1q8  idies  morale«,  a  29—31. 
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8kir  Errichtung  pädagogischer  Lehrstuhle  an  unseren 

Universitäten 

Von 

Ono  W.  Beyer  iu  I>>i]izi^'-<M>hlis 
I.  HiHtorisvher  Teil 

1.  Einleitung.  Kein  GegeiiBtaiid  im  ganzen  Bereiche  der  Er- 
ziehungswissenschaft ist  von  80  grundlegender  Bedeutung,  wie  die 
Berufsbildung  fler  liehrer  niederer  und  höherer  Schulen.  Für  die 
Vorbildung  der  VolJjsschu Hehrer  ist  nun  im  allgemeinen  gut  gesorgt, 
nicht  entsprechend  dagegen  für  die  Vorbildung  der  zukünftigen  Lehrer 
•n  höheren  Schulen.  Wählend  Volksschulseminare  überall  bestehen 
und  in  ihrer  Notwendigkeit  ganz  allgemein  anerkannt  sind,  giebt  es 
entsprechende  Veranstaltungen  für  Lehrer  an  höheren  Schulen  nur 
in  verhaltnismärsi^'  ^^oringor  Anzahl,  und  sie  sind  nicht  nur  <la,  wo 
sie  bestehen,  in  ihrer  Einrichtung  zum  Teil  sehr  angefochten,  sondern 
hier  und  da  wird  sogar  überhaupt  bezAveifelt,  ob  irgend  welche  be- 
sondere Veranstaltungen  für  die  pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer 
an  höheren  Schulen  auch  nur  nötig  seien.  Allerdings  regen  sich 
solche  Zweifel  nur  noch  vereinzelt,  und  es  soll  gern  anerkannt  wer- 
den, dafs  gerade  in  neuerer  Zeit  das  Bedürfnis  nach  einer  TCmünftigen 
Gestaltung  dieser  Vorbildung  in  immer  weiteren  Kreisen  empfunden 
wird.  Offenbar  unter  dem  Drucke  dieses  Bedürfnisses  hat  die  preu- 
fsische  Regierung  sich  entschlossen,  die  Frage,  ^vie  dieee  Vorbildung 
am  zweckmälaigsten  ^u  gestalten  sei,  durch  Eimichtung  von  Oynma- 
.sialseminaren  zu  entscheiden  —  ein  Kntschlufs,  der  inzwischen  in 
Hnigen  kleineren  Staaten  Nachahmung  gefunden  hat.  Damit  ist  nun 
«lie  Frage  zwar  einst\v(>ilen  entschieden,  aber  deshalb  noch  keines- 
wegs endgiitig  gelöst,  obwohl  bei  dem  so  stark  überwiegenden  Ein- 
flüsse Preufsens  in  Deutschland  dessen  Vorgehen  in  dieser  Angelegen- 
heit ein  schwerwiegendes  Präjudiz  geschaffen  hat.  Eben  aus  diesem 
(rrimde  erscheint  es  nicht  unzeitgemäfe,  die  ganze  Angelegenheit 
einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen. 

2.  Allgemeine  Übersicht.  Überblicken  wir  zunächst  einmal 
•m  allgemeinen  die  wesentlichsten  Vorschläge,  die  bisher  zu  diesem 
Zwecke  gemacht  worden  sind. 

Sie  teilen  sich  in  zwei  Gruppen:  die  einen  wollen,  dafs  diese 
Vdrbilflung  auf  der  ünivcrsitiit  und  als  Bestandteil  der  L'niversitäts- 
hil'lung  erworben  werde,  die  anderen  wollen  die  Universität  damit 
überhaupt  nicht  befafst  wissen.    Unter  denjenigen,  die  diese  Vor- 

Zdtortflft  ttt  PUlotoplii«  nad  PldtfOfflk.  H 
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bildimg  der  rnivnsität  zn^rewiefieii  sehen  wollen,  verlangen  nun 
wieder  diejenigen,  die  darin  am  weitesten  gehen,  di«  Erriclitung 
eigener  pftdagogisclu  r  Fakulräton.  während  die  andoron  sich  damit 
belügen,  p.idagogiKclie  Seminare  als  Bestandteile  der  philosophischen 
Fakultät  zu  fordt'rn.  Aber  diese  pädagogischen  Seminare  selbst  denkt 
man  sich  wieder  sehr  verschieden  eingerichtet,  entAveder  verbanden 
mit  VeranstaUungen,  in  denen  man  zur  Praxis  des  Eraiehens  an- 
geleitet werden  kann,  also  mit  Übungsschulen,  oder  ohne  soicbe  Ver- 
anstaltungen. Soll  das  pädagogische  Seminar  mit  einer  Übungsschule 
verbunden  werden,  so  fi-agt  es  sich  weiter,  ol)  als  Übungsschule  eine 
öffentliche  Sclmle  mit  dem  durch  das  Sclnilgesetz  des  Landes  vor- 
gesehenen l^hrplane  angesehen  werden  soll,  oder  eine  Scluile,  die 
ihren  Leluplan  ganz  autonom  aus  einer  pädag^^achen  Theorie  ab- 
geleitet hat.  Soll  <iagegen  das  pädagogische  Seminar  nicht  mit  einer 
eigenen  Übungsschule  verbunden  werden,  so  ist  doch  immerhin  noch 
denkbar,  dafs  wenigstens  Unternchtsübungen  in  anderen  Srliulen  oder 
mit  »geborgten«;  Schülern  stattfinden:  es  ist  aber  anch  denkbar,  dafs 
ein  Seminar  glaubt,  ganz  ohne  Unterrichtsübungen  auskommen  zu 
können.  Unter  denjenigen,  die  die  Universität  mit  der  pädagogischen 
Vorbildung  überhaupt  niclit  befafet  iinben  wollen,  giebt  es  zunächst 
solche,  die  eine  eigene  pädagogische  Hochschule  verlangen,  »eine 
Akademie  der  Lehrkiinst  nicht  allein  für  Universitätsstudierende,  son- 
dern in  erster  Linie  für  Männer  des  Volk.sschulberufes«,  die  später 
einmal  in  den  Dienst  der  Volks.schulseminare  treten  oder  auch  Sehul- 
aufsichtsbeamte  werden  wollen:  diese  H^ciischule  zwar  mit  dem 
Charakter  eines  selbständigen,  neben  der  Universität  stehenden  Insti- 
tutes, aber  wenigstens  in  einer  Universitätsstadt  untergebracht.  Kin 
anderer  diesem  sehr  verwandter  Vorscliiag  verlangt  ein  Staatsseminar 
für  l^lagogik.  das  aber  von  der  Universität  ganz  getrennt  sein  soll :  eine 
dritte  Kichtunir  ist  vertreten  durch  die  pädagogischen  Seminare  für 
die  geleinten  Schulen,  eine  sjiczifisch  preufsisehe  Kinrichtung:  eine 
vierte  inner-  und  aufserhalb  l'ieuisens  vertretene  Hielitnng  hat  ge- 
glaubt, eine  genügende  pädagogische  VorbilduTiir  daduK  h  /u  bieten, 
dals  sie  den  angehenden  Lehrer  ganz  am  Anfange  seiner  Berutslauf- 
bahn  einer  höheren  Schule  oder  einem  einzelnen  b«>wälirten  Lehier 
zur  Ableistung  eines  soiienannten  l'robejahres  zuwies:  die  jüngste 
IMiase  d«>r  Entwicklung  endlich  stellt  das  sogenannte  üymnat'ial- 
seminar  dar. 

8.  Die  einzelnen  Vorschläge  und  Hinrichtungen.  Im 
einz'  lnen  gestalten  sich  die  Vorschläge  nach  ihren  typischen  Ver- 
tretern fol^endennai'sen. 
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A.  Die  Vorbildung  durcli  die  Universität. 

ft)  Die  pädagogische  Fakultät  Dir  ist  gewidmet  eine  kleine, 
80  Seiten  starke  Schrift  von  Dr.  Witotock.  Obwohl  VerfasÄer  selbst 
bemerkt,  dals  die  Sohrift  einer  sjstematischeii  Begründung  ihrer  Vor- 
schläge entbehre  und  mehr  bestimmt  sei,  anzuregen,  als  ein  volU 
ständiges  Ganze  zu  bringen,  wollen  wir  ihren  Gedankengang  hier 
doch  wiedergeben,  um  uns  fl|riiter  mit  ihren  AusffUlningen  prin- 
z^ell  MiBoinander  setzen  zu  können.  VerfassiM  führt  zunächst  die 
OrGnde  an,  waimm  die  Pädagogik  überhaupt  auf  die  Universttit  ge> 
h5re.  £8  sind  nach  üim  folgende: 

1.  es  gehört  zur  wissenschaftlichen  ^Iis.sion  der  Universität,  die 
ja  eigentlich  eine  pidagogiache  ist,  eine  Büdungsanstait  für  das  Lehr- 
amt  all«T  Schulen  zu  sein; 

t,  auf  den  Universitäten  sind  »die  Wissenschaften  am  höchsten 
gestiegen«,  die  Universitäten  bieten  geschiohtlicbe  Kunde  und  philo- 
sophische Kenntnis  vereüiigt  dar,  und  von  ihnen  ist,  seit  sie  be- 
stehen, wohl  der  stärkste  Anstofs  au  jedem  Fortschritte  gegeben 
worden: 

3.  der  gemeinschaftliehe  Verkehr  aller  Wissenschaften,  wie  ihn 
die  Universität  pflegt,  wirkt  belebend  und  anregend; 

4.  die  Anschauung  von  dem  höheren  Zusammenhange  aller 
Lebensinteressen  dai-f  nicht  erst  im  späteren  Lehen,  »das  uns  die 
Dinge  und  ihre  Verhälmisse  mehr  einzebi  und  ans  bestimmten  Stand- 
punkten« zeigt,  sondern  muls  in  einer  freieiren,  ruhigeren  Zeit  ge- 
wonnen werden,  and  eine  solche  ist  die  UniTorsitätazeit; 

5.  die  akademische  ii^ege  des  pädagogischen  Studiums  ist 
»doppelt  notwendig  in  einer  Zeit  wie  die  gegenwärtige,  wo  di& 
Wissenschaft  auf  das  Leben  und  auf  dio  (iesetzgebung  von  Rinfl^fft 
ist  und  mit  wachsender  Zivilisation  der  Beruf  des  Lehrers  immer- 
niehr  an  Bedeutung  und  Achtung  gewinnt«. 

Des  weiteren  giebt  Verfasser  an,  warum  für  die  pädagogischen 
Studien  eine  eigene  pädagogische  Fakultät  geschaffen  worden  soll: 

1.  weil  die  Pädagogik  erst  durch  ihre  Selbständigkeit  »ihre  segena- 
voUe  Bedeutsamkeit  entfalten  kann; 

2.  weil  sie  eine  Berufswissenstdiaft  ist  und  nicht  etwa  blol's  für 
allgemeino  Bildung  dient,  wie  Philologie: 

3.  weil  die  Universitätshiliiunir  nicht  allein  und  isoliert  stehen 
darf,  sondern  das  Ganze  durchdringen  und  die  Universität  mit  allen 


M  T>r.  A.  WtTTMTfXK.  tU'i-  die  OründoDg  pldagog;iacher  Fakultäten  an  den 
Ciiiveratliten.   Bleicherodef  Koediger,  1864. 
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übrigen  fiildungsanstalten  zusammenwirken  moTs,  wodurch  der  nn^ 
berechenbare  Gewinn  entsteht,  dafe  sich  die  Folgen  dee  besaereil  Zo*^ 
Standes  der  UniTersität  bis  in  die  untersten  Verzwei|2:nngen  die» 
StaatslebenB  «nltoin  und  sogar  noch  im  Mementar- Unterricht  zu  er- 
kennen sind; 

4.  weil  es  eine  nationale  Forderung  ist  bei  den  gegenwärtigen 
Bestrebungen  Deutschlands  dem  vaterländischen  Unterrichte  einen 
nationalen  gemeinsamen  Charakter  zu  geben,  wozu  eben  die  Uiii- 
▼ersitäten,  da  dieselben  deutsches  Gemeingut,  berufen  sind: 

5.  weil  dadurch  gleichzeitig  alle  in  unserer  Zeit  wiederholt  an- 
geregten Fragen  über  ^die  verschiedenen  Verhältnisse  und  Lebens- 
stellungen der  Schule  und  des  T^ehrers«  gelöst  erscheinen.  i>T>ie 
Schule  wird  sich  zur  Kirche,  Familie.  /Aun  Staate  nicht  anders  ver- 
halten, als  jf'der  dieser  einzelnen  öffentlichen  Erziehungsfaktoren  zu 
einander.  Fra;,^  innn:  welches  ist  die  .sozi^e  Stellung  des  I^ehrers 
in  der  Gemeindf.  in  der  Kirche,  im  Staat,  80  lautet  die  Antwort:  wie 
die  jedes  andern  studierten  Mannes.« 

Die  Finrichtun^'  der  pädagogischen  Fakultät  denkt  sich  der  Ver- 
fasser folgendermafsen: 

Sie  soll  einen  geschl()s.>4enen  theoretischen  und  praktischen  Unter- 
riclit  für  alle  Tjelirer  von  der  V(dksschule  bis  zur  Universität  ver- 
mitteln. Kein  Pada^^o^  werde  versäumen,  die  wichtigsten  Vorlesuniren, 
die  mit  seinem  Hauptstudium,  welches  ein  Studium  des  Menschen, 
des  Geistes  und  der  Sprache  sei.  in  näherer  Verbindung  stünden,  zu 
hören:  Hiictorik,  Ästhetik.  Metaphysik.  Philosophie,  Geschichte.  He- 
ligionsphilosophie .  vaterliindische  Litteratur  imd  Sprache,  und  die 
Sprache  und  Litteratur  der  anderen  neueren  frebildeten  Nationen,  so- 
wie Mathematik  und  Physik;  jedoch  immer  im  Verhältnisse  zu  dem 
erwählten,  sehr  schwieri^^en  Berufs.studium.  Dieses  selbst  umfa.sse 
Fncyklopädic.  Methodulojrie,  (Jeschichte  und  Bibliographie  der  Päda- 
<;o^nk.  Hermeneutik  und  Kritik.  Dai Stellung,  Untei-suchung  und  He- 
^Tündun;^  der  verschiedenen  piidaii:ogischen  Systeme,  Didaktik  un«l 
ihre  (ieschichte.  ^Icthodik  und  ihre  (reschichte,  Moraltheologi«'.  histo- 
rische Theologie,  päd aj;o;j:i sehe  Litteraturgeschichte  und  Hiiclierkunde, 
Katcchctik.  Sukratik.  somatische  Anthrojxdogie:  femer  sämtliche  un- 
mittcütarc  Vorhereitunirswisscnschaften  zur  Führung  des  Ix;hramtes: 
Magistrahvissenschaft  oder  Praeceptoralanweisun^^  S(;hulrecht,  Schul- 
gt'setzgehung,  Schulstatistik:  als  publica:  Biographien  ausgezeichneter 
l'mlagogen. 

Übrigens  luülsten  die  Stu<iieienden   auch   auf  die  den  päda- 
gogischen Studien  angemessene  Krlernung  der  neuern  Spraclien  auf- 
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merksam  gemacht  werden.  Dringend  notwendig  sei  die  gründliche 
Kenntnis  der  vaterländiechen  Geschichte  und  Geographie,  der  Fbycfao- 
logie,  Anthropologie  u.  s.  w.  Auch  mit  den  Natiirwisseneohafteii  müsee 
Rieh  der  Studierende  der  Pädagogik  »gänzlich  bekannt«  machen.  In 
dieser  Ausdehnung  seien  allerdinge  pädagogische  Stadien  nur  für 
den  zukünftigen  akademischen  Lehrer  nötig.  Daneben  ganz  allgemein 
päd ap);;!  sehe  PriTatgesellaohaften,  womöglich  mit  eigener  Verwaltnng 
durch  die  Studierenden.  »An  Seminaren  darf  en  aufserdem  nicht 
fehlen.  Dm  pädagogische  Seminar  muTs  den  Zweck  haben,  auf  den 
Lehrerberuf  nicht  blors  in  (relefarten-  und  Mittelschulen^  sondern  auch 
in  Bürger-  nnd  Volksschulen  vorzubereiten.  Es  werden  .schriftliche 
Aufsätze  über  pädagogische,  didaktische  Gegenstände  gefertigt,  darüber 
disputiert,  auch  Übungen  ijn  Unterrichten  geleitet  Femer  mtLbten 
die  Schulen  besucht  und  darin  hospitiert  werden,  auch  sollten  die 
Studierenden  der  Pädagogik  in  den  h  tzten  Soniestem  zum  Unterrichte 
zugelassen  werden  können.  Denn  für  die  Ausbildung  der  Fertig- 
keiten in  einer  Berufegattung  mnfs  die  Universität  auch  etwas  thun.« 

Für  Errichtunc:  pädagogischer  Fakultäten  ist  weiter  eingetreten 
un  Jahre  1870  die  Interkantonale  Konferenz  an  Genf.  Hierüber  war 
jedoch  näheres  leider  nicht  zu  erfaliren. 

b)  Die  pädagogischen  Seminare  als  Glieder  der  philo- 
sophischen Fakultät.  Wir  kommen  nunmehr  zu  den  pädagogischen 
Seminaren  als  Gliedern  der  philosophischen  Fakultät  und  zwar  a)  zu- 
nächst zu  den  mit  Übungssehulen  verbundenen.  Die  zwei  Arten  von 
Übungsschulen,  die  hierbei  denkbar  sind,  finden  wir  gegenwärtig 
beide  an  Univei-sitäten  vertreten.  Eine  Übungsschule,  deren  Lehr- 
plan dem  schuigesetziioben  Ldn  plane  entspricht,  hat,  in  Gestalt  einen 
öffentlichen  Gymnasiums,  das  pädagogische  Univei*sitätsseminar  zu 
Giefsen,  flas  1877  gegründet  ist  und  seitdem  unter  Leitung  des  Ober- 
schulrats Prof.  Dr.  Schiller  steht.  Es  ist  dies  unseres  Wissens  di(» 
einzige  ÜbungsBchule  dieser  Art  in  Deutschhmd.  Das  Seminar  selbst 
ist  folgendermafsen  eingerichtet^): 

Die  Aufnahme  ins  Seminar  erfolgt  nur  nach  absolvierter  Prüfung 
ftr  das  höhere  Lehramt  An  jeder  Seminaranstatt  sind,  wenn  irgend 
möglich,  Kandidaten  t>eider  Richtungen,  der  mathematisch  - natur- 
wissensfhnftlichen  und  <ler  philologisch  -  historischen ,  vereinigt.  Es 
wird  durch  diesp  Einrichtung  eine  Besserung  des  F'achlehrersystems 
und  seiner  Yerderblichen  Wirkungen  erhofft   Die  Au^be  des  Se- 


0  Prof.  Dr.  SoMiLLKii,  Die  pädagogische  Vorbildung'  «Ii  i  ('ytniiasiaUehrer.  Vor- 
tn^  gehtiten  anf  der  41.  Philoiogenvenianiiniwng.  In:  Verbandliuigen.  &  46—05. 
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minars  ist  eine  dreifache:  1.  theoretisrlie  Unterweisung,  2.  Darbietung:: 
vorbildlicher  Zustände  in  Erziehun«;  und  Unterncht.  3.  Einführung 
des  Kandidaten  in  die  }»iakfische  Unterrichtsthatiirkcit.  Allen  Kan- 
didaten «renieinsain  sind  die  thettretischen  IJnterwi'isuri^M'n.  die  theo- 
retischen ITbun^en,  die  ersten  Untemchtsversnche  in  der  obersten 
Klasse  der  Vorschule,  wo  auch  alle  Kandidaten  <lein  Unterrichte  im 
Rechnen,  im  Deutschen  und  in  der  Heimatkunde  beiwohnen,  end- 
lich die  Beurteiluni;  der  Probelektionen  hinsiciiflich  aller  allgemeinen 
Fragen.  Die  tiieoretischen  Unterweisungen  haben  das  Univorsitäts- 
studium  <ler  Pädagogik  un<I  ihrer  philosophischen  Hilfswissenschaften 
zur  Voraussetzung.  Im  Seminar  werden  nun  zunächst  die  Grund- 
begriffe der  Ethik  und  Psychologie,  sowie  die  Hauptthat.sachen  aus 
der  Geschichte  der  Pädagogik  sicher  gestellt  und  sodann  wird  die 
Anwendung  auf  die  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  dazu 
gefügt.  Das  Ergebnis  soll  sein,  dafs  die  jungen  Leute  im  stände 
sind,  die  einzelnen  Thätigkeiten  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
psychologisch,  ethisch  und  historisch  zu  begründen.  Auf  dieser  Grund- 
lage ist  dann  die  eigentliche  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  auf- 
zubauen; dazu  kommen  Erörterungen  über  die  Hauptpunkte  der 
Schulgesetzgebung  und  der  Schulgesundheitspflege.  Dies  alles  durch 
den  Direktor;  der  Fachlehrer  wird  den  Kandidaten  im  Anschlüsse  an 
seinen  Unterricht  in  die  spezielle  Methodik  der  von  ihm  vertretenen 
Fächer  meist  nur  auf  einer  Stufe  einfüliren  können,  in  der  Litteniftiir 
nach  der  stofflichen,  wissenschaftlichen  Seite;  immer  aber  geben  die 
Lehrer,  denen  der  Kandidat  zugewiesen  ist,  die  erste  methodiache 
Anleitung  für  den  einzelnen  Unterrichtsgegenstand;  die  spezieUe  Me- 
thodik in  den  verschiedenen  LehrfSchem  und  auf  den  vereeliiedenen 
Stufen  giebt  im  Anschlüsse  an  die  allgemeine  Methodik  wieder  der 
Direktor.  Er  allein  kann  die  eigentlichen  Unterrichlsstimdeii  und 
Mnsterlektionen  überall  über^vachen:  er  kontrolliert  die  Probeleldiaiien 
aller  Mitglieder;  er  allein  kann  an  allen  Übungen,  Konferenzen,  Be- 
sprechungen und  Kritiken  teilnehmen.  Er  liat  die  Beobachtungen  des 
Kandidaten  zu  ergänzen,  eventuell  zu  berichtigen  und  in  festen  Zn- 
sammenhang  zu  bringen,  sowie  ihre  Stellung  im  Gesamtorganiamus 
der  Schale  klarzulegen.  Das  Ergebnis  der  theoretischen  ünterweisang 
mufs  die  klare  Anschauung  der  Kandidaten  über  die  methodischen 
Aufgaben  innerhalb  eines  liehrgegenstandes  und  über  die  Mittel  zu 
ihrer  Lösung,  sowie  ein  Überblick  über  die  historische  Entwickelung 
der  einzebien  Disziplinen  und  ihrer  Methodik  sein.  Die  theoretischen 
Übungen  bestehen  aus  pfidagogisdien  Arbeit^  die  den  Beweis  der 
Verbindung  von  theoretischer  Einsicht  und  praktischer  Anwendung 
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bringen  und  (icicn  TlitMiicn  «lahor  so  p'stellt  wcnlen  sollen,  dals  die 
S(»iiiinarniitf:li«'dtM-  in  <lei"  Iai-jv  sind,  ilic  Mittel  zur  I^)sun^  luis  ihrer 
Teilnahme  am  Unterrichte  und  an  der  Erziehun^j:  zu  {gewinnen.  Die 
Wahl  der  Thein(»n  ist  den  Mituliedem  iiherlassen:  die  Beurteilung 
der  Arbeiten  eiiolgt  in  den  Seniinai-sitzun^^cn.  Auch  Keferato  über 
Scliriften  ^elioren  hierher.  Im  Seminar  bestehen  fol/^ende  Faehabtei- 
luniren:  1.  stiindi;;  eine  alt-  und  neui)hilolo^Mscli('.  mit  der  sieh  »je- 
weils (Jesehiehte  verbindet,  eine  |)liysikalische.  endlieh  eine  Turn- 
al>f('ilun^,  an  den-n  Übunj^cn  und  \'(>rträgen  alle  Mitglieder  teil- 
nt'ltinen  müssen;  2.  naeh  Bedürfnis  eine  mathematisehf.  naturkund- 
ürlie  und  ge«tgra])hisehe.  Must^r^iltiLT'  Zustünde  in  Bezug  auf  Er- 
ziehung und  Unterrieht  müssen  /.uuaelist  die  Hiiume  der  Sehule 
selbst  «larbieten,  aueh  ein(^  gut  gewühlte  Scminarbibliothek  gehört 
hierher.  Die  Lehrmittel  sollen  winiger  dur<'li  Vollständigkeit,  als 
durch  zweekmiifsige  .\us\valil  Nachahmenswertes  bieten.  Vorbildlieh 
wirken  auch:  eine  richtige  Verteilung  der  Lelirgegenstiinde,  strenge 
Burehführung  der  Pau.sen,  sorgsame  Abmessung  der  hjiusliclu'n  Ar- 
beitszeit, Einrichtungen  zur  Fruderung  dei-  leibli(dien  Frische,  zur 
Hebung  des  (Jeniein.sinnes  und  de>  (iefühls  der  Zusammengehörigkeit. 
Ihe  EinfiUirung  <ler  Kandidaten  in  die  j)raktische  Unterrii-Iitsthiitig- 
keit  i)eginnt  an  einem  l^tdirstoffe.  dei-  moglieh.st  einfach  und  allt^n 
Kanilidaten  ohne  grolse  Vorbereitung  seinem  Inhalte  nach  veistiind- 
li<'li  ist.  zugleich  auch  ihnen  einen  recht  klüftigen  Eindiuck  von  der 
Bedeutung  der  Lehrkunst  herv<trzurufen  vermag.  Daher  zuniich.st 
Unterricht  in  der  Vorschule,  weil  hier  die  Technik  der  Volks.scluiTo 
niafst^t'bend  ist.  Sie  bietet  die  Aufgaben  des  Liziehers  in  einfachster 
Fnrin  und  ihr  handgreiflicher  Stoff  ist  am  durchsichtigsten  für  die 
.Metln»(le.«  Die  Lehrer  der  Vorschule  haben  hierbei  den  Kandiilateii 
mit  dem  Stoffe,  seiner  Behandlung,  den  litterju  i.<chen  Hilfsmitt(dn,  den 
(inindsiitzen  der  Schulzucht  u.  s.  w.  durch  Besprechungen,  die  dem 
Inierriclite  vorhergehen  und  folgen,  bekannt  zu  machen  und  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  einzelne  Schüler  nach  der  ei-ziehlichen  Seite  zu 
lenken,  der  Direktor,  «Icr  dem  Unterrichte  täglich  beiwohnt,  hat  drei 
bis  vier  Wochen  lang  täglich,  und  immer  mit  Anschlufs  an  das  im 
Interricht  Betrachtete,  die  Snninai isten  in  die  betreffende  Theorie 
(•inzufiiiiren.  In  dieser  Zeit  wird  der  (irund  gelegt  für  die  ganze 
>paten>  Thätigkeit.  Darauf  erfolgen  die  .Musterlektionen  der  anleitenden 
L'hrt  r.  naclub'm  eine  Belehrung  über  die  der  Lektion  gc^stellte  Auf- 
Ki*be  und  ihre  Mittel  v(u-hergegangen  ist:  eine  Besprechung  f»dgt. 
Aueh  Ilaben  die  Kanilidaten  Probelektionen  zu  halten.  Diese  werden 
womöglich  unmittelbar  nacliher  vom  giuizen  Seminar  beurteilt.  Eine 
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Selbstkritik  darf  nicht  fehlen.  Die  Kritiken  des  Direktors  und  der 
Lehrer  sollen  für  den  Kandidaten  Muster  werden.  Xach  dieser  p^-iind- 
legenden  Thätigkeit  werden  die  Kandidaten  iliron  eigentlichen  Fächeni 
im  Gymnasialunterrichte  zugeführt,  unter  Besciu'änkung  auf  die  mitt- 
leren und  unteren  Stufen.  £s  trennen  sich  nunmehr  die  Seminaristen 
in  die  sprachlich -historische  und  in  die  mathematisch-natunvissen- 
Holiaftliche  Gruppe;  gemeinsam  bleiben  beiden  Gruppen  die  Geographie 
imd  das  Zeiclmen;  in  der  Geographie  finden  eigene  Unterrichtsver- 
sache statt,  im  Zeichnen  wird  der  betreffende  Lehrer  längere  Zeit 
besucht,  woran  sich  seinerseits  Belehrungen  und  Besprechungen  an- 
schliefsen.  Am  wichtigsten  für  das  Gelingen  der  Seminararbeit  ist., 
dafs  die  volle  Einheitlichkeit  der  Unterrichts-  und  Endehangsarbeit 
ftberall  stark  hervortritt  Sie  wird  erreicht  durch  ein  im  einheitlichen 
Sinne  arbeitendes  Lehrerkollegium.  Es  hat  gemeinsame  Grundsätze 
für  Erziehung  und  Unterricht  aufeustellon,  die  SpeeiaUehrplüne  bis  ins 
fSnsehie  zu  gliedern  und  für  beständige  Fortbildung  solcher  Aufistelliingen 
za  sorgen;  dies  alles  auf  dem  Wege  gemeinsamer  Konferenslliitigkeit 

Am  wichtigsten  bleibt  aber  immer  die  auf  demselben  Wege  her* 
zustellende  innere  Yerbindung  der  einzelnen  Fjidier. 

ScHoiiEK  weife  aber  auch  diejenige  Form  des  UnivendtiUssemiikais 
zu  würdigen,  die  »lediglich  nach  wissenschaftUcfaen  RttdEsichten  ihre 
Thätigkeit  zu  gestalten«  untaniinimt,  also,  fügen  wir  als  Folgerung  hin- 
zu, auch  den  Lehrplan  ihrer  Übungsschale.  Er  sagt  darüber:  »Ich 
schSlsEe  die  Thfttigkeit  der  pädagogischen  UniverBitÜBsoniiiarien  nidit 
gering;  sie  sind  in  der  Lage,  unabhängig  von  den  Hemmnissen  der 
Verwaltung,  welche  dieser  selbst  wieder  durch  die  Notwendigkeit 
einer  gewissen  Übereinstimmung  und  Sicherheit  des  Massenunter* 
richtes  auförlegt  werden^  lediglich  nach  wissenschaftlichen  Rücksichten 
ihre  Thätigkeit  zu  gestalten,  auf  diesem  Wege  die  pädagogische 
Theorie  fdrtzubUden  und  das  Interesse  an  pädagogischen  Fragen  bei 
einem  Teile  der  zukünftigen  Lehrer  und  Endeher  zu  erwecken  tmd 
rege  zu  erhalten.  »Die  Übungsschule  wird  dabei  lediglich  die  Be- 
stimmung einer  Versuchsanstalt  zur  Eiprobung  neuer  theoretischer 
Errungensehaften  erhalten.«  »Ihre  (sc.  dieser  S^ninare)  Mitwirkung 
zur  Lehrerbildung  wurd  also  nicht  nur  stets  wünsdienswert  und,  wenn 
der  Leiter  des  Seminars  ein  zugleich  praktisch  erfahrener  Mann  ist, 
auch  nützlich,  sondern,  je  mehr  die  Oymnasialseminare  sich  ent- 
wickeln, auch  desto  notwendiger  sein.  Aber  die  alleinige  oder  aneb 
nur  die  hauptsächliche  Thätigkeit  bei  der  praktischen  Lehrerbildang 
wird  ihnen  nie  zufallen  können.«  Es  wird  später  VeranUssung  sein, 
auf  diesen  letzten  Satz  zurückzukommen. 
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Zu  dieser  Gruppe  ist  auch  Prof.  HorMAXx*)  zu  rechnen,  der 

ebenfalls  warm  für  pädajjogisclie  Univprsitätsseminare  mit  Übung»- 
gchnien  eintritt,  aber  ab  Seminariibung»$8cliul(>  eine  ans  10  Knaben- 
klaasen  (für  di«'  Zeit  vom  6.  bis  zum  16.  Lebensjahre)  bestehende 
höhere  Schule  mit  Freiwilligen -HtMochtigung  eingerichtet  haben  will, 
die  sich  also  schon  um  dieser  Berechtigung  willen  dem  allgemeinen 
Kcholg^esetze  de»  Landes  untei'stellen  müfste.  Hokmaxn  Henkt  sich 
für  den  zukünftigen  Lehrer  eine  Stiidienaseit  von  4  Jahren,  in  deren 
letites  er  di»'  'iVilnahnn*  an  den  Übungen  des  eigentlichen  Seminar» 
verlegen  will.  Die  Aufgabe  der  praktis<  l)(>n  Vorbildung  zum  höheren 
Lehr-Scbttlamte  si«'ht  or  als  eine  dreifache  an:  1.  Weiterfübrung  in 
den  wiss«'nschaftüch«i  Disziplinen  mit  Hinweisungen  auf  die  prak- 
tischen Anforderungen  des  Unterrichtes  in  denselben;  2.  Hospitieren 
bei  mnstergiltigen  Lehrern  und  praktische  Einführung  in  die  Kenntnis 
der  verschiedenen  8chulon?anisatii>nen;  S.  in  einer  eignen  Übungs- 
schole  Unterrichts -Übungen  und  alles  das,  was  damit  zuRammenhängt. 
Eino  solche  eigne  Übungsschule  entcbeint  iiini  nrttii;:  1.  als  Muster- 
acbule  für  alle  Zwecke  des  Hospitierens;  t.  als  Übungs.schule  für  die 
Seminaristen:  II  als  Übunj^sfeld  für  die  erzieheriscdien  Aufgaben  der 
Schule  und  4.  als  Mittelpunkt  für  eine  Keihe  von  Einrichtungen,  die 
für  die  Ausbildung  der  Lehrer  von  segensreicher  Wirkung  sind  und 
in  Verbindung  mit  einer  eignen  Seminarschule  sieh  leicht  herstellen 
lassen:  ein  zuverläs.siges  Vei-sucli-^ft M  für  neue  Methoden  und  neue 
Lehrmittel,  eine  immerwährende  L<dirmittelausstellung,  eine  päda- 
gogiische  Bibliothek  mit  Lesekabinet  für  pädagogische  Zeitschriften« 
letzteres  zugleich  als  Zusammenkunftsort  für  die  Seminaristen,  um 
die  segensreiidie  gegenseitige  Förderung  aus  der  ({emeinsamkeit  des 
Htiidiums  auch  nach  dieser  Seite  hin  nach  zu  erhöhen.  Damit  in 
Verbindung  regelmälaig  wiederkehrende  Vorträge  für  den  weiteren 
Kreis  von  Lehrern  oder  noch  allgemeiner  für  das  grofse  gebildete 
i'uhhkum  überhaupt.  Die  Seminarschule  denkt  sich  Verfasser  als 
eine  höhere  Knabenschule  mit  Freiwilligen -Berechtigung,  von  frem- 
den Sprachen  das  (Griechische  und  Enirlische  wahlfrei,  Latein  und 
Pranz()sisch  für  alle  vei-pflichtend.  i?'ür  die  Übungen  der  Praktikanten 
iiieht  der  gewöhnliche  Unterricht,  sondern  in  jeder  der  10  Klassen 
wiVhentlich  eine  Extrastunde,  *für  welche  der  Gegenstand  vom  Di- 
rektor frei  bestimmt  werden  kann-^:  AViederholung,  resp.  verbesserte 
Auflage  dieser  Lektion«  in  Parallelklassen,  die  dadurch  beschafft 


')  Prof.  Dr.  HoniAXx,  TMe  pnktiseke  VorbOdung  xtuii  boherea  Schulamt  auf 
UoiTenatlt  Separat -Abdrack.   lieipng  1881. 
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"wrerden  sollen,  dafg  jede  Klasse  (zu  tSO  Öohülem  gerechnet)  in  zwei 
Hälften  {geteilt  wird.  Somit  ohne  ßeeinträchtij?uiig  der  Schule 
20  Übungsstunden  wiichentlich,  von  denen  1 0  der  ersten  Übung  unter 
Assistenz  des  Dirigenten,  die  10  anderen  der  Wiederholung  derselben 
unter  Assistenz  des  Klassenlehrei-s  zufallen.  Als  Leiter  der  Schule 
ein  akademischer  Pi-ofessor  und  Vertreter  der  Pä(lagt>gik  an  der 
Universität  Nach  dem  Serainarjahre  ein  Probehalbjahr,  so  dafe  die 
ganze  Zeit  der  Vorbereitung  auf  den  künftigen  Beruf  47«  Jahre  um- 
fassen würde.  »An  die  Stelle  der  blofsen  Versuche  in  einzelnen 
Übungsstunden,  wie  sie  das  Seminar  bot,  tiitt  nun  der  zusammen- 
hängende Unterricht.« 

Zu  diesem  ersten  T}'pus  gehörte  auch  das  frühere  Srorscbe 
Seminar  zu  Jena,  in  dessen  Übungsschnle  nach  dem  Lehrplane  der 
Volksschulen  des  OroMerzogtnms  Weimar  untorrichtet  wnrde.  Eine 
Übungsschnle  mit  autonomem,  lediglich  auf  Orund  einer  besonderen 
Unterrichtstheorie  au^;estolltou  Lelnplane  hat  gegenwärtig  das  päda- 
gogische Universitätsseminar  su  Jena,  das,  ans  dem  9tot sehen 
Seminar  her\-urgowachsen,  jetzt  unter  Professor  Rein*  steht  Auch  sein 
Übungssobultypus  ist  z.  Z.  der  einzige  seiner  Art  in  Deutschland. 
Dagegen  ist  dieser  Typus  noch  in  Ungarn  vertreten:  die  Übungs- 
schnle des  pädagogischen  Universitätsseminars  zu  fiudiqiest,  unter 
Leitung'  iles  Professor  Kahman  stehend,  gehört  ihm  an.  Die  übungs- 
schttle  des  Jenaer  Seminars  ist  aber  eine  Volksschule,  die  des  Pester 
Seminars  ein  selbst&ndiges  öffentliches  Staats-Gymnasinm,  beide  mit 
alternierenden  Klassen,  so  zwar,  dafe  im  Jenenser  Seminar  ein  Schul- 
jahr hindurch  die  1.,  8.  und  5.  Klasse  einer  Sklassigen  Volksschule, 
im  nächsten  Jahre  entsprechend  die  2.,  4.  und  6.,  un  dritten  Jahre 
die  3.,  5.  und  7.  Klasse  vertreten  sind,  während  in  Pest  der  Turnus 
sich  schon  nach  zwei  Jaliren  wiederholt,  indem  ein  Jahr  hindurch 
die  1.,  8.,  5.  und  7.,  im  nScfasten  Jahre  die  2.,  4.,  6.  und  8.  Klasse 
unterrichtet  werden.  Den  ersten  Vorsuch  einer  Übungsschnle  mit 
autonomem  Lehiplane  hat  bekanntlich  Herbart  in  seinem  pädagogischen 
Seminare  zu  Königsberg  gemacht  angeregt  durch  Pbbtalozsqs  groß- 
artige Eiziehungsversnche  in  der  Schweiz  und  jedenftüls  auch  durch 
Kants  Ansichten  Uber  die  Notwendigkeit  von  »Kxperimentierschulen«. 
Dann  hat  Herbakts  Schüler,  Brzoska,  als  Professor  in  Jena  in  einem 
originellen  Werke  die  Idee  des  pädagogischen  Unirersitätsseminars 
mit  Übungsschule  ausführlich  entwickelt^  ohne  dafs  es  ihm  vergönnt 
gewesen  wäre,  sie  auch  praktisch  ausgestalten  zu  können.  Stoy,  der 
ntur  wenige  Jahre  nach  Brzoskas  Tode  in  Jena  eine  pädagogische 
Gesellschaft  und  ein  pädagogisches  Seminar  eröffnete,  hat  sich  in 
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diesem  Seminar  niolit  erkennbar  nn  BKZitsKAs  Yoi  schläge  angetichlodfieil, 
ist  vielmehr  im  wesentlichen  nelbständig  seinen  Weg  gegangen. 

Die  trefflichen  Formen,  die  K.  v.  Stots  Organisationstalent 
teinem  Seminare  geschaffen  hatte,')  sind  dann  von  Ziixer')  fast  nn* 
verändert  in  dessen  Leipziger  Seminar  herdbergenommen,  das  dagegen 
in  der  AofeteUung  eines  durohaus  eigenartigen^  geistvollen  Ijeliiplanes 
eine  selbständige  Grundlage  gewann.  Leider  ist  es  nach  Ziu^ebs  Tode 
Ostern  1883  eingegangen. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  ein  Auszug  ans  der  (^eminarordnung 
des  pädagogischen  Universitätsseminars  za  Jena  beigefügt,  als  des- 
jenigen Seminars,  in  dem  die  Erfaiirnngen  sämtlicher  früheren,  auf 
herbartisclior  (Grundlage  errichteten  Universitätaseminare  Verwertung 
gefunden  haben.*) 

Zweck  des  .Seminars  ist  1.  die  Fortentwifkeiung  der  pädagogischen 
Wi>isenschaft.  2.  die  theoretisch(>  und  pnüitische  Ausbildung  wissen- 
flchafthch  strebsamer  I^hrer.  » Mitglied  des  Seminars  kann  jeder  Studie- 
rende oder  Hörer  der  Jenen.ser  Universität  nach  persönlicher  Mrldung 
inim  Din  ktor  werdon.  Der  Eintiitt  kann  zu  jeder  Zeit  erfolgen, 
Bekanntschaft  mit  der  theoretischen  Pädagogik  und  ihren  Grund- 
wissenschaften, Ethik  und  Psychologie,  ist  diinirond  erforderlich.« 
Das  Soniinar  hat  eine  eigene  Übungsschule.  Dieselbe  ist  eine  acht- 
klassige  Volksschule  mit  eint'ni  oigens  für  sie  entworfenen  Lehrplane, 
der  sich  eng  an  den  Zu.LKits<  lien  anleimt,  ohne  sich  jedoch  auf  irgend 
einem  Gebiete  der  Schuhvissenschaften  neueren  Forschungen  zu  ent- 
.sehliersen.  Nur  drei  Klassen  der  Schule  sind  gleichzeitig  vertreten 
(vergl.  8. 114).  Jede  Klasse  hat  ihren  eigenen  Oberlehrer,  der  für  den 
Unterricht  seiner  Klasse  verantwortlich  ist  und  auch  die  ihm  für  den 
Triterricht  zugewiesenen  Seminarmitglieder  zweckentsprechend  anzu- 
leiten hat  Der  erste  Oberlehrer  ist  zugleich  Stellvertreter  des 
Seminardirektors  und  hat  die  diesem  als  Direktor  zufallenden  Vim- 
waltungsgeschäfte  zu  erledigen.  Die  Mitglieder  zerfallen  in  ordent- 
liche Praktikanten  4^)  und  aulserordentliohe.  Die  ersteren  haben 
Unterricht  in  der  Seminarschule  zu  übernehmen,  jedoch  erst  nach 
länp:prem  Hospitieren.  Die  Übernahme  Ton  Unterricht  erfolgt  auf 
die  Dauer  eines  Semesters.  Aller  Unterricht  ist  schriftlich  vorzu- 


'I  S<  h)iloniiiutig  für  die  Semiiuusdiule  zu  Jena.   2.  AufL  Jena,   Verlag  des 

S>ejiüuar>..  lKr)S. 

')  l'mf.  Dr.  ZiuLKK,  da.«*  lit^iitziger  S«'miuajbucli.  lu:  Jnhrl).  d.  V»;n«ius  für 
»»oifcchafd.  PH  VI.  8.  0»— 274. 

Am  dem  pBdagofciNchen  VniverHitätH-Seminar  su  J4*Da.  Ihtttes  lieft.  liongen- 
Beyer  k  SShoe.  1801.  (Im  giuuen  mnd  bisher  6  Hefte  erschienen.) 
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bereiten:  diese  Vürbereitung:en  sind  jederzeit  dem  Oberlehrer  und 
durch  diesen  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Direktor  vorzulehnen.  Der  Prak- 
tikant hat  Sorge  zu  traj^en,  dafs  sein  Unterricht  «ich  an  die  in  der 
Schularbeit  befolgte  Konzentration  genau  anschliefst.  Die  wöchent- 
lichen Vei-sanimlungen  des  Seminars  sind:  die  theoretische  (  Theo- 
retikum  « ),die  wöchentliche  Probelektion  eines  Praktikanten  (  Praktik  um  « ) 
und  die  sich  an  die  Schularbeit  anschlielsende,  dieselbe  überwachende 
und  teilweise  voriiereitende,  vor  allem  aber  sämtliche  Praktikanten  über 
alle  wichtigen  Vorgänge  im  (iebi(^te  der  Schularbeit  immer  auf  dem 
Laufenden  erhaltende  K<mfei-en/  ( ■  Kritikuin  ).  Im  Theoretikum  kommen 
speziell  tachwissenschaftliche.  meist  methodische  Fragen  zur  Bespivchung. 
Die  schriftlichen  Arbeiten  der  Mitglieder  erstrecken  sich  auf  folgende 
(regenstände:  1.  Lebensbeschreibungen  ausgezeichneter  Erzieher,  päda- 
gogische Systeme  und  ihre  Durcharb«  irung.  2.  Darbietung  und  Sichtung 
<lei  v(uliandenen  Methodenbücher  mit  Kucksicht  auf  Verwendung  im 
Unterricht.  3.  Spezialisierung  des  dem  Unterrichte  der  Seminarschule 
zu  gründe  liegenden  Lehrplanes.  Die  wöchentliche  Probelektion, 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  Exiunen,  soll  ganz  im  sonstigen 
Unterrichte  des  Praktikanton  verlaufen.  Ihre  in  der  nächsten  Konfe- 
renz erfolgende  Besprechung  beginnt  mit  einer  Selbstkritik  des  Prak- 
tikanten, an  die  sich  die  Kritik  des  Haupti-ezensenten  anschliefst. 
Dann  nehmen  einzelne  Praktikanten,  .sowie  die  Oberlehrer  das  "Wort, 
und  djLs  Ergebnis  der  Kritik  wird  am  Schlüsse  durch  den  Direktor 
zusanunengefalst.  Während  des  Praktikums  wird  ein  Frageprotokoll 
geführt,  das  nach  einem  bescmderen  Fiuinulare  eingerichtet  ist.  Die 
Kunferenzarbeit  verläuft  nach  einem  auf  (iruml  vielfältiger  Erfahrung- 
festgestellten,  alle  möglichen  Vorkommnisse  der  Schularbeit  berück- 
sichtigenden Sciu'ma.  Andere  allgemeine  Einrichtungen  sind :  Sonder- 
konferenzen für  Seelsorge  an  den  Zöglingen,  Besprechung  der  Schul- 
prüfung, Feststellung  der  Zensuren,  Ho.spize  {=  (iastbesuche  von 
Seminarmitgliedein  beim  Unteirichte  von  Piaktikanten),  Hospizbuch, 
um  die  bei  solchen  Besuchen  gemachten  Beobachtungen  zur  Kenntnis 
des  Seminars  zu  hiiugen,  ferner  eine  Weihnachtsbescherung,  eine 
am  Sehlusse  jeder  Konterenz  vorgenonunene  Keisesammlung  (»Reise- 
hut ),  Beri<'hte  über  die  Seminarfeste,  den  Maigang,  die  Schulroisen 
und  Sehulj)rüfniigt'n,  endlich  die  Herausgabe  bescmderer  Hefte  ilber  die 
Thätigkeit  des  Seminars  in  einem  gröfseren  Zeiträume.  Die  Seminar- 
oidnung  enthält  ferner  die  Ordnung  der  Seminarühungsschule  auf 
dem  (iebiete  der  Kegierung  und  dei-  Zucht  ;  solche  Einrichtung:en 
der  Zucht  sind  folgende:  die  Moigenandaeht,  die  Erbauungsstuiide. 
die  Schulfeste    (Kaisci's   und   Groi^herzogs  (ieburtstag,  8edantag, 
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WoliBieiitdeier,  ÜMgang),  die  Sohulreue,  die  iiifeergft  mfßüüg  yop- 
boeitot  und  in  genaueste  Beoelrang  zum  Unterrichte  gesetst  wird, 
^  Sohfllerbibliothek,  die  SohttlerSipter.  Als  Material  nur  Beoitettang 
dtrSdifiler  dient  das  Individoalititenbnch,  in  das  Beobachtungen 
aber  «inielne  SohQler,  sa  eigenen  IndiTidwalititenbildem  veiwbeitet, 
«BgBtngen  werden.  Auch  hierfür  hat  sich  ein  festes  Schema  ent- 
wid»lt  Ein  Anhang  enthält  allgemeine  Regeln  Ober  die  Strafen,  die 
^  Sehlde  Tcriiingen  kann. 

(FortHttütttOg  folgt) 


Zum  Beiensententom  in  der  F&dagogik>) 

Vou 

W.  MW-Jena 

Schon  oft  ist  auf  die  Thaftsache  hingewiesen  worden,  dals  die  bnch- 
bändleriBcbe  Produktion  auf  pftdagogischem  Gebiet  der  Quantität  nach 
in  erster  Unie  steht  Man  könnte  sich  darüber  fronen,  wenn  die 
Qoalitit  damit  gleichen  Schritt  hielte.  Leider  ist  da«  nicht  der  Fall; 
daher  wiriLt  die  Qnantitftt  wahrhaft  erschreckend. 

Woher  diese  traurige  Erscheinung?  Der  Quellen  sind  wohl 
mehrere,  aber  die  Hauptorsache  des  Übels  murs  jedenfalls  in  dem  land- 
läufigen Rezensententnm  gesucht  werden,  in  dem  gewissenlosen  An- 
preisen der  miserabelsten  Ware.  Selbst  das  schlechteste  Machwerk 
kann  sicher  sein.  Freunde  und  Lobredner  in  einer  der  hundert  pada^ 
gogischen  Zeitschriften  zu  finden,  an  denen  unser  Vaterland  Ja  so 
reich  ist  Und  wenn  auch  nicht  gerade  gelobt  wird,  so  geht  man 
doch  sehr  Sngsäich  jeglichem  Tadel  aus  dem  Weg,  Tielfach  wohl  aus 
dem  Grunde,  weil  der  Rezensent  das  Buch  überhaupt  nicht  liest 
Kaum  kann  etwas  Kläglicheres  gedacht  werden,  als  jene  Dutzend- 
Hecensionen,  mit  denen  so  oft  die  Spalten  gefüllt  werden. 
Nichts  ist  leichter,  als  die  Herstellung  solcher  zwölf  Zeilen.  Das 
Besept  daeu  ist  sehr  eintech:  Man  lese  die  Vorrede  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit und  bemerke  sich  namentlich  die  Stellen,  in  denen  der 
VerCasser  über  sein  eigenes  Werk,  Absicht,  Plan  n.  s.  w.  sich  aus- 
gibt Man  benutze  diese  Auslassungen  etwa  mit  einigen  Weg- 
laasiragett  in  Form  von  Rezensions- Urteilen  und  man  ist  sicher,  den 
•^^nsofaem  eines  gut  unterrichteten  Kritikers  zu  gewinnen.  Auch  vei^ 
meidet  man  auf  solche  Weise,  mit  dem  Verfasser  und  dem  Verleger 

^  SnhA'dai  1.  Heft  unserer  ZeilMGhrift,  &  Hl. 


Digitized  by  GöOgle 


118 


A.  AblumdluDgen. 


ptua  in  Konflikt  za  geraten.  Dioser  Gefahr  beugt  man  überliaupt 
leicht  vor.  wenn  maa  gich  den  )>eljebten  Phrasenschatz  des  land- 
läufigen Rozensententams  aneignet.  Beispiel^iweise  kann  als  beliebter 
Schlafs  empfohlen  werden:  Eine  wahrhaft  vortreffliche  Arbeit,  die  von 
der  Debe  des  Ver&ssein  zn  seinem  Gegenstand  lebhaftes  Zeugnis  ab- 
legt Sie  dürfte  in  keiner  Tyehrerbibüothek  fehlen.  Oder:  Ein  ge- 
diegenes Buch;  es  ist  allen  liehrem  dringend  zu  empfehlen.  Dazu 
der  billige  Preis^  die  köstliche  Ausstattung!  Verleger  und  Verfasser 
haben  mit  einander  gewetteifert  —  und  wie  die  »goldenen  Wortec 
noch  alle  lauten  mögen. 

Solche  Anzeigen  gehen  entweder  ans  Gewissenlosigkeit,  Ober- 
flächlichkeit und  Mangel  an  Witz  herror,  oder  aus  Furcht,  irgendwo 
und  irgendwie  anzustofsen. 

Nicht  wenige  der  Lobeserhebungen  mögen  auch  auf  Gegenseitig- 
keit beruhen.  Gegenseitige  Weihrauchstreuerei  ist  ja  so  bequem  und 
80  beglflckend!   Treffend  schildert  sie  der  Schweizer  Lecthou): 

Wir  leben  in  einer  praktiachen  Zeit 
Und  alles  treibt  sich  geweridich, 
Vermittflxt  Gegenseitigkeit 
Wird  jeder  Lump  onsterUich. 

Drum,  wenn  Da  meinem  Stern  vertraust, 

So  wollen  M*ir  vereinen. 

Und  wenn  Du  iiifuu-ii  Juden  haimt, 

So  hau  ich  Dir  den  Deinen. 

"Wo  Du  reeht  emsig  danilx'r  streidist, 
8u  ähnelt  dem  Guide  dius  Messing; 
Und  wenn  Du  mioh  mit  Ookihe  vei^leichst, 
Yeiyleich  ich  Didi  mit  Lessixo. 

Wie  viele  von  den  pädagogischen  Zeitungen  legen  denn  Wert  auf 
gründliche,  eingehende  Besprechungen,  die,  wenn  nötig,  in  rück- 
sichtsloser Weise  vorgehen?  Wie  viele  wagen  es  denn,  die  Schund- 
schriften  beim  rechten  Namen  zu  nennen  und  zu  verurteilen  ?  Es 
ist  ein  Jammer.  Die  meisten  beruhigen  ihr  Gewissen  bei  nichts- 
sagenden albernen  Kedensarten,  die  so  farblos  wie  möglich  gehalten 
sind! 

Da  ist  es  dann  kein  Wunder,  wenn  die  pädaptgische  Welt  mit 
einer  Massenproduktion  wie  mit  einer  wahren  Sündtlut  ühoiNchüttot 
wird.  Das  Mittel  aber,  um  dieser  unsinnigen  Büchermacherei  zu 
steuern,  wird  zu  selten  angewendet:  Eine  scharte,  rücksichtslose 
Kritik,  die  dem  Buche  gründlich  auf  den  TxMb  rückt.  Würde  sie 
überall  und  konsequent  geübt,  so  würden  gewils  nuinche  leichtsinnig 
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vaA  oberfliolilich  zusammeiigesohriebene  Bftoher,  die  wisBensohaftiiob 
und  praktisch  keinen  Fortschritt  bedenten,  nicht  das  Licht  der  Welt 
eiUicken. 

Mdcbten  doch  alle  Herausgeber  pädagogischer  Zeitschriften  mehr 
Wert  auf  die  Anzeigen  und  Besprechungen  legen,  als  iMsber,  möchten 

sich  verschwören  nnd  allen  Dutsend-Rezensionen,  damit  auch 
allen  Dotzend-Hachwerken  den  Krieg  erklären! 

Dann  würden  die  Herrn  T'erleger  wohl  etwas  vorsichtiger  werden. 
Ein  sehr  dunkler  Punkt  ist»  doch  aneh,  da&  notorisch  schlechtes 
Zeug  trotzdem  einen  Verleger  findet  So  leichtsinnig  Bttcher  fabriziert 
werden,  so  leichtsinnig  werden  sie  in  die  Welt  gesetzt  Hinterdrein 
kommt  dann  freilicb  oft  der  Jammer,  wenigstens  auf  Seite  des  Ver- 
legers, während  der  glückliche  Erzeuger  bereits  mit  neuen  Fabri- 
kationen beschäftigt  ist 

Die  Massenproduktion  bringt  es  ferner  auch  mit  sich,  dals  gute 
fiücber  in  der  Sfindflut  untergehen.  Natürlich.  Zur  Rezension  sind 
sie  nicht  selten  unbequem.  Man  ignoriert  sie  oder  findet  sich  mit 
leeren  Redensarten  ab.  Mit  der  Zeit  freilich  dringen  sie  durch  und 
machen  sich  geltend.  Wäre  es  aber  nicht  Pflicht  gründlicher,  ge- 
wissenhafter Rezensenten,  Ton  vornherein  auf  daa  Oute  energisch  hin- 
zBweisen  und  das  Hittelmälsige  und  Sohlechte  rücksichtslos  zu  ver- 
uteilen? 

Wenn  aber  gewissenlos  rezensiert  wird,  da  darf  man  sich 
nicht  wundem,  dafs  eine  gewissenlose  Reklame  sich  breit  macht, 
der  es  ja  nur  auf  Geld  verdienen  ankommt  Dagegen  Front  zu  machen 
seilte  die  Aufgabe  aller  besseren  pädagogischen  Zeitschriften  sein! 
^•weit  es  ims  angeht,  soll  es  nicht  fehlen.  Wir  wollen  gerade  auf 
<iie  »Beurteilunf^on«  in  unserer  Zeitschrift  besonderes  (icwicht  legen, 
dimit  die  Leeer  hier  einen  zuverlässigen  Führer  finden,  dem  sie  ge- 
trost vertrauen  können.  Können  sie  auch  zuweilen  den  vom  Ke/en- 
mnten  gegebenen  Urteilen  nicht  beistimmen,  so  sollen  sie  doch  nie  die 
Cberaeugung  verlieren,  dafs  unsere  Rezensionen  niemals  durch  äufsere 
Köciuichtnahmen  bestinunt  sind,  weder  auf  Personen,  noch  auf  Rich- 
tlinien. Wii-  wissen  uns  frei  von  jeder  Voreingenommenheit  und  von 
jeder  Parteinahme  und  wollen  dafür  sorgen,  dafs  in  unseren  »Be- 
urteilungen« dieser  freie  Standpunkt,  der  allem  wahrhaft  Outen  und 
Oe<licg(>nen  gern  beistimmt  und  alles  Mindervtertige  rücksichtslos  be- 
kämpft, immer  zum  Ausdruck  komme. 

Anmerkung  von  Dr.  Trkandorf:  Die  ß(*nierlniD{^n  Über  pädagogisches  Be- 
mwntentiuii  im  1.  Ht  ft  dieser  ZeitKchrift  haben  wenigtrtons  .  iii.m  das  Gewissea 
prShrt.  Herr  Hiiu|itltfhrtfr  A.  0.  iu  0.  B.  hat  sich^  wie  au»  deui  «BricfkaHten«  der 


Digitized  by  Google 


1^0 


A.  AbhaudluDgKU. 


il)eubi4:lum  L«*hr<fi- Zt'itiing-^  hervoi-gcht,  hcivit  »'iklärt,  seiut'  HezeuHeiJtt'nthatijjkMit 
i^iuzuxtelleD.  Douiit  wüitle  er  der  l'iuiitgogik  eiueu  grölsereu  Dienst  en^eiseu^  uIa 
mit  mnen  BeseoBioDen,  durdi  die  er  dodi  nnr  barndose  lieaer  sur  AnadiafhuiK 
wertioHer  Büdier  verleitete.  Der  püdagogieohen  Redaktion  der  »Dentsdim  Ldirer- 
Zeitung«  macht  leidtu-  ^ihr  (rowisKen  anderes  zur  Voi-sthrift«,  daher  bittet  sie  Hem 
A.  0.,  in  seiner  Thätif^kcit  fortzufahren,  xind  wünwiht,  dafs  «^s  ihm  fjfelingen  mopp. 

«mit  uus  von  etwas  erhalienei'eui  Standpunkte  aus  die  .si'ibstbewufRteu  ÄufseruugHii 
anderer  zu  beurteilen«.  Die  Leser  der  »Deut8ühen  lieh i-er- Zeitung«  werden  nun 
wissen,  VW  sie  vod  den  pldaip)gi8chen  Resensionen  ihres  liciboixaiui  zu  halten 
haben. 


HatorwuBeiiBcliafÜiclie  Hypothesen  im  Schulimterriolit 

Von 

X)r.  R.  TOlIPB.  in  MiUimuseu  i.  £. 

(ForlMtaoBg.) 

Bevor  man  jedoch  zur  Begriffsbild unf:;  schreiten  kann,  mufs  man 
Wahrnehniiingen  haben.  Zuerst  wird  also  der  natunvissenschaftliche 
Unterrieht  zu  erstreben  haben,  dem  Schüler  s<!harfe,  klar  erfafste 
Wahrnehmungen  zu  verschaffen,  der  Schüler  soll  erzogen  werden,  zu 
sehen.  Man  wird  vielleicht  meinen,  jeileimann  könne  sehen.  Wahr- 
nehmungen hätte  jeder.  Doch  leicht  wird  man  überzeugt,  dafs  das 
selir  bedingt  gilt.  Kin  Botaniker  wird  an  einer  Pflanze  viel  mehr 
sehen,  viel  schärfer  sehen,  als  ein  Laie.  Richtig  ist  zunächst,  dafs 
beiden,  dorn  geübten  Beobachter  und  dem  Schüler  das  Bil<l  von 
eiiirm  in  geeigneter  Nähe  sich  befindlichen  Gegenstand  auf  <lie  Netz- 
haut geworfen  wird.  Aber  damit  ist  der  (»egenstand  noch  nicht  be- 
obachtet. Dazu  ist  notwendig,  dafs  der  Schüler  iemt,  auf  (iie  Kinzel- 
heiten  <les  KiWpers  zu  achten,  dafs  er  sich  bewulst  wird,  worin  die 
Eigentiiinliclikciton  gerade  dieses  (Jegenstandos  Gestehen.  Da,s  ge- 
.schieht  gewissermafscn  durcli  unbewufstes  \'»  rglciclK'n.  Dem  Schüler 
müssen  dabei  sclion  gewonnene  Voi-stellungcu  unwillkürlich  vor  die 
Augen  treten.  Mit  diesen  vergleielit  oi-  <len  neu  vorgeführten  (tegen- 
stand  und  findet  so.  dnfs  er  in  jenen  Punkten  mit  ihm  übereinstimmt, 
in  diesen  von  ihm  abweicht,  d.  h.  der  Schüler  hat  jetzt  erkannt,  «lafs 
der  vorgelegte  Körper  die  un»l  die  Kigenscliatten  hat.  .le  nach  «leui 
Mafse,  wie  genau  er  diese  unbewufste  Vergleichung  ausführt,  ist  die 
Beobachtung  des  Schülers  genau.  Stellen  dem  Schüler  schon  er- 
worbene Vorstellungen  recht  kräftig  vor  der  Seele,  so  wird  er  mit 
einer  gewi.s.sen  Neugierde  sich  zu  überzeugen  siu'hen.  wie  älmlii'li 
oder  wie  verschieden  (ler  augenblicklich  beobachtete  Körper  von 
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«cbon  f^ehenen,  dnrcb  jene  Irrftftigen  Yorstellungen  dargestellten 
Köipem  iKt  Dabei  mnfs  er  aber  auch  Gröfsen  und  Entfemnngen 
abuchitzen  lernen,  er  muTs  durch  Erfahrung  lem^  in  welche  Lage 
der  beobachtete  Körper  zu  bringen  iftt  Sehen,  Beobachten  ist  also 
nicht  nur  ein  optisch-pflychologischer  Vorgang  auf  der  Netzhaut, 
Modem  richtiges  Sehen  beruht  auf  Verstandesschlliflsen.  Diese  Ter- 
standestfafttigkeit  mnfK  aber  eben  wie  jede  andere  geflbt  werden.  Der 
(>eüit  des  SchOlers  mur»  gewöhnt  werden,  jene  richtigen  Vorstellungen, 
die  zur  Vergleichung,  d.  h.  nun  richtigen  Sehen  nötig  sind,  im  ge^ 
^ebenen  Augenblick  zu  erzeugen.  Der  Schiller  mufs  lernen,  die 
Vergleichung  rasch  auszuffihren.  Auch  die  Entfernung,  die  richtige 
Lige  u.  s.  w.  kann  er  nur  durch  Übung  kennen  lernen.  Gilt  das 
Gesagte  zunächst  nur  von  den  bleibenden  Wahniehmnngen,  so  gilt 
es  Melbstrerstündlich  in  noch  weit  höherem  Grade  von  einer  Reihe 
von  sich  ablösenden  Wahrnehmungen  d.  h.  von  Verinderungen  in 
der  äolseren  Welt.  Hier  bedarf  es  natürlich  noch  weit  gröfserer 
^^Inmg.  Diesem  Bedürfnis  ^lach  Ausbildung  und  Schulung  des  Auges 
frommt  nun  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  wie  kein  anderer 
za  Hilfe;  er  ist  in  der  That  der  einzige  Unterricht,  der  das  zu  leisten 
Teraiag,  sowohl  durch  Vorführung  von  Pflanzen,  Tieren  und  Mineralien, 
wodurch  die  SchQler  in  einzelnen  Wahrnehmungen  geflbt  werden, 
ak  auch  in  den  Versuchen  der  Chemie  und  Physik,  wodurch  die 
i^filer  erzogen  werden,  eine  Reihe  von  wechselnden  Wahrnehmungen 
richtig  zu  apperzipieren.  Ähnliches  gilt  natürlich  in  entsprechender 
Weise  von  den  anderen  Sinnen.  Der  erste  Zweck  des  naturwissen- 
iwfaaftlichen  Unterrichtes  ist  also: 

Übung  iin  Heobauhtou. 
Doch  »las  ricliti«:  Wahrgenommene  mufs  auch  in  den  bleibenden 
Besitz  übprgehen.  Das  geschieht  durch  «las  (Jedächtnis.  In  den 
>prachlich-hist<Mis('hon  Unterrichtsgegenständen  ist  das  (Jedächtnis 
liäufij;  ein  Wint^^cdachtnis.  Im  natunvissenschaftlielum  Untei  rieht 
jedoch  kommt  in  höchst  glücklicher  Weise  eine  andrere  F<»rm  des 
'«edächtnisses  zur  Übunp,  >Mlas  gegenstandliche  Gediichtnis  .  i)  Der 
iNJhüler  s(dl  das  Erkannte  nicht  in  Form  v(m  Worten  aufbewahren, 
-nndfTn  als  Bild.  Von  diesem  Bild  soll  er  dann  «las  zu  Wissende 
rieiclisam  ablesen.  Er  soll,  wenn  es  sich  /..  B.  um  den  Spezies- 
•  liiirakter  einer  Pflanze  han«lelt,  nicht  die  Zähligkeit  iler  Blüte  u.  s.  w. 
Worte  auswendig  lernen,  sondern  die  ganze  Pflanze  sich  als  Yor- 

■)  Lehiproben  nnd  Lehrgänge:  M.  Fischer,  7.  Heft,  1887,  S.  88  und  11. Heft, 
1887,  &  9a 
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8tellun<;  einpi*äp:en,  welche  duivli  seine  Phantasie  jederzeit  wieder 
erzeuget  werden  kann.  Damit  hängt  zusammen  die  Fähigkeit,  den 
geistigen  Besitz  vorzuzeigen,  was  durch  die  Sprache  gesclneht  Der 
Schüler  ist  also  an  genaue  und  richtige  sprachliche  Wiedergabe  des 
Beobacrhteten  zu  gewöhnen,  und  zwar  in  neuen  AVendungen  und 
Worten,  um  Um  so  zu  zwingen,  sich  niclit  des  Wortgedächtnisses  zu 
bedienen,  sondern  seines  voi-stellenden  Gedächtnisses.  In  dieser 
wie(lerh()lt<»n  Übersetzung,  der  wiederholten  Wiedergabe  des  von 
dem  Auge  Geschauten,  liegt  eine  hohe  geistige  Schulung.  Fn.st 
noch  bes.ser  als  durch  Worte  wird  dieses  vorstellende  Gedächtnis 
durch  Wiedergabe  der  Vorstellungen  durch  Zeiclmen  geübt.  .So  er- 
giebt  sich  als  zweiter  Zweck  des  naturwissenscüuftlichen  Unterrichts: 

ÜbuDg  deK  vorntellendpn  Oedächtnisfieft  und  fiprachliche  anU  gra- 
phiHvhe  Wiedergabe  der  Voratellungon. 

Nachdem  .»^o  die  ersten  Bestandteile  unseres  Denkens  gewonnen 
sind,  ist  auch  die  Begriffsbildung  zu  übgn.  Ins  AVerk  gesetzt  wird 
diese  Begiiffsbildung  durch  Vergleichen,  wobei  Gleiches  hervorgehoben. 
Ungleiches  zurückgestellt  wiitl.  Auch  diese  wichtige  Denktliätigkeit 
kann  in  vorzüglicher  Weise  durch  den  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt gefordert  werden,  naiiientlich  aus  technischen  Gründen  durch 
den  botanischen  Unterriclit.  Den  Schülern  werden  die  beti'effenden 
(icgenstände  vorgelegt.  Unter  Leitung  des  Tjchrers  mufs  der  Schüler 
das  (Jlciriie  hervorheben,  das  Ungleiche  veniachlSssigen  und  so 
Gattungen,  Familien  u.  s.  w.  bilden.  Durch  Wiederliolung  dieser 
Tiiätigkeit  sind  die  Schüler  auf  die  wesentlichen  Merkmale  liinzu- 
fülnen,  vor  allem  abei  auch  auf  die  mafsgebenden  Gesichtspunkte, 
nach  welchen  die  Klassifikation  ausgefülut  wird.  Auf  diese  Weise 
wird  der  Schüler  angeleitet,  sich  selbst  das  System  zu  erarbeiten. 
Diese  Tliiuigkeit,  die  Gewinnung  der  Gattimgs-,  Familien-  u.  s.  w. 
Be;:iitt<  ist  aber  eine  durchaus  cnvünschte  Übung  und  Schulung 
des  jumntliichen  Geistes:  sie  führt  zur  Klarheit,  zur  scharfen  Auf- 
fassung des  Gegebenen.  Dabei  kann  es  sich  natürlich  niobt  um  ein«» 
ei's(!h(»pfon(le  Behandlung  des  Systems  handeln^  sondern  nur  um  di»» 
Behandlung  der  hauptsächlichsten  Punkte.  Ob  diene 'Übung  <it's 
(leistes  nun  zuerst  durch  eine  methodische  Gewinnung  der  engeivn 
(lattungen  oder  der  weiteren  Familien  angestellt  wird,  iat  neuerdings 
mehrfacii  er.trtert  worden.  Lüben»)  wollte  Kuerst  Gattungen  um! 
dann  erst  Familien  gewinnen,  ihm  folgen  manche  Methodiker.  Von 

M  Lüben:  Anweisong  zu  einem  mcthodifiofaen  Unterricht  in  der  Pflanzen« 
kundo.   1832.   6.  Auflage  1879. 
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anderer  Seite ')  Terlangt  man  umgekehrt  zuerst  die,  wie  man  behanptet, 
leichter  za  gewinnenden  Familien  abzuleiten  und  dann  erHt  die 
Gattungen.  Von  bat  keiner  Seite  wird  jedooh  die  fonnalbüdende 
Kraft  dieser  Übung  Terkannt.  Als  dritter  Zweck  des  natnrwiaBen- 
acbaftiiehen  Unternohtes  ergiebt  sich  denmaoh 

tbnag  in  Begriffsbildiing  durch  Harleitnng  von  Oaktungs-,  Familien- 
iL  8.  ip.  Begriffen  dnroh  Yergleiohang,  woduroh  sogleich  das  System 

gewonnen  wird. 

Zu  diesem  dritten  Zweck  sind  jedoch  einige  Bemerkungen  hin- 
zuzufügen. Neuerdings  hat  man  durch  Überspannung*)  dieses  ajalte^ 
malischen  Prinzips  wohl  veranlafst,  in  Zoologie  und  Botanik  ein  so 
zu  gewinnendes  System  als  (Jrundlage  des  Unterrichtes  aufzugeben 
•ngefanj^en  und  als  Ersatz  dafür  die  sogenannten  Lehensgemein- 
schaften 3)  einzuführen  gesucht,  d.  h.  man  vemachlüssigt  überhaupt 
jed»'  Systematik  und  behandelt  die  Tiere  und  Pflanzen  nach  Mafs- 
jrab»'  iiiios  gemeinschaftlichen  Aufenthaltsortes.  Ein  solcher  ist  z.  B. 
•  in  Üorfteieh.  Es  ist  hier  nicht  der  Oit,  auf  diesen  in  seiner  zu 
srarken  Betonung  verfeiiitin  Vei-such  einzugohL-n.  Bemerkt  möge  zu 
sein»'r  Ablehnung  nur  werden,  dafs  der  Erfinder  dieses  Prinzips  in 
einem  neueren  Werke*),  auf  dessen  Titel  er  sefzt:  »Eine  Lebensge- 
memschaft  um  den  Menschen«  in  der  Vorrede  sagt:  *Da  ich  nicht 
Lehonsfiomeinschaften  geben  komite.  so  habe  ich  an  manche  Ab- 
j^'hnitte  einen  mehr  (»dfr  weniger  systematischen  Kückbliok  mit  Hin- 
wei.sun;;  auf  die  Bedeutung  dieser  (iruppe  geknüpft.«  Also  Lobens- 
l^meinschaften  will  man  und  m  systematischen  Kückbli('k«>ii  gelangt 
man.  Audi  von  anderer  Seite  iiat  man  die  ausgebreitete  Verwertung 
'1er  b  hensgemeinschaften  verworfen.^)  Das  Bereeliti^^tc  in  diesen  Be- 
>«ticl(iiuir,.n  ist  der  (Jedanke,  an  Stelle  des  ertüteiKh'n  rnterrichtes, 
^^t'lchfr  nur  in  systematischen  Abstraktitmen  hcstaiid,  dif  Ichonsvolle 
Natur  zu  setzen.  Wollte  man  nur  Lebensgemeinscliaften  heiiandeln  und 
jede  Systematik  vernachlässigen,  so  würde  man  damit,  abgesehen  von 
Hnderen  schwerwiegenden  Bedenken,  auf  jene  oben  beschriebene 
wertTolle  Denkübung  verzichten. 

*)  Yerhandlangen  der  ecfaleuHoheD  Bitektoreuv^i-Kanunlimg  1888:  UToRidlo: 
Ziel  sad  Methode  des  nsturbeitchreibenden  Unterrichtefi.  8.  132. 

Juu|t;<>:  Der  Dorfteich  als  TiPhenogemeinschaft,  und  Lehiproben  n.  heltut- 

5.  Hfft.    S.  UM. 

•)  .lun^j':  I>ii'  Kultui\v<-s,  ii  der  dfiit^«  li^n  [ii'imat,  I.  rflaiizfiiwrlt.  18U1. 

')  Direktureuvcr.saimiduug  der  l'ruviuz  l'useu  18b7  luid  Fricke:  Uor  bto- 
logttdie  Unterriebt  an  höheren  Lehranstalten.  Programm  der  Handebischule  su 
Biem«-!!  1888. 

*)  Puggendorffs  Annalen.   XXXX.  1887. 

9* 
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Oben  wurde  jrosafjt,    bei  Aufstellung  «les  Zweckes  des  natiir- 
wissensehatrlichen  Unterrichtes  sollte  uns  das  Ziel  leiten,  dem  «las 
ideale  Denken  überhaupt  zustr»'bt.    Dieses  Ziel  Avaren  durchgängig? 
bestimmte   Begriffe    und   allgemeingiltige   und  notwendige  Urteile. 
Mit  der  Begriffsbildung  ist  die  Urteilsbiidung  verbunden,  wie  oben 
sclion  erwähnt  wurde.    Doch  der  l'nterriclit  in  den  Natunvissen- 
Schäften  vermag  den  (Jeist  auch  no<'li  in  an<lerer  Weise  zur  Kr- 
rcicbung  jenes  idealen  Denkzustandes  anzuhMten,  nämlich  duicli  <las 
Auffin<lenlassen  der  wirkenden  Ursachen,  welche  Ui-sachen  in  all- 
gemeinen Sätzen,  in  kausalen  Ui-teilen  ausgespiochen  wertlen,  aus 
denen  dann  mit  Denknotwendigkeit  die  beobachteten  Erschein ung:en 
folgen,  ein  Zweck,  der  nicht  minder  \vertvidl  ist,  als  die  Schärfimg 
des    Beobachtungssinnes.     Waren   nun    zur   Ausbildung  des  Seh- 
vermögens Botanik    und  Zoologie,   auch  wohl   Mineralogie  am  ge- 
eignetsten, so  sind   zur  Auffindung  der  wirkenden   Ursachen,  zur 
Auffindung  allgenieiner  (iesetze  namentlich  Chemie  und  Physik  ge- 
eignet. In  Botanik  kennt  <lie  Wissenschaft  .selbst  noch  zu  wenig  die 
wirkenden  Ursachen,  in  Zoologie  tragen  die  Krklarungen  zu  häufig 
den  Charakter  des  Oberflächliclien.    Warum  die  Blüte  von  Canipa- 
nula  rotunditolia  zuweilen  weifs  statt  blau   ist,  kann  man  zur  Zeit 
noch  nicht  angeben,  waniin  mancho  Spezies  auf  feuchten  Standorten 
weniger  behaart  erseheinen  als  auf  trockenen,  ist  allerdings  that- 
sächlich  festgestellt,    aber  man  kennt  noch  nicht  den  kausalen  Zu- 
sammenhang der  Feuchtigkeit  und  des  Vei"schwin<lens  der  Haare. 
Um  zu  erklären,  warum  eine  Katze  gut  springen  kann,  muls  man 
.sieh  bis  jetzt  mit  allgemeinen  Hinweisen  auf  ihren  .schlanken  Hau, 
leichten  Köi-per  n.  s.  w.  begnügen.  Solche  allgemeine  Hinweise  halten 
aber  ihre  Schwierigkeiten.  Häufig  sind  sie  nicht  treffend  genug:  »la- 
her  fessehi  sie  den  Schüler  nicht;   häufig  sind  sie  auch  nicht  klar 
);enug,  um  einen  erwünschten  Übungsst(»ff  im  Denken  zu  liefern. 
Eine  wissenschaftliche  Behandlung  dieser  und  ähnlicher  That.saehen, 
etwa  wie  sie  Wilhelm  Weber  für  den  men.schliclien  Körper  gegeben 
hat,  könnte  nur  mit  Hilfe  mathematis(?h-mechani.scher  Behan<llungs- 
weise  endelt  werden,  die  zu  erwarten  solange   keine  Hoffnung 
vorhanden  ist,  als  unsere  heutigen  Zoologen  vielfach  unbekannt  mit 
mathematischen  Gebieten  sind.   Was  indessen  Zoologie  und  Botanik 
nur  imvollstfindig  zu  leisten  vermögen,  das  leisten,  wie  schon  be- 
merkt, Chemie  und  Physik  in  vorzüglicher  Weise.   Allerdings  nur 
dann,  wenn  die  bis  vor  kurzem  noch  fa.st  allgemein  heri-schenile 
dogmatische  Lehrmethode  aufgegeben  und  in  eine  induktive,  «lie 
allein  pfidagogi.sch  richtig  i.st,  verwandelt  wird,  wie  dan  für  Chemie, 
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wenn  auch  in  etwas  verachiedener  Weise  B.  Arendt*)  und  F.  WiU 
brand*)  gezeigt  haben.  Behandelt  man  so  die  Chemie  und  Physik, 
80  bieten  beide,  namentlich  die  Chemie  mit  ihren  leicht  durchsichtigen 
Vorgängen,  eine  vorzflgliche  Schule  zur  Auffindung  der  wirkenden 
Unachen,  ein  Stttck  induktiver  Logik  dar.  Die  Iliysik  ISfet  sich  in 
entsprechender  Weise  zur  Gewinnung  allgemeiner  Sätze  verwerten. 
Diese  Sätze  lassen  sich  häufig  mathematisch  formulieren  und  bilden 
so  Torzfigüche  Beispiele*)  das  sinnlich  Beobachtete  in  abstrakte  Formen 
za  bringen,  das  vom  Auge  Gesehene  in  das  für  den  Verstand  Ver- 
wertbare umzusetzen.  Als  vierter  Zweck  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  ergiebt  sich  demnach 

Cbttng  in  d»'r  Auffindung  Ufr  wirkeudcii  rrsuihfii  und  uUgeiiu'iii- 
giltiger  SÜtzo,  auH  Ueueu  die  beobachteten  Thatsacheu  mit  Duukuut- 

wendigkeit  folgen. 
Die  zweite  Hälfte  dieses  Satzes  führt  noch  zu  eüiem  letzten 
Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes.  Allgemeine  Sätze 
sollten  induktiv  gefunden  werden,  war  die  eben  ge«;ebene  Forderung. 
Sind  diese  gefunden,  so  lassen  sich  deduktiv  wieder  aus  ihnen  ein- 
zebie  SpezialSätze,  einzelne  zu  erwartende  Erscheinungen  ableiten, 
oder  vorgeführte  erklären.  Diese  Ableitung  zu  erwartender  Erschei- 
nimgen,  die  Erklärung  vorgefülirter  Thatsachen  aus  allgememen  Oe- 
setzen ist  wieder  eine  sehr  willkommene  Übung  des  Denkens  wie  der 
Beobachtung.  Sind  allgemeine  Sätze  mathematisch  formuliert,  so  bilden 
lie  Mittel,  jenen  oben  beschriebenen  Weg  umgekehrt  einzuschlagen 
and  aus  der  abstrahierten  Formel,  aus  den  Symbolen  die  konkreten 
Erschemungen,  die  angedeuteten  Eigenschaften  abzuleiten.  Eignen' 
Ncb  zu  dieser  Erklärung  des  Kausalzusanuuenhanges  wieder  nament* 
lieh  Physik  und  Chemie,  so  lassen  sich  auch  Botanik  und  Zoologie 
xnr  Übung  im  deduktiven  Denken,  verbunden  mit  Beobachtung,  ver- 
wenden  und  zwar  in  den  Bestimmimgsübungen  voi^gelegter  Tiere  und 
Pflanzen.  Diese  Übung  ist  auch  um  deswillen  wertvoll,  weil  die 
durch  sie  erlangte  Fertigkeit  eben  als  Fertigkeit  weniger  leicht  vor- 
lernt  wird,  als  einfache  Thatsachen,  deshalb  wird  der  frühere  Schüler 
durch  diese  Fertigkeit  mit  verhältnismäTsig  geringer  Mühe  sich  wieder 
m  den  Besitz  verblafster  Kenntnisse  setzen  können.  Der  fünfte  und 
letzte  Zweck  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  ist  demnach 

')  ]\    Ait'iidt;  Tofhuik  dn-  K\|ii'n!noiitnIvlieiiiip.  1881. 

-(  F.  \\  illtrand:  Ihcr  Zii-l  und  .M<'tli<Klc  d«>s  <  hfiiiis«  Ih'ii  riit<rnihtt's.  1881. 

^)  A.  Kichtor:  Die  Mathrniatik  ist  auf  huliereu  lA'hiiiustalti'u  als  liilfswiHMen- 
*diaft  der  NaturwiaaenBchaft  zu  behandeln.  ProgTomm  de»  MatthiaA-Ciandios-Oyni* 
urioffl  SU  ITandHbeoL  1881. 
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Übung  im  deduktiven  Denken  durch  Erklftrang  vorgeführter  That> 
Sachen  und  Erscheinungen  aus  gefundenen  allgemeinen  S&txen  und 
durch  Auffindung  d»s  H*  so'nderen  ans  Allgemeinem,  begebenem. 

(Bestiin  mungsübungen.) 

Die  Fraf!:o  ist  jetzt:  »Werden  diese  aufg;eführtcn  Zwecke  durch 
Mitteilung  und  Kenntnis  von  Hypothesen  gefördert?«  Der  erste  Zweck 
war,  Übung  im  Beobachten.  Zur  Auffassunfi;  Ton  Wahmehmangen, 
'wie  sie  uns  durch  Din^e  aufser  uns  gegeben  werden,  ist  ein  von 
allen  Vorurteilen  freies  Vorgehen  nötig,  -sonst  "vvird  man  versucht, 
das  (rcwünschte  und  Erwartete  za  sehen,  nicht  aber  das  (re^obene. 
Tritt  diese  Erscheiniuig,  welche  ihren  Grund  darin  hat  dafs  da-s 
Sehen  auch  mit  einer  Denkthätigkeit  verknüpft  ist,  schon  bei  Ei- 
wachsenen  ein,  so  ist  das  noch  viel  mehr  bei  Kindern  der  FalL 
Dieses  vermeintliche  Sehen  des  Erwarteten  und  nicht  des  Gegebenen 
ist  der  Hauptijrund,  weswegen  sclilecht  beobachtet  wird.  Wenn  aber 
gut  beobachtet  werden  soll,  so  müssen  die  Ursachen  des  schlecht  Be- 
obachtens beseitigt  werden.  Das  sind  aber  hier  vorgefafste  Meinungen, 
welche  zum  Teil  in  mitgeteilten  oder  überhaupt  bekannten  H\']><>thosen 
bestehen  können.  Daher  sind  Hypothesen  für  im  Beobachten  Un- 
geübte schädlich,  da  sie  verleiten.  Erwartetes  und  nicht  Gegebenes 
m  sehen. 

Das  gilt  jedoch  nur  für  Ungeübte.  Ist  das  Beobachtungsrer- 
mögen  eiitw  iekelt^  ro  wird  gerade  die  Bekanntschaft  einer  Hypothese 

den  im  Beobachten  Erfahrenen  veranlassen,  manches  zu  sehen,  was 
sonst  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  sein  würde.  Bei  ihm  schadet 
eben  eine  Erwartung  nicht:  der  psychische  Prozefs,  der  sich  während 
der  Beobachtung  abspielt,  w  ird  trotz  dieser  Erwartung  dem  Gegebenen 
entsprechend  verlaufen.  Hieraus  folgt,  dafs  zur  Erreichung  unseres 
ersten  Zweckes,  zur  Übung  im  Beobachten,  für  Ungeübte  die  Kenntnis 
von  Hypothesen  schädlich  ist,  für  Geübte  nützlich  sein  kann.  Dem- 
nach würden,  sollte  nur  der  erste  Zweck  erreicht  werden,  auf  unteren 
Stufen  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  die  Hypothesen  gänzlich 
auszuschliefsen,  auf  oberen  Stufen  jedoch  zu  behandeln  sein.  Anders 
verhält  es  sich  beim  folgenden  Zweck  des  naturwissenscliaftlichen 
Unterrichtes,  bei  der  Übung  des  voi-stellenden  Gedächtnisses  und 
der  sprachlichen  und  graphischen  Wiedergabe  der  Vorstellungen. 
Zunächst  sollte  man  meinen,  Hypothese  und  Vorstellung  hätten  nichts 
miteinander  gemein.  Doch  sehen  wir  genauer  zu.  Manche  Vorgänge 
des  Lebens  haften  mit  unauslöschlicher  Klarheit  in  unserem  vor- 
stelhmden  (Jedät^htnis.  wir  glauben  sie  heute  noch  zu  s«'hen.  Der 
Grund  hiefür  ist  ein  starker  Gefühlston,  der  sich  mit  diesen  Vor- 
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sfellun^en  verknüpft.  "^'Ute  es  nicht  niiifTÜch  sein,  aut'li  dem  vor- 
stellenden Gedächtnis  (l»'s  Kindes  auf  diese  AVci«'  zu  Hilf»'  zu  kiminicn? 
Teilen  wir  ihm  Hei  Vorführung'  eines  (le'jenstandes  Bi  /.it  hun^ren  zu 
diesem  Geg^enstund  mit,  die  sein  Kausalitatsbediirfnis  hefrirdip'n, 
reretehen  wir  dies  in  überrascliender  anzieliencier  Weise  zu  tluin, 
}io  verbindet  sieh  mit  des  Kindes  VorsteUunir  ein  (M'fiihlston  und 
(lip  Voi-stelliing  ist  der  (iefahr,  dem  voi-stellendm  (»edäelitnis  zu  ent- 
fallen, mehr  enti'üekt.  M.  Kiseher')  entwiekelt  den  <rleieh(»n  Oe- 
dunken,  nur  ^daubt  er  in  den  Ideen  und  nieht  im  (icfühlston  das 
Unterstützende  zu  seilen.  Tdlrn  wir  daln'r  dem  Kimie  solche  He- 
ziehim^n  mit,  welche  hiiufi};  Hyixttlifvcn  sein  wenicn.  so  wüi-de  sein 
vorstollondes  (Jediichtnis  wcsr-ntlicli  unterstritzt.  Tiiscr  zsvi'iter  Zweck 
kann  nlso  durch  Hypothesen  wohl  unterstützt  weiden.  Zwischen 
sprachlichei-  und  Lrrapliischer  Darstellun^j:  der  Vorstelluniren  und  von 
Hypttliesen  dürfte  allenlin^^s  keine  Hezielmni:  bestehen.  Fiir  diesen 
Zweck  ist  es  also  gleich^xilti;^'.  nb  man  Hyjiothesen  behandelt  oder  nicht. 

Ähnliches  irilt  bei  der  liepitfsbilduni;  zur  (iewinnuni:  rlcr  (Jat- 
tunp'n.  Familien  u.  s.  w.  und  damit  des  Systems.  Hier  spielt,  was 
einleitend  übei-  die  Beiiiitte  i:('>a^t  wuide.  natiiilicli  eine  hervor- 
rafiendo  Kolle.  da.  wie  ^ezeii:t  winde,  jeder  Bei2:rift  ja  in  der  That 
etwas  Hypothetisches  ist:  dasselbe  ^ilt  natürlich  von  (Jattun^ren.  Fa- 
milien u.  s.  w.  un<l  damit  vom  System.  Aber  die  nu'isten  H(>^riffe 
>in«l  ihrer  Natur  nach  st»  in  unser  Denken  einfreiran^en.  dafs  sie  für 
«las  unbefan^rene  Denken  den  l  liarakter  iler  absoluti'U  AVahrheit 
tra^ren.  Das  (iesa;^'te  ;^ilt  natürlich  auch  \on  «b-n  <iatfuni:en.  Familien 
11.  s.  w,  in  diesem  Sinne  p-nommen,  scheiden  also  die  Bc;riifte  pniz 
aus  unserer  Detraclitunj^  aus.  iJiTst  man  die  Schüler  in  der  vor- 
Seseliriebencn  Weise  das  System  p  winnen.  so  ist  zwischen  einer 
Hv|)(»t}ieve  und  dieser  Thiitiirkeit  wohl  kaum  eine  He/.iehun;;  zu  ent- 
<leeken.  Für  diese  formale  Seite  ist  es  also  ,i;lei(  b;:ilri;j:.  (d)  man  Hy- 
(Ktthesen  mitteilt  oder  nicht.  Was  nun  die  bei(b  ii  letzten  oben- 
?;enannten  Zwecke  betrifft,  so  lassen  sie  sich  zusammen  auf  ihre  He- 
^•'»nlerun^  durch  Hypoth«'sen  j)rüfen.  Beide  sind  unmittelbar  auf  Hy- 
JXJtliesen  im  ei;,'entlicbsten.  stren^^sten  Sinne  an^^ewi<'sen.  Bei  Auf- 
findung; der  wirkenden  l'rsachen  allerdinf;s  wird  man  auf  die  so- 
trenannten  Kriiftc  ;:efidirt.  Die  Hypothese  einer  Kiaft  ist  aber  so  in 
unser  Denken  «'inp'pui;:en.  dafs  man  auf  unteren  Stufen  zunächst 
besser  thut,  Kriiftc  nicht  als  Hypothi'sen,  sondmi  als  absolute  Wahr- 
bi'iten  zu  leinen.    Erat  wenn  die  Schüler  richtige  Begriffe  .sicli  von 
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den  Kiüftt'ii  ^cMldct  liahon,  kann  nuni  sie  hei  ijeifMfteni  VerNtiin<!nis 
darauf  iiinführen.  dal's  die  Annahme  von  Kriitten  in  der  Tiiat  sirt'iitr 
jjenniiunen  eine  Hy])()tliese  ist.  Anders  verhalt  es  sieh  mit  jenen 
ohen  hespnn  licnen  all'.;emeinen  Sätzen.  Sie  sind  ehen  auch  für  <len 
Schuhmterricht  Hypitthrscn.  da  ihre  hypothetische  Natur  aueh  «lern 
Sehiderauf^e  sichthar  wird.  Oinie  sie  wäre  aher  jener  doeh  so  wicbti;2:e 
Zwcek  des  naturwisscnscliaftlichen  Unterrichtes  nicht  niö^hcli.  Sehon 
<lie  einfachsten  chcmiM'hen  Vor^'än^je  wüiden  der  wi.ssenseluiftlielien 
Krkläriin;:  unzupin;i;licii  sein,  wollte  man  nielits  üher  die  Moleküle 
und  Atome  mitteilen.  Die  chemischen  Formeln,  dieses  treffliehe 
Mittel  zui-  Krleichterunj;  des  ehemischen  Denkens,  würden  ohne  M«>- 
leküle  und  Atome  nicht  zu  hehandeln  sein.  Ahnliches  plt  von 
manchen  physikalischen  Sätzen,  die  Hyj)otli<'s(>u  sind,  und  die  eine 
vortreffliche  Schulung:  des  (ieistes  darhietcu  können.  Kurz  die 
beiden  le^zt^M'nannten .  unzweif(^lhaft  wiehtiLren ,  neben  der  Übunp: 
im  Beoba<'hten  w  iehtifr.sten  Zwecke  des  jianzen  naturwissenselmft- 
lichen  Unterrichtes  stehen  und  fallen  mit  der  Mirteilun;tr  von  Hypo- 
tiiesen.  Es  eig:iel)t  sich  denniach,  Zweck  vii«r  und  fünf  werden  nitdit 
nur  durch  Hypothesen  i:ef(>rdert,  sondei-n  sie  sind  jreradezu  bis  auf 
das  Bt'stinnnen  von  Pflanzen  und  Tieren  an  die  Mitteilunti:  von 
Hypothesen  jreknüpft.  Um  diese  Zwecke  zu  erreidien,  nui.s.sen  alst» 
Hypothesen  mit^etf'ilt  wenlen. 

Fassen  wir  alles  zu>annnen.  so  er^^iebt  sicii  als  Enderirehnis 
unserer  bisheriiicn  Hetrachtunir  das  Fcd^ende.  Einmal  konnten  mit- 
geteilte Hy}>othe.si>n  den  Zweck  des  naturtreschichtlichen  UiU«m-- 
richtes  nachteilig  beeinflu.ssen,  nämlich  bei  ungeübten  Heobaehtrni; 
bei  einigL'rmalsen  (Jeid)ten  kunnten  si(>  hingegen  fiirderlich  s(>in.  Das 
Torstellende  (Jedächtiiis  konnte  durch  Hypothesen,  und  zwar  recht 
günstig.  Ijceinflufst  werden.  Bei  der  k«trrekten  Darstellung  desAValn- 
genommenen  waren  sie  ohne  Euitlurs.  Bei  Auttindung  kau.saler  Sätze 
und  deduktiver  Erklärungen,  diesen  voizüglichen  i'bungen  im  Denken, 
waren  Hypothesen  unerläfslich.  Alb'  Erwägungen  bis  auf  eine,  nämlii-li 
die  über  das  lk'(»bachten  l^ngeübter,  empfehlen  demmich  die  He- 
luincllung  der  Hypothesen:  sie  können  im  allgemeinen  den  Zweck 
des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  nur  fTudein.  Allerdings  j^Mie 
eine  Schwierigkeit,  die  Schädigung  d(>r  Unbefangenheit  beim  Be- 
obachten. betUrf  noch  einer  Erörterung.  Diese  Schwierigkeit  Isifst 
sich  dadurch  vermeiden,  dal's  man  auf  der  unteren  Stufe  Hyijotlu'sen 
gänzlich  ausschliefst,  I'hysik  und  Chemie  werden  doch  nicht  gelehrt, 
also  alle  durch  diese  AVissensehaft<»n  sich  darbietenden  Verteile 
kommen  überhaupt  nicht  in  Betraclit.    Der  Verlust,  den  der  An.s- 
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schliife  Ton  Hjpotheson  auf  unteren  Stufen  verui-sachen  könnte,  ist 
abo  nicht  grolk.  Die  rnterstütziinjj  des  vorstellenden  "Oedächtnifwes 
läfst  sidi  ancii  noch  iIuk-Ii  andere  Hilfsmittel  erreichen.  Auf  oberen 
Sfufon,  wo  das  Be(»baclitungKverm()«:('n  schon  entwickelt  ist  können 
ja,  wie  gezei«^  wurde,  Hypotfaesen  dieses  nur  fj:ünstig  beeinflussen. 
DsEQ  kommen  noch  alle  oben  angefilhrton  Voi-toile.  Der  Behand- 
lun?  von  Hypothesen  steht  also  nichts  im  \Ve<:e;  im  Gegenteil,  die 
formale  Seite  des  üntonichtf^s  kann  nur  durch  sie  gefördert  werden. 

Dieses  wäre  somit  das  Endergebnis  dieser  üntei-suchung:  »Auf 
unteren  Stufen  keine  Hypothesen,  wohl  aber  auf  oberen!« 

IL 

Einleitend  sind  zwei  Seiten  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richtes  unterschieden  worden,  eine  formale  und  eine  materiale.  £s 
wire  jetzt  noch  die  materiale  Seite  zu  beti*achten.  Man  könnte  nun 
meinen,  nm  auch  der  materialen  Seite  möglichst  sachlich  gerecht  zu 
werden,  es  würde  sich  empfehlen,  hier  dasselbe  Verfahren  wie  das 
bis  jetzt  gebrauchte  anzuwenden,  d.  h.,  dafs  man  sich  über  die  Ziele, 
über  die  materiale  Seite  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  klar 
würde  und  dann  untersuchte,  ob  und  wie  diese  Ziele  durch  Hypo- 
thesen gefördert  würden.  Bei  der  materialen  Seite  des  Unterrichtes 
geht  das  aber  um  deswillen  nicht,  da  ja  hier  die  Hypothesen  mit  zum 
Lehrstoff  gehören.  Es  müfste  also  ein  anderer  Weg  eingesclilagen 
werden,  welcher  darin  bestände,  zu  untersuchen,  wie  weit  die  einzelnen 
naturwissenschaftlichen  Fächer  auf  Schulen  zu  lehren  seien.  Das  ist 
nun  allerdings  eine  Frage,  welche  in  jetziger  Zeit  sehr  verschieden 
beantwortet  wird.  Die  Instruktionen  der  Schulbehörden,  welche  die 
Ziele  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  vorschreiben,  wechseln 
im  Verlauf  weniger  Jahre,  immer  andere  Ziele  bestimmend.  Der 
Kampf  zwischen  Gymnasium,  Realgymnasium  und  Oberrealschule  ist 
noch  nicht  entsclüeden,i)  und  der  Kernpunkt  dieser  Frage  ist  eben, 
wie  weit  Naturwissensehaften  auf  höheren  Schulen  zu  lehren  sind. 
Also  auf  diesem  Weg  ist  zu  einer  Verständigung  kaum  zu  kommen. 
Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Fächer 
selber  zu  werfen  und  zu  sehen,  inwiefern  der  Unterricht  in  denselben 
mit  Hypothesen  zusammenhängt,  und  ob  die  einzelnen  Hypothesen 
•anch  die  Hoffnungen,  welche  die  allgemeine  Betrachtung  erregte, 
wirklich  rechtfertigen. 


')  Siehe  W.  Reis,  Am  Ende  der  Schulreform?  LaDgensolca,  Hermann  Beyer 
&  Sölue,  1803. 
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Wir  bopnnen  mit  dem  Imtaiiisclion  und  zooloirisrlion  Unt»'ni<-hT. 
Derselbe  wird  wohl  in  fast  jeder  Schule  so  betrieben,  dafs  zuiiiit-hst 
einzelne  Pflanzen  und  Tiere,  vielleicht  j;ewisserniafsen  als  Paradiirniata 
für  alle  verwandten  Organismen  genauer  beschrieben  werden.  Dit^se 
dann  erworbenen  Kenntnisse  werden  weiter  nacii  systematischer 
Kichtun^'  hin  verarbeitet.  Dies  führt  leieht  zu  einer  ^'eistbedrüeken<Icn 
Einformi^^keit.  Um  diese  zu  vermeiden,  hat  man  in  neuerer  Zeit 
v(»ri:eschla^en,  d<'n  linterricht  durch  stärkeres  Einirehen  auf  Lebens- 
weise. Zusammenhang  zwischen  flicser  und  der  Kdrperforni  an- 
ziehendet und  interessanter  zu  machen.  Dieses  Streben  ist  durchaus 
^gerechtfertigt,  und  in  der  voiziiirlichen  l^isung  dieser  Aufgabe  lie«rt 
*ler  Wert  des  oben  erwähnten  Buches  von  JiN<iK  Der  Dorfteicli  als 
Lebensgemeinschaft  .  Dieser  Betrieb  des  rnterrichtes  führt  s<^lion 
auf  den  unteren  Stufen  auf  die  Zweckmäfsigkeit  in  i\ov  Xatnr. 
Hierbei  ist  eine  Inuhst  willkniimifne  (Jelegenheit  gegeben,  ilie 
Schüler  in  der  Auffindung  der  l'r.vachen,  wie  das  oben  bei  Ko- 
sprechung  t\or  Zwe<'ke  des  naturgescliichtlichen  Unterriciites  aus}<eführt 
wurde,  zu  üben.  Diese  Nützlichkeit  zu  erklären,  sie  b(»greifl»nr  zu 
machen,  unternimmt  ja  nun  die  Hypotiu'se,  oder  unternehmen  «lio 
Hypothesen,  welclu'  man  als  Darwinismus  bezeichnet.  Zugleich  würtle 
hier  eine  Fundgrube  interessanter  Beziehungen  und  Hyp4»thesen  si»in, 
durch  welche  (bis  vorst<'llende  ( ie(biclitnis  unterstützt  werden  kann. 
Endlich  verspri(5ht  ja  auch  der  Darwinismus  so  unendlich  viele  Riit.s»-!, 
und  vi(dleicht  die  am  dringendsten  ihre  Losung  fordern,  zu  losen, 
dafs  auch  die  materiale  Seite  des  rnterriciites  volle  l^erü<'ksichti^^unjx 
finden  würde.  Ks  wäre  demnach  der  Darwini.snnis  auf  seine  formale 
und  mati'riale  A'erwendbarkeit  beim  Unterricht  zu  prüfen.  Zur  Ver- 
meidung von  Mifsverständni^sen.  die  bei  diesem  (iegen.stand  beson<lers 
leicht  eintreten  k(»nn«'n,  scheint  es  jedoch  geraten,  sich  kurz  dai-iU>or 
klar  zu  werden,  was  man  unter  Darwinismus  zu  veistehen  hat.  Der 
Darwinismus,  wii-  er  zuerst  von  seinem  Sciiiipfei-  namentli<'h  in  <h>n 
AVerken  (Iber  die  Entstehung  der  Arten«,  »Das  Variieren  der  Ti<>re 
und  I*flanzen  im  Zustande  der  Domestikation -s  und  Die  Abstamniun«'- 
4les  Menschen  und  die  geschlechtliche  Zuchtwalil^  ausgesprochen 
worden  i.st,  l)esteht  kurz  in  folgendem. 

Tiere  und  Tthmzen  vanieien;  die  Variationen  vererben  sich  un<l 
werden  durdi  Veierbung  befestigt.  Zugleich  werden  durcii  neue 
A'ariationen  die  l^nterschiede  dr^r  ursprünglich  fast  gleichen  Individ ut^.yi 
immer  gröfsei-.  Von  diesen  sind  manche  durch  be.stimmte.  dureii 
Variationen  ausgebildete  Eigenschaften  und  Organe  geeigneter  zum 
Eortbesteiien.    Diese  an  die  Lebenübedingungen  bcs-scr  angepafsten 
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Tiere  besiegen  im  Kampf  ums  Dasein  die  woni<^r  angepa&ten  Indi- 
Tidnen.  welche  ko  nnterdmckt  werden.  Die  Sieger  pflaiusen  Kich 
allein  fort.  Dacht rch  werden  nur  die  vollkommeneren  Tiere  erhalten. 
Unter  den  Nachkommen  dieser  »pielt  sich  der  gleiche  Vorpmg  ab, 
voclordi  sich  die  liere  and  Pflanzen  immer  mehr  von  einander  ent- 
fiemen.  Nimmt  man  nnn  ein  ursprünglich  höchst  einfach  gestalte tes 
Individanm  an,  etwa  ein  nar  aus  einer  Zelle  bestehendes,  so  läfst 
sich  aus  diesem  durch  Variation,  Vererbung  und  dem  Kampf  ums  Dasein 
die  ganze  vergangene  und  jetzt  bestehende  Tierwelt  einsehliefslich 
des  Men«<chen  ableiten.  Die  Wissenschaft,  namentlich  die  deutsche, 
bemär  htiirtc  sich  dieser  Hypothese.  Viele  Forscher  suchten  sie  weiter 
auszubilden.  Dabei  verwarfen  aber  manche  Forscher  einzelne  Teile 
dieser  Hypothese,  welche  andere  gerade  beibehielten,  und  umgekehrt. 
So  entstanden  viele  Richtungen  innerhalb  des  Danvinismus,  welche 
sich  mitunter  scharf,  häufig  recht  perscmlich  bekämpfen.  Unmöglich 
ist  es,  auf  alle  verschiedenen  Hypothesen  einzugehen.  Nötig  ist  es 
jedoch,  einen  Blick  auf  die  Hauptimnkte  der  Hypothese  zu  werfen. 

Schon  über  die  Grundlagen  der  gesamten  Lehre,  über  die  Varia- 
ti'in.  gehen  die  Meinungen  weit  auseinander.  D.\rwix  selber  betrachtet 
jede,  auch  die  kleinste  Variation  und  gerade  diese  als  geeignet  für 
die  Neubildung  neuer  Spezies.  Näoeli  und  Askenasy  glauben,  nur 
»olche  Abänderungen  können  neue  Formen  erzeugen,  welche  in 
ffTöfsereni  Tnifange  auftreten.  In  dieser  Ansicht  geht  Hofmkistku 
noch  weiter,  welcher  als  im  Sinne  des  Darwinismus  brauchbare  Ab- 
and^Tunjren  nur  so  grofse  Variationen  gelten  lassen  will,  durch  welche 
gleich  Formen  entstehen,  die  als  neue  Spezies  gelten  können.  Auch 
über  die  Ursachen  diesc^r  Variationen  hen"scht  keine  L'bereinstinimung. 
IUrwix  selber  bpz(Mchnot  die  Ursache  der  Variationen  als  innere, 
spontane.  Ihm  folgen  manche  seiner  Anhänger:  höchstens  wolh  ii  sie 
diese  inneren  spontanen  Ursachen  durch  äufsere  VeranlassunL^i  n  in 
T[ian>;kfit  gesetzt  wissen.  H.Xckkl  hingegen  weicht  hiervon  selir  ab; 
»T  leint,  alle  Variationen  werden  nur  durch  äufsere  Ui-sachen.  <1.  h. 
durch  Veränderungen  in  Nahrung,  Klima,  Lebensweise  u.  s.  w.  bedingt. 
Dabei  ist  er  der  Meinung,  dafs  die  Abänderungen  solche  Formen 
schaffen,  welche  den  sie  verursachenden  Verhältnissen  gleich  an- 
gepafst  sind.  Auf  einem  durchaus  anderem  Standpunkt  steht  NXokli. 
Dcrselhe  schreibt  den  Variationen  eine  innere,  pianniiilsig  vom  Niederen 
ziün  Htiheren  arbeitende  Ursache  zu.  Ahnlicli  falst  Fkch.xkk  die  Ur- 
>>ailK.  (Irr  Variationen  auf;  jedoch  unterscheidet   er  sich  wesentlich 

allen  bisher  genannten  Darwinianem,  indem  er  die  ^I/igliehkeit 
fies  Überganges  der  Alten  in  einander  leugnet;  Tielmehr  lehrt,  die 
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heute  lebenden  Arten  luitton  sich  ans  Arten  entwickelt,  welche  von 
allen  Anfang!;  (hm  Plan  Huer  Entwiekehin«r  bis  zu  ihrer  heutif^on 
Gestalt  in  sieh  ^etra^en  hätten.  Er  behauptet  als«»  im  geraden  (JeutMi- 
satz  zu  D  vuwiN  die  Konstanz  der  Spezies.  Er  nähert  sich  damit  einer 
(iruj)pe  von  Forschern,  wie  "SVikoand,  Kim  likku  u,  s.  w.,  welciie  sonst 
allerdinfrs  den  Darwinismus  lebhaft  bekämpfen.  Für  mam-he  Al)- 
än<lerun,i;en  will  Fk(  hnkk  das  innere  Verlangen  der  Tiere  j^elten 
lassen.  Er  «j^reift  damit  witMler  auf  LAMAitcKsche  Meinun«^en  zurück. 
Auch  in  betreff  der  Vererbung  der  Abänderungen  sind  die  Meintmgen 
8ehr  versebi(>den.  Einige  Forscher  sind  der  Ansieht,  alle  Kigen.schaften, 
auch  die  im  Leben  erworbenen,  sind  erblich:  namentlich  Häckel  be- 
tont die  erbliche  Übertragung  der  letzteren.  Darwin  selber  unterläfst 
es,  eine  Entscheidung  ül»er  diesen  wichtigen  Punkt  seiner  Hypothesen 
zu  fällen.  Noch  andere  Foischer  wollen,  sich  darauf  berufend,  dals 
bis  jetzt  in  keinem  Fall  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  be- 
(ii)a»htet  ist,  nur  die  angeborenen  Eigenschaften  vererben  lassen. 
Auch  im  letzten  i*unkt  der  Hypothese,  der  natürlichen  Zuchtwahl, 
ausgeübt  durch  den  Kampf  ums  Dasein,  untei-scheidcn  sich  die  vrr- 
schiedenen  Ricbtunijen  innerhalb  des  Darwinismus.  Jedoch  scheint 
sich  hier  allmählich  eine  gröfsere  ('bereinstimnumg  anbahnen  zu 
wollen,  indem  man  jetzt  mehr  und  mehr  die  formhildende  Fähigkeit 
des  Kampfes  ums  Dasein  aufgiebt.  HXckki.  sclieint  noch  an  ihr  fest- 
zuhalten, doch  sind  manche  Aussprüche  von  ihm  schwer  in  l'berf»in- 
stimnmng  zu  bringen.  Aber  auch  hier  ist  n<»ch  nicht  annähernd  eine 
Ubereinstimmung  erzielt.  Näoem  z.  B.  verwiift  die  natürliche  Zucht- 
wahl ganz,  da  sie  die  Fortschritte  vom  Niederen  zum  Höheren  nicht 
erklären  könne,  weil  bei  ihrer  Annahme  die  EntAvickelung  stillstehen 
müsse  und  aus  anderen  Gründen.  Durch  diese  Betrachtung  ist  er 
eben  zur  Aufstellung  seines  Yervollkommnungs})rinzipes  an  Stelle  des 
Niitzlu-hkeitsprinzipes  geführt  worden.  Zwischen  VervollkominuungN- 
prinzij)  und  Nützliehkeits})rinzip  schwankt  Askknasv,  indem  er  für  die 
Entstehung  der  morph<dogischen  Unterschiede  (his  Vervollkonunnung-N- 
prinzip.  für  die  physiologischen  Unterschiede  das  Nützliciikeitspiinzip. 
also  den  Kam})f  ums  Dasein,  gelten  las.sen  will.  Fk(Hnek  will  das 
Nützlichkeitsprinzip,  also  den  Kamjjf  ums  Dasein,  nur  in  sehr  unter- 
geordnetr-r  "Weise  gelten  lassen.  Die  }fau])trolle  bei  der  Entstehung 
der  Formen  schreibt  er  in  K(mse(pienz  seiner  Meinung  über  die 
Variation  einer  j)lanvollen  Abänderung  zu.  wodurch  der  Kampf  ums 
Dasein  entbehrlich  wird.  Auch  in  der  Entstehung  d(»s  ersten  Lehens 
weichen,  wie  in  allen  l'iTnkt(>n.  die  Meinungen  sehr  von  einander  ab. 
D.\i{\vi.\  hatte  gelehrt,  in  der  Urzeit  sei  eine  Zelle  oder  vielleicht 
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mehrere  pntstanden:  aus  dieser  hätten  sich  dann  alle  Organismen 
entwickelt  Andere  Forscher  nehmen  eine  fortwährende  Neubildung  von 
Zellen,  eine  immerrvälirende  generatio  aequivoca  an,  indem  sicli  dann 
die  Xeubildimg  der  Organismen  aus  jener  Monere  bis  zum  Menschen 
fortwährend  abspielt  wodurch  aiierdings  die  Einheit  des  organisolien 
fieiches  zerstört  würde.  Fechner  endlich  nimmt  gar  koine  genemtio 
ieqnivoca  ml  Nach  ihm  ist  die  Erde  selbst  ursprünglich  ein  grofser 
Oignionus  gewesen.  Aus  diesem  Mutterleibe  haben  sich  dann  alle 
Formen  abgesweigt  In  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Seite  des  Dar- 
winismas  etwas  mehr  beiseite  gelassen  und  sich  mehr  der  Seite 
zugewendet,  die  man  als  »biogenetisches  Gi-undgchetz«  bezeichnet,  der 
Meinung  nämlich,  daTs  die  Organismen  im  llutterleibe  diejenigen  Ent- 
wickelungen  durchlaufen,  die  die  Organismen  bei  ihrer  thatsächlichen 
Entstehung  in  der  Welt  durchlaufen  haben.  Aber  auch  dieser  iSatz 
hndet  nicht  allgemeine  Zustimmung. 

]Xan  sieht  aus  dieser  sehr  gedrängten  Übersicht  dafs  jetzt  soviel 
Ktipfe  soviel  Meinungen  vorhanden  sind.  Es  heiTscht  weder  Über- 
einstimmung in  der  Lehre  über  die  Variation,  noch  über  <lie  Ur- 
sachen dei*selben,  noch  über  die  Vererbung,  noch  über  die  Entstelumg 
des  ersten  Lebens,  noch  übei-  die  Bedeutung  des  Kampfes  ums  Da- 
sein. Der  Darwinismus  besteht  atigenblicklich  aus  einer  Anzahl  sich 
zum  Teil  widersprechender  und  sich  kreuzender  Hypothesen. 

Der  naturwissenschaftliche  Untenicht  hat  von  Thatsachen  aus- 
zii£:ehon.  Den  Schülern  sind  zunächst  diese  Thatsachen  vorzuführen, 
He  sind  anzuleiten,  diese  selbst  richtig  zu  beobachten.  Liegen  als- 
•lann  Hypothesen  vor,  so  sollen  die  Schüler  durch  methodische,  pas- 
sende Fragen  auf  die  Hypothesen  hingelenkt  werden,  sie  gewisser- 
nmfsen  an  <ler  Hand  des  Lehrers  selber  von  neuem  aufstellen.  (Jerade 
in  fiif»ser  Verbindung  von  eigener  Beobachtung  und  eigenem,  selbat- 
ständigen  Denken  liegt,  wie  einleitend  gezeigt  wurde,  ja  der  eigen- 
tümliche Wert  der  Hypothesen  für  den  Unterricht  Also  Verbindung 
v*^n  eigener  Beobachtung  und  selbständigem  Denken,  das  bedingte 
den  Wert  der  Hypothesen  für  den  Schulimterricht.  Die  Thatsachen, 
welche  hier  zunächst  vorzuführen  wären,  würden  die  Variationen 
sein.  Welche  Unterschiede  zweier  Individuen  soll  man  aber  nun  den 
•Sciiülern  als  Variationen  im  Sinne  des  Darwinismus  vorführen?  Mit 
allgemeinen  Kedensarten  über  X'aiiationen  darf  man  hier  nicht  vur- 
j^ehen.  Die  Schüler  snllei\  beobachten  lernen,  scharf  und  klar:  sie 
>""llen  angeleitet  wer<l<'n.  nui-  das  zu  sehen,  was  zu  sehen  ist  und  sieh 
nur  an  das  tiegebene  halten.  Hier  befindet  man  sich  vor  v'mov  ersten 
imüberwindlichen  Sdiwierigkeit  Aus  der  oben  angeführten  Meinungä- 
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verschiodenhoit  geht  hervor,  dafs  man  überhaupt  nicht  in  der  La^e 
ist,  die  Schüler  die  Variationen  sehen  zu  lassen,  da  die  AVissenschaft 
ja  noch  nicht  einig  ist,  welche  Abänderungen  denn  im  Sinne  des 
Darwinismus  als  Variationen  aufzufassen  sind.  Jene,  den  Wert  der 
H^'pothesen  für  den  Unterricht  mitbcdingende  Verbindung  von  eigener 
Beobachtung  und  selbständigem  Denken  ist  hier  unm()glich,  da  eigene 
Beobachtung  nic-ht  stattfinden  kann.  Ks  zeigt  sich  hier  zum  ersten- 
mal, dafs  der  Darwinismus  noch  nicht  «lie  für  die  »Schule  notwendig;^ 
Durcharbeitung  erfahren  hat.  Herrschte  Übereinstinunnng,  d.  h.  ver- 
iiKH'hte  die  Wissenscliaft  zu  sagen,  welche  Variationen  zur  Entstehung: 
neuer  Formen  führten,  so  wäre  eigene  Heobaclitung  möglich,  und 
dann  wünle  dieser  (irund  niciir  gegen  die  Verwendung  des  Dar- 
winismus in  der  Schule  sprechen.  Vorläufig  kann  aber  die  Wi.*<sen- 
.schaft  noch  nicht  sagrn,  welche  speziellen  Thatsachen  unter  einer 
Reihe  von  Thatsachen  hier  in  Beti-acht  zu  ziehen  sind.  Wollte  man 
.sich  über  die  Schwierigkeit  dadurch  hinwegsetzen,  dafs  man  nur  im 
allgemeinen  von  nützlichen  Abänderungen  redet,  so  würde  man  für 
untere  Stufen  unvei*stiindlich  werden,  vor  reiferen  Schülern  würde 
ein  solches  \  ei  fahren  mit  der  nötigen  Gründlichkeit  des  UnteiTichtes 
sieb  nicht  veieinbaren  lassen. 

Ein  zweiter  formaler  Grund,  der  für  die  Behandlung  von 
Hypothesen  im  Schulunterricht  sprach,  war  den  Schülern  eine  (  Jelegon- 
heit  zur  Auffindung  des  kausalen  Zusammenhanges  zu  geben.  Hier 
w  ürden  die  Schüler  also  zunächst  auf  die  Ursnciien  der  Variation  zu 
führen  sein.  Doch  hier  erhebt  sich  wieder  dieselbe  Schwierigkeit  wie 
oben!  Welche  Ursachen  soll  man  den  Schülern  lehren?  Äufsere 
od(»r  innere  spontane?  Die  Wissenschaft  weifs  es  noch  nicht.  SeU>,st 
wenn  man  der  allgemeiner  herrschenden  Meinung  sich  zuneigen 
wollte,  die  für  die  inneren  .spontanen  Ursachen  ist,  so  würde  man  in 
eine  andere  S(;lnvierigkeit  geraten.  Die  Schüler  sollen  gelehrt 
werden,  überall  Kausalität  und  nur  Kausalität  zu  suchen.  Hier  auf 
•  einmal  sollen  .sie  mit  einer  inneren,  spontanen  Uixache  befriod  i:j-r 
werden.  Selbst  wenn  man  sicli  entschlielst-n  könnte,  den  Scluilein 
mitzuteilen,  dafs  die  Variationen  sjiojitane  Ursachen  hätten,  was  sollte 
sich  dann  ein  Sclniln  unlei-  dies(>n  spontanen  Ursachen  denken? 
Würde  er  nicht  verleitet,  ungründlich  zu  werden,  sich  selbst  übt»r 
den  (Jruiul  .meiner  Erkenntnis  zu  täuschen?  Auch  die  Lehre,  dals 
die  Vaiiationen  von  äufseren  Ursachen  herrühren,  hat  pädagogiseli 
ihre  Schwierigkeiten.  Welche  äufseren  Ursachen  bedingen  diese 
Variationen?  Man  kann  es  den  Schülern  nicht  sagen,  da  man  noch 
nicht  die  ph^'sikalischen,  ciieuiischen  u.    w.  Ursachen  kennt  Häckhl. 
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selber  beklag  unsere  jetet  noch  herrschende  Unkenntnis  über  diese 
letzten  Urmohen,  die  eben  physikalischer,  chemischer  u.  8.  w.  Natur 
sein  müssen.  Anch  die  Annahme,  dafo  die  Variationen  äufsere 
Ursachen  haben,  ist  nicht  geeignet,  die  Scliüler  im  kausalen 
Denken  zu  üben.  Der  Darwinismus  ist  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht 
?ennfr  entwickelt,  am  für  die  Schule  einen  geeigneten  Uenkstoff  zu 
geben,  da  or  nur  allgemeine  Lehren  aufetellt,  aber  diese  nicht  für 
eiazebie  Fälle  begründet  hat.  Gerade  am  einzelnen,  besonderen  Fall 
kam  allein  der  Schiller  s(Mno  jugenflliohe  Kraft  üben.  Was  die  Yer- 
nbong  betrifft,  so  würde  sie  nacli  des  Vei'fnssris  Mcinunir  auch 
numche  pädagogische  Schwierigkeiten  für  den  Unterricht  darbieten, 
indessen  auf  sie  einzugehen,  würde  an  eine  Kritik  des  Darwinismus 
streifen,  die  liier  nicht  beahsiclitigt  ist.  Auch  bei  der  natürlichen 
Zuchtwahl,  ausgeübt  «lurch  den  Kampf  ums  Dasein,  zeigt  sicli.  dals 
der  Darwinismus  noch  nicht  die  für  die  Schule  nötige  Ausbildung 
oAthren  hat  Manche  Forscher  sprechen  d(Mn  Kampf  ums  Dasein, 
wie  schon  erwähnt,  überhaupt  formbiid ende  Kraft  ab:  ninnehe  wollen 
ihn  nnr  für  Erzeugung  physiologischer  Eigenschaften,  nicht  für  mor- 
pkokjgische  F)igens<!haften  gelten  lassen.  Selbst  die  Forscher,  welche 
^^'ino  formbiJdende  Kraft  zuerst  unbedingt  verteidigton  und  die  sonst 
durchaus  auf  entwickelungsjeschiclitliehem  Standpunkt  stehen,  sehen 
ach  im  Laufe  der  Zeit  bei  näherem  Zusehen  genötigt  einzuräumen, 
dafs  er  zum  mindesten  seine  bedenklichen  Seiten  habe.  Dm  cli  passend 
pewälilte  Beispiele  sollen  die  Schüler  gewr)hnt  werden,  scharf  logisch 
Ursaclie  und  Wirkung  aufzufinden.  Dafs  aber  gerade  der  Kampf 
ams  Üa.sein  nicht  zu  diesen  passend  gewählten  Beispielen  gehört, 
f^ht  doch  aus  dieser  MeinungsTorschiedenheit  hervor. 

Gerade  wegen  der  logischen  Scliwierigkeiten,  die  dei-  Kampf  ums 
^«'^Hn  als  Erzeuger  neuer  Formen  bereitet,  neigen  eben  di<'  meisten 
i'ors<'her  dahin,  denselben  in  diesein  Sinn  aufzugeben.  Daher  dürfte 
Wßh  der  Kampf  ums  Dasein  als  formbildende  Kraft  angesehen,  nicht 
peeipiet  sein,  als  t'hungsstoff  für  jugendliche  Kräfte  zu  dienen.  Man 
würde  immer  in  Gefahr  geraten,  bei  Verdeutlichung  der  natürlichen 
Zuchtwahl  als  formbildende  Kraft  an  erdachten  lieispielen  die  Schüler 
^  Trugschlüssen  zu  verleiten,  sie  also  zu  falschem  Denken  nnzn- 
•piten.  Bei  der  allgemeinen  Betrachhmg  über  die  Bedeutung  der 
Hypothesen  bei?n  Unterricht  hatte  sich  ergeben,  dals  dieselben  im 
rntprricht  zulässig  waren,  weil  sie  unter  gewissen  Umständen 
das  BeobaclitimgBvermögen  unterstützten,  weil  sie  treffliche  (Jbungs- 
im  Denken  waren  und  weil  sie  das  vorstellende  Gedächtnis 
unterstützen  konnten.    Beim  Darwinismus  jedoch  ergab  oben  die 
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Untorsiichun«;,  daPs  er  weder  das  Beobachtiin-rsvcrniiiiren  fiirdern, 
noch  einen  l'hiin;j:sstotf  zur  Sehäi'fun}?  dos  Verstan<les  abireb^n  kunnte. 
Allerdings  verina«;  er  das  (Jedäclitnis  wohl  zu  iinterstiitzon.  Da 
jedoeli  diesem  letzteren  auch  dureli  andere  Mittel  zu  Hilfe  zu  kommen 
ist,  so  muFs  man  die  Verwendung  des  Darwinismus,  wenn  man  nur 
die  formale  Seite  des  Unterrichtes  beachten  will,  ablelinen.  Man 
könnte  nun  vielleicht  meinen,  der  Darwinismus  sei  wepen  des  Wertes, 
<ler  ihm  von  vielen  Seiten  beigele^^  winl,  rein  dogmatisch  mitzuteilen, 
wobei  eben  auf  das,  was  der  foimale  Zweck  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichts  genannt  wurde,  verzichtet  werden  müfste.  Das  ist  aber 
ein  bedenklicher  Standpunkt,  (»esetzt  auch,  beim  Darwinismus  sollte 
einmal  der  formale  Zweck  vernachlässigt  werden,  welche  <ler  vielen 
Hy]X)thesen  sollte  man  eigentlich  in  Quarta  beginnend  etwa  lehren? 
(lesetzt.  der  Ijchrer  iler  Quarta  verträte  die  H  \<  kklscIic  Kichtung, 
der  der  Kealsekunda  oder  der  (iymnasialobertertia  die  NXoKMsche 
oder  gar  die  Fi:riiM:iiscbe.  so  müfste  der  frühere  Qiuirtaner  alles 
umlernen.  Kine  unmögliche  Zumutung!  Die  (regensätze  k«>nnten 
sich  aber  noch  mehr  zuspitzen,  wenn  etwa  der  L<'hrer  der  höheren 
Klassen  die  Meinung  Küi-likkhs  über  die  heterogene  Zeugung  teilte 
und  deshalb  den  Darwinismus  für  logisch  und  tbatsächlieli  unhaltbar 
hielte.  Ist  jenem  erlaubt,  die  HvcKKLsche  Richtung  in  seinen  Sebul- 
stunden  zu  vertreten,  so  kann  man  diesem  nicht  verwehren,  die 
Hypothese  der  heterogenen  Zeugung  zu  vertreten  und  damit  den  Dar- 
winismus als  gänzlich  uniialtbar  zu  verwei-fen.  Was  würde  man  zu 
dem  (ivmnasium  sagen,  das  in  Tertia  die  (iranunatik  des  Cäsar,  in 
Sekunda  aber  die  des  Livius  als  fiir  die  Schüler  mafsgebend  hehren 
wollte!  Da  bei  den  ver.sc^hiedenen  Richtungen  in  der  Biologie  keine 
kleinen  (iegensiitze  zu  beseitigen  sind,  so  würde  der  Schüler  viel- 
leicht ;;;ir  aufgetoi ilert  werden,  über  Teile  der  Hypothese  zu  (icrielit 
zu  sit/en.  d.h.  über  ilie  Meinung  der  Lehier  oder  vielmehr  über  diese 
selbst.  Dafs  das  die  grolsten  juidagogischen  Hedenken  hat,  ist  selbstver- 
8tän<llich.  Kin  ("bei  eifer  für  Hypotlioscn  oder  für  den  Darw  inismus  konnte 
vielleicht  verlangen,  man  solle  einzelne  Teile  des  Darwinismus  in  den 
Untenicht  einllochtond ,  eine  l'bersicht  über  diese  verschiodenen 
Hypothesen  geben.  Abei'  wo  sollte  man  dir  Zeit  lieinehmen,  um 
diese  verschiedonen  Hypothesen  zu  beiiandelu  und  w(deht'  V»m-- 
wirrung  müfste  das  in  den  Kopten  der  S(;hüler  z.  B.  eines  Tertianers 
geben !  Man  mül'ste  dann,  um  einigermalsen  diesen  Stoff  zu  be- 
wältigen, alles  That.sächlich«'  der  Naturwissenschaften  vernachlä.ssigen 
und  nur  Hypothesen  treiben:  ein  Verfahren,  das  auch  bei  noch  so 
grofser  Vorliebe  für  Hy potiie.sen   überhaupt  nicht  diskutierbar  ist. 
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Mmü  sieht,  die  Hypotbesen  tdnci,  wenn  man  rationelle  pädagogisdie 
OrnndsSlze  befolgt,  schwer  zn  verwerten. 

Ein  Pankt  wäre  jedoch  noch  m  liesprechen.  Dnroh  AnsRchhifs 
der  darwinistischen  Hypothesen  kdnnte  die  Gefahr  eintreten,  den 
xoologiscben  nnd  botanischen  Unterricht  rettnngsloB  der  Langenweile 
mheimfdlen  m  lassen.  Dagegen  ist  smifichst  zu  bemerken,  da& 
idbst  Systematik,  richtig  behandelt,  wohl  Interesse  erwecken  kann. 
Aber  die  Gefahr  liegt  immerhin  Tor,  nnd  nm  ihr  zu  entgehen,  giebt 
SB  non  allerdingB  Mittel,  welche  in  keiner  Weise  die  schweren 
pädagogischen  Bedenken  gegen  sich  haben,  wie  die  darwinistisehen 
Hypothesen.  Terfolgt  man  in  den  letzten  5  Jahren  die  pidagogisohen 
ZeitBcfariften,  welche  den  natnigeschichtiidien  Unteiriciit  behandeln, 
oder  «odi  die  FrogrammUtteratnr,  so  findet  man  zahlreiche  Tor- 
sehlige,  wie  der  syetematische  Unterricht  zu  beleben  sei  Namentlich 
drehen  sich  diese  Yorschlflge  nm  die  Art  des  Unterrichtes,  wie  sie  der 
schon  einmal  erwifante  Jrxoz  Torschligt  Sein  Haoptgesicfatsponkt,  die 
lebensgemeinschaften,  ist  allerdings,  wie  schon  erwihnt,  abzolehnen,  aber 
geiadezuklassisohUeibtdieWeise^wie  er  die  Tiere  als  lebendeWesen  vor- 
fQhrt;  ihre  Lebensweise,  ihren  Ban,  namentlidi  aber  den  Znsammenhang 
beider  zQmVerstflndnis  bringt  Solche  Thatsachen  sind  wohl  geeigneter, 
da  sie  den  SchtUem  wirklich  vorznftthren  snid,  den  Unterricht  zn  be- 
leben, als  die  darwinistischen  Hypothesen,  die  man  überhaupt  nnr 
an  eidachten  Beispielen  den  SchtUem  zimi  YerstBndnis  bringen  kann. 
Auf  botanischem  Gebiete  können  die  Besttobnngsverhfiltnisse  der 
Pflanzen,  1)  viele  physiologische  Erscheimmgen*)  anagezeichnet  zur 
Belebmig  des  Unterrichts  beitragen.  Femer  bietet  viel  Interesse  die 
gegenseitige  Abhingigkeit  der  Tiere  nnd  Pflanzen  von  einander,  ihre 
gegenseitige  Bedingtheit  der  Zahl  nach,  alles  Yerhfiltnisse,  welche, 
wie  die  Erfahning  lehrt,  das  höchste  Interesse  der  SchtUer  hervor- 
nifen.  In  der  pftdagogiecfaen  ütteratmr  wird  aadi  mit  Befriedigung 
festgestellt,  dafe  durch  alle  diese  Beiiehnngen  es  leicht  gelingt,  der 
Qeftdir  zn  entgehen,  in  welche  man  geraten  kann,  wenn  man  den 
natmgesohichtiidien  Unterricht  nnr  systematisch  betreibt  Also  auch 
dieser  Geeicfatqrankt,  den  Unterricht  doroh  Hypothesen  zn  beleben, 
kenn  nicht  ausschlaggebend  wirken,  da  es  bessere  lüttol  hierftlr  giebt 

An  die  Betrachtung  der  Zoologie  nnd  Botanik  reihen  wir  die  der 
Geologie.  Geologie  wird  in  Schulen  nur  in  sehr  geringem  Umfang 

*)  H.  MfLLKK:  Die  Kefruchtung  der  Blumeu  durch  Iu>oktou.    lA-'ijizig  1873. 
Fr.  6tuuucii>:KT,  Auleitung  zu  botauischeii  lieubadituugou  und  pflaiiztiu- 
physiologuwhen  Experimenten.  2.  Aufl.  Langensalza,  fieimaiiii  Beyer  &  SohD<», 
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behandelt  Der  Grund  liefet  hauptsächlich  darin,  dafs  man  nicht 
weiJs,  wo  man  sie  behandeln  soll  In  unteren  Klassen,  wo  man  Zeit 
für  sie  gewinnen  könnte,  ist  noch  kein  rechtes  Verständnis,  in 
oberen^  wo  Verständnis  vorausgesetzt  werden  kann,  ist  keine  Zeit 
vorhanden.  Die  Geologie  ist  wie  keine  andere  Wissenschaft  so  mit 
Hypothesen  verknüpft,  dafs,  wenn  die  That>;achen,  die  sie  auf- 
zeichnet, nur  einigerraafsen  wissenschaftlichen  Wert  haben  sollen, 
sie  unauflöslich  mit  H\T)othesen  verknüpft  ist  Prüfen  wir  denmach 
die  Verwendbarkeit  der  geologischen  Hypothesen  im  Unterricht,  so 
prüfen  wir  die  Geologie  selber  auf  ihren  pädagogischen  Wert.  Wir 
werden  uns  jedoch  bei  der  thatsächlichen  geringen  Rolle,  welche  die 
Geologie  im  Unterricht  spielt,  kurz  fassen.  Wir  fanden  oben  bei 
Aufstellimjx  der  Zwecke  des  naturwissens(;haftlichen  Unterrichtes  als 
Richtungsliuieu  für  dieses  Bestreben  die  Erlangung  durchgängig 
bestimmter  Bogriffe  und  allgemein  gültiger  und  not^vendige^  Urteile: 
bei  beiden  mufste  die  Beobachtung  voraus  t^ohen.  Schon  die  Beob- 
achtung ist  in  der  (reologie  schwierig.  Lie^^cn  die  Schulen  in  ebenen 
Gegenden,  so  kann  man  den  Schülern  wenig  geologi.sch  Interessiintes 
zeigen.  Selbst  wenn  geologisch  interessante  Punkte  zugänglich  sind, 
so  bilden  sie  immer  einen  so  kleinen  Teil  der  (Jesamti)eobachtung. 
dafs  die  (iefahr  nahe  liegt,  die  Schüler  bilden  sich  faUdie  Vor- 
stellungen von  dem  Gesehenen.  Zudem  kann  man  die  Schuler  nur 
auf  Exkursionen  sehen  las.sen.  und  diese  haben  doch  ihre  .i::rorsen 
Schwierigkeiten.  Diese  fielen  weg  bei  Vorfülirung  von  Handstücken. 
Aber  Felsarten  sind  so  uni;elieuer  verschieden  ausgebildet,  und  Petre- 
fakteu  häufig  schlecht  erhalten,  dafs  schon  ein  sehr  geübtes  Be- 
obachtungstak  nt  dazu  gehört,  um  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen, 
das  (rleiche  vom  Ungleichen  zu  sondern,  und  dieses  besitzen  die 
Schüler  in  keiner  Weise.  Dadurch  ist  es  auch  unmogliciu  sie  anzu- 
leiten, durchgängig  bestimmte  Bogriffe  zu  bilden.  Die  Wissenschaft 
schwankt  ja  selber  häufig  in  ihren  Definitionen  auch  der  häutigst  vor- 
kommenden Felsarten.  Schwierig  ist  auch,  eine  Schärfung  des  Urteils 
durch  Auffindung  der  wirkenden  Ursachen.  Die  Erklärung,  welche  die 
Geologie  giebt.  sind  meist  wegen  der  Schwierigkeit  des  (Jegenstandes 
Sache  eines  genialenBlickes.  Schwierig,  oft  unmögliidi.  wird  es  daher  st'in, 
die  Schiller  auch  durch  noch  so  geschicktes  Fragen  auf  tlie  Hyputh.-seu 
hinziitiihren.  Wollte  man  das  wirklich  versuchen,  so  würde  man  häufig 
in  Kün.steleien  vei-fallen,  viel  Zeit  verM  hweiiden  und  wahrscheinlich 
doch  wenig  orreichen.  Geologische  Hypothesen  sind  daher  wenig  ge- 
(>i;j:net.  das  Denken  der  Schüler  zu  schärfen.  Wir  sehen,  formal  sind 
die  geoU»gisclien  Hypothesen  wenig  bildend,  und  wenn  nur  die  fonnalu 
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Seite  des  Unterrichtes  beachtet  würde,  so  dürfte  Geologie  keinen 
Platz  im  Lehrplan  der  Sofaulen  finden.  Andererseits  sucht  ja  die 
Geologie  vieles  sehr  Interessante  za  erklfiren,  nnd  nm  deswillen  hat 
ae  auch  immeriun  Beaehtnng  Ton  seite  der  Schule  gefunden.  Es 
ist  recht  erstrebenswert  für  jeden  Gebildeten,  eine  bestimmte  Vor- 
stellung mit  dem  Namen  Granit,  Basalt,  sedimentäres  und  emptiTes 
tiestein  u.  s.  w.  zu  verbinden.  Zar  Qrflndlichkeit  der  Bildung  trägt 
'  ^  ja  unbedingt  bei,  wenn  man  weiTs,  was  man  sich  unter  tertilren 
oder  karbenischen  Schichten  zu  denken  hat.  Meist  werden  ja  mit 
diesen  Namen  sonderbare  Vorstellungen  verbunden,  was  doppelt  in 
einer  Zeit  zu  bedauern  ist,  die  ja  sonst  so  stolz  auf  ihre  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse  zu  sein  pflegt  Ebenso  erstrebenswert  ist 
es,  wenn  den  Schülern  die  Erklärungen  mitgeteilt  werden,  die  man 
ach  über  Vulkanismus,  Bildung  der  Gebirge  U.8.W.  macht  Schlimm 
ist  nur,  dafs  solche  Kenntnisse,  die  mehr  oder  weniger  blots  mitge- 
teilt nicht  aber  methodisch  erarbeitet  weiden  können,  sehr  wenig  im 
Gedächtnis  haften,  und  viel  von  diesen  Kenntnissen  wird  dalier  wohl 
nicht  mit  ins  Leben  hinausgenomni(>n  werden.  Aus  allem  folgt,  dafe 
mm  geologische  Hypothesen,  und  damit  der  Geologie  selber,  wohl 
schwerlich  zuviel  Zeit  widmen  darf,  da  man  dieselbe  nutzbringender 
ftr  andere  Fächer  verwenden  kann.  Vielleicht  ist  sie  am  besten  ganz 
ms  den  Lebrpliinen  zu  streichen.  An  die  Geologie  schliefst  sich  die 
Ifineralogie  an.  Was  hier  von  Hypothesen  gelehrt  wird,  nämlich 
Boj^lbrechung,  Struktur  der  Krystalle  u.  s.  w.  gehört  ganz  der  Physik 
an,  soll  also  bei  dieser  besprochen  werden.  Die  Zusammensetzung 
der  Erjrstalle  und  die  Krystalisysteme  sind  ja  für  die  Schule  keine 
Hypothesen,  sondern  Thatsachen.  Die  Besprechung  ihres  pädagogischen 
Wertes  gehört  also  nicht  hierher. 

Auf  dem  Gebiet  des  chemischen  Unterrichtes  kommt  wohl  nur 
eine  Hypothese  in  l^  rvorragender  Weise  in  Betracht,  nämlich  die 
atomistische,  eine  in  der  That  sehr  wichtige  üjpothese.  Unsere  ganze 
Naturbetrachtung  beruht  auf  der  Annahme  von  Molekülen  und 
Atfinien.  Haben  wir  irgend  einen  Vorgang  auf  die  Bewegung  der- 
selben zurückgeführt,  so  hat  die  Wissenschaft  geleistet,  was  sie  über- 
hiopt  zu  leisten  vermag.  Eine  höhere  Schule,  die  allgemeine  Bildung 
entrebt,  und  das  wollen  doch  alle,  ob  Gymnasium  oder  Realschule, 
kann  demnach  gar  nicht  unterlassen,  ihre  Schüler  mit  dieser  unge- 
heuer wichtigen  I^ehre  bekannt  zu  machen:  dazu  kommt  noch  ein 
weiterer  Grund.  Wollte  man  die  Atomlehre  vemaclüässigen,  so 
könnte  man  alle  chemischen  Erscheinungen  nur  qualitativ  behandeln, 
nnd  das  verführt  zur  Ungründlichkeit,  zur  oberflächlichen  Selbst- 
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täuschun;;.  Es  ist  falsch,  dafs  Salzsaure  und  Ivalilaue:e  sich  gegen- 
seitig; neutralisieren.  Drei  (iramin  HCl  sättigen  nicht  fünfzig  Gramm 
K()H.  Richtig  ist  nur  zu  sagen,  3  g  HCl  neutralisiieren  4,6074  g 
KOH,  d.  h.  wenn  man  jedesmal  quantitative  Verhältnisse  nut  in 
Betracht  /.ieht.  Diese  Behandlung  der  quantitativen  Verhältnisse  er- 
fordert aber,  um  die  Fülle  der  That^iacheu  belierrschen  zu  können, 
eine  Hypothese,  einen  allgemeinen  Satz,  durch  den  alU'  That.sachen 
ihre  Erklärung  finden,  aus  dem  sie  deduktiv  abgeleitet  werden 
können;  diese  Hypothese  ist  die  Atomtheorie.  Aus  diesen  beiden 
Oesichtspunkten  ist  diese  Hypothese  im  chemischen  Unterricht  nicht 
zu  entbehren.  Es  herrscht  in  der  That  auch  allgemeine  Überein- 
stimmung, dafs  die  Atomtheorie  im  chemischen  Unterricht  zu  be- 
handeln ist  Nur  das  Wie  bereitet  noch  Schwierigkeiten.  Leicht  ist 
es  ja,  rein  dogmatisch  den  Schülern  mitzuteilen,  dafs  man  sich  die 
Materie  als  aus  Molekülen  zusammengesetzt  denkt  dafs  diese  Mole- 
küle (bis  auf  drei  Ausnahmen)  wieder  aus  Atomen  bestehen.  Nur  ist 
das  keine  Einführung  in  die  Atomtheorie.  Die  Schüler  sollen  durch 
geeignete  Fragen,  unter  Beobachtung  der  vorgeführten  Versuche  auf 
die  Hypothesen  hingeführt  werden,  durch  die  Beantwortung  dieser 
Fragen  sollen  sich  die  Hypothesen  vor  den  Augen  der  Schüler  ge- 
wissermafson  unter  Beihilfe  des  Lehrers  von  selbst  entwickeln.  Die 
Schüler  sollen  dazu  gebracht  werden,  aus  den  richtig  beobachteten 
Thatsachen  die  Hypothesen  durch  geschicktes  Fragen  an  der  Hand 
des  Lehrers  gewissermafsen  nachzuerfinden.  In  den  Schülern  soll 
aber  auch  das  Bewufstsein  hervorgerufen  werden,  dafs  die  Atom- 
theorie die  beste  Erklärung  der  vorliegenden  und  von  ihnen  seihst 
beobachteten  Thatsachen  ist  Das  kann  natürlich  nur  induktiT  ge- 
schehen und  das  hat  eben  gewisse  Schwierigkeiten. 

(SttUnlli  folgt) 
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1  Die  Simoltanschule  —  warum  darf  sie  nicht  die 
Schale  der  Zaknzift  sein? 

(Betkiit  nbtr  deo  auf  dem  8.  Evang.  Schulkongrofs  zu  Dresden  voa  Heim  Seminar' 
«Urektor  Voigt  ms  Barby  gehaltenen  Vortng.)') 

Die  Idee  der  aUgemeinen  ICensdienbilduig  ist  mit  den  entsdieidend«!  Mo« 
menten  der  christlichen  Weltanschanong  inneiüch  verknüpft.  .la,  sfitdem  die  Re- 
formation die  Pt-rsönlichkeit  von  dem  Drucke  atlfaer  ihr  li^'ircndt'r  Mächte,  die  mit 
ihrem  durfh  das  Chri^t»^iituiii  i-rkjuinti'n  unvergleichlichen  Werte  unvereinli.ir  waren, 
befreit  hat,  erscheint  der  Zosammeuhiiug  zwLscheu  evaugeli.scher  Au^^iu^.slUlg  des 
Christontams  und  drai  Oedanken  der  aDgemeintm  Henadienbüdung  voUkommen  an- 
xerreibbar.  Die  evaageliaoihe  Weltansehannng  mn&te  sich  aelbel  veileagnen  nnd 
<li<>  Voraussetzungen  ihnv  Snstens  Temiditen,  wenn  sie  diesen  Oedanken  nicht 
festJialten.  ja  wenn  sie  ihn  nicht  immer  schiii'fer  hetenen  und  immer  tiefer  und 
umfassender  tn'stimmen  wollte.  Bei  der  die  (iegeuwart  WheriNchenden  (ii'istes- 
lichttmg  Ist  es  freilich  wohl  uioglicli,  dafs  der  Gedanke  der  allgemeineu  Meuschen- 
bOdoog  versudien  wird,  sidi  xa  dUralarisieren  nnd  losgelöst  von  dem  mütterlichen 
BodeD,  weldiem  er  entstammt,  sich  eine  eigene  ExiMtenz  and  eine  selbetftndige 
Entfaltiuig  za  erringen.  Ob  aber  dies  Streben  nach  Emanzipation  des  Bildung^- 
Wesens  Kereehtigt  istV  Der  gi'seliiehtliehe  Zusammenhang  für  sieh  liegriindet  noch 
kein  Aurecht  auf  die  unvcrgiuigUche  Dauer  der  durch  ihn  gesetzten  Ik'ziehuugen. 
Aber  fraQidi  ebenso  gewiC»  ist  audi  das  andere :  Dab  ein  Streben  nach  Befreiung 
nodi  nicht  an  sich  bereditigt  ist  Eb  giebt  innere  und  iulhere  Zusammenhinge. 
Ton  denen  der  Mensch  sieh  uieht  t>efrcien  soll  oder  nieht  liefreien  kann.  Es  giebt 
^manziji'ttionen.  die  an  Stelle  der  verheifsenen  Freiheit  Kiiei  htsrliaft,  au  Stelle  der 
versiirtM-henen  (»itlnung  Aufliisung  bringen.  ]h,-s  i>,t  mit  gescliiehtlicher  Notwendig- 
keit daiiu  der  Fall,  wenn  das  CJüihI,  da.s  niau  befreien  wollte,  mit  dem  luideren,  von 
welchem  man  es  löste,  innerlich  zusammenhängt,  in  organischer  Verbindung  steht. 


*)  Dieser  Bericht  war  für  das  ernte  Heft  bestimmt,  konnte  aber  aus  Mangel 
•u  Fbtx  nicht  gebracht -werden.  Die  Sdiriftleitung. 
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B.  Mitteilungen. 


Mit  dieiien  Ki  wiiguugeu  habcu  wir  deu  eutKcheiduiidun  (ietuubtepuukt  festgestellt, 
an  dem  vir  diejenigen  Bestrebungen  su  messen  nnd  n  erproben  bäben,  welche  in 
der  Gegenwart  daranf  gerioblet  sind,  den  bonfesmonellfln  Ohankter  der  VolkiiRchnle 

SU  beseitigen  uud  derselben  ein  interkonfessionelles  0«»prä^re  zu  geben.  Wir  sehen 
von  den  Boweisghiuib'n.  die  nicht  auf  die  Saehe  selbst,  d.  h.  auf  die  der  Volksschule 
geetellteu  Aufgabe  iHJZogen  sind,  insbesondere  von  allen  rein  liistoristh«'u ,  wie 
formell  -  redkilidion  Erwägungen  ab,  weil  wir  dieselben  für  gänzlich  unzulänglich 
baiten.  Dagegen  sohlie&en  wir  uns  dem  Eigebnis  der  grundlegenden  Betrachtang 
an,  indem  wir  den  Wert  der  frag^chen  Bestrebungen  an  der  Entscheidung  der 
Frage  bfines^eu,  ob  zwischen  der  der  Volksschule  gestellten  Aufgabe  und  dt-r  ge- 
8chichth(  iieu  Individuahsieruug  des  Christentums,  wie  sie  in  den  Konfessionen  that- 
sächhch  gegeben  ist,  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  oder  nicht  —  Es  werden 
aunidist  die  Vorauasetzwigen  festanaleiten  sein,  aus  denen  der  Kampf  gegea  den 
konfeeaionellen  Gbarakter  der  Yolbssohule  erwaobaen  ist  Die  LSsung  der  gestellten 
Angabe  ist  we<Jer  leicht,  noch  besonders  befriedigend,  da  sie  ersehwert  wird  durob 
den  Mangel  an  l«  griff  lieber  Schärfe,  welche  letztere  durch  die  Rhetorik  oft  ersetzt 
wird.  Schon  bei  der  Zusammenstellung  des  Begrifib  der  konfessionellen  Schule  zeigt 
sich  das. 

Dieaelbe  babe  die  einzige  Aufgabe,  abaMde,  nur  ana  Dogmen  xusnnimen- 
geeetzte  Bekenntniaae  su  überiiefran,  aelbstveratindlicb  tbut  aie  das  nur  auf  gwst- 

lose  Weise,  sie  ist  also  gänzlich  uni»ädugogisch.  Während  die  Simultanschule  den 
(leist  (Jcr  Dulrlsamkeit  über  alle  Volksschichten  nusgieFsen  wird,  kann  die  kon- 
fessionelle Volksschule  gar  nicht  aiidcj-s:  sie  niufs  die  (Uaubcu^-  und  Gewissens- 
freiheit zu  nichte  machen,  denn  Toleranz  uud  Konfessioualität  sind  entgeguu- 
geeelate  Pole. 

Eine  so  besebaffene  Analyse  ist  TöQig  werdoa:  fSo  lobtet  Begriffe,  indem 

sie  Merkmale  zusanunenfügt,  die  sie  teils  als  enipiris-  hc  Rohstoffe  ohne  jcnle  Be- 
arbeitung aus  allem  niiiglichen  zusammenrafft,  t.üs  am  h  in  die  Wirklichkeit  erst 
hineinträgt,  sie  nKu;ht  nirgends  auch  nur  den  Versudi.  von  den  zufiUligeu  Mo- 
menten die  wesentlichen  abzusondern  und  die  letzteren  zu  reiner  Darstellung  zu 
bringen.  Kurs,  sie  verfBbrt  mit  der  ganzen  Soii^osigkeit  eines  Kindes,  dae  an 
der  Hand  der  ersten  Erfahrungen  die  elementarsten  psychischen  Begriffe  erarbeitet. 
Nur  drei  Momente  scheinen  zur  Richtigstellung  von  einigein  Belang. 

Es  ist  ein  Irrtunj,  den  alh-rdings  die  Vertreter  der  konfessionellen  S<hule  n>it 
verschiüdet  haljen,  wenn  man  die  Behandlung  des  Katechismuü  als  ein  wesentliches 
Erfordernis  der  koufussionullen  Volkssdiule  betrachtet  hat  Eine  fidiule  kann  einen 
ausgeprtigt  kmifessionellen  Charakter  an  sich  tragen,  wenn  niemals  auob  nur  eine 
Stunde  in  ihr  Katechisnmsonterricht  erteilt  wird.  Dies  folgt  aus  dem  Begriffe  der 
K'infes.sionjüitätT  der  nichts  anderes  in  .sich  schlierst,  als  dieses,  liufs  das  Ziel  utjd  die 
Mittel  des  erziehenden  rntcrnchts  in  unniittclbarci  Alihiitigigkcit  von  derjenigen  sitt- 
hch- religiösen  Weltan.schauuug  bestinunt  werden,  welche  in  einer  der  histori.scli  g»»- 
gebenen  Konfessionen  zum  Ausdruck  gebraobt  ist  Ob  man  aber  auf  dieeem  dnrdi 
den  Begriff  der  Konf essiooalität  voigezeicbneten  Wege  dabin  gelangt,  eine  adbatüiidige 
Bearbeitung  der  religiösen  Systeme  zu  fordeni,  ist  eine  Frage  abgeleiteter  BedeatOQg, 
die  von  Seminardirektor  Vnjgt  'laliin  beantwortet  wird: 

dafs  der  Katechismusuuterriuht  einer  durchgreif eudeu  Heform 
bedürftig  ist 

Wie  aber  steht  es  mit  der  zweiten  Behauptung  der  Gegner,  dab  die  kon- 
fessionelle YolksRcbule  notwendig  Fanatismus  und  Intolerana  ersenge? 
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Für  (Hf  »n aiip'li^'  ht'  Volksscliult«.  die,  wenn  sie  ihn'ni  r>f;:riff  fntsjirit  lit,  auf 
der  Übt-rzeuguug  ruht.  daJN  div  ifligids- sittliche  WiUirheit  uur  dauu  für  d»?n  eiazelnon 
wertvoll  igt,  wenn  sie  in  freier,  durch  keinen  von  aufaen  viikemlen  Draok  bedingter 
SeUwtentadi^iing  errungen  wird,  kann  diese  Gefahr  nidit  bestehen. 

Ähnlich  stecht  w  mit  der  dritten  der  der  Bekämpfung  der  evangelischen  Volkn- 
«chulf  zu  'M'uude  lie^'ondon  Voraussetzung:  sie  dieue  hifranhisdien  Bestn'bungeu. 
Für  die  katiiuühche  Vulk.ss<;hule  ist  diese  <jefahr  vorhaiideu  luid  der  Staat  hat  das 
Kevbt,  ja  die  Pflicht  einzugreifen.  Da»  evaugeUsche  BewulHtseiu  jeduch  fordert  die 
imere  Abhingigkeit  der  iSahnle  von  dem  religiösen  (leiste  der  Uernrnnde. 

Soweit  die  Voraus-setzuu^eu  auf  den  Begriff  der  konfessioaellen  YolkHschule 
gerichtet  waren,  haben  sie  sich  als  unhaltbar  envieseu.  Soweit  sie  aU8  anderweitigen 
Enräguugeu  herxoiitroheu,  wenlen  .sie  uns  iminnehr  bcsdiäfti^'eu. 

Dati  Leben  uud  die  B^stJiuinuug  des  einzelnen  fülut  diu  eine  (iruppe  in»  Feld, 
irihrend  die  «weite  sosiulogische  Oesiehfespankte  verfolgt. 

Der  einxelne,  so  sagt  man,  ist  titete  Sdbstzweck,  darum  ist  der  einsebe  auch 
nicht  dazu  da,  dafs  er  durch  die  Schule  befähigt  werde,  die  Existenx  der  Kirche  zu 
fristen.  Aurh  hat  lii»*  S<lHile  gar  kein«-  Macht,  den  «'inzelnen  schon  zum  Mitghede 
einer  bfsdudcren  (Ilaullt'Il^;^'.•m^•ins<•haft  zu  nuu  heu.  A\i<  h  schiifide  die  konfessi«melle 
Toibsschule  die  Moglitlikeit  einer  fix'ien  religioneu  Entscheidung  d«»s  Z«jgling8  ab. 
Sadlich  drittens  knüpft  sieh  an  die  Fordening,  den  Schüler  nur  Religion  äberiian|it 
oder  Relifpon  an  und  für  sich  an  enuehen,  ein  anderer  Bewms,  welcher  Ton  der 
Beobachtung  ausgeht,  dars  die  Keligion  im  <n>fühle  ihre  Wunel  hat  Eh  sei  nötig, 
um  die  |)raktisi  he  Ik-dtnitung  dt-r  n-ligifiM-n  (JniiKlvdiNtcIhingfn  zu  sichern,  dieselben 
ab.sichthch  in  ein  gewisses  intelirkturlles  llaPidtuikcl  zu  hüllen.  Deslialb  nei  es  ge- 
boten, dafe  au  die  Stelle  de»  dogmatisch  -  konfessionellen  lieligionsunterrichts  ein 
bdEenntniflloser  trete. 

Voigt  kritisiert  diese  Ausführungen  der  Verteidiger  der  Simultansdiule  Ibt» 
gendernuilsen : 

Dafs  der  unmittelbare  Zweck  des  erziebemlen  Unterrichts  nur  in  dem  einzelnen 
selbst  zu  suchen  sei,  Ist  eine  Ansicht,  diu  wir  der  chiLstlichen,  insbesondere  der 
evangelisch -ehristtk^hen  Zeiterkenntuis  verdanken.  Biese  Ansicht  ist  hSduttens  von 
der  materialixtischeo,  dem  Christentum  entgegengeaetzten  Auffassung  bedroht  DaJb 
weiter  die  religiöse  Wahrheit  nur  in  freier  Selbstentscheidung  augeeignet  wiid,  ist 
fui  den  evangelisdjeu  Cliristen  eine  so  sell>stvei-ständliche  Aussage.  man 
sich  uur  ül)er  die  Muhe  wundert,  die  man  sich  giebt.  um  dieselbe  l)egififli(h  zu 
machen.  Und  dafs  endlicii  dos  Wesen  der  iieligion  nicht  in  deu  religiösen  Vor- 
BtdluogiBn  als  solchen  beschlossm  ist,  folgt  für  den  evangolüichen  Standpunkt  sdimi 
MW  der  AnfbfHung  de«  Olanbens,  vermöge  welcher  dietse  grundlegende  Funktion 
des  religiösea  Lebens  nicht  als  intellektueller,  sondern  als  ein  ethisdier  Akt  anf- 
gefabt  wind. 

Wenn  wir  somit  in  der  l^ige  sind,  jene  Hauptgeflanken  für  die  christliche, 
ioüliesoudei-e  für  die  evangehsclie  \Veltim.Nehauuug  zu  reklamieren,  so  ei-giebt  sich 
hienuM,  dab  dieselben  freilich  ^ne  fast  uni^ublidtie  Verrenkung  erfahren  haben 
müneo,  um  ab  Stunnbock  gegen  die  konfessionelle  Volbwchule  dienen  zu  könnt>n. 

In  der  That,  in  der  eisten  Qedankenreihe,  welche  Verdrehung  einfacher  That- 
besliode! 

Man  .sagt,  die  Kirche  bat  das  Recht  der  Existenz  verloren,  wenn  sie  die  Hilfe 
anderer  zu  Uirer  Erhaltung  beanspmcht  Aber  die  Kinder  der  Volkssdiule,  die 
Leber  gehören  sie  nicht  der  Kirche  anV  Ist  es  darum  nicht  die  Kirche,  die  in  der 
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Schule  darch  die  Lehrer  an  ihren  eigenen  OUedera  arfaetM'c   Und  «'eiter  wird  die 

"Wahilu'it.  tliifs  der  unmittelbare  Zw.m  k  des  endeheudi'n  ITuterrichts  nnr  in  lom 
ciiizflncu  fit'fuudeii  werden  kann  dmcli  die  weiten'  in  der  Nutur  der  meuselilicheu 
I)iii;;e  lt.>«r!üiMl<'ten  Thatsa.  h»'  aiifirflioben.  dafs  dif  ini|ivid\ielie  Entwickeliuig.  welche 
Ueu  uuinittelbiireu  fiuheitlicheii  Zweck  des  erzieheudeu  l'uterhchts  be;ieicluiet,  je 
reicher  und  tieler  ne  TOÜMgra  ist,  um  so  entHofaiedener  Mich  den  grolken  Uemein- 
Hchaflakreiaen,  vor  allem  der  Kirche  und  dem  Vaterlande,  sa  gute  kommt 

Darum  welche  Ersclileichunfj:.  dasjenige,  was  die  Folge  jeder  gesunden  Er- 
ziehung sein  nuiFs.  als  das  helien>>cli<'nde  Motiv  der  konfessionellfu  Srlmlerziehuiig 
hinxusti'lli'ii.  um  daraus  dann  die  Fulgerung  abzuleiten,  daüi  eiue  Mukhe  juit  dem 
iM;lU>taudigeu  Wertu  des  eiu/elueu  unvereiubai'  »ei! 

Weiter:  Es  ist  wahr,  dafi»  die  reügUtoe  Wahxiimt  nicht  von  anten  aogebildet 
weiden  kann.  Aber  folgt  daraus,  dab  man  die  Wahrheit  anoh  nicht  beieqgt  «ad 
daßi  man  jene  Oedanken  nch  an  eigeu  macht,  nun  den  Kindern  der  Volb^schule  ans 
den  heiligen  IJüchern  der  verschiedeneu  K'eligiouen  geeignete  Abxhnitte  mitteilt  V 

Diese  utupischeu  Ideen  scheitern  st  hnu  au  dem  formalen  *letietz  der  psy- 
choIogLHch  begründeten  Pädagogik,  dafs  die  Stufe  der  Vertiefung  in  eiu  einzoiuet» 
der  Btofe  der  Besumnng  mit  Notwendigkeit  vorangeht  Dab  aber  diema  efautebie, 
auf  welches  die  Vertiefung  sich  besieht,  nur  der  sittlich  -  religiöse  Oodankenkreis 
s«Mii  kann,  der  das  Kind  von  den  ersten  Tagou  seiner  Riadheit  an  umgiebt,  folgt 
wi^liM  um  schon  aus  formalen  iwychologischen  (it'setzen,  auf  die  wir  in  einem  anderen 
Zusammeuhaug  zurückicomoieu.  VoUeuds  für  die  evangeliituhe  Volksscliule  kann 
die  konieem'onelie  Gnmdbestimmtheit  der  selbetindigen  Anaignnqg  desr  Wdixbeit  vm 
so  weniger  andi  nur  vorgreifen  wollen,  als  sn  den  Wahrheiten,  wetdie  als  Bestand- 
teile der  evimgelischen  Weltansuhanung  dem  Rinde  zu  lH>zeugeu  sind,  gerade  auch 
diese  gehöit.  dafs  die  sittlich  -  n>ligiöse  Stellung  des  einaelnea  der  freien  Selbst- 
entbcheidung  v«»rbehsüteu  i->t  und  bleiben  soll. 

Wie  steht  ea  nun  mit  der  dritten  Oudaukeuruihe,  diu  als  deu  Ort  das  reUgi(>s«>u 
Lebens  ausschlieblich  das  Qeffihl  betiaohfeetV  Es  ist  an  sieh  nnmö^cli,  die  Rdtgion 
einseitig  ans  Gefühl  so,  binden,  denn  die  Gefühle  sind  niohhi  Selbsttndiges  in  der 
Seele,  sondern  niemals  etwas  anderes  als  Begleiters<  heinungeu  von  Vorstellungen, 
Im'z.  Vorstellungsvt'rhältnisx'n.  Es  ist  deshalb  eine  vollkommene  rng''r<'imtheit.  eiuen 
Keligionsmiterrit;lit  zu  foixlcrn.  der  das  religiöse  «iefühl  auf  einem  aadereu  Wugte  alt» 
durch  Beai'beituiig  des  Gedaukouki-eisüs  enAurben  kouutel 

Wenden  wir  uns  nunmdir  den  Voraossetsungen  au,  welche  soaologisdie  Oe- 
sichtspimkte  voi-folgen,  um  ans  diesen  die  UnhaltiMurkeit  der  konfeesionelien  Vdka- 
schnle  nachzuwMisen. 

Den  Grundstock  in  dicker  i Je<iankengnipiie  bilden  zwei  Ideen:  Diejenii^i'  der 
Nationalität  und  die  des  Staates.  Mit  beideu  verbindet  .sich  dium  ein  dritter  (uHi^uike, 
der  der  kulturhiütoriHcliou,  insbesondere  der  religionsgeschichtiicheu  Eutwiukelung. 
Man  sagt:  Die  konfessionelle  Gestaltvng  der  Volkssdwle  bedeutet  Spaltung  der  Nataon 
und  der  nationalen  Erziehung.  Parum  ist's  Pflicht  des  Staates,  die  nationale  BUdQQg 
dun  Ii  eine  nstionaie  Schale  zu  vermitteln  und  der  letstereo  den  simultantn  Charakter 
zu  wahren. 

»lieiuht  wädist  der  konfessionelle  Lindwurm  zu  ungeheuerer  Grölse  heran  und 
droht  verderbraspruhend,  dk^  Qennania  an  verschlingen.  Damm  weg  mÜ  dm  koA- 
feeaionellen  Volkwidrale.« 

Nun  ist  alH>r  zuvörderst  klar,  dafs  (wie  es  sich  mit  der  Bohauptong  auch  ver- 
halten möge)  dieselbe  jedenfalls  hinsichtlich  des  ernehenden  Unlerriohta  der  indi- 
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"^«alistis<  hpn  ZweckV>HstitnniuD<r  eiue  rein  sozioloffische  siilistituiert,  woraus  der  Vor- 
^^''i  gewoniH'n  i*<t.  dir«  kniif.-^s!i.indle  Volkssclm!«-.  widoln'  zuerst  im  Xain<^n  dos  indi- 
^ualisüM-'ht'n  KrziehuugHzw«'«  krs  iM'kämiift  wuixic,  iiuuinehr  auch  vom  i-ntge^^fu- 
gettMen  Standpunkt,  den  fM>ziologi.scheu,  aiizugFeifien.  Zar  Sache  selbst  ist  aber  doch 
n  OTwigen,  dafis,  wenn  die  VolksKcIrale  der  Einheit  der  Nation  gefthrlich  werden 
lufi.  dies  nur  mö|diüli  iat,  weil  hu]\  eben  zwei  grorse  weitvorzw»'i<:jte  Konfesdioiicii 
|re«rf-nülM'rstehen.    Diesem  welti^esi  hii  litlicheii  unahänderlieheii  ThatlM'stande  go«r(»ti, 
lUier  Ist  es  von  vornherem  ein  kleiulicher  (iedank''  und  ein  durchaus  verfehltes 
L'ateraehineu,  die  Auflösung  ho  beschaffener,  g*jscluclitiich  gewoitieuer  Gegensatze 
ron  «iner  bestunantm  Einriohtung  der  Tolkaschnle  m  erwarten.  Ich  wenigstens  bin 
der  MeimiQgi  dA  es  dem  Kenner  geeoldditiioher  Ikitwickelonf  ab  eine  fast  un» 
begraifliehe  SdbNttäuschung.  wenn  nicht  als  eine  malUoee,  darchaus  ongesiinde  Über- 
schätjiung  der  der  Volksschule  zu  stellenden  Aufgabe  erscheinen  mufs.  wenn  die 
interkonfessionelle  VolksMchule  in  so  ülverschwengliehen  Worti-n  gefi'iert  winl: 

»Von  ihren  Zinnen  weht  die  Flagge  christlicher  Duldiuig.  Wem  beim  AubLck 
der  an  der  deatMdiett  Kvltiir  arbeitenden  SimnltKnaohiilen  das  Herk  im  Leibe  nicht 
bMlit,  dem  fehU  das  deutsche  Gemtt  aacher.« 

Die  Flachheit  dieser'  mehr  poetischen  als  geschichtlichen  Betrachtungsweise 
zeigt  sich  also  zunächst  darin,  d.ifs  ihr  die  Aufsjabe  überhaupt  als  lÖHl)ar  erscheint, 
durch  eine  bestinunte  Einrichtung  der  Volksschule  den  (Jegensatz  zwi.schen  Pro- 
teetantismos  und  Katholisismos  inneriudb  des  deutschen  Volkes  zu  überwinden. 
Nidrt  minder  unznttn^Koh  erweist  sich  anch  der  "Vfeg^  von  dem  sie  die  Lösung  der 
erwartet.    DaCs  man  Gegensätze  uberwindet,  indem  mau  sie  ignoriert,  ist 
eine  so  hannlose  Auff:ls.^nn£^.  dafs  sie  nicht  einmal  für  kleine  Verhiiltuis.se  des  privaten 
Lebens  sich  im  grolseu  und  ganzen  bestäti^ren  diirfte.    l'nd  hier  Iiandelt  si<  irs  ja 
am  geschichtlich  begründete  Vtegawiitze.  Vielnielir  würde  der  Druck,  der  eiue  solche 
ISnnolttnng  aof  das  Iconfeesiondte  Bewnbtsein  aiwüben  müfiste,  neae»  bis  dahin 
gebundene  Krifte  entfesseln  und  so  den  Oegenaata  nur  verschftrfen! 

Allerdings  bedarf  unser  ^'o!k  einer  gesteigerten  Krtflignng  des  nationalen  Be- 
wiifstseins  und  au<'h  die  Volksschule  ist  dazu  berufeu,  an  diesetn  hohen  und  edlen 
Ziele  mitzuwirken.  Das  geschieht  nirht  durch  gewaltsame  Verihiiik'  hui^'  der  (Jegen- 
Ä2e,  souderu  luiui  fasse  sie  offeu  ins  Auge!  Nicht  dadurch,  dals  niau  die  eigene 
Wahriint  ▼erieugnet,  aondem  dab  man  den  fremden  Standpunkt  als  die  Wahriimt 
andern  aditet,  beinglüdi  ihn  ehriidi  und  6bne  penOnlidie  Lodensdiaft  bekflmpft. 
Dann  zum  Wesen  der  konfessionellen  Erziehung  gehört  es  nichts  Unduldsamkeit  luul 
Faaatismuä  zu  erzeugen.  Nieht  Ii«  <  ttr  >r)e  Armut,  sondern  der  eigene  Besitz  macht 
•O  ehesten  geeignet,  den  freniden  Besitz  zu  respektieren. 

»Dem  Staate,«  so  sagt  mau  weiter,  >steht  die  Oberhoheit  und  die  Oberleitimg 
iher  das  gesamte  Bfldnngswesen  an.  Damm  eine  Nationabchnle!«  Der  Staat  soll 
eine  gewiüse  geistige  Richtung  (neben  welcher  noch  viele  andere,  ja  entgegen- 
gMetzte  Kichtungen  bestehen,  die  aber  selbst  in  sich  die  Verkörpenmg  des  nationalen 
Zeitp»i«tes  erhlii  kti.  mit  dein  Monopol  der  Alleinherrschaft  versehen  dun  h  rirüiidung 
konf««iooslüs«.'r  8«  Indeu,  welche  eben  diese  liichtuug  vertreten,  und  auf  diese  Weise 
dafir  sorgen,  dab  jeder  StaatHbüiger  befähigt  werde,  sich  diese  staatlich  mono« 
poÜMfte  Wettanaohanung  ananeignen. 

Dem  Staate  fällt  nämlich  die  .Aufgabe  zu.  für  das  religiös -sittliche  (lemein« 
.sf'haftslelx'u  vorzuU'reiten.  während  die  Familie  die  individuelle  Seite  der  Bildung  zu 
pflfgcn  hat.  In  einer  Anwandhing  von  («rorsmut  winl  auch  der  Kirelio  gedacht, 
die  .sich  uur  der  Mühe  um  die  Kleinen  entsc-hlageu  mag,  da  .sie  ihrer  Natur  nacli 
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Uofe  für  die  Beiiiediji^img  der  religiüscu  BeUürfnusi»e  der  Erwacb.senfn  Sorge  tragt 
und  äemgaaaäSi  ldo6  für  die  Erzeugung  und  Fckrteatwiakeltiiig  der  religÜMMm  Mdimg 
Rechte  und  Pflichten  hat 

Der  Staat,  wiu  er  hier  geMst  ist.  ist  ein  toter  Gdtste,  mit  dorn  Schein  des 
Lebens,  mit  der  AUinadit  zu  dem  Zwi'ckf  ausgfstattft .  um  d<'r  Aiis«  liauniifr,  die 
ihn  pesrliaffen  hat,  mit  (iewalt  zum  Sit-^ai  zu  v<'i]it'lf>'ii.  En  ist  der  Staat  »iff  al>- 
htnikteu  Ideologie,  der  sich  genide  vor  100  Julu-eu  iu  Jb'iaulireich  erhoben  hat,  uiii 
im  Namen  der  Freiliett  die  Freiheit  des  Handelns,  Denkens  und  Fuhloos  su  vei^ 
niohieu. 

Wir  haben  eine  andere  MdauBg  ^om  Staate.  Seme  Oberhoheit  bleibt  uns 

liier  unberührt.  Aber  in  seinem  eigenen  Interesse  kann  uncl  darf  er  sin  nicht 
&udei*s  üben  lüs  im  engen  Auschhifs  au  die  gegelienen  utul  im  l>«'l)eu  wirliKijuit-n 
Faktoren.  Der  Staat  wird  die  heiligen  Rechte  der  l'uuiilie  nicht  zertreten,  sondern 
achten,  und  die  besonderen  Veriiältausse  ihres  Lebens  grondsfttslich  (d.  h.  sourüt 
sie  nidit  mit  allgemeinen,  mit  höheren  Interessen  kollidieren)  (wrgMtig  iu  Kechnong 
ziehen.  Aus  der  Staatsidee  ergiebt  sich  die  konfessionelle  Volk-sschiile  als  eine 
politisch«»  Not\ven(ii}i:keit,  die  so  laufjo  bestehen  wii^l,  als  der  Staat  grofse  lelwns- 
fähige  üi-gunismeu  in  »ich  »clüieist,  die  durch  da.s  Band  eines  gemeiu.sunen  und  ieKt 
bestimmteii  nttlKdi-religiosen  GedankenloreiHes  susauimengehalten  werden. 

80  haben  die  beiden  Ideen  des  Nationalismus  und  die  des  Staates  nicht  die 
rnhultbarkeit  der  konfessioneU<>n  V<jlkss(-l)ulc  erwiesen,  sondern  im  Gegenteil  die 
Bereehtigutii,'  (b-r  kniiffssioui'll»Mi  Volksschule  begründet. 

Ks  bleil)t  uuuh  Übrig,  dem  Gedanken  der  religiouiiigeHuhiditlicheu  i:Iutwiukeluiig 
näher  z,u  treten. 

»Die  Simultanschule  ist  eine  kultnigeechichflMhe  Netwendigkeit,«  heiM  es. 
»Die  sittlich -religiöse  Etetwiokelung  der  modernen  Ifensehheit  befindet  sich  in  einem 

eotscheidendeu  Übeiigangsstadium  u.  s.  f. 

Es  pebt  also  eine  Richtung,  welche  behau|)tet.  dsifs  die  lii.sherigen  sittliih- 
religiöseu  Anschauungsweisen  sich  üb«'rl<'bt  liabcn  und  (hifs  eine  rmbilduiiL'  auf 
dieuem  Gebiete  bevorstehe.  Diese  Kiuhtuug,  nur  von  eiuzt.'lnuu,  wenn  auch  von 
vielen  einzelnen  vertreten,  stellt  nun  an  den  Staat  die  Forderung,  ihr  die  Ffille 
seiner  Macht  zu  leihen,  die  Volksschule  dem  "Biuflwl^  der  unzweifelhaft  noch  lebens- 
krilftigen  und  gescbit  htlich  beglaubigten  Gemeinschftft8krei«en  zu  entziehen  und  sie 
ihrer  aus.s(hlierslichcu  Einwirkung  zu  untt-nvcrfen.  Eine  Kritik  ist  demgngenülier 
überflÜ8.sig,  d.  h.  rntenlrückung  uiclit  der  Minorität  durch  die  Majorität,  souderu  der 
Majorität  dui-uh  die  Minorität. 

Die  grundlegende  Untersuchung  zerfiel  also  in  drei  Stufen: 
Zunächst  wurden  die  Yoraussebningen  geprüft,  die  mit  dem  Begriffe  der  kon- 
fessionellen V<jlksschule  zusammenhingen^  dann  diejenigen,  die  sich  auf  das  Ix^ben 
und  die  Hcstiiiiinuiii,'i'n  des  einzelnen  stützten,  zuletzt  die.  welche  gewisse  sozio- 
logische liesiciit.sji unkte  zu  vei'werteu  suchten.  Wir  haben  sie  gewogen  und  zu 
leidit  befunden. 

Im  zw^ten  Teile  seines  Vortrages,  der  ebenso  umfangreich  ist  wie  der  enie, 
kommt  Seminardirektor  Voigt  zum  Gedanken  der  Simultaaeehule  selbst,  ohne 

Kücksirbt  auf  die  Vorans.setziingen,  aus  denen  er  erwaehwtn,  um  ihn  auf  s<Mnen 
eigenen  nninanenten  Wert  zu  prüfen.  Wir  können  dieueu  Teil  nur  in  seinen  Uaupt- 
gedauken  wiedergeben.  . 

Die  Simultanaohnle  ist  ihrem  Begriffe  nach  «ne  Anetalt,  an  wdoher  die 
ZSfl^inge  ohne  Rficksidit  auf  die  konfessiondle  Versdiiedenhmt  denselben  Unterricht 
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empfan^'en.  Man  untprs*-hMifl.>t  paritätisflx'  und  kniiffssionslosc  Sinuiltans.  liulfn.  Die 
eineu  gewälircn  konfossioncHon  rntcrricht  in  iK-siaidiTcn  Stiuifb-n,  1mm  (i^n  anfb-ron 
wild  die  religiöse  Uutemuisuag  dein  organischen  ZusHuunenhauge  des  L'uterrichts 
Mogefiigt 

Bei  dfi  )>arituti8oheii  Simnltiuisohiile  and  die  Mangel  offenkondig.  Strenge 

Enhf'it  d«'s  Erzi<'hung8zwecke8  ist  eine  ununiattfidiche  Regel  des  orziohendf'n  Unter- 
richts. Dif  paritätische  Volkss.  luilM  mufs  aber  ein  doppfdtcs  Ideal  und  s<'ine  Ver- 
wirüichiuig  aaericennen  otier  ignorieren,  »'uu-n  Standpunkt  lialu-n  oder  keinen.  Auch 
wild  dem  Beligioneanterrichte  nur  eine  peripherisdie  Stellung  zuerkannt.  Ohne  Be- 
neliang  des  Beügionminterriohte  m  den  anderen  Üohflni  ist  der  Erfolg  aHee  Unter- 
richts in  Frage  gest.  Ilt,  Hciweit  er  Bildung  des  Willens  besweoken  aolL  80  wA 
die  paritätische  ScJiule  entweder  den  Erziehungszweck  oder  die  Einheit  desselben 
au^lHni,  /.wischen  zwei  Möglichkeiten  wählen,  die  beide  rnrnöglichkeiten  sind. 

Die  Idee  der  konft's.sionslo.sen  Sinuütanschule  ist  derjenigen  der  paritätischen 
fUtt  eibeUidi  überl^en,  weil  da  die  Schwierigkeiten,  niit  denen  die  paritätische 
Schale  Teigeblioh  ringt,  thatsloUidk  gehoben  sind,  aber  freiHoii  teuer  ist  der  Preis. 

Indem  man  die  Religion  aus  dem  Vorstellungsleben  verweist,  wird  sie  für  dan 
innere  T>^l>en  entwertet.  Der  (Jedanke  eines  allyeineinen  Religionsunterrichtes  i.st 
aber  auch  irreligiös,  da  dit>ser  rntcrricht  zur  Zei-setzung  der  Religion  führen  wird. 
Das  religiöse  L»jben  wird  verkümmern,  wenn  sich  die  religiö.sü  Untenveisung  nicht 
aaf  klaie  Yoratellungen  gründet,  wenn  sie  aidi  iddit  anadifiefirt  an  die  geg*.'l^nen 
Veriiiltnisse,  an  die  Konfessionen.  In  der  koolessioofllosen  Sdrale  soll  aber  dodi 
auch  die  b'hre  Jesu  übermitteK  wenlen !  Allgemeiner  Religionsunterricht  und  Lehre 
Jesu  —  ,.in  offenbarer  Widei-spruch  I  Übrigens  werden  ja  dadunh  die  Schüler 
anderer  Religionsgemeinschaften  ausgeschlossen.  Auch  kann  die  Lehre  .Jesu  nur  sub- 
jAir  geboten  werden,  und  die  geschichtliche  Eutwickehuig  liat  die  verschiedenen 
Anffaffionf^  gegeben  in  den  beiden  Konfessionen. 

l'iid  we  lcher  Widerspruch  liegt  feiner  nicht  darin,  au  dem  Hanne  von  Naaa- 
reth  die  Kinder  zu  führen,  wenn  er  lehrt,  und  sie  von  ihm  fernzuhalten,  wenn  er 
die  Tiefe  seines  "Wesens  enthüllt I  Den  Mann,  der  sich  den  Heiland  der  Meusdieu 
nauüte,  soll  mau  nur  als  einen  MomÜsten  liinstellen.  Entweder  Jesus  ganz  oder 
aiditi  von  Jesus. 

Sehlieiblioh  beachlfligt  sich  der  Referent  noch  mit  dem  Oedanken  der  Gegner, 

da&  die  religiöse  Entwickelung  (seihstverständlidi  mit  EinsohlufH  der  Epoche  Jesu) 
unter  iIciT)  Gesichtspunkt  einer  Evolution  zu  betrachten  sei,  als  deren  Kräfte  eine 
von  Fiktionen  bezeichnet  werden.  Ist  das  rjer  Fall,  dann  braucht  das  Kind  allctfiings 
keinen  Versöhner  mit  Gott,  dann  braucht  das  Kind  nichts  von  Jesus  zu  hören.  Wir 
«b«r  haben  m  Jesus  den  nnaichlbann  Oott  ge,schaat  Die  Schule,  Reihe  die  man 
las  empfidilt,  leugnet  diesen  Gott,  sie  wendet  die  anvertrauten  Kinder  von  üun  ab. 
F&r  tms  eine  neue  entseheidende  Mahnung,  luis  zur  christlichen  Ydksschule  an 
bekennen  und  rur  konfessionellt^n  .\tisg»>staltung  dersell>en. 

Der  nllfremeine  Keligionsunterricht  ist  ab<>r  auch  eine  psychologi.scbe  und  ethische 
rnmogliclikeit.  Es  fehlt  ihm  das  konkrete  Ansdiauuugsmaterial.  Mau  bezeichnet 
ja  <Ke  bibiisdie  Geschidite  als  Sage,  und  ein  wahrhwtsliebender  Mann  kann  nidit 
bewofete  Loge  als  Regel  gelten  lassen. 

Neben  der  angeborenen  Eigenart  ist  er\vorbene  Individualität  die  stärkste  (Jeistes- 
nia<-ht.  Eben  deshalb  ist  es  das  erste  Erfonicrnis.  dafs  .sich  der  rntcrricht  dein 
g«?gebenen  (iedankenkreis  anschüefet.  Die  Individualitiit  als  der  ureit;cnstc  Besitz 
des  Kenseben  muTs  respektiert  werden  und  die  Schule  braucht  Gewalt,  wenu 
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sio  mit  rauher  Hand  die»  Heiligtum  beriUiit  und  sdildigt,  Mtatt  wi  liebevoll  zu 
pflegvu. 

So  strt'Ut  dasy  was  ai»  «ich  venvei-flich  ist,  nur  luilu-ilvollcu  Siiuieu  aus,  deuu 
es  steht  im  Oegenauht  nun  Elternhaus,,  eine  Macht,  die  die  Kinder  entweder  dem 
YattrhaiiBe  uimI  neiDeBi  G«ifite  oder  der  Schnle  entfremdet,  die,  statt  der  Nation  den 
Frieden  in  brin^tm.  dit>  Schul'  nii'l  <las  ITaii>  zum  Tummelplatz  dos  Kampfes  macht 

Sf>  winl  d'w  Sinuiltans<  hnli'  dun  h  ni'  lit^  oinpfohl<'n.  nh<-r  duroh  Enviiirrinjjpn  von 
eutsclu'i<it'ri(|tMn  (ie\vi»  htt>  aiLsgi's<-lil(>ssfn.  Dit-  Simultausehule  darf  darum  uicht  die 
Schule  der  Zukunft  sein.  Aber  nur,  weuu  die  konfessionelle  Volksschale 
die  Kraft  besitst,  sich  immer  wieder  an  verjüngen,  alte  Wege  auf' 
xuopfei  n  und.  w  o  es  notthut,  neue  Bahnen  einznschlagen  —  uurdauu 
wird  sie  die  Schule  der  Zukunft  sein,  zum  Segen  unseres  Volkes  und 
2ttm  Heile  des  Vaterlandes! 

Leipsig-K^  Hauptstr.  1.  Ih.  Fritzsch. 


2.  Aus  dem  Pädagogischen  Uaiversitäts- Seminar 

zu  Jena 

Von  der  Arbeit  drs  i'adii^ogisoheii  iruivemitäts-Semiuars  zu  Jena  giebt  dii-» 
soeben  ersdiieneue  fünfte  lieft  (Laugousalza,  llemmuD  Beyer  &  Söhne,  2,50  M> 
weiteren  Kreisen  Kunde.  Das  Heft  hat  folgenden  Inhalt: 

1.  Anspnithe  des  Direktors,  'Weihnachten  1892. 

2.  Bericht  des  Oberlehrers  E.  Scholz. 

3.  l'hiT  die  Anwendung  des  entwickelnd -darstellenden  Veriabreus  bei  der 
Behaudluug  eines  (itxiichtes,  von  Dr.  P.  Bergemauu. 

4.  Individual-  und  Sozial- Pädagogik,  von  Dr.  H.  Lietz. 

5.  Btemfriigen,  mne  EigSnzung  der  Hartmannsdien  Analyse,  von 

C.  Sehn  Im' rt. 

6.  Zur  Behaudliuii:  di-r  Ixoliinsnuerzäliluug  im  2.  Schuljahr,  von  H.  Landmann. 

7.  Zur  Theorie  der  Srhulrcisen.  von  E.  Scliulz. 

8.  BeUageu  für  die  Seuüuar- Mitglieder  (Verzeichnis  der  Mitglieder,  der  selb- 
ständigen Arbeiten  u.  s.  w.). 

Ebenso  ist  jetzt  das  Bibliotheks-Vcrzeichnnis  des  Seminars  im  Dnu-k 
erschienen.  Es  kann  ffir  1,50  M  von  Dr.  P.  Bergemann-Jena  (Inselplatz)  be« 
zogen  werden. 
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Hevi  SciMfll»  licenoie  eu  thöologiu:  Les 
origines  historiques  de  la  theologie  de 
Ritsehl.  158  ]).  F'aris,  bei  Fischbacher. 
1893. 

Le  ihn  itz  bemelkt  finnial.  ^  was  klar  ge- 
dacht ist,  läfcst  sieh  aui  h- khir  ausd nicken.^ 
Eine  äuTsere  Probe,  ob  etwas  klai*  aus- 
gedrückt ist,  ist  die  Übersetzung  iu  eine 
fremde,  uanientlich  eine  ronianisehe 
Spraehe.  Ziunal  von  den  Franzosen  ist 
es  l)ekauut,  dafs  sie  in  der  Philosophie 
wie  in  der  Litteratur  vor  lülem  Klarheit 
und  Präzision  nach  Form  und  Inhalt  ver- 
langen. 

Wer  nun  die  S(-hwerfäÜligkeit  und 
teilweise  die  Unklarheit  des  Stils  des 
deutseheu  Theologen  Kitstjhl  kennt,  der 
wird  staunen,  wie  es  dem  Herrn  Schoo n 
gelungen  ist,  dennoch  die  Franzosen  in  die 
Gedanken  der  Ritsch  Isoheu  Theologie 
einzuführen. 

Indes  ist  der  Verfasser  nicht  oluie 
Vorgänger.  Trotz  der  S<,hwerfälligkeit  im 
Ausdruck  bei  Hitschl,  hat  dei>ell»e  dorh 
s(;hon  inFrankreich  eine  nicht  unl>edeutende 
Litteratur  hervorgebracht.  Im  Jahre  188H 
hielt  Lic.  W.  Balde nsberger  (jetzt 
Professor  in  Giefsen)  iu  der  Pariser  theo- 
logischen  OoselLschaft    einen  kritisciieu 


Voii  iiig  über  K  i  t  s  c  h  1  s  Theologie.  *)  Zwei 
Jahre  darauf  übersetzte  Pfarrer  Agui- 
lera  Thikötters  A|K>logie  unter  dem 
Namen:  »Die  Theologie  der  Zukunft.«') 
Er  behau|)tete,  Kitschis  Theologie  wäre 
wie  keine  andere  geeignet,  die  religiösen 
Bedürfnisse  der  romanisdien  Völker  zu  be- 
friedigen, und  wagt«'  es,  zu  prophezeien,  dals 
»das  ganze  südliche  Eumpa  sich  vielleicht 
eben  an  diese  Form  des  Protestantismus 
anschliefsen  würde.»  ^)  1887  vei-suchte 
es  ein  talentvoller  Schweizer  Theologe  au.s 
I^usanne,  Prof.  Emery,  Kitschis  Theo- 
logie in  ihrem  logischen  Zusammenhang 
darzustellen.*)  Endlich  hat  ueueitlings  ein 
junger  The(»loge  aus  Moutauban  in  einer 
zwar  umfangreichen,  je<loch  wenig  gehalt- 


')  SjMiter  iu  der  »Kevue  de  theologie 
et  de  philosoi)hiec  in  Lausanne  (Mai  und 
Juli  1H84)  ei-sciiieneu. 

1*1  Theologie  de  Tavonir.  Expise 
et  critique  de  la  theologie  d',\H>ert 
RitHchl  par  J.  Thikütter,  mit  einer 
sehr  interessanten  Einleitung  von  i'rof. 
August  Sabatier.  Paris  bei  Fisch- 
bmher,  1885. 

>)  A.  a.  (J.  Einleitung.  S.  5. 

*|  Kevue  do  thtjologie  et  de  philo- 
sopliie,  Juli,  Septemb.  1887;  Jauimr  1888; 
Januar,  Mai,  November  188JI. 
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voll»*ü  Doktor- Dissertation  das  Rit^chl- 
si-he  System  luid  l>««sot)<lfrs  die  Kecht- 
fuiliguugslükre  dargestellt  *) 

Dooh  hat  roa  aUen  jenen  Arbnlen 
keine  die  gesclüchtlicbe  Entstehung  der 
Kitschlsuheu  Theologie  vor  Augi'n  ge- 
stallt. Rs  scheinen  Kants,  Lotzes, 
Schleie  rin  achers,  Hof  mau  U8  Schrif- 
ten den  f  ranzoeiechen  Theologen  eine  teixm 
inoognita  an  aein.  JnE.  Bertrand  aohien 
\on  der  Bitaohlaohen  Dogmatik  su  Rau- 
ben, dafs  sie  wie  eine  Minerva  aus  Ju- 


ristischen Aiisgahe  der  ^Metaphysik« 
(1841)  finden  konnte.  Das  Positive,  die 
Wiederherstellung  eines  einheitlichen 
Systems  hat  Ritachl  teils  bei  Seite  ge- 
lassen, teils  falsch  verwendet. 

Was  die  tlieologische  Metlio<Je  betrifft 
( Kap.  II),  .so  hatten  Schleiermacher, 
Meuken,  Schnecken  burger  u.  a. 
die  Aitloiioaiie  der  evaageliaekeii  Dog- 
matik proUamiert,  ohne  deehalb  an  MireDf 
dals  es  zwei  Wahrheit*  n  giebt  und  dab 
»Relifrioti  und  theoivtisi  ln's  Erkennen  ent- 


pitens  (tehirii  von  Hineni  <»uss(.'  aus  j  gegengcsetzte  <i<'i'>tt'stli;itigkriti'U  siud« 
Hitsuhls  Geist  entsprossen  wiire.    Dafs  |  (Hitschl,  Rechtfertigung   und  Versöh- 


Ritschl  oft  die  üieorieai  Kants, 
Lotaes,  Schleiermaohera  and  an- 
derer Theologen  sich  angeeignet,  die- 
selben oft  ü1>iM-trirl>cn  ixler  auch  falsch 
verstanden  hat,  da.s  hat  nach  dem  Ver- 
fasser kein  franzöfiisdier  Theologe  au.s- 
gefShrt. 


uung.  WL*.  S.  170). 

Daasdbe  gilt  Ton  der  ganaen  Dogmatik. 

In  der  Lehre  von  Gott  (Sdl.  Kiqp.  TTT^ 
S.  53  ff.)  hatten  S  <•  Ii  l  e  i  e  r  m  a  c  her. 
Ilaseukamp,  Menken,  Hof  mann, 
Diestel,  wie  auch  schou  vor  ihnen  die 
laltra  BatiODalisten  lange  vor  Ritschi 


Diese  Lücke  viU  lic.  H.  Schoen  aus-  i  darauf  das  Hauptgewicht  gelegt,  dafe  Gott 
fiüleu.  Wie  er  vor  si'<hs  Jahrtn  diel  die  Liebe  ist.  Schoen  bemülit  sich  be- 
neuesten Hypothesen  der  deutsdion  Kritik  '  sonders,  die  Entsvickelung  der  Hitseh  1- 
über  die  Entstehung  der  A|K>kalypse  den  scheu  Theorie  klar  imd  deutlich  vor 
Franzosen  vor  Augen  atellte,*)  ao  hat  er  |  Augen  zu  stellen;  sowie  dieselbe  von  der 
es  jetzt  venmdit,  die  Entviokelang  der  { Uiteiniachen  Rede  De  ira  Dei  (1858)  bis 
Theologie    von    Kant  bis 


zur  letzten  Anagabe  von  Rechtfertigung 

frauzösisc  hi-r  Sprache  zu  j  und  Versöhnung  wahrzunehmen  ist.  Djits 
Nach  seinem  Urteil  ist  das  Ritschls     Christologie    durch  de 

Wette  uud  Schloierm acher,  sowie 
dnroh  die  liberalen  IHieologen  vorbereitet 
worden  ist  (Kap.  IV)  war  leicht  an  beweinen. 

Aber  auch  dem  Begriff  des  Reiches 
Gottes  hat  der  (iottiugor  Therdoge  nicht 


deutschen 

Kits.!,!  in 
besclii'Mlfn. 

Gute  lu  Iii  Ischls  System  lange  vor  dem 
OdttingerTheologen  ausgesprochen  worden, 
und  daa  Neue  beateht  last  aussohlieEdidh 
aus  Übertreibungen,  die  in  dem  alten 

Katiunalisnnis  ihre  üuelle  haben. 


In  der  Erkenntnistheorie  (Kap.  I,  zuerst  die  centrale  Stelle  m  der  <hrist- 
8. 20 ff.)  hat  sich  Kitsohl  bald  an  Kant,  j  liehen  Dogmatik  geschenkt.  Es  hatten 
bald  an  Lotse  angesdüoeaen.  Doch  hatinidit  nnr  Kant  und  Schleie rmacher 
er  von  Lotze  nur  das  Negative  angeuom- 1  darauf  anfinerksam  gemadit,  sondern  es 
meu,  d.  h.  die  Kritik,  so  wie  er  dieselbe  hatte  schon  Fran z  Th erem in  Ritsohls 
in  der  ersten  so  präzisen  und  charakte-  ganzes  Programm  klar  und  deutlich 
  schrieben.    In  dessen  kurzem,  vortrt'ff- 

')  E.  Bertraud,  Tue  neu  volle  con-  liebem,  jetzt  ziemlich  selten  gewordenen 
( M  ption  de  la  Rcdemption.  La  doctrine  de  Buche  über  »Die  Lehre  vom  gfttttioben 
la  Justification  et  de  la  KN-ronriliation  dans  Reiche«»)  findet  Schoen  die  Hauiitzüge 

le  sv.stenie  the«dogiijUi' tlc  Hitschl.  Pan.s, 
bei  *Fis.hbacher,  1891. 

2)  I/Originede  l  Apo.  alypsc  deSt.Jeaii.  ')  Die  Lehre  vom  göttlichen  K^-i.  he, 
vonLicHJSchoeiu  Paris,  bei Eischbacher,  dargestellt  von  Franz  Theremiu.  Berlin 
1887.  11823.  280  8. 
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der  Bits«  hl.^chea  Lehre  rom  gOttlioheii 
M'he  (.\  !«)  ff.K 

Was  endlit  li  dit*  I>?lire  von  der  Sünde 
wl  VDQ  der  Rechtfertigung  betrifft 
lKap.VI-~VII>«  wsran  alle  Einwimduiigen 
Bitschis  gtygen  die  Erbsünde  and  g^en 
Ansf Inisthon  SatisfaiitinnslM>griff 
«Aon  längst  vun  dwn  Soziniancm,  von 
•ien  ßationaliMten ,  von  de  Wette  u.  a. 
efhoben  worden. 

Den  HanptMte  seiner  BeohtfertigiiBgB. 
I''hrH.  d:i£s  niiiiilich  nidit  Gott,  sondern 
•i'T  Jlfiisfh  Vfcsöhnt  werden  soll,  fand 
Kitsf  h  lio  H  o  f  ni  a  n  n  s  Werken  (S.  1 30  f. ), 
«wie  auch  die  moralische  Basis  seines 
SjmtMBs  in  Kants  »pnürtisdter  Vemtmft« 
und  in  den  phikwophisehen  Sohriften 
TöUners  und  Tieftrunks. 

Man  sif'ht.  dafs  Ritschis  Soteriologie 
ebeobo  wie  die  übrigen  Teile  seiner  Do^r- 
nMtik  durdi  die  vorhergehenden  und 
l^flidmitig  entstandenen  Iheorieen  lang- 
sam rli.'reitet  wurde.  Darin  findet 
hucii  die  Ursache  des  Erfolges.  Eine 
Erlosuugslehre,  die  nicht  in  den»  reliffiösen 
Sehnen  und  Verlangen  vieler  Ueuerutioneu 
ihre  Wnneb  hatte,  wlie  wie  eine  Fre- 
digt in  der  Wnnte.  (a  141.) 

4n  unsfTt'u  Auf^en«.  so  sclilielst  Ver- 
fasstT.  ist  Kitschl  wederein  Zerstörer 
(im  destructMui) .    noch   i'in  Neuerer 
(VQ  esprit  novuteur);  er  ist  ssum  grofisten 
TbQ  ein  Eitle ktiker,  der  in  einer  gro- 
Cien  Synthese  (dans  wie  Taste  Synthese) 
'liejeni^rim  Resultate  vereinigt,  die  seine 
^niTT.uipr  lanpiam  und  mit  Mühe  er- 
worU;n  hatten.«  Diese  Theoloffie  ist  keiues- 
alx  eine  abticlilielkende  anzusehen ; 
betraditet  man  aie  aber  als  einen  lebenden 
Organimoi,  labt  man  ihre  geschichtliche 
Entstehung  und  innen'  Entwickelung  iii-^ 
Auge.  H*)  ist  sie  für  uns  dojipi'lt  inter- 
«Äant:  erstens  als  eine  akute  krisis  in 
der  tiieologisohen  Iktwiekelung  onsereH 
Jahrhunderts,  sweitens  als  Ansdniok  der 
rfligii«s»+n  Bedürfnisfie  eine«  Menschen« 
geschl.M  htH,  dem  weder  Mystirjsmus  und 
PietLMuuM,  noch  aUitrakto  Spekulation  ge- 
ttügen  konnten. 


I  Die  Auseinandersetzungen  8< -hoens 
I  beruhen  auf  sehr  umfassenden  Studien 
und  >iiid  mit  N-ieler  Siu-hkenntnis  gegeben. 
Das  gilt  nauieutlich  auch  hiasichtlich  der 
Philosophie.  Zuweilen  wundert  er  sidi, 
wie  Ritschi  80  wenig  die  Tragweite  von 
Philosopheinen  erkrinnt  hat.  die  er,  wie 
es  scheint,  ohne  niiliere  Pnifung  sich  an- 
eignete; uud  wie  er  sich  gauz  entgegen» 
gesetiten  Anschauungen  entweder  sn  Rei- 
cher Zeit  oder  knrs  hintereinander  hat 
hingeben  kSnnen.  V(>rfaKser  vermutet 
hier  innere  relitji'isH  Krisen ,  (Icneu 
K  i  t  s  c  h  1  müsse  unterworfen  gewesen 
sein. 

Unserer  Ansicht  nach  hat  Yerfasser 
hierbei  nicht  genug  erwogen,  dab  Ritsehl 

gegenüber  der  Philosophie  Eklektiker  war. 
AJs  solclier  hat  er  nie  das  (n-wiclit  der 
■  Prubleine  und  die  Tnigwt  itt'  gewisser 
philosophischer  Gedanken  gefühlt  uud 
darum  auch  nidit  das  In- sich -Wider- 
sprechende dessen,  was  er  glaubte  ver- 
einij^'Mi  zu  können.  Als  Eklektiker  hat  er 
sa  h  in  den  i)hilosoj)his4  luMi  Systemen  um- 
gesehen uud  davon  sich  angeeignet,  was 
zu  seinen  theologisohen  Oedanken  su 
passen  schien.  Dabei  hat  er  sidi  lu- 
weilen  Oedanken  liingeget>en.  die  wie  der 
MonismusI.ntzHs  gar  nicht  zu  den  cijjpnen 
<Tcdiiukcu  jtas.scu.  und  wicticiiim  liut  er 
Ahliliclikeiten  überselien,  die  z.  II.  hin- 
sichlüoh  der  Fiohteschen  Lehre  von  der 
aittlidien  Weltordnnng  uud  dem  eigenen 
System  Ritschts  gans  unverkennbar 
sind. 

Auf  diesen  letzten  Punkt  ist  auch 
Schoen  uiuht  genug  eiugegiuigeu.') 

0.  Flägel. 

iohann  FrMrMMirltrta  Säm  tliche  Werke. 

Hcrausi^cg«'ben  von  (J.  Hartenstein. 
I    Xlil.  Bd.  Nachträge  und  Ergäuzuugeu. 


')  Vgl.  dazu:  U.  Flügel,  A.  Hitschls 
philosopliischc  und  theologische  Ansichten, 
2.  AufliLi  .  Is'i-J.  und  Zeitschrift  für 
exakte  l'hilo  ni.hie,  Bd.  XIV.  233  uud 
Bd.  XV Ul.  41J. 
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Der  zweite  Abdruck  der  Weite  Her- 
bsrts  von  Hartenstein  stinimt  mit  d«n 
ersten  genau  Seite  für  Seite  über«>iii.  Als 
Ergänzung  ist  dieser  XI 11.  Band  hinzu- 
gefügt. i)ei-s«'ll>e  fMiihiilt  da«,  was  seit 
1852  aus  dem  Naclüafs  Herbarts  be- 
kannt geivorden  »t,  njunenlUdli  was 
Ziller  und  Kehrbaoh  veiOfCeniiidit 
haben.  Dagegen  sind,  abgenehoD  von 
einigen  politischen  Briefen,  die  Briefe 
Herbarts,  die  Ziller  und  Zimmer- 
mann gesammelt  haben,  fortgelassen. 
BemerlEt  sei  beillafig,  dato  der  Name 
Hendeweik  inrtümliflhBrweise  bald  als 
Handwerk,  bald  als  Hendweik,  bald  als 
Hen'lswcrk  gedruckt  ist. 

Ffrne'rhiu  enthält  dieser  Ergänzungs- 
band di(.>jeuigeD  Rezensionen,  welche  im 
Xn.  Bande  noch  fehlten.  Dabei  ist 
au  bemerken,  dab  im  luhalt^verzeiuhnis 
die  Reiension  über  Linders  Neue  An- 
sichten u.  K.  w.  w»'}.'^'Hlassen,  in  der  Ihat 
aber  8.  317  ff.  abgedmukt  ist 

O.  F, 

Ck.  TM,  La  patliologie  des  emotions. 

Ätudes  pliysiolo^riiiucs  et  cliniques.  ^r.8". 
605  S.  Paris,  J?olix  Alcan,  1892.  Irrels 
12  Francs. 

Der  VerflMser  dieses  umfangieiofaen 
Werkes,  ein  in  Frankreidi  nnd  darüber 

hinaus  rühmlichst  bokaimtt>r  Nnrvenarzt. 
erklärt  im  Vrinvnr-t»-  dif  Tsyrholn^iL'  fiir 
eine  spcxialisitM-tc  l'liy^i'iloj^ie.  und  tlicsi.' 
materialistische  Auffasbuiig  zieht  sich  durch 
das  ganxe  Bncsh;  doch  würde  man  s^r 
fehlgehen,  wenn  man  den  Wert  desselben 
allmn  naxdi  diesem  Oefdditspunkte  (ge- 
messen wolHa.  Für  nna  li^  derselbe 
anderswo. 

Dafs  die  Beschaffenheit  des  niensch- 
liohen  Organismus  gerade  für  die  Gemüts- 
bewegnngen  von  hoher  Bedeutung  sei, 
wird  gegenwärtig  jülgemein  anerkannt  und 
hätte  daht'r  oUw'i  t'rut'ut»'n  Beweises  durch 
Fere  eigentlich  uidit  bedurft;  er  hat  sich 
aber  audi  mit  einem  notdürftigen  Beweise 


nicht  l>e;:iuiirt,  sondern  in  einem  aufser- 
ui-deutüch  umfassenden  Detail  gezeigt,  in 
welchem  Umfange  der  Organismus  und 
sdn  Milieu  bei  den  Oenfitsbew^gimgen 
eine  BoUe  »pielt.  Die  hier  mitgetdUm 
der  eigenen  Erfidirun^'  orler  .uid'Ten  zn- 
verliissiijen  (.Quellen  cntintnimeneu  That- 
siichcu  sind  in  ihrem  Werte  unabhängig 
von  jeder  theoretischen  Deotong.  Als 
MattrrialiflnimmwlBng  ist  das  Werk  von 
hohem  Werte  för  jeden  Freund  peycho- 
logischei-  F'inseliung. 

Da  der  Verfasser  Mediziner  ist  und 
in  erster  Linie  für  seine  Facbgeuosaen 
sdireibt,  so  stehen  natdrUch  die  krank- 
haften Zustände  des  Ptefühhdebem  sehr 
stark  im  Vorderj^nmde ;  alx'r  dieser  Um- 
stand darf  andere  Leser  vnn  der  Be- 
nutzung des  Buches  nicht  abhaiteu,  denn 
einmal  laweu  sidk  die  krankhaften  Zu- 
sOnde  nicht  ohne  Berüoksioiitignng  der 
normalen  behandeln,  so  dafe  auch  dieHC 
zur  Sprache  kommen  müssen;  sodann 
dient  die  I/dire  von  den  psydiopatho- 
logischeu  Zuständen  in  hervorragendem 
Maläe  dazu,  die  Eigentümliciikeit  der  ge- 
sonden  an  beleuohten.  Der  Pädagog  bat 
überdies  an  sehr  vielen  pathologischen 
EiNehcinuniren  des  Gemütslehens  ein  un- 
nnttelliares  Interesse,  an  denjenigen  näm- 
lich, die  auf  dem  Grenzgebiete  swnoiMn 
geistiger  Qesnndh^  nnd  Krankheit  lifigsn; 
nnd  geraife  in  dieser  Beziehung  ist  das 
Fe resche  Werk  reitrhhalti^'.  Hiitte  Tli  eo- 
l)ald  Zief^ler  vorder  Herausgaiie  MMiies 
ue\ien  Buches  über  das  Gefühl  (Stuttgart 
18U3)  das  von  Fere  gesMumelte  Materisl 
gekannt,  so  würde  er  die  Beriehte  Über 
Abnormitäten  des  Gefühlslebens  nicht 
»verhältnismäfsig  düKtig  und  einfiinnig« 
genannt  haben  (8.  310). 

Die  Eigentümlichkeit  des  Fere  sehen 
Werkes  als  einer  MaterialieniBunmlung  er- 
schwert sehr  eine  eingehende  BeeprechuuK 
und  noch  mehr  eine  erspiiefidiche  Inhalts- 
I  angalie,  weshalb  wir  uns  mii  einer  nach- 
drückli<'hen  Empfehlung  b«'gn\igeu.  Da- 
nüt  glauben  wir  auch  unsere  Pfhcht  tgegea 
den  Verfasser  erfüllt  m  haben,  denn 
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theort'tis<'h»»n   «ü'sii  ht-iuiuktwi  int' 
das  massenhafte  Matfriid  \i<l  zu  wonip 
venirl>^itet.  sils  dafo  auf  eiu»-  Kritik  Au-  ; 
f  niicfa  erhoben  w«flden  könnte.    Nicht  I 
mmü  nach  der  8dte  der  Kriminal- ' 
[Kvcholo^«'  i.st  es  g»'nü><Hud  venvcrtet, 
obwohl  doch  dcifii  Kuudan)i*utaI|)rolik*in 
in  d^r  Lehn»  von  «li-n  AffektdiKjMjsitiontMi 
liegt  (weuigNtenn   uuch   Kurella,  Der 
Terimcher.  Stnttgut  1803.  8.  253). 
Altenbarg.  Chr.  Üfer. 

I>r.  Pul  Hoiilfeid:  l  Ih^i-  H.M-hnrts  |>rak- 
üJiche  l'liiluMjjthi»'.    AWruck  aus  der 
dentNcheu  Si-hule,  Heft  3.  15  S.  Neu- 
wied tud  Leipzig,  J.  HeuBer,  1877. 
Der  Herr  VerfasHer  ist  ein  Anhinger 
•1er  FhihiM)phi«'  Krausns.  der  im  An- 
fang dieses  .iHlirlmiKlfiis  der  dainal.s  vor- 
liemjehendeu  ideiilistisolieu  rhilosophie  in 
aUenUngs  sehr  eigentümliuherWeiMe  folgte, 
aber  doch  mit  demelbea  dem  (^rundsatie 
blldigtf,  dafs  di>'  K<^n/.«3  PhiloHophie  aus 
ßnem  I*rinzi|M»  abgidfitt-t  wt'nliMi  inüssi', 
w»'l(lu'>  er  Cott  iiaiuif«',  und  daher  die 
ilte  Kinleüuug  dei>>ell>«.'u  in  l/Jgik,  Meta- 
phjTHik  and  BUiik  «1r  in  ihren  Prinzipien 
von  einander  nnaWiHngi>;e  WuMenadullen 
verwarf,  welche  hingegen  Herhart  f«'st- 
hielt.   Daher  ist  es  sehr  hei;rt'iflirh.  (iafs 
der  Ht'ir   Vei*fa.s.ser  desM-u  I'hiluNophie 
im  giuueu  verwirft,  wenn  er  aueh  iu 
(iiiigen  Hlnaditen  ihr  »istimmt  Mit 
meiner  Widerlegung  Herbarts  macht  er 
ndi  übrigens  äufserst  be<iui  iii,  indem 
er  aoh  einfaeh  auf  Kraus.-  l>iMuft.  sirh 
nur  iu  iUdiau|)tiUigeu  ergeiit.  auch 
anreileQ  falKch  berichtet  und  es  nicht 
bcaditot,  wenn  er  sieh  selbst  widentpricht. 
^  Bflgt  er  z.  B.,  Her  hart  behaupte,  die 
Mhetischfu   Trteile   seien  ui-spriiuglieh 
"line  iill.«   loffische  (Quantität,  wiihrend 
•tiener  auüdi'ücklich  üagt,  dalk  sie  ur- 
frtoi^oh  einielne  Urteile  Meien.  Ferner 
liht  er  Herbart  Mgen,  die  Bedingung 
ÜsthetiMchen  l'i-tril.   l  .  stehe  in  dem 

vriUftiflcteu  V.itvftdleii  <lt'>  Si  h<'ineii.  wiih- 
rniKi  t'T  vii'hnehr  s.i^ri.  <\>'r  Vi  rhalti:i^>'<'  . 
Wa«  allein  Sinn  hat.   Dann        di.  -,r  v..ll- 

UUehrift  flir  Philotopiti«  and  Pädagogik. 


endete  VorKtellung  unni<^ch  sein,  weil 
wir  "Menschen  niemals  mit  der  Detenni- 
nation  der  einzelnen  Dinge  fertig  wüitlen. 
Dafij  Uerhart  hier  nicht  von  Dingen 
Rprioht,  wird  flbersriieD.  Den  Gfond, 
wehthen  Horbart  für  die  prinapidle 
rnahh:in^M},'fceit  der  Ästhetik  von  der 
Metjiphysik  anfvihit,  will  er  djuuit  -über 
den  llaufeu«  werfen,  dab  er  sagt,  die 
wahren  Begriffe  der  Meti^hysik  uMä 
aoofa  von  unwülkdiüohem  Beifall  begleitet 
Dafe  dieser  Beifall  nur  ein  assensna  kgiciiB 
ist,  seheint  er  nieht  zu  erkennen.  In 
seiin'in  Tadel  der  Ästhetik  Herbarts, 
dals  die  Schönheit  uur  eiue  formale  tiei, 
da  es  doch  auch  eine  Schönheit  des  Oe- 
hahs  g&be,  wideraprieht  er  sich  selbst 
Denn  indem  er  mit  seinem  Gegner  darin 
üb««reinstinunt.  dsifs  das  Einfache  nieht 
schön  sein  kann,  bekennt  er  selbst,  da£s 
der  ästhetische  Beifall  nur  ftberVeihttt- 
niBM  eingehen  kann;  dab alao die  einaelaflii 
(Jlioder  eines  Verhältnisses  an  sieh  selbst 
gleichgiltig  sind.  Weil  Verfswser  nicht 
btnlenkt,  dafs  eine  Form  si<-h  imnier  auf 
einen  Inhalt  oder  Stoff  bezieht,  iwd  altto 
von  ihr  ohne  denselben  gar  ntdit  die 
Rede  Hein  kann,  ao  kommt  er  sa  dem 
Aussprudle,  dafe  die  ganze  liehre  Her- 
harts  im  eifjentlitihen  Sinne  <;.'haltlf)s, 
ein  reiner  Kunnalismus  sei;  die  ganze 
Ästhetik  sei  furuuüistisch,  die  liOgik  oben» 
falls,  ja  auch  die  Metaphysik,  weil  sie  die 
Unerkennbarkeit  des  Wesens  der  Dinge 
behaupte.  Die  Thorfaeit  dieses  rrteils 
iil>er  Hfl  hart  lieijt  auf  der  Hand,  al)er 
wir  verzichten  diirauf,  deu  lieri-u  Ver- 
fas.ser  eines  Besseren  in  beiehren,  was 
anch  vergeblidi  sein  würde. 

(iehen  wir  weiter  zur  Angab«;  seiaer 
l'rteile  üIhm"  die  praktischen  Ideen  b*-! 
Herbart.  H.'i  (h?r  ersten  Idee  der  inneren 
Freiheit  erkennt  er  es  als  eiue  ülanz-seite 
der  Ethik  desselbeo  an,  dab  er  die  Frei* 
heit  als  eine  durohgBngige  Form  des  sitt- 
lichen Haudtdns  annheme;  ähnlieh  sei  es 
Iwi  Fichte.  Hier  zei<,'t  sich,  dafs  Ver- 
fasser das  WnT-t  Freiheit  in  einem  J^.inz 
anderen   Sinuc    iiuiimt ,    ids  Herbart, 
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wrnn  er  vor»  «'in er  iimi'n'n  Ftvilieit« 
s|inclil,  di<'  mit  drr  Freiheit  l>ei  Fichte 
gar  keiue  Jüioliclikoit  hut.  Kiu  Muugel 
bei  Herbart  soll  «?  aber  min^  daJk  er^ 
nur  die  iiiin  i  •  Fre  iheit,  nicht  auch  die  j 
äuCsere  Fn-iheit  hes|)reehe ,  die  doeh 
wes4'utlidi  auf  die  Entwickehuif?  der ' 
inuereu  Freiheit,  hvzw.  äellisthestunnuiDg 
einwirke.  FreQidi  sei  oadi  ibm  Sdbst- 
beatiinniang  ebemo  uninof^i^  als  das 
Solhstl  i  wiifstsein  oder  das  Irh.  olit;leich 
d(M-h  beides  unwiderle^li.  h  jrt'ijelM'ii  sei. 
Jener  angehliehe  Mniigel  hi-ruht  darauf, 
diüs  in  dei  (iruudleguug  dei  Kthik  higiseher- 
weise  nicht  von  dem  geredet  werden  kann, 
wm  in  die  Endehungidehre  gehört,  nnd 
die  Behauptung,  dafs  nach  Herbnrt 
Solhstl>estininuinfj  und  Seihst iM-wuTstsein 
uiMn<(«,'lieh  sei,  kann  ihren  tound  nur  in 
einem  völligen  MifsverKtande  »einer  Meta- 
phywk  nnd  Psychologie  haben.  Auf  die 
hier  gelegentlieh  Ylirkoinniende  BvMcboldi- 
gnng.  dafs  nach  Herl)art  das  Oute  iin- 
hekainit  hleihe  und  man  ;dso  iiirlit  erffthre, 
WiiN  man  thuu  solle  und  diüs  es  ein 
Mangel  Ket,  wenn  man  nicht  nach  aidberor 
Erkenntnis  des  Sittlidien  strebe,  sondern 
sich  mit  dein  'il  iuln'n  lic^nnge.  dnfs  etwas 
jrut  sei,  ist  Wohl  keine  Antwort  nötig,  da 
jeder  Keiuiei-  Hcrharts  von  der  Fn- 
gehorigkeit  sulclier  Aussi»nu  lie  übt'rzeugt 
sein  wird. 

Die  Aufiaahnie  der  Idee  der  Voll- 
konunenheit  in  die  Ethik  wird  als  v'iu  he- 
Kondprer  Vorzug  anerkannt.  An  der  Idee 
iU's  Wohlwollens  wiiti  hlols  ausgesetzt, 
dafit  das  Wolihvolleu  sich  nur  auf  den 
fremden  Willen,  nicht  auf  den  ganzen  (!) 
Meiisehen  hexiehenaolL  Dagegen  kommen 
die  iHMden  letzten  Ideen  dfsto  .schlininier 
weg.  Es  soll  ein  hedenklieher  ge.sehiehts- 
widriger  KiitkM^'ijntt  sein,  wenn  die  ganze 
Keditfdehre  in  die  Sittenlehre  aufgenom- 
men werde,  nicht  aller  8treit  sei  milK- 
fällig,  sondern  nur  der  ri>cht8widrige; 
alles  KtM'ht  soll  nai  li  II  erhart  pusitiv 
win,  kein  r>wigev.  unveranderlnhes.  un- 
veräuls«'rU«:hes,  augel)oreues  Kecht  ttull 
es  geb«>n.  Daher  soll  diese  Rochtdehre 


die  A«  htung  vor  der  Heiligkeit  des  Keehts 
grund.siitzlicli  aufheben,  für  die  Ue.sfU- 
seliaft  überhaupt  und  für  die  Erziehung 
der  Jagend  schidlicii  nnd  mderbUdi  sein! 
Es  fehlt  nur  noch,  dafs  der  Verfasser  nnf 
ein  Staatsvorhot  dies««r  lA'hre  anträgt.  — 
Der  Billigkeit  soll  Herhart  es  besonders 
uaehriihnten  (!),  ebenso  dem  UecUte,  dals 
sie  auf  einem  Milkfallen  bemlMii.  Der  Be- 
griff des  Lohnes  sei  in  der  phüosophiadien 
Ethik  ein  Skandal;  dafs  dis  Ciite  absolut 
(unbedingt)  sei.  wäre  ja  Herbart  sonst 
gjuiz  geläufig.  Verf.'tsser  s<-heint  also  zu 
meinen,  da£s  er  hier  lehn*,  man  solle  das 
Oute  am  des  Lohnes  willen  tiian. 

Das  sweite  Buch  der  allgemeinmi 
praktischen  Philosopliie  seheint  Vorfass«^'r 
wenig  beaehti't  zu  haben.  Herbart  soll 
seine  Kthik  nut  der  Tugendl'  hr*'  m  hlielsen. 
wogegen  er  sie  mit  einer  l'fin  htculehre 
achfiefct  Der  Yorwoit,  dab  er  die  Be- 
handlangderSittenlehre  ah  einer FfUchten» 
lehre  verweife,  ist  also  falsch;  er  veiT^irft 
nur  die  i»rinzi|>ielle  Hehandlnng  der  Ethik 
als  Fflichtenlehre.  Ebenso  faLs*-h  ist,  dals 
nach  1 1  e  r  b  a  r  t  die  BechtsgeseUschaf t  nicht 
beseelt  sein  könne.  Er  sagtdasmitlcnnem 
"Worte.  Yerfftsser  scheint  nicht  gelesen 
zu  haben,  was  darüber  im  (5.  Kapitel  des 
'2.  Hnches  gesagt  ist.  rnverständi«,'  ist  es 
al)er  jedenfalls,  dals  Verfasser  es  der  ali- 
gemeinen praktisohen  Philosophie  Tor- 
wirft,  dab  man  UMdi  ihr  nicht  bestimmen 
könne,  wie  danach  das  Staats-  und  (le- 
sellsrhaftsh'beu  zu  gestalten  Sfi.  <.l,  alles 
beim  idten  bleiben  könne  und  soile  oder 
nicht. 

In  gänzlidier  Überschreitung  sMoes 
Themas  spricht  Verfuser  auch  über  die 

Heligionslehre  Herharts.  Dafs  er  auf 
dessen  Tilauben  an  <lott  hiichst  v»»rä<"ht- 
lich  herab.s<:haut.  i.st  natürlich,  da  er  s«>Il>^t 
eine  unmittelbare  Schauuug  des  Wesciut 
Gottes,  also  eine  exakte  Erkenntnis  densen 
beaitzt  In  di4*sem  Maugel  Herbarts, 
dafs  ersi(!h  nicht  zu  einer  .solchen  Wesens- 
sehauiuig  erhfdx'n  hat.  s«ill  au<  h  der  «inind 
des  inhaltslosen  FomuUismus  seiuer  gauzeu 
Philosophie  liegen ,  denn  »Oott  ist  der 
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Onntioliilt  ond  OnmdgdMlft  der  Einen 
^^■neBBcbaft«  WirentfuHen  uns  darüber 
■Der  andtren  Fragfii,  aufs^T  d»'r  einnu : 
Was  VerfasMT  wohl  von  der  christli<  h*'U 
OotteüerkeoDtDLs  denken   mag,   da  im 
Nieoen  Testamente,  der  einzigem  Orond- 
hgß  im  OirislentanM,  mit  dftrren  Worten 
vrird,  dnfs  Gott  in  einem  unznging- 
lichen  Uchte  wohnt,  und  dafs  wir  erst  in 


A.  MmI:  Daa  Seelenleben  der  Kleinsten 

Lebewesen.     Aiis  dem  Frauzösisclien 
übersetzt  von  Med ic US.  114  8.  Halle, 
Schwetschke,  18<»2. 
Der  grüDite  Teil  dieues  Büchleins  be- 
schAftigt  sich  mit  einer  genmiMi  Beschrei- 
bong  des  Lebens  der  einzelligen  Wesen 
na«  h  ihron  I^wegungs-  iiud  Sinnesoiganen, 
nach  Eniiilirun^  und  Fortpflanzuiii,'.  Nnr 
jenem  T,«'l>''n  (lott  »'rkt'nm'n  WfnltMi.  wie  j  ein  klfinor  Toil  ist  der  »ortriunt;  des 


er  tmh  eikauut  hat;  ob  er  deshalb  dos 
CSinrtentnm  in  ^die  VerdanunniB  des 
beren  JPomudismne  mit  Herbart  wirft, 

und  auch  von  ihm  behauptet,  dab  es  an 

Gott'*v'rk»  untnis  bankrott  geworden  simV  — 


Seelenlebens  gewidmet.  lu  letzterer  Be- 
siebnng  glaubt  VerfaBser  folgendes  an  den 
Ueinsten  Lebewesen  untersdheiden  an 

können:  1.  Wahrnehmung  des  fn>mden 

riptrciistandos,  'J.  Wahl  /wiscluMi  mehreren 


Au<ii  als  l'ulitiker  .soll  Herliart  Bankrott  'o  gfustiindeu .    3.   Waiirnchmung  ihrer 


gemacht  haben,  weil  ihn  der  Verfuiisungs- 
bmch  de«  Kdnigs  Emst  Angost  im  Jahre 
1897  ^eichgiltig  gekssen  habe  im  Qegon- 


l^e  im  Kaum,  4.  Bewegungen,  welche 
dasa  bestimmt  sind,  entweder  sich  dem 
Körper  zu  nihem  und  ihn  za  eigreifm. 


«atze  zu  dem  Politiker  Dahlmann  und  '  oder  von  ilun  weg  zu  fliehen, 
dessen  mit  ]irot»'stiHrHnden    iM-nihnit-'H'         Ein  andiTt-r  (»elelirter,  Kichet.  hatte 
■echs  Genusstrü.    Aber  woher  weil's  denn  bezweifelt,  ob  die  Bewegungen,  welche 
Voifiaaer,  dalk  Herbart  dabei  »gleich- [man  an  den  Ueinsten  LebeweMn  be- 
gütig« geblieben  sei?    Daraus,  da&  er  obochtet,  in  diesem  Sinne  zu  deuten  sind. 


ni«  lit  wie  jene  berühmten  Männer  die  1  Nach  seiner  I^ehre  scheint  die  chemische 


Schnuiken  seiu«»s  Amtes  nhei"sehritt»'n  hat, 
fol^  u<H  Ii  kfiii-'  <  »It'ichgiltigki'it  g»'gi>n  das 
Uurixht.  l>ul>  11  er  hart  in  beiden  Hin- 
«bten  Bndoott  gemadit  habe,  ffigt  Yer- 
inaer  hinm,  könne  nicht  Hagw  veiheim- 
lidit  werden.  Wer  hat  denn  diese  Ver- 
heimlichung bisher  begant,'i*ny  — 

Man  konnte  von  voniherem  erwarten, 
Jifc  das  Urteil  des  Herrn  VerfatMera  ein 
«Bgftmtiges  sein  würde,  aber  nicht,  dafe 
ohne  gründliche  und  gennne  KenntniK 
V''ii  M'-rharts  IMiiloM^iihio  gefällt  würde. 
*u<:li  nliiif  IVai  litung  tU-r  (inin«!«',  wfl<  ho 


Kfi/.bark-'it  dos  einzige  Gesetz  ihrer  Be- 
wegung zu  sein.  Was  sind  diese  Bf- 
wegungeu,  hatte  er  gesagt,  audei-s  al« 
eine  YerwandtHchaft  znm  Saaeisti^? 

Blnet  ^anbt  indes,  dalb  nameoHidi 
die  Wahl .  welche  einige  Einzelligen 
beim  Aufsurhen  der  Nahrungsmittel 
und  bei  den  i'ojuungsereclieiuungeu  aus- 
üben, nicht  andern,  denn  als  geistige 
Akte  gedeutet  werden  Ivanen.  Ja  er  int 
geneigt.  aUe  riel)enHzeichen  als  Seelen- 
zeiehen  zu  betrachten.  St»  meint  er.  dafs 
aueli  gewisse  Kinzelli«re.  die  sonst  ganz 


Herbart  mit  groLser  Deutiiclikeit  und  ;  entschieden  zu  den  i'Üunzeu  zu  zälileu 
ticBiugkat  ffir  seine  Ansicht«!  an-  sind,  dech  Sinneswahmehmnngen  machen 
filui  dersn  aber  fast  gar  keine  Erwfih-  nnd  eine  Art  Auge  besitzen.  Ja  sogar 

WB?  ^'*'?<hieht.    Woher  die  gegen  das  j  von  den  Zoos|)ennen,  den  Samenfäden  der 
iniiiiennehr    heivortretenile ,    mit   hi'>liereii  Tiere,  urteilt  er:  die  geschlecht- 
(l^btrein  Hohn   \ eimisclitt.  Anmiositat   lii  li.-ii  Klenientarki^rper,  insbesondere  da,s 
ffpll  Her  hart  stammt,   ist  uiciil  der  Zonsperm,  sind  .sicherlich  unter  den  ein- 
'Mt,  SU  nntenncfaen.  zelligen  Oigaatsmen  diejenigen,  welche 

H die  entwickeltesten  .seeli-schen  Verrich- 
Jtungen  zeigen;  das  »Streben,  sich  dem  Ei 
Thilo.       !  zu  uähem,  welches  oft  weit  von  dem 

11* 
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C.  Beqpreohiiiigeii. 


Standorte  des  mlkiiididieD  Elemoute»  ent- 
ferat  ist,  (Vw  Tiinge  des  zu  durchlaufenden 
Wep's.  die  zn  ülx'nviudfnden  Hindernisse, 
all  diese  UuiKtäude  setxeu  bei  den  Samen- 
fiden  f^Uügkeiten  vonuw,  weldie  man  durch 
blobe  Initabflitil;  nicht  eridKrea  kann. 


Verfasser  Inhrt  so  gewissermaGnn  in 

der  Ansicht  zurück,  die  man  l>ei  der  Ent- 
deckiin-,'  dfr  S|)onnazoen  heitrte,  dafs  es 
naiiilii  h  selbstiuidige  Tierchen  seien,  we»>- 
wegen  man  sie  auch  Samentierchen  nannte. 

0.  F. 


II.  Pädagogisolies. 

:  Die  psychoimtiiLsuheu  Minderwertig-  |  bedürfe  wenigstens  rücksiohtlich  der  PHdfl- 
keiten.  8<*.  427  S.   Ravensbuig,  Otto  |  gogik  kebes  umständlichen  Bewoises.  Nun 


Maier,  1891  —  1893. 
J.  TrBper:  FHychopathische  Minderwertig- 
keiten im  Kindesalter.   län  Hahnwort 
für  Eltem,  Lehrer  und  Endeher.  8*. 
06  8.  fnitHttOoh,  C.  Bertelsmann,  1893. 
Preis  1  M. 
Dafs  sirh  die  l'iidagogik  ii.  i\.  auch  «luf 
die  PHycholugie  üu  gründen  halie,  er- 
sohmnt  nachgerade  so  selbstverstSndlidi, 
dafe  man  Bedenken  tragen  möchte,  es 


sat-l  nmii  nlM^r.die  l'ädagofrik  hnb^'  «»s  nur  mit 
dem  nunnaleu  Kinde  zu  tliuu,  und  liier- 
vou  ist  in  der  That  soviel  richtig,  dafe 
pMagogMkB  %Bteme  nur  mit  RAdnidtt 
auf  das  nonnale  Kind  entworfen  werden 
können.  Hfi  <Wr  Ainvcndunfr  aber  tritt 
die  Individualität  mit  allt'U  ihrt-n  Kopie- 
rungen auf,  und  es  wiixi  .sich  .schwerÜcb 
dne  Kindeanatur  finden,  von  der  man 
Regen  könnte,  sie  sei  in  jeder  Hinsicht 


immer  wieder  auszusprechen;  ^anz  anders  geistig  normal,  gerade  wie  auch  die  phy- 


alMT  ^teht  es.  wenn  es  sich  um  die  An- 
wt^udung  dieser  Erkenntnis  handelt,  liei 


sische  Natur  des  Kindes  in  den  allcr- 
s»'ltcii>tfn  Fällen  völlig  einwand-ffrei  da- 


aller  Anerkennung  dessen,  was  die  psy-  steht.  En  unterliegt  al.so  keinem  Zweifel, 


didog^sohe  Pidagogik  der  neueren  und 

neuenten  Zeit  geleistet  hat,  muCs  man 
diK'h  immer  wi«Hler  zu  einer  crschfipffu- 
den  Anwendung  der  Psyclmlotiie  in  den 
wichtigsten  Beziehungen  auffordern. 

ESne  dieser  Besiehiuigeu  nnn  ist  die 
Berficksiditignug  krankhafter  Seelensn^ 
Kt&nde  bei  Kindern.  Per  Gnmd,  wanun 
e~s  hier  so  schwer  vfu-wärt.s  gehen  will. 


dalk  derjenige,  welcher  der  allgemein  an- 
erkannten Foixlerung,  die  Individualität  zu 
lM»rück."<ichtigen,  entsprechen  will,  sich  auch 
mit  (Ifn  häufifxsrm  freistigen  Kcifclwidrig- 
kciteu  de.s  Kintiesalters  eiuigennatseu  ver- 
traut machen  mulb,  um  das  Kind  richtig 
beurteilen  und  behandeln  sn  Unnen,  in 
nicht  seltenen  FBlIen  gemoiuschaftlieh  mit 
dt'u  Eltern  und  dem  Arzte    Denn  al>ge- 


liegt  in  erster  Linie  in  der  Heschaffcnheit  seli<'ii  ilavon,  dafs  mau  im  anderen  Falle 
der  deutschen  i'sychologie,  auch  de ijeuigeu  dcui  Kinde  leicht  ein  schwer  empfundene» 
der  Herbartsdioi  Sdiule.  Wir  wün-  j  Unrecht  lufOgen  kaim,  sind  vidi»  geistige 
Hchen  swar  nicht,  dafii  onnere  Psychologie  |  Cbel  derart,  dalk  sie  bei  richtiger  Be- 
derart  mit  ))sychiatris(^hen  Elenu>nten  handlung  auf  ein  Minimum  heraltsinken, 
durclj.setzt  wejxlo,  dafs  die  PeliandluMfj  der  ja  verschwinden,  während  sie  im  <Mit- 
normaleu  Seeleuzu»täude  zurvicktret«,  wie  geg( angesetzten  Ftille  eine  Steigerung  er- 
es bei  den  Franzosen,  Engländern  und  fahren,  die  für  die  ganze  LebeuHzeit  von 
Amerikanern  nelfach  der  Fall  ist;-  aber  Folgen  sein  kann.  Er  bleibt  also  bd  den 
«ine  stärkere  Betonung  der  anomalen  Er-  schon  vor  einer  Reihe  von  .lahren  von 
scheinungen  des  Seeleulebens  erseheint  einem  unseier  bedcuteudston  Psychiater, 
doch  geboten.    Mau  sollte  meinen,  das  j  Kraf ft-Ebiug,au}<gcsprochenenWortoo: 
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»"VTHnn  die  Pädagogik  ein  tieferes  Studium 
aus  dein  Meitöcheu  auch  m  st'iueu  patho- 
kgiidiaiVeifaihniaaeii  maohtef  sawüiden 
nandie  Fehler  und  Härten  der  Endehnog 

wf^f  illcti.  wüitl»»  manche  uu|>as.seQdeWahl 
di'>  lA'beuslx'i  uf»'«  imterbleiJ)t*(i  und  damit 
nuuiche  pKychiüche  Existenz  gerettet  wer- 
den.« 

Tob  derartigen  an  entlegenen  Orten 
ipggwprocheaenMahnangea  hatdieLahrer- 

welt  natnrgomäfe  weuig  veniommen,  auch 
nicht  viel  von  den  Krank«'ntr»*st  hi(  htf'n. 
die  in  ptsychiatrisehen  Zeitsrhriften  und 
im  Journal  für  Kiuderkranklieiteu  ver- 
SfbnUioht  worden  sind,  und  vereinselten 
HinweiMn  Ton  pfidagogiadier  Seite  i.st  bis 
in  die  neueste  Zeit  wenig  Verständnis  t»nt- 
?e^r»'npi'l.ra'  ht  worden.  Das  ttcheint  non 
aüders  zu  werden. 

Bidier  wir  derjenige  XiShier,  dm  sieh 
über  peyohopatfaifldie  INage  bei  Kindern 
untHrrirlit«  n  wollte,  der  Hauptsache  nwh 
auf  <iif  Wfrkf  von  Rmminghaus  und 
Murcau  üIkt  die  Psyrhoson  im  Kindes- 
alter  angewiesen,  has  hatte  niauche» 
MiMidie.  Zunlofast  haben  jene  MXnner 
mir  für  Änle  geaohrieben  und  daher  dne 
AaodnicLsweise  gt>wihh,  die  dem  gehil- 
dftvu  Liit'u  nicht  f)hne  woiton^  vcrständ- 
liili  ist;  sodann  liandoln  sin  zum  weitau.s 
grotsteu  Teile  von  ganz  ausgeprägten 
Knokheitoendieinungen,  die  aUhndings 
den  Pädagogen  viel  weniger  interessieren 
als  den  Arzt.  Will  der  ewtere  diese 
^crkt'  Iwiiutscen.  so  mufs  er  sich  aus 
ihnen  uiuhrMini  das  zusanuneo-suchen,  was 
<Sr  wine  Ihatiglett  in  Betracht  kommt, 
tnd  das  ist  im  YerhBltnia  an  dem  gansen, 
•»*  geboten  wird,  nicht  sehr  vid. 

Nun  hat  \m  .lahic  1801  d<T  Iircn- 
au.sUiltsdircktor  Dr.  Koch  in  Zwicf.-Utcn 
den  ersten  Teil  eines  mittlerweile  voU- 
ittodig  gewordenen  Werkes  Ter^fentUcht 
vuler  dem  Titel:  »Die  paydtopathiachen 
MindenK-ertigkeiten.«  Unter  dieiMIB  Ans- 
dnn  kc  fiifst  pr  »alle,  sei  os  angeboren«'n. 
»ei  es  erworbenen,  den  Mensehen  in  sei- 
nem PtoHoneuleben  beeinflusHenden  psy- 
duMhen   Begehridri^dten  niaammen, 


welche  au<  h  in  schlinnncn  *  Fällen  doch 
keiue  üeisteskraukheiteu  daivteilen,  welche 
aber  die  dainit  betdiwerton  Personen  andi 
im  gftnstigslen  Falle  nidit  als  im  Voli- 

besitze  geistiger  Normalität  und  Lnstnnga- 
fähigkeit  stehend  ei"seheinen  lassen.»  Wie 
man  hieraus  sieht,  handelt  es  sich  in  dem 
Koch.stheü  Werke  um  die  Greuzzu.stäude 
swiadien  psychischer  Oesondhett  und 
KranUieit,  aliso  gerade  nm  das,  was  für 
den  Pädagogen  xweifellos  in  Pet  rächt 
kommt,  sof^ni  m  nur  im  Kindesalter  auf- 
tritt. Was  Inder  bisherigen  |>sy<  iiiatns(  heu 
Litteratur  zwar  nicht  übergangen,  aber 
doch  audi  nidit  eingehend  beliandelt 
worde  —  eine  Ausnahme  niac^ht  in  ge- 
wisser Beziehung  vielleicht  Cullere,  Die 
Grenzen  des  Irreseins,  deutsch  von  Dorn- 
biüth  —  das  hat  Koch  zu  einem  groiseu 
Ganaen  Teretnigt  ond  eingebrad  bearbeitet. 

Bs  IM  gewifli  nidit  unsere  Saobe,  au 
b«'urteilen.  ob  die  Psychiatrie  durch  die 
.Arbeit  Kochs  Meseiitliih  ^'efintlei-f  wini, 
oder  ob  es  z\vei  kmHrsi;;er  ;;ewesen  wäre, 
die  hier  zu  einem  (iaui&eu  vereinigten  Er- 
sdieinungen  an  ihrer  bisherigen  Stelle  au 
lamen  und  dort  genauer  au  untersuohan 
(vergl.  z.  B.  Löwen feld,  Pathologie  und 
Therapie  der  Xeunt.sthenie.  Wiesbaden 
18i>3).  Es  genügt,  hervorzuheben ,  dafs 
Koch  den  Pädagogen  in  seinem  Buobo 
einen  eindrinf^ichen  und  belehrenden  Hin- 
weis auf  eine  von  ihnmi  bisher  fast  gftna- 
lieh  übersehene  Sache  gegeben  hat.  Wer 
es  aufmerksMin  liest,  winl  dem  Verfivs.ser 
beistmuneu,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt: 
»Erzieher  und  Lehrer  könnten  Hand  in 
Hand  mit  veratlndigen  OeiatUohen  in 
manche  Familien  S«'gen  hineintragen,  m 
manches  Leiden  Undeni,  namentlich  aber 
so  mancht's  I'bel  verhüten,  wenn  sie  mit 
den  psychopathischen  Minderwertigkeiten 
eutspreohei^  vertraut  wftren.  Sie  w&iden 
manehan  Kindes  aoheinbare  Unart  und 
Faulheit  (Hier  auch  blolke  Mühseligkeit  und 
Souderl»arkeit  oder  auch  glänzende  Be- 
fjabung  und  vielversprechende  (iemalitalc 
anders  jüs  nach  den  hergebrachten  Scha- 
blonen beurteilen  und  anlassen ,  wftrdon 
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z.  B.  dem  Phautasielebeu  eiues  Zögliugs, 
80  Bchitiunerude  Bliitou  es  hervorbringeu 
mfiolite,  Zügd  anlegra  und  hingegon  den 
Willen  des  jungen  Menschen  ki  f  n, 

wüixli'ii  •'iiiMv  aTui>'n'ii  Kifi»r  zurückliultfu 
und  alKläni])fcu  und  eitle  Eltern  Wlnhien, 
damit  nicht  kurzen  Freuden  ein  jähes 
Ende  berettet  werde.« 

Das  Kocheohe  Werk  hat  denn  andi 
in  päda^ogiKcheu  Kreisen  bereits  gewirkt. 
Zunäclist  hat  unter  seinem  Einflnss»-  die 
» Piuliigof(isehe  Pathologie  von  Strvun- 
pell  iu  der  2.  Auflage  eine  andere  Gestalt 
«ngenommen,  indem  der  Lehre  von  den 
pqrdK^Mithtadien  JCndenrarti^ceiten  eine 
eingdirade  Berücksichtigung  zuteil  gewor- 
den ist,  eine  ÄndeMiing,  die  wir  persön- 
lich um  80  mehr  willkommen  heilseu,  als 
wir  in  einer  Beurteilung  der  ersten  Auf- 
lage in  Meyers  »Neuen  Biümen«  die 
völlige  Ausscheidung  der  Psychiatri«  si  lion 
vor  dem  Erscheinen  des  K  o  c  h  schenWerkes 
äLs  unhaltbar  bezeichnet  hatten. 

In  dem  Buche  von  Közle  über  die 
pädagogische  PaiÜiologie  in  der  Brsiehungs- 
konde  des  19.  Jahrhunderts  hat  die  Psy- 
chiatrie ebenfalls  eine  (wenn  auch  sehr 
küinmt'HichH)  Stell«'  i,n-fiiriilen.  wie  es 
selieint,  bei  einer  Ü  benu  beit  ung  des  Manu- 
skripts nach  dem  Ersi^heiueu  der  zweiten 
Auflage  des  Strümpellsdien  Weites. 

Als  eine  Wirkung  der  Arbeit  Kochs 
int  auch  die  Schrift  von  Trüper  anzu- 
sehen. Er  sagt  wic<ierho]t.  dafs  die  litte- 
rarisch sonst  80  fnubtl>an'  Pädagogik  in 
der  in  Rede  stehenden  Beziehung  grofse 
Yeniunmisse  anfsuweisen  habe  (8. 6  u.  7), 
was  ja  aneh  unsere  M«nung  ist;  dodi 
winl  zuviel  gesagt,  wenn  es  S.  21  heifst: 
-Hunderte  von  Schul rf»formsebnften  sind 
z.  B.  in  den  letzten  Jahren  erschienen, 
aber  veigebens  sucht  uMUi  nadt  einer 
einngen^  weldie  rieh  unserer  ans  neuro- 
uud  psychopathiseheu  Ursachen  auiih  so- 
zial f;efähideteii  Jugend  ernstlieh  an-  ' 
ninnnt.'  I»ei  l\efereut  hält  seiui- Schriften  ' 
»Nervosität  und  Mädchenerziehung«  und 
«Oeistesstörungen  in  der  Schule«  für  sehr 
onsthafte  Yenmche  und  hat  die  Freude, 


sie  au  anderer  iStelle  auch  von  Trüper 
geschätzt  zu  sehen  (S.  28,  32,  38).  Aach 
die  Bemühungen  Siegerts  dürfen  nidit 
ohne  weiteres  ül>ei"sehen  werden. 

Es  ist  auch  nicht  zutreffend,  wenn 
Trüper  S.  38  meint,  versehifHlene  von 
ihm  namhaft  gemachte  tJcliriften  seien 
erst  auf  Anregung  von  Strümpell  und 
Eoeh  entstanden.  Wir  heben  das  aus- 
drücklich hervor,  weil  auch  von  anderer 
Seite  Strümpell  in  dieser  Beziehung 
eine  Bedeutung  zugesprochen  wird,  die 
er  thatsäclüich  nicht  besitzt  Zum  wenig- 
sten mufii  der  Beferent  von  sich  sdber 
ssgen,  dab  seine  beiden  schon  genannten 
Sc;hriften  nichts  mit  Strümpell  oder 
Kofh  zu  thun  haben.  Die  erstere  (1890) 
veixiankt  ihre  Entstehung  einer  Anregung 
Pelman8;die  zweite  knüpft  an  Vorgänge 
auf  der  Oeneralversamailung  des  Vereins 
für  wissenschaftliche  Pädagogik  zu  Jena 
an  und  biet(»t  (*inen  schon  im  Herbst  18iK) 
gehaltenen  N'ortrag.  Damals  war  das  Werk 
von  Koch  noch  nicht  erschienen;  die 
Pädagogi.sühe  PMhologie  von  Strümpell 
lag  zwar  im  Jahie  1S90  in  erster  Auflege 
vor,  konnte  aber  ihrem  ganzen  Inhalte 
nach  in  psychopathologischcr  Beziehung 
keine  Anregung  geben.  Hei  der  zweiten, 
die  durch  Koch  stiuk  beeiuflufst  ist,  liegt 
die  Sadie  allerdings  anders,  und  hier  soffl 
ihm  sein  grobes  Verdienst  keineswegs  ge- 
schmälert werden.  Es  verdient  auch  ge- 
wifs  alle  .Anerkennung,  dafs  Strümjiell 
mit  nu'hreren  anderen  auf  dein  inter- 
nationalen Kongresse  für  Hygiene  und 
Demographie  tu  London  den  Antrag  ge- 
stellt hat  es  möchten  über  das  Vorkommen 
von  psj'ehopathischen  Minderwertigkeiten 
im  Kindesiilter  Erhebungen  angestellt  wer- 
den. Referent  glaubt  aber  erwähnen  zu 
dürfen,  dab  er  bereits  längere  Zeit  vor 
dem  Kongresse  einen  Aufruf  dieser  Art 
in  einer  Reihe  pädagogischer  BlKtter  vei^ 
öffentlieht  hat,  allenUog»  ohne  nennens- 
werten Erfolg. 

Nachdem  Trüper  im  ereten  Teile 
seiner  Sduift  seine  Aul^be  festgeetdlt 
hat,  giebt  er  im  sweiten  die  Gharnkteristik 
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eiüigi M  ii8ychoi>atbischor  }liuden\'ertig- 
ketten,  tefls  im  engeo  Anaddoflse  ao  Ko  c  h , 
teib  auch  anf  Gnuid  eigener  ErfiiliniQg. 

Im  dritten  Af)s<  liiiitte  bespricht  er  so- 
dann fiit^  rrsachou  dt'V  ii><ychopathischen 
XiaUei-MtirU^keiten.  Weuu  wir  dem  Yer- 
fawOT  in  der  Hauptsache  auch  die  wohl- 
rerdieiite  Zustiininiuig  aiuv^iredieii,  so 
wir  doch  einige  Äiwstellungeu 


ma<-hpn.  Ztiniirhst  <;lauh»'n  wir.  duls 
Trupe  r  den  Kaktoi  d-T  Vererbung  doch 
etwas  uiiterüchatzt.  \\  euu  wir  os  ihui 
«Mh  fiberlaooca,  sieh  darüber  mit 
dan  Ärzten  aaseiiiaiidemisetMii,  so  wiU 
dooh  nidit  riitlich    ers<  heinai. 


diese  mindestens  zweifelhafte  Auffassung' 
•ien  Eltern  vorzulegen,  damit  es  ihnen. 
suDÜerlich  wenn  hie  uelber  psychopatiiisch 
nisbar  siiid,  nioht  gniedn  wdl  (8.  20). 
Nach  tmM>rer  Erfahrung  kann  man  in 
erzieJüiehen  Dingen  den  KIteni  niemals 
genug  das  (rewisseu  scharfen.  Wie  viel 
wird  vi»u  ilmeu  au  uunualeu  Kiuderu 
wissentUoh  und  imwisNenÜioli  geKündigt; 
die  Kinder  pHVcbopathiech  reizbarer  Eltern 
aber  b.düi-fen  dun  hweg  erst  recht  einer 
wrsrfiiltigen  Heliandlung.  weiii'^'vteiis  n.u  h 
derMeiuung  aller  Arzte  und  aucii  T  r  u  p  e  r  s, 
wie  üidi  aus  anderen  Stelleu  ei|{iebt  So- 
dann meint  Trfiper,  es  weide  vielfafdi 
nniel  Gewidit  auf  ^e  Morel  sehen  De- 
generatioDHzeichen  gelegt  (8.  20).  AA'ir 
möchten  fragen,  wo  d.ts  ges^diieht.  Bei 
den  italienischen  Kriminalisten  vielleicht; 
aber  die  gehen  uuh  hier  uiuhtn  au.  Bei 
Koch  and  Strümpell  »«heiilch  nicht 
J»eini  Referenten  (veil^.  »Das  Wesen  des 
Schwjurh-sinns«)  kiuim.  Wir  könnten  die 
Aufzüliluug  mxdi  fortsetzen  ohne  (Jefahr 
zu  laufen,  der  Behauptuug  zu  begegueu, 
»weil  etwa  «n  Ohriiffdiwi  angewaduen 
oder  sonst  ein  Glied  verbildet  ist.  mofii 
die  ganse  Persönlichkeit  imychopathiHch 
nunderwertig  st-iu  (S.  20).  Kiir  nie^  sind 
die  IVgenerntionszeicheu  (mit  Magnaii. 
Psychiatrische  Vorlenuugen ,  lieft  11/111, 
8.118)  »von  ontergeordneter Wichtigkeit« ; 
das  gebtige  lieben  ist  uoh  die  llauptMache; 
aber  von  Wiohti^ceit  sind  sie  immerhin,  wie 


wir  da-s  aiu  h  aus  der  Erfahrung  begründeu 
könnten;  übrigens  sind  fde  es  anoh  für 
Trüper,  wie  sieh  aus  dem  8. 64  mitgeteil- 
ten höchst  weitNulIeii  Fragebogen  eigiebt. 

Ein  Heo  l)ai  htungssch  enia  für 
Kinderbilder,  in  dem  die  Kubrik 
>  Degeuerationszeichen«  fehlt,  i8t 
auf  jeden  Fall  ungenügend. 

Zu  dem  Abschnitte  ülK?r  die  Verhütung 
jKsychopathischer  Minderwertigkeiten  kön- 
nen wir  in  jeder  Heziehuiitr  unsere  Zu- 
stiuunuug  aussprechen;  d:i.s.selbe  gilt  im 
allgemeinen  auch  von  dem,  was  Trüper 
im  Sehlulkkapitd  über  die  pAdagogiscfae 
Behandlung  sagt.  Zu  bemerken  haben 
wir  nur.  dafs  der  Verfasser  im  rii!i  (  hte 
i>t.  Wenn  i'V  uns  die  lieliauptung  schuld 
giidjt,  dafs  iH'ispielsweise  tUe  Fornudstiifeu 
befan  Unterrichte  geiHtig  abnormer  Kinder 
nicht  angewendet  weitien  dürften.  Davon 
sttdit  int  Wesen  des  Schwachsinns  f  nichts. 
Hier  ist  nur  vrin  S<'hwachsiiiiii<ren  (Im- 
bezilleu) die  KeUe,  und  wir  veiteidigen 
das  Uesagte  auch  heute  noch. 

Im  ganzen  int  Trüpers  Sduift  «ne 
wertvolle  Bereicherung  der  pBdagogischen 
I  jtterattii .  Moche  sie  Beachtung  imd  Nach- 
folger finden. 

Alteuburg.  Chr.  Ufer. 


I :  Metiiodik  des  ßesdiiohtBimter» 

1  ii  hts.  Nach  den  nrnndsiitzen  der  ver- 
mittelnden Pädagogik.  121)  iä.  Breslau, 
Ferd.  Hirt.   »ieh.  1,00  M. 
DicMw  Werk  int  ein  cliarakterititiMclier 
Beleg  für  den  länflufM  der  Uerbart- 
Zi lierschen  Ideen  auf  die  neuere  metiuH 
dische  und  piUlagogisrlie  Litteiatur.  Der 
Verfaj««'r  ist  kein  lierl)artianer,  und  doch 
uiuuut  er  bei  jeder  üelegeuheit  Stellung 
au  den  Beformgedanken  der  Herbart- 
Zill  ersehen  Sdiule.  Dabei  vevfthrt  er, 
wie  schon  der  Titel  bi'Kagt,  vermittelnd. 

Eigenartig  ist  an  dem  Werke  die  un- 
gemi'in  üliiTsiclitlirlie  und  |»i-iignHnte  Dar- 
stellungswei.se.  iJiese  macht  e»  vorzüg- 
lich SU  Examenarbeiten  geeignet  Doch 
kann  e»  jedem  Lehrer  zur  Venrdlxtindi- 
gung  Keiner  methodischen  Durchbildung 


Dlgitized  by  Google' 


leo 


C.  Besiirechuugen. 


eutpfohieu  wenleu.  Es  düi'fte  so  leicht 
Iniöe  deu  OescAichtniillvrrioht  iigeiidwie 
lieiähreade  Frage  la  finden  sein,  die  in 
dem  Bache  nicht  erörtert  wni-e. 

In  der  Einleitung  Mmndflt  d.M  V-  r- 
£a»«Her  deu  Begriff  uud  die  Eiiiteüuug  der 
(teHufaichte,  im  enten  Teile  Zweck  und 
Wert  deH  Oeeohii^iiDterriQfats,  im  iweiton 
die  Aiuiwohl  des  GoNchichtsMtoffes ,  im 
dritten  seiue  Anonlnung,  im  vierten  H»Mne 
unterrithtliche  Hnhandlung,  im  fünften 
die  Ge-scliichte  der  Metiiudik  des  üeschichts- 
unterriohbt. 

Als  Arten  der  Sage  beseicfanet  BoHen- 
burg  die  Götteraage,  HeldeuM^,  ge- 
schichtliche Sag»»  und  (M-tKsnge.  "Wir 
halten  dafür.  dal>  «'s  richtiger  ist.  für  dl»- 
lebctere  ileimatv>uge  zu  setzen  uud  die 
Ortsaage  ihr  oatennordnen.  Bezüglich 
dar  Ebteflong  der  Oeadiidite  nach  ihrem 
Iflumlichen  Oebiete  möchten  wir  die 
Stanunesgeschidite  ncb<'n  dfr  Heimats- 
geHcliiuhte  be>Miadeni  aufgezählt  wisseu. 
Attoh  der  Dreilelliiiig  der  Oesohiobte  nach 
ihrem  aadifidien  Inhalte  in  poMtiache  Ge- 
schichte, Kirchengefichichte  and  Kultur- 
geschichte können  wir  unstMf  Zustimmung 
nicht  gciifu.  Die  kirchliclir  Kntwii  kcUmg 
iHt  eiu  Zweig  der  gesamten  Kultur- 
entwickeluug.  Demnadi  teilen  vir  die 
Oemdiidite  fidgwicihtig  in  pdiüaohe  and 
Kulturgeschichte  ein.  R  o s  e  n  b  u  rgs  Dnn- 
teilung  ennangelt  des  durcliaclilagenden 
logischeu  Einteilungsprinzips. 

Sehr  richtig  Lst  des  VerfuHHerK  folgeude 
Bemeitung:  »Eh  ist  felHch,  ntir  bei  der 
politischen  i  ieschichte  von  Tliaten  xu  reden. 
Auel»  die  Kulturgcschicht«'  w>'ist  Tliaten 
und  Hi'idt'ii  auf.-  Zumeist  wird  die  poli- 
tische üeschichte  unter  dorn  tiesichtspunkte 
der  Bewegung,  die  Koltorgeadiiohte  rein 
nnter  dem  der  Rohe  betmohtet  Koaen- 
burg  dis]>oniert  streng  logiaeh: 
1.  Kulturzustäiide. 
11.  Kulturvi'ratidt'i  iingtMi : 

1.  Kulturfünicruiigeu, 

a)  abaiditfidie  (Kultarthalen). 

b)  unabaidididie. 

2.  Kultarfaemmangen. 


8.  17  .stellt  der  Verfasser  folgtmde 
Frage  auf:  Wie  vermittelt  derOeaohidita- 
unterrioht  aittliohe  Bildung?  oder:  Wie 
pflegt  er  das  ethisf  he  Iiitei-esseV  Wenn 
daranfliin  auch  angefüluT  wonlcn  ist,  dafs 
er  ein  lel)endiges  Pflichtbewufstsein  ent- 
wickelt, SU  möchten  vir  noch  l)e8ondeni 
hervoigehoben  wiaaen,  diJk  er  dem  Schüler 
sittliche  Musterbilder  vor  Augeo  fll^t, 
wie  es  ja  der  Verfasser  bei  der  Sago  (S.  20i 
anfiilnt.  Hierbei  wünsdien  wir.  dafs  als 
Weit  der  8age  auch  be»ondei"s  aufgezählt 
werde,  dafe  aie  dem  Schüler  hiatoriHohe 
Orondbegfiffe  bietet.  In  dem  Otate 
Staudes  ist  dieser  Punkt  ebenfalls  er- 
wähnt. .\u(  h  um  dieses  (Jesii  htspunktes 
willen  vcixlicut  die  Sage,  die  ^Vurhalle 
der  (»estihiuhte«  genannt  zu  werden. 

8b  21  wild  die  Bedeutung  der  boweu- 
deren  preubiadien  Oeachichte  behaodeh. 
Unter  3.  heilst  es  zum  Schiasse  statt 
Kaiserhaus  besser  Königshatis.  —  S.  30. 
Z.  17  V.  o.  wiitl  gc>sagt,  Preutsen  «ei  mit 
ihm  (Deutacfaland)  tu  einem  Bmohe  ver- 
bandeu.  Logiach  richtiger  lat:  mit  aeinen 
anderen  Sbiaten. 

Recht  gut  weist  Hosenburg  aiu'h  die 
.Strhiidlichkeit  der  übeiNjrhtlichen  Auswahl 
des  (iesdüchtsstoffes  uacii.  Als  Monteute 
der  Übennoht  werden  die  fdgeiMlen  be^ 
seichnet:  daa  Moment  der  Zuaammen- 
fas.sung,  das  Moment  der  (ilie<]enu)g  und 
da-s  Moment  «ler  .\bstmktion.  Diese  !»«•- 
dingen,  dafs  die  rbtn-sichttm  als  Ergvbuis 
auadem  Unterrichte  hervorwachsen  uuLsseu. 
Keineawega  aber  darf  die  übendclit  ala 
Eiult  itung  zu  einem  gröCseren  (»eHclüeht»- 
absduiitte  oder  etwa  auf  der  Mittelstufe 
auftreten,  wozu  «lauii  die  Obei"Htiife  eine 
Erweiterung  und  Ausfulining  zu  bioteo 
hüte.  Audi  darf  eirat  zeeht  nidlt  der 
ganse  Unterricht  aua  ObeiHichten  beatmen. 
Wo  ea  an  Zeit  mmigelt.  sind  lediglich  die 
Höhepunkte  unserer  natitmalen  Entwit-ke- 
lung  zu  Im  »handeln,  dies»«  alwr  unter  allen 
Umständen  in  anschaidicher  AiLsfvihrücU- 
keit  Sbenao  adiidlieh  aand  die  Über- 
leitmigen.  die  gröftore  UeaehidttatOidEen 
fiberbrücken  sollen.  »Sie  haben  alle  mehr 
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<A^T  weniger  den  Cliarakter  der  t'M)or- 
•'*^'lif''ii .  s\in\    rIho   mindestens  wt-i-tlos. 
i^ü  Zweck,  dem  Kinde  den  ÜlMTbluk 
Shw  die  Oe<MP«goiiehiohtB  sn  gev  ähreo, 
amidien  nie  nicht,  d«  dim  fib«riuNi|it  no- 
miißkii,  anoh  nicht  Anfisnbe  df«  Elemen- 
tamnterrirhts  ist.^ 

Kospiihurf:  vt-rtritt  iJif  liiMt:ni|.his<-h- 
muuiigraplii.s(;he  Form  ^l)ei  ilan  heiCst  es 
ÜBthode)  äm  StotfMiordnnng.  Den  Ein- 
wurf, dafe  das  VemUndni»  bedeutender 
Penönlichkeiten  einen  Umd  geiittigor  Reife 
vfinmssftz«'.  <Imii  liit»  Kinder  nidit  liMli-  ti. 
sucht  er  zum«  kzinvis«'!!.  Kr  infint,  <li">fr 
Vorwurf  entspränge  dt-iii  ili^^v^'|■st!lluiuis,  j  .seiner  EigeDÄft  bei  Bnseiiow,  IIa  ru  i  seil , 

dnfi  die  Lebensbilder  annfeführie  Bio- 1 Kehr.  Biedermann,  Albert  Richter 

graphieeu  sein  Hellten.  Eto  fMiUen  aber;  und  in  der  Her  bart  sehen  Schule.  Na«li 
nicht  s^»lche  Kiographieen  mit  abgMS4'hlosse-  *l«'s  Vt-rfasst^i-s  Ansicht  wini  die  Vorlter»-]- 
nem  Charakterbilde  sein:  dfnn  für  deren  tuiiu  fiir  den  (uvschichtNUiitcrriclit  hcwirkr 
VerKtandniN  felüe  dem  Kinde  allerdings  durch  den  biblinchen  üeschiditsunterricht 
die  Beife.  Bb  Mien  nur  die  Charakter-  der  Unter-  und  Mittebtufe,  den  heimatN- 

kundUohm  Unterricht,  der  heimatlidie 
Satsfiti  und  (•«»«ohiohtsbilder  mit  der  TTei- 
matsbf'schrpibung  verkmipft.  fcnifr  (hm-h 


Sagen,  schlierslich auch  noch  derXibelnugen- 
sag»'.  Ihidurch  winl  die  Iiiteressetisphär'' 
der  Kinder  volüiuf  berücksichtigt  und  auf 
die  (»eMamtheit  hingeleitet.  IMe  Richtig- 
keit und  Widitiglwit  den  zweiten  Ornndes 
hat  auch  die  Herbartsche  Strhnh*  lebhaft 
iM'tont  und  ilin'ii  'ifsi  iiichtsmitcrfii  ht  dar- 
auf ciii|i,'t'nrht<'t.  K  OS.' II  Ii  u  i  fi  liLlstfürdic 
Mittelstufe  nur  die  biographische  Auswahl 
und  Orupiiiening  an.  Ffir  die  OberRtnfe 
soll  die  monogniphiiMihe  Form  hemtcheud 
bleiben. 

Den  V(»rkuiNiis  fiir  di'ii  <  M-x  hiclifv- 
unttTru-ht  keiniscHii'hiit't  Inn  ''  nach 


xfige  damdegen,  die  fOr  die  Gemein- 
geM-hichte  wichtig  und  der  FaiiSQngNkraft 

des  Schülers  ziiiräii<'lich  sind. 


Als  Vor/aigf  dt-r  Itin^'raphischen  Dar-  »'in»'  Anzahl  Einzelbilder  aus  der  preufsi- 


bietungMweiiie  bezeichnet  H u se u  b u  rg  fol- 


1.  Das  Kind  wendet  sein  Infeereese  an- 
näcbst  den  einzelnen  Penonen,  dann  erst 

der  GesaMitheit  tax. 


scheu  und  deutNcbeu  Oeselüchte,  durch 
BnuelUlder  ans  der  Sage  und  Oeachichte 
des  Alterlnnm  und  ans  der  deutedicn 

Sage  (io  Mitt(>lKchuleu  und  höheren  Mäd- 
•  ■linnschnleiO.    AVi»»  wir  M-licn.  tiitt  di'' 


2.  Das  Kind  interessieit  siih  vor  allem  Bedeutiuig  und  Vcnvendung  ilfr  S;ige  als 

fBr  Tiiateo,  und  dieue  getichehun  dui-ch  Vorbereitung  /.ur  (iiwuhiohte  keineswegH 

l^NMaan;  sie  erwecken  besonders  dann  sdiarf  henror. 

die  Teihiahme  des  Kindes,  wenn  die  per-  BeiderRrüiterungderethnographiKchen 

woliehe  Qesinnung,  aan  der  die  (dies  die  [  Annninnnp  dt*s  Stf»ffi's  mufs  dif»  frrie<  his(  li<' 

f^hlt)  That  her\-orging,  deutlich  hervor-  <»eschirhte  vor  dt-r  niniis*  In-n  auftreten, 

tritt  Dann  iut  auch  die  erziehliche  Wir-  Biedermanns  retrospektive  luid  kultur- 


bmg  eine  stSikemi. 

3.  Bss  Kind  Tennag  die  abgerundeten 
ßiuelbilder  besser  anfsufusen  und  dem 

<  »«^iichtnis  einzupriigen  als  zusaniinen- 
hängende  (ieschichte  (gilt  für  Mouugra- 
piiieeü  überhaupt'. 


geschichtiidie  »Hetiiode«  wird  8.  44  bei 
der  Anoidnnng  des  Stoffes  nnd  8. 11 1  fL  im 

ge-f-hichtliehen  Teile  Iwspnvhen.  Hosen- 
bürg  bäh  die  retmspektive  Weise  jr»'- 
eiifnet  fiir  die  oberen  Klas.sen  von  (i\  rnna- 
sien,  für  die  Volks.schulou  nicht.  Übrigens 


flienn  bemeiteB  wir,  dab  die  beiden  i  hat  Prof.  Biedermann  1884  m  Barths 
entenangsfBhrlenOrflndekeineswegRgii^en  Ersiehnnfpischule  (R 123)  seine  12  Kultur- 

das  in  der  Her  bart  «chen  S*:hule  übliche  |  bilder  auf  8  zm  in  kt,'eführt.  Im  Orunde 
Verfaliren  spre«'hen.  Dem  ersten  Tunkte  '  genommen  sind  es  ali'  i' i>;  denn  wenn  unter 
entspricht  in  vollst«*ni  Mafse  di»'  Auswahl  H  die  .Vuflasung  des  l\ei<  h<»s  (18()0)  und 
der  Märchen,  KobiiutouH  und  der  Thüringer  die  neue  Zeit  zunainmengefalkt  worden,  ao 
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lilfet  ndi  datt  doch  praktisdi  kaum  duroh- 
ffihran.  Von  der  Kukar  itor  Gegenwart 
winl  wohl  ein  beeondeveH  Bild  entworfen 

■«•«■nien  niiisstMi. 

B<'i  ii<  r  H«'h;iii(llung  dos  (W'schifhts- 
untenidits  iu  der  Uerbju  t-ZillerKuheü 
Schule  im  drittem  and  letstmi  Teile  int 
nicht  erwXhnt,  dab  me  die  Oesduohte  nach 
ihren  trt  iltonden  Idoen  ordnet  Diese 
weitleu  dann  tim  die  Führer  irruppiert 
und  so  den  S<'hüluni  zum  leU-udigun  Be- 
iK'ufKtKein  gebracht.  Die  Wuglassung  dieses 
Momente  U&t  gewism  Unldariieiten  su. 
Zu  dem  Gonge  Bein,  Pickt^l  und 
Si  liellers,  Hermann  und  Krells, 
Kritzsi'lics  hi'iiu'rkt  Rosenbnrg:  Alle 
diese  Voiteile  sind  auch  dem  streng  [ivo- 
greKtüven  Lehrgang  eigen,  falb  der  Lehrer 
methodisch  ridiüg  unterrichtet  Wir  ver- 
werfen durchaus  jedes  Rückschreiten, 
können  also  am-h  diesem  (iang  nii-lit  vi»Ili<^r 
zustimmen.  Jt'iionfjills  si't/.t  der  liang 
tüchtige  und  reifere  Schüler  voraus« 
(S.  45). 

ZnHaaptBgnq^nerenderundStiehls 

kalendarischer  Anoi-dnung  drücken  wir  den 
Wunsch  uns,  dafs  ln'i  fincr  ntMinn  Auf- 
lage der  Titel  der  hei-angczogeuHn  Werke 
angeführt  weixle:  Hauiit,  "W'eltgeselUchte 
nach  Pestaloixie  EkHnentai^gnmdKitsen 
und  von  chnstlieher  L<>b<'usanschauimg 
auK.  —  Stiehl.  Der  vaterländische  <ie- 
sehichtsuntei  ri«  ht  in  unseren  Kleinentar- 
schuluo.  Wir  stimmen  Kosen  hurg  .sidhst- 
redend  in  der  Verwerfung  der  Anordnung 
des  QeiidiichtMitoffeK  nach  Heiner  inneren 
VerwandtHchaft  in  (Inippen  zu.  I)<Mh 
haltiMi  wir  es  als  zu  s<'harf  ausgedriiekt, 
wenn  {S.  4^S)  gi^sigt  wird,  dals  die  »Schüler, 
die  die  Schule  früher  verhwseu,  nichts 
Oansea  eriulten  würden.  Sie  eriiielt««n  ja 
mit  jeder  Gruppe  etwas  (knsee;  xudcm 
würden  Hie  si(>h  wnh!  foKt  ausnahmslos 
gerade  die  wichtigsten  (Irnppen  (des  häus- 
lichen, geselligen,  stjUitlicben  und  religiüseu 
licbeDK)  erarbeiten. 

Gegen  die  kompanitiveAnordnQng,dieden 
Zweck  de«  Geediichtsunterriehts  (hm  I»  die 
AnfiiteUung  vmi  guHchicbtlichen  ParaUelen 


zu  erreichen  auclit,  wendet  Boaenburg 
unter  anderem  ein:  »Sie  aetit  Peiwuen 

und  Ereignisse  zu  einander  in  Bexidiung, 
die  geseliirlitlieli  gar  keini'ii  Zusamnien- 
hang  besitzi'ii  .  Wir  halten  dies  fiir  keinen 
(irund  dagi'geu,  am  idlerwenigsten  (wo- 
gegen tach  ja  aUerdingM  der  TerfasHer  nicht 
direkt  auaspricht)  auf  der  Stufe  der  Akso- 
ciation  b«i  der  Vemrlxutung  einer  metho- 
dischen Einheit.  Dalx-i  ist  man  gar  nicht 
in  der  Ljige,  nur  stilche  l'ersouen  mit 
einander  zu  veiigleichen,  die  hiatotVMli  be> 
traditet,  in  Zaaammenhang  stdien. 

Bezügli<'h  der  Anlehnung  des  Geechichts- 
unterricht«  an  den  ( ieographieunterricht 
liemerkt  Kosenburg:  »Wir  ziehen  die 
lieugiiiitliie  süs  Grundlage  der  tu-wchichte 
heran  und  verbinden  aomit  beide  nkher 
auf  natuigeni&be  Weiae.«  Wenn  aum 
nicht  weirs,  was  vorher  geH8gt  ist,  und  in 
Aiilx-tiacht  zielit,  dars  gleicl»  daniach  auf 
H  erderslH'kanntesWoithingewii'MMi  wird: 
»DieiJeogmphie  ist  die  Basis  der<«escliichte, 
und  die  OeKofaicfate  wt  niohtN,  ala  eine  in 
Bewegung  gettetate  Geographie  der  Z<'itea 
und  Völker«,  könnte  nuui  liei  d-  rn  Ausdnv  k 
(Jrundlage  ohvn  Zusannneniiang  mit 
Hurniscli  und  einen  stiikteu  üegeusatx 
gegen  die  Herbart- Zille radie  Konsea- 
tration A'ermuten,  die  die  Geographie  v<m 
der  (JeHchichte  determiniert  sein  läfid. 
Schaut  man  aber  näher  zu,  so  findet  man 
(o-ilanken  aiisge<lrü<  kt,  deneu  kein  ileuHuh 
widei-sprecheu  wu"d. 

In  der  Herbartadieii  Schule  wird 
jeder  Stoff  nur  einmal  im  Laufe  der 
ganzen  Srhulzj'it  behaiublt.  Ein  Vorteil 
dieses  Vei-fahrens  ist  fnlgiMider:  .f»Hies  .Iiüir 
bi-ingt  neuen  St<iff.  ^h's  Schülei"s  lnt«*ri*ss*« 
wird  adso  lel>i>ndig  erhidten.  Dasu  macht 
Kosenburg  folgende  Raadbemericung; 
»Ist  bei  der  koncentrisirhen  Methode  auch 
der  Fall.'  Wir  eHnulM»n  uns  zu  shiiut 
Kandbenjerkung folgende Fursuotn:  »Durch« 
aus  nicht  in  demsellK.'n  Mafse.c  Feru%*r 
meint  Kosenborgf  ck  lügi>  die  üeCahr 
vor,  dafo  die  anenct  bdiaaddten  Stoffe 
wiUu-end  der  letzten  S<'hidjahro  dem  CJ«- 
jdäuhtnia  entüchwindeiu   Wir  halten  dim 
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der  iniDiaueiiten  K'i'iM-titiDU  für  mts- 
IwcWoweo.  Wfiter  K-ineikt  Roseuburg: 
iOprLehr|daii  nadi  den  koltozlimlortecheii 
Stufen  agae/t  «dh  nur  für  die  aditklassige 
iSchiilt^.   Für  Schulsystem 0  mit  weniger 
Kkvv.'n  ist  »T  iirKlnrrhführbar."    l»i<'  V»'r- 
iuiaiilau^eii  Diuneutlich  d»>r  lutzteu  Jidire 
t»  Verna  für  wisaensoliafffidie  Ffdagogik 
häm  die  HaWwdgkeit  dienm  sdion  oft 
fahört.  ii  ViiiTV'urfeB  ergt'lwn.  Ex  werde  hier 
nar  auf  Florins  und  HoUkamm«  Ar- 
beiten vorwiesen. 

Roseuburg  ist  Anliäuger  der  kuu- 
mtnioliea  9]ietliode«  und  xwar  nicht  der 
eriiatenid  objektiv  konsentriwshen  Methode^ 
die  den  Stnff  hauptsäelilii  ]i  mit  R^danciit 
.Ulf  •ifii  Stoff  vfiteilt  und  dfii  gau»en 
(i»>4:hitbtsstoff  lückenlos  srhon  In-iju  t'i-st»'n 
Kanwt  darbietet,  auch  nicht  der  er>veitei'ud 
olqektir  komsentrifidien  Methode,  bei  der 
(wie  bei  SpieTs  und  Beriet)  jeder  KurH\is 
lindere,  in  sieh  abges<  hlos.seneGeMchirhts- 
liil<!f>r  l>it'tft.  soiidt'ni  drr  suliji'ktiv  kou- 
2eutnttcbeu  Methude.  i)ies(*  berücksichtigt 
M  der  Sloffverteüuug  vor  nllem  da«  8ab> 
jeht  dm  Unterrichtot,  den  Rindeogeist  8ie 
vprteüt  den  Stoff  auf  die  versuhiedenen 
Krei«.'  M!i«h  foljiifiideii  'Inindsätzeii : 

J.  In  jt'deni  Kn'jse  kehren  im  gan/.en 
dieselben  O^hichtsbilder  wieder.  ^Nur 
in  MütelMdinlen  nnd  höheren  MXdoben- 
nknlen  treten  melirai«  nene  Bilder  himra.) 

II.  Auf  ji'diT  Stuf'  wi'nl.'ii  ans  den 
'i'-srhi«  htsliil-lrni  di»'  Zug»;  dargeboten,  die 
der  ^'«-istigi'n  Kräftigkeit  dfs  Schüb-rs  ent- 
sprechen, denen  er  al»o  volles  lutereHse 
entgegen  bringt  Wihrend  bei  Spiern 
und  Beriet  neue  Bilder  als  ?]rM-eiterung 
d««  tiesamtstoffes  aiiftretfn ,  bringt  die 
subjektiv  konzentrisch«'  MethtKlc  neue  Züge 
zu  deniHelben  Bilde.  Sie  veifähit  also  aus- 
InnaidtirihreiidSpiefs  nnd  Be  riet  nea- 
Toigehen.  Letzteren  int  VervoD- 
Sgang  de«  GcschiehtKstoffes  die  Hanpt- 
^^f^f*.  den  Aiihiinf^'Tti  (b'r  siilij'-ktiv  kou- 
WntriHchi'ü  MitinKle  die  Veitn-fuug. 

Roseuburg  giebt  der  eixten  Forni.ii- 
"tofedenNamenOrnndlegung;  die  vierte 
i^t  er  Lehrgewinn.  Wir  finden  dazu 


keinen  Hcifidl.  Wozu  die  au  jdlen  Ecken 
uud  Enden  (wir  möchten  dieK  nicht  bloDs 
anf  das  voriiegende  Bnoh,  ja  anf  dieses 
in  geringerem  Ifafiie  angewendet  Wimen) 
auftaurbenden  neuen  Termini,  wenn  sie 
kein»'  \virkli<ln'  Vcrbessfnmg  bringen? 
Mit  der  bluihtiu  neuen  Bezeichuuug  ist 
luemaadem  gedieirt.  Der  Ausdruck  Vor- 
braeitnng  scheint  uns  das  Wesen  dieser 
Stufe  viel  charakteristiscber  zn  beseiehneu 
als  der  Ausdruck  (rrundlegung.  Lfhr- 
gewinn  gidit  das  Krirolmis  der  vici-ten 
.Stufe,  der  Zu.sjunineufassung  an.  Dieser 
letstsre  Terminus  drOokt  wie  alle  anderen 

'Stafen  die  unterrichtUdie  Thitii^eit  in 
ihrer  Eig»'nai-t  aus.  Zudem  iii6«  !)ten  wir 
die  sittlich  -  religiösen  Walirbeiten.  die  diK?h 
auch  durch  die  Zusanunenfassung  fonnu- 
liei-t  werden,  nicht  als  Ijehrcni  ))ezpichaeu. 

I  Der  Verhflser  benutxt  hn  der  Vor- 
bereitung auch  »Quellenstücke  von  ge- 

;  ringerem  Umfang,  wenn  ihr  Iiilialt  a)  das 
Interi-sse weckt  und  erluibt.  Ii)  von-rlautemd 
für  die  zu  l)eiiandelnde  (iesdiichte  ist«. 
Erwunsdit  wire  es  uns,  wenn  das  Gesagte 
durdi  eine  Reihe  von  Beispielen  verdent- 
licht  würde:  denn  im  allgi*meinen  halten 
wir  streiiL'  danui  fest,  dafs  (^Mielleiistücke 
auf  der  ätufe  der  Darbietung  zu  verwenden 
seien. 

Unter  den  Ssnunhmgen  historischer 
Oediohte  mochten  wir  auch  die  von  den 
YerlsNHem  der  Hein  sehen  Schuljahre 
herausgegebene  gt'nruint  wissen. 

Auf  die  Verwertung  der  (Quellen,  (b-r 
hiHtorischen  Oediuhte,  der  Karte,  der  histo- 
risohen  AbUktungen^  der  Oesenstttnde 
der  Heimat  ist  recht  gründlich  eingegangen 
woiflen.  Aueh  den  darstellenden  T'nter- 
rieht  behandelt  Kosen  bürg  eingehend. 
DietM)  Uaterrichtsfonn  soll  nach  Rosen- 
bnrg  nur  auf  der  Oberstufe  angewendet 
werden.  Ziller,  Just  u.  a.  haben  nach- 
gewiesen, da&  sie  auch  auf  den  unteren 
Stufen  zur  .Anwendung  gelangen  kann. 
Als  Ergelitiis  seiner  ruteiNucbungen  liber 
den  dai-stellenden  Unterricht  l>ozeichnet 
Bosenburg  folgendes:  »Das  darstellende 
Lehrverfahren  gestaltet  den  Unterricht  ein- 
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heiüioher,  fniditbarer  und  intorefwauter; 
denn  es  treibt  den  Schüler  zur  Solhst- 
thätifjkeit .  {gewährt  ihm  die  Freudi«  am 
St'lhst(M\v<»rb«Mu«n  und  erhöht  seinen  Leru- 
eiftjr.  Daw  dai-stfileude  Lehr\ erfidireu  int 
daa  Jnmatvidlsle  und  darum  adurenite,  die 
Blüte  der  ünterridiMnuiRt  Es  netzt  beim 
liehivr  vomius:  1.  die  vollkommenste  Bo- 
heri"schuug  des  Stoffe>;  2.  ^jouaue  Kennt- 
nis der  Srliiiler.  Sicherheit  in  der  Be- 
urteilung der  einzelnen;  3.  Khiriieit  des 
Denkens,  Schnelligkeit  in  der  Auffasnuig 
und  WeitadUttiung  der  Antworten,  Oe- 
Avaiidtheit  in  der  Foi-tfühi-ung  des  ünter- 
rielitsfadens;  4.  straffe  Sehulzueht,  um 
stets  dieSehiihM-  in  der(ie\valt  zu  Ijehalteii 
nud  alle  Störungen  zu  verhüten;  5.  ener- 
giadie  SellMtsadit,  um  nicht  in  die  Wdte 
fort-  und  in  die  Breite  absuachweifen  und 

so  das  Inten'sse  zu  tr»ten.  S.  78,  Z.  10 
V.O.  mufs  es  \il)riir<'ns  statt  VI.  heifsen:  IV. 

Um  für  dh'  Viebioitigkeit  de»  Buches 
einen  Beleg  zu  geben,  aoU  hier  eine  Bdhe 
aufeinander  folgender  Kapitelftbeiaohrillen 
aus  dem  \'ierten  Teile  angeführt  werden: 
Die  Wiederhohmt;  im  (iesehiohtsuuterrioht. 
Was  ist  Besonderes  zum  Unterriehtsver- 
falireu  iu  der  üeiiuatHgeschichte  zu  he- 
meiten?  Besondere  Bemerinmgen  snm 
Verfahren  im  kultuigeaohiohtlidieD  üntor- 
ridit.  Wie  wet.kt  und  fördert  der  Oe- 
sehiehtsunterriclit  das  Vei^stündnis  für  die 
Bedeutung  »Jer  Kulonieeu ?  Dits  (ieschichta- 
buch  de8  Schülers.  D&s  SchuUe^iebuch  aln 
flilfmniltei  des  OemshiafatBUDterriQhtB.  Die 
Wandtafel  nebst  Kreide  im  Oesclücht»- 
iiuterrieht.  Di»'  Vorliereituiii?  des  Ijeim^rs. 
Wif  dient  die  Si  liülerbiltliothek  dem  Ge- 
schiehtöuuterricht  y  iageatümüdikeiten  des 
OeachiditBattterridits  an  Iflddienachulen. 
Wie  untendieidet  aiah  der  OesdiifllitH- 
unterrieht  auf  der  Mittebttufe  von  dem 
auf  der  ( »hiTstufeV  Wie  fördert  der  (ic- 
bcliichts Unterricht   Kenntnis  der  Ge«ell- 


aohafbilnude  (wekheVerlBaaangBlnuide  and 

VoltsM-irtschaftslehre  einschliefst)?  Der 
(iesc;hichtsanteriicht  in  der  FortbiMunpt- 

schule. 

Der  fünfte  Teil  bietet  eine  Ciesclüdite 
der  Methodik  deu  OeadiichtBunterricihtB. 
Hieibei  aohöpft  der  Verfvaer  enduhflich 

hauptRächlich  aus  Albert  Richter.s 
ginndlepeiider  Arbeit  iu  Kefirs  rit>M  hithte 
der  Metlu)dik.  Zu  äuderu  ist  l>fi  emer 
neuen  Aufluge  das  Todesjalir  des  Arnos 
Comenius.  Auch  andere  geben  ja  (^idi 
dem  Verfasser  das  Jahr  1670  an.  Seit 
Prof.  Jaroslaw  Gölls  Nachforscthtuigen 
iu  Naixieu  nimmt  man  aher  ziemlich  Vh"- 
stimmt  den  22.  Oktober  lüTI  ah»  Come- 
nius* Todeiftag  au. 

§  96  bietet  einen  Litteratumadiweia. 
Hierzu  erlaubt  sich  der  Unterzeiehnete 
die  Beinerkun{^,  dafs  seine  Arl)eit  üIht 
Quellen  im  (ieseiuclitsunterrieht  i"Neue 
Bahnen,  1892,  ti  ff.)  etwas  veriuidert  iu 
demseibea  Verlage  (Behreod  in  Gotha)  ab 
beeonderea  Sduütdien  enohienen  ist 

Die  Vei-wendbarkeit  der  Rosenburg» 
sehen  Meth(xlik  wird  durch  zwei  am  Schlüsse 
geboteueKegi>iter(Sach-undNaiueuregii(ter) 
noch  gehoben. 

Wenn  wir  im  voratekenden  das  Werit 
eingehend  betrachtet,  nicht  gar  zu  selten 
auch  unseren  abweichenden  Standpunkt 
gekennzeichnet  hal>en.  so  ist  dies  df-swegen 
gescheheü,  weil  wir  es  für  eine  sehr  Ite- 
achtenswerte  Ersoheinung  auf  dem  metho- 
dischen Gebiete  halten.  Der  Verteser 
sucht  sich  einen  objektiven  Standptmkt 
zu  wahren  und  urteilt  aus  Th»*orie  luid 
Praxis  heraus  im  aügemeiueu  recht  grund- 
lich. ») 

Sohnllts.  Adolf  Bude. 


')  In  Nr.  3  unserer  Zeit*«^hrift  soll  der 
Standpunkt  der  »vemiittf«lnden  PUagogik« 
einer  kuraeil  Beleuchtung  unterzogen 
weiiien.  Die  Sohrif tleitung. 
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I.  Ans  der  philosophischen  Fachpresse. 


1.  Monatsheft«  der  Gomenius- Gesell- 
•chaft.  Vou  Keller.  Bd.  2.  Uft.  Ü 
UDd  7.  1893. 

Die  kiidiliclM  Beffonnbewcili^ 
ksd  im  1 4.  Jahrhimdeit  imd  UneAnfonhmp 

Qod  Dim-hfühninp  in  Böhnion.  V<»n 
Loserth.    Quellen  und  Foi-srluu)j;t'M. 

Mitteilungen  dor  Comeuiu^  -  (lusell- 
«haft.  Jahig.  1,  Juni  und  Juli  1808. 

Voftwdtden.  V<ni  Keller.  Rond- 
xduo. 

t>  Jabrlnidi  flir  Phfliwophto  «ad 
ifiiiilaMv  ThMlnfto.  Von  Gom- 
ner.  Bd.  7,  Hft  4. 

IMe  sogenannte  Afw-ität  <;ottf<  als  kon- 
stitativ&H  Prinzip  seiner  Wesrulu'ir.  V  on 
0.  Feld n er.  QuaestioDes  quodlibet&les. 
VoB  Esser. 

8.  Philosophisches  Jahrbuch.  Vou 

Gtttberh't    Bd.  (>,  Hft.  3. 
Cber  die  «ktnale  Besämmthmt  des  an- 
€BdBdk  Kleinen.  Von  Pohle.  PaulseuR 

)'hi]'».o].hiMlu's  System.  Von  '«utherlet. 
IkT  Sulistan/Ix'ffriff  h»'i  Ciirtcsius  im 
ZuNaoimenhang  mit  der  Hckolu-stiHclien  und 
Uesen  Philosophie.  Von  Lud  ewig. 
WidentreMen  die  Wunder  den  Nstur- 
gwetzen?  Von  Pfeifer.  Oassendis 
SkeptiziKmuH  und  M'inc  StfUun};  zum 
Materialismus.  Von  Kirfl.  Ih'idcr  und 
<lie  liejichichtsijhiloüophif.  Vou  A  dl  hoch. 
RcMHtionen  nnd  Nschnchten. 

4.  Natur  und  OffenlMruag.  Münster. 
Hd.  -tti  und  39,  12. 

Aristoteles  und  die  PflinsmiM«eIe. 
Von  Rtpplin.  Oehim  und  OedKohtnis. 

Von  A.  \Vi»»gand.  Zur  Kliiinnp  in  Sachen 

'i'T  Atr>jnhy|Kith»'<<'.   Vdii  A.  LinsnH'ii'r. 


6.  Stimmen  aus  Maria -Laach.  Frei- 
burg i.  B.         43  und  44. 
Der  Darwinismus  in  der  Eiienntnis- 
lehrs.    Von  X.  Frick.    Die  Idee  der 

Mt'mhtigkHit  in  den  sozialistischen  Sy- 
stemen. V«)n  Ii.  Dil'  alTt'U  Hottes- 
U'weist'  und  dii-  uiodtMuc  \V ishCJ^Hchaf t. 
Von  <5  an  de  rot  Ii. 

6.  Revue  de  Mötaphysiqu«  et  de 

Morale.  Vou  X.  Leon.  N.  4.  Juillet 
1893. 

Corres|Kindan<e  entre  Ifune  de  Biran 
et  Andre-Marie  Ampere,  conmiuuiquee  par 
M.  A.  Hertrand  (Ire  partieV  Sully 
Prudhonune,  de  ~  l  Auadenue  frauviiise. 
Sur  Torigine  de  la  vie  terrestre.  C. 
Riquier.  De  Tidee  de  nombre  cou- 
sidcree  comme  fondement  des  seiences 
mathematitiues.  La  philtwophie  au  Ck>llege 
de  KraiK  e. 

Notes  criti«iuüh:  Eucore  ü  pnipos  de 
Zeuon  d*l3ee.—  1.  F.Evellin:  liO  mouve- 
ment  et  les  partisanK  des  lodivisiUes.  — 
II.  Lechalas:  Note  sur  les  arjjuments 
de  Zenon  ^l  Elee.  III.  Milhaud:  Ke- 
pouseä  .M.  lirorliai  d.  L.  Brunsch vifTg. 
—  Ijii  pitilosophie  de  rine^mseient,  par 
Deftdouits.  Th. RuysMen.— Riokert: 
Der  Oegenstaad  der  Erkenntnis. 

7.  Bevue  phllosophique  de  la  Fraace 
•t  de  Patnavtr.  Mai  1898. 

I*  Dauriae.  Psychologie  du  muHiden. 
I.  L'EvoIution  des  aptitudes  nnisiiales.  — 
Houssay,  la  Sociabilite  et  ta  Moral»'  «  In-z 
le«  auinmux.  —  Marehesini,  Sur  les 
ideet)  gonerales. 

Notes  et  diHeusMonM:  (}ruber,  Qu«m- 
ttonnaire  sur  Taudition  «Dloree.  figuree, 
illumin<''e.  —  F.  I'aullian.  1' Attention  et 

une 


I>a.N  Naturs<  hone  in  der  mikroskopischen  j  les  Inu^fes.  —  H.  Ilourdon,  une  Illusion 
Weh.   Von  Pfeifer.  !  d"«tptitpje. —  <i.Sorel,S»  ien<'eetSocialisme. 


166 


D.  Aus  der  Fachpi 


8.  B«ra«  pathologtqu«  et  mentale. .  of  Inductiv«*  luquin-.  — >  E.-T.  Di  vion. 
Analjrses  et  compt««  rendus.    La-  (Mi  tlu-  Distint  tion  Wtweon  rcnl  and  vt>rl^ 
boratoire  de  Psychologie  physio-  l'roiHjsitious. —  Dr.  James  Ward,  Aäj- 
logiqne.    Bevue  de«  periodiquee.  iiiilAtiou  auU  A^tiuciatiun. 
Jain  1893.  DmcnunioiiB:  The  origuud  IMam  at 

Y.  Delage,  k  Nouvelle  Tlu-oHe  de  i  Space  OaoBciousDcs»,  W.  James.  —  Prof. 

I'hrmliti«  fjc  Wcism.'inn.  —  J.-M.  Cliareot  .TaiiM*s  on  Simiilf*  R»*spmblanee ,   F. -H. 


et  A.  Hiii'-t,  un  CaUiilatcur  du  tyi«» 
viHUul.  —  J...  Duunac,  Physiologie  du 
nnuriden.  II.  L'oraUe  mnaicale. 

Kerne  geiiprale:  0.  Tarde,  Qnefiliona 

fK>eiaI«>s  (Dürkheim,  Oumplowiez,  No\icow). 

—  Analys""<  et  comjttfs  rnndus.  RpNnie 
ilfs  iV'iiodiqiurs  ötmngci-s.  TravftUX  du 
lalHjratoire  de  Psychologie. 

9.  Bevue  intematioiwladasooiolog'ie. 

Mai-juin  1893. 

Leuu  Duguit,  Un  Semiuaire  de  Öo- 
ddogie.  —  Louis  GaniplowicZf  lee 
Andeiiiies  Pq^ulatiuis  de  la  Hongrie.  — 
0.  Tnrde,  les  MonadeR  et  la  Sdenoe  so- 
cinlf  Miitf).  —  Maurice  Travors. 
Qu«'>tiuiis  (»uvrii'res  auglai-ses:  l'üohelle 
mobile  des  .saiuire». 

Gbronique  da  mouvem«kt  social,  Soiwe, 
par  0.  Renard  et  Virgile  RosseL 

Notes  et  Discnssions:  Note  sur  IVu- 
sHjgiu'ini'nt  (Ifs  Scicnci's  so<  i,il''<  aiix  Etats- 
Unis,  jiar  F.  Fiiure.  —  Revue  Uot»  livres. 

—  Hf*vue  de«  l'eriodique». 

10.  Revue  Thomiete.   (u»  2.) 

Ijü  Piveui-seur,  jiar  le  Fr.  Ol  Ii  vi  er. — 
Comment  <m  h^imotLse,  par  le  R.  P.  Co- 
connier.  —  Le  Neo-MoÜnisnM  et  le 

Paleo-Thoiimine,  par  le  R,  P.  Bert  hier. 

—  Iy«>s  I(h«es  «•osmograiihiques  d  Allwit  l»* 
(iraud  et  de  samt  Thomas  et  la  dccouverte 
de  rAinerii^ue,  parleRP.  Maudouuet. 

—  La  Ueofaerche  da  premier  principe  dans 
les  ocoles  philosophiqaea  de  la  (»rece,  par 
h'  Fr.  A.  Villar<l.  —  Coup  «I'aiil  sur 
rHistuir.'  d.'  la  (icolojrj,.,  par  K.  de üirard. 

—  i\»  vue  des  Kevues. 

U.  Mind.   (jtiill.'t  18f)3.) 

Pn»f.  .Juues.  Idt'alism  and  Episte- 
moio^n.-.    —    F.    (.ir  auger,  Aristoth's" 


Thoory  of  KeaNon.  —  H.Laurie,  Methuds  Un  nuovo  trattato  di  FUoeofia  della  Ka- 


Bradly.  —  Kneent  D<*vel«»pm<*nt.s  of  tln' 
Doetriue  of  Sub-ConticiüU.s  i^nKJüii.s,  Hilleu 
Dendy. 

12.  International  Journal  of  Eihica. 

.losiali  Kuvce.  (»u  crilain  Psycho- 
logiral  A.sjiect»  of  Moral  Truiuiug.  — 
William  Smart,  fhe  Place  of  lodoRtiy 
iu  thi>  .siH-ial  Oi-gnniam.  — >  C.-X.Starcke, 
On  Human  Marriage.  —  S.  Alexander, 
Charactcr  aiid  C'onduet.  —  <!.  Sintinel, 
Monü  l>eficieucit*s  as  üetenuiuiug  iatel- 
leotoal  Functions. 

DiscusaioaB:  Ihe  natoie  of  Bdüeil 
Science,  .1.  J.  Maokenxie.  —  Moral  di»* 
rinctions.  .1.  Muirhead.  —  C  Boirac, 
Kt'l)ly  to  a  Review. 

DfM»k  n'viowh. 

IS.TheMoniat.  Aquarterlymagazine 

Editor:  Dr.  Paul  Carus.  Chii-a^ti, 
Oktober  1892.  The  Oppn  Curt  Ptahli- 
ohing  Co.  YoL  3,  No.  t. 
Contents:  Charles  8.  Peirce,  Man« 
Ghissy  Essen.-.'.  —  Pn>f.  E.  D.  C'»pp. 
The  Future  of  Thought  in  Amerika.  — 
Dr.  Felix  L.  Oswald,  Meutul  Mumuiies. 
—  Dr.  Alfred  Binet,  Ihe  Nenroos 
(^angUa  of  Insects.  —  Prof.  Rioh.  Garbe, 
Hindu  Monism.    W'ho  weit»  its  Authors, 
Priests  or  WarriorsV  —  Dr.  l'aul  Ca^u^. 
The  Idt'a  of  }s  et.^*s>ity :  Its  Hasis  and  its 
Scope.  —  Litemr^'  Correspcmdenoe.  Cri- 
tidiuns  and  DitKinsaioiis.  Book  BeviewN. 
Periodicals. 

14.  Bivista  italiana  di  filoaofia.  Pn*f- 
Luigi  Ferri,  mai-juin,  1803. 
Dandolo,  La  dottrina  della  memoria 

iu  Cart(>8io,  Malebrandie  e  I^Mnasa. 

tJ .  M  a  u  t '  1  \  a  n  i ,  I ji  ]tsieol(^a  i»»"»«' 
suienzia  s|>erimeutale.  —  A.  Valdaruiui, 
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ton.  —  N.>B.  D'AlfODSO,  Lo  q»ettTO  piamento  drlla  porsonaliKi.  —  N.  For- 

defl'  Amleto.  uolli,  11  cntfi-it)  ihm-  la  scolta  tlt'll<*  (-(»«nii- 

M  «.•vti       M      T»  II  j       •    '  zioui.  —  liihliotfrnfia.  —  liollt-ttiiiM  ikhIu- 

IS.  Biblioerafla.    Bollcttino  iMXlaL'oguo ,  „         ,  . 

t       \-TT    \'  I  T  gogw»  e  fiio»>ofico.  —  UuUettiuo  letteruno 

Auuo  >  II.    \  ol.  1.  ®^  _  .  . 


p  filitsofk'O 
Sonunario:  F.'  Tocto,  La  l*sii<>l()<,'ia 
delU  Suggestione.  —  X.  Nagy,  \jj  sdop- 

n.  Aus  der  pftdago 

Pflf.  Knun:  >I)iß  UeobaehtungHauf- 
gkben  im  pliyHikaliiiGhen  Unteiv 
richte  0.  Sobiüb.  18»3.  YL 

I>»*n  Atis^angflpankt  de«  Unterrichts 
l'ililft  di»'  H*M)ha<'htung  dpr  Xaturersrlini- 
nung.  Zur  Erw*'itonuig  des  Erfahnmgs- 
der  Schüler  müraen  dieHolben 
idaninä&iigen  Beo1i«ehteii  der  Natnr 
aQje*>leitf>t  werden.  Die  Beohachtungs- 
aufgrilwii  uinfa.ssen  nicht  nur  .solche  Natiir- 
erscht'inungt'M ,  die  ohne  unser  Zuthun 
vor  ^<icb  geben,  Hondem  erKtriH^ken  siuh 
ndi  saf  Verstiohe,  weldte  die  SoliQler 
■dt  den  eiiifaclurteii  HiUBinittelii  an* 
«Wien  könneD.  Die  Unterstufe  macht 
im  An.s(  hauunf^sunterri«  ht»'  di»«  Si-hülcr 
mit  den  auffallendsten  Xatui  ersi  ht-mungen, 
•lekaüot.  Die  Mittelstufe  erweitert  den 
ISttüutagßkreim  besQglich  dieaer  £r- 
idMimmgen  durch  fOTl;ge(tetste  Beob- 
atlitun^'on.  Die  Oberstufe  giebt  die  Er- 
i^lärun^  der  schwierigeren  beobachteten 
Cn^cbeiiiuugen. 

Or.  P.  SMrfMMUNi:   »Wie  wird  die 

Heimatkunde    ihrer  sozialethi- 
Ii»  II  Aufgabe  gerocht?«  D.  BL  f. 

^-  L'.  18113,  Nr.  20—23. 
ErgeboLH:  DaM  Kind  lernt  die  iieiniat 
Üebeii,  indem  es  dieselbe  gründlicii  kennen 
kn^  Inftbeeondere  wecke  und  stttike 
man  des  Kindes  Interesse  für  Tier-  uud 
Iflanzenwelt  und  menschliche  Vcrhiilt- 
Wase.  Mau  bringt'  ihm  di«'  lifimisf  li<> 
Nator  durch  Verknüpfung  mit  siuiugen 
^BnAen  niher;  nun  nie  gesdiichtlichen 
San  und  geschichtlieheB  Yenttändnis  wach, 
indem  man  es  die  heimi.sche  Sage  und 
♦»eHliic  htc  mit  besoiidcrrr  HiTÜf-ksichtigung 
des  kulturhiütoriHcheu  Mouienth  uud  stets 


BxviaÜ  estere.  —  Reoeati  publi- 
caaomi. 

gischen  Faclipresse. 

von  der  An.schauiuig  ausgcliend  luid  au 
diese  anknöpfend,  kennen  lehrt  So  wird 
am  Sohhnse  des  heimatkundüdien  Unter- 
richts das  heimatliche  Landschaftsbild  — 
desst-ii  iTfii^rai iiiisches  Verständnis  natür- 
lich uebeuhcr  auch  erschlossen  sein  mu£s  — 
es  wie  ein  guter  Freund  aosehauen,  den 
es  durch  ti({^iohen  vertointen  Umgang 
Iie1>gewonnen,  der  ihm  täglich  neue  Rftlsd- 
fragen  atifgiebt.  in  dessen  Wesen  es 
sehiitzenswei-te  Einblicke gethan,  uud  dessen 
Antlitz  mit  den  charakteristischen  Zügeu 
sieh  ihm  tief  ins  Herz  geprägt  hat.  Und 
wie  es  seine  H<dmat  liebt,  so  wird  es 
auch  das  wmters  Vateriand  jetzt  lieben 
lernen,  welches  es  im  ferneren  Unter- 
richte kennen  lernt,  luid  das  es  auf  Schritt 
und  Tritt  au  jene  erinnert. 

0.  NMpil:   »Die  Darstellung  der 

Heimat  mit  besonderer  Rerück- 
sichtigung  des  Reliefs«.  Deutliche 
Schiüpraxis  1893,  No.  4.  5. 
Verfasser  verteidigt  d;Ls  Kelief  gegen 
die  dnrdi  den  Vorwurf  der  «Überhöhung« 
entstandene  (ieguerMcfaaft.  DafK  niilMliche 
Höhenverhilltnisse  um!  die  Wahl  des  Mafs- 
stabes  eine  Verstiirkuiig  der  Vei-tikaleii 
geradezu  erheischen,  geht,  abgescheu 
davon,  daOi  der  Schfiler  ohne  Anblick  des 
Reliefs  in  noch  viel  höherem  Maßte  an 
den  Irrtum  der  Über-  fxler  Unterschätauny 
verf.dlt,  uns  folgetidiii  (iründen  hervor: 
Da  das  Auge  eine  H'ihe  zur  jeweiligeu 
Horizontalebeue,  nicht  zur  (iesaintober» 
flAche  der  Erde  in  Yergleivh  stellt  und 
beim  projektiven  ErfaNMen  beider  Aue- 
(Iclniiingen  die  Horizontale  etse  we^ent- 
h<  h.-  Vi-rkiirzung  erfahrt,  so  reprilsentiert 
sich  die  Hohe  in  einem  viel  bedeutenüei'en 
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Maine,  als  e«  in  Wirkliclikeit  ist.  Auüeror- 
seitR  kann  das  Yexstiudiiis  de«  Schülei-s 
für  llabyeriiMHiiiaBe,  iiubeMmdere  Flidien  - 

vorh:Utnif«e  niemds  die  Anqgoslaltung 
iM-fahren,  um  boi  T\'ahnlel^n1Ul^^'n  von 
Erhabenheitou  ül>er  das  (Jröfseuvcrhiiltnis 
der  HorizoutÄlon  zur  Vertikalen  Ke- 
flexionen  von  Riditigkni  bewefkstelligen 
zu  können.  Da  fernerhin  das  Relief  im 
Si  hulgi'brauclie  nioist  aus  der  Vogelschau 
betraohtt  t  \\'m\  und  seine  Erliabcnhciten  als 
auf  den  (jnuid  verkürzt  er»chuiuon,  ho 
ist  mm  Zweok»  der  Smifliahkmt,  wie 
auch  Beeeitiguiig  der  ineh  MnHtoHenden 
TauRchung,  eine  VeiNtärkang  der  Höhen 
in  entsprechender  Weise  geradezu  gc- 
bott'u.  Zuletzt  orhiilt  die  nicht  abzu- 
leugnende TluitsiK  he  der  ünwiüirheit  relief- 
artiger Dantellung  durdi  d«i  Hinweis  an! 
Reiche  Beschaffenheit  plankartogr^phi- 
scher  Darstellung  eine  gewisse  EntBchokü- 
gung  vor  Gegnern  des  BeliefR. 

M.  Tacbasiler:  »Die  ßlan kettkarte.« 
DeatiRcherLehreitreiuMi  181^.  No.4. 10. 
Vertoner  veriangt  als  Übergang  von 
Natur  und  Relief  zur  Plankarte  ein  vor 
den  Au^«'n  der  S<'hüler  entstehendes 
Kaitenbild,  das  das  pla-stische  Ansehen 
des  Reliefs  hahen  vuad  doch  der  Schul- 
wandkarte Reichen  mü&te.  ISne  solche 
Karte  köniifn  wir  erzeugen,  wenn  wir,  die 
einseitig'«'  IJeUmchtuug  der  <tc)»ir^'f  voraus- 
setzt'ud,  die  Schraffi>'run^'  auf  der  Liclit- 
seite  gelb-grün,  auf  der  Schattenseite  grau 
dnn^iführen.  Bedenken  wir  non,  dab 
die  Karte  vor  dmi  Augen  der  Schüler 
outstehen  soll,  so  ist  sfjfort  klar.  lals  an 
eine  freie  Handzei<'hnuu>j  'Iis  Lehrers 
nicht  g^Miacht  sein  kiuin.  Denken  juir  uns 
eine  Karte,  welche  für  da.s  Auge  des 


Schülers  weüs,  d.  h.  le«r  erscheiut,  für 
den  Lehrer  aher  die  ganze  Sdnilwand- 
karte  hochgeprSgt  enthSH.    Reiben  wir 

die  Prägung  mit  den  entsprechenden 
trockenen,  staubfönniL'eii  Karben  mittelst 
Tampons  aus  Baumwollenzeug  ein.  üt>er- 
faiireu  die  ebenfalls  hochgeprügteu  Kluis- 
läufe mit  Bbuistift,  ISsenhahnea  mit  Bot- 
stfft  und  die  Schrift  mit  Schwarzstift,  so 
können  wir  durch  diese  einfachen  Mani- 
pulationen bei  einiger  t^bung  ein  zauber- 
haft rasch&s  und  wunderbar  .schüuetil^arteii- 
hUd  herstellen. 


:  >Znr  katechetischen 
Behandlung  des  ersten  Artikels 
im  Lutherischen  Katechismus.« 
Neue  päd.  Ztg.  1893,  No.  18—20. 
Ist  Lnfliezs  ErkUning  wirklicfa  dts 
vieigepiiesene  wertvolle  Sldnod,  so  hatte 
man  auch  alle  fremdartigen  hineingeflickten 
Gedanken  fern  und  lerne  wieder  einfach, 
kindlich  und  volkstümlich  verstehen,  was 
einfach,  kindlich  \iud  volkstümlich  ge- 
meint and  gesagt  ist  Ist  sie  wiiUich 
eine  Erklärung,  dann  wül  sie  ihreiaeits 
nicht  erst  wieder  »erklärt«,  sondern  nur 
anschaulich  gemnebt  und  in  ihrer  Brauch- 
barkeit für  das  1^'ben  angewandt  ma. 
Nach  der  mit  Veratändnis  erfolgten  ESn- 
prSgong  gilt  es  also,  die  Lutherisdie  Er* 
kläning  als  allein  malsgebende  deutliche 
(inindlaf^e  der  Bespre<;hung  zu  In^nutzen 
uiul  je  nach  der  ihr  selbst  innewohnenden 
Eigenart  und  (.fliederimg  möglichst  leben- 
dig und  anachanllch  in  ihnn  Sinn,  ihren 
Wert  nnd  ihrer  Anwendung  sum  Be- 
wufstsein  an  bringen.  In  diesem  Knne 
bietet  Bornemann  eine  Keihe  von  Untere 
richtuskizzen  sum  1.  Artikel. 

— r. 
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A  Abhandlungen 

Neuere  Arbeiten  über  das  Gefühl 

Von 

0.  Flügel 
I. 

Die  Einteilung?  der  fjeistipoii  Thätif^keiten  in  Denken,  Fühlen 
and  Wollen  hat  bekanntlich  durch  Hkhhaut  eine  bedeutende  Uni- 
gestaltun^r  erfahren.  Sowohl  durch  die  Erfahrung,  als  auch  durch 
seine  psychologische  Erklärung  hat  er  gezeigt,  wie  in  jedem  geistigen 
Geschehen  alles  dreies,  Voi-stellcn,  Fühlen  und  Begehren  thätig  ist, 
kern  Begehren  ohne  Vorstellen  und  Fühlen,  und  kein  Denken,  in 
welchem  nicht  durch  <len  Ablauf  der  Gedanken  Lust-  und  Unlust- 
js^fühle,  Begehrungen  und  Verabscheuungon  sich  geltend  machen: 
selbst  das  abstrakteste  Denken  ist  nie  ganz  davon  frei.  Ja  das  gilt 
schon  von  <ler  einzelnen  Empfindung,  .sofern  sie  einen  gewis.sen  Ton 
liat  und  sofern  sie  bereits  andere  Empfindungen  oder  Vorstellungen 
in  der  Seele  antrifft  und  sich  mit  diesen  in  ein  bestimmtes  Veihält- 
nis  setzen  muls,  tider  sofern  sie  das  Gemeingefühl  durch  ihren  Ein- 
tritt stört,  plötzlich  unterbricht  oder  nach  un<l  nach  abändert.  Dies 
bewirkt  es.  dafs  schon  der  Eintritt  einer  Empfindung  mit  gewissen 
'refühlen  und  Begehrungen  verknüpft  sein  kann. 

Diese  Erkenntnis  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  geworden,  auch 
ZiGii.Ku  hat  sie  sich  angeeignet. ')  Sein  Buch,  auf  welches  zunächst 
pingegangen  werden  soll,  sucht  überall   einen  Zusammenhang  der 


')  TuKOBALi)  Ziwii.KR,  Profossof  (lor  I'hilosophie  nn  <l»»r  Univi'j-sität  Stralshurg: 
T»asfJefühI.  Ein?  psychologische  Uufersuchunff.  328  S.  Stuttpirt.  Oocschcn  1893. 
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geistigen  Thätipkeiton  untereinander  daiziithun,  insbesondere  ist  es 
bemüht,  tiberall  den  Zusanunenbang  mit  dem  Gefühl  anzuweisen. 
Darum  wird  hier  fast  der  ganze  Inhalt  der  Psycholof^ie  herangezogen, 
ja  es  wird  nicht  nur  über  alle  gel  stieren  Thätigkeiten  geredet,  auch 
über  Oefülilscänfseriingen,  wie  die  Ausdrucksbewegungen.  Spiel,  Kunst, 
Sprache,  Kultur  und  Kultus:  sogar,  wenn  auch  für  den  heutigen 
Standpunkt  der  Kenntnis  in  dieser  Beziehung  sehr  dürfti«:,  über  die 
Abnormitäten  des  (Tefühls  in  Ooisteskrankbeiten  und  im  Hvpnotismus. 

Eine  Eigentümlichkeit  des  Verfassers  isti  dafis  er  keine  Gelegen- 
heit vorübergeben  läfst,  etwas  gegen  Herbart  zu  sagen,  sogar,  wie 
man  sehen  wird,  in  sehr  ungebührlichen  Ausdrücken.  (»leichwohl 
wandelt  er  in  sehr  vielen  Stücken  psychologischer  Betrachtung  in 
HiSKBARTS  Bahnen,  wenn  auch  in  sehr  unvollkommener  "W'^isp. 

Gleich  zu  Anfang  S.  13  meint  er,  dafs  die  HKRBABTsche  Psycho- 
logie mit  ihrem  Vorstellungsmechanismus,  in  den  sie  das  ganze  Seelen- 
leben auflöste,  dem  Gefühl  am  allerwenigstens  beikommen  konnte. 
Hier  hat  Verfasser  eine  sehr  mangelhafte  Darstellung  der  Heuuart- 
scben  Psychologie  aufgenommen,  als  könnte  diese  allein  dem  Denken 
und  Vorstellen  gerecht  werden.  Das  gerade  Gegenteil  ist  der  Fall. 
Nach  Hgrb.u{t  mufs  jede  geistige  Thätigkeit,  wie  z.  B.  auch  der  blofise 
(ledanke  des  Widerspruchs  von  gewissen  stärkeren  oder  schwä<*horen 
Gefühlen  bogleitet  sein.  Also  gerade  mit  diesem  (iedanken,  der  sich 
als  Grundgedanke  durch  das  ganze  Buch  zieht,  steht  Verfasser  durch- 
aus nicht  im  Gegensatz  zu  Herbakt,  wie  er  meint.  Nur  mit  Rück- 
sicht auf  das  Überwiegen  der  einen  oder  anderen  Thätigkeitsform 
kann  man  eine  wirkliche  geistige  Thätigkeit  Denken  oder  (Jefühl  oder 
Begehren  nennen.  Und  wenn  wiederholt  z.  B.  38  und  278  gesagt 
wird,  eine  Empfindung  oder  ein  Wille  kommo  nur  durch  das  Gefühl 
zum  Bewufstsein,  so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  dafs  der  vorher- 
gehende Hcwulstseinszustand  jedesmal  durch  das  Eintreten  eines 
anderen  z.  B.  durch  eine  Empfindung  dder  eine  Begehrung  gestört 
oder  abgeändert  werde.  ?]ine  solche  Abänderung  wird  stets  von 
einem.  \v«>nn  auch  noch  so  leisen  (iefühlston  des  Angenehmen  «»der 
Unangenehmen,  der  Lust  oder  Unlust  ItcLrlfitot  sein.  Eine  Empfindung 
oder  «'in  Wille  k(»iumt  durch  das  (Jefulil  zum  Bewulst^sein,  heilst  also 
wohl  weiter  nichts,  der  l)etreffen(le  Zustand  kommt  thatsächlich  zum 
Bewufstsein.  Ein  Unterschied  wird  nicht  gemacht  zwischen  den  Aus- 
driieken:  er  kommt  ins  Bewui'stsein,  oder:  ich  werde  mir  desselben 
bewulst. 

Das  letzere  führt  zur  A pperze j) t i o Tl.  Hier  wiederholr  Verfasser 
die  oft  berichtigten  Ansichten,  als  ob  Hkkbart  bei  der  Apperzeption 
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\'»m  df.fijij]  ^ind  Be^jehrtm  absähe,  (46  )   Fenier,  als  müsse  sich  nach 
^•^iüAHT  in  allen  Fällen  die  apperzipieiende  Gruppe  umgestaltend 
^  'lio  7M  apperzipierende  verhalten.  Wenn  Verfasser  in  beiden  Fällen 
die  Berichtip:untr  anbringt,  dafs  bei   d«»ni  Prozefs  der  Apperzeption 
«Uich  (iefiiliic  und  Begehrun^^en  mitwirken,  und  dafs  unter  Umständen 
auch  die  zu  apperzipierende  Grupp«'  nicht  umj^estultet  werde,  ja  zu- 
weilen die  ältere  uni^jestalte.  so  nähert  er  sich  damit  der  Lolire 
Hekbarts.  <lie  ev  zu  berichtij^en  glaubt.')    Ferner  eifj:net  er  sich  den 
oft  gemachten  Vorwurf  p:efren  IIkkuahts  1^'hre  von  der  Apperzeption 
an.  es  fehle  ihr  die  Spontaneität.    Fs  ist  lie-rreitiich.  wie  Wundt  und 
andere,  bei  denen  das  (Jesehelien  zuletzt  auf  ein  uisachloses,  absolutes 
Werden  oder  Wollen  hinaushiuft.  diesen  Vorwurf  erheben  können. 
Auch  der  Verfa,sser.  der.  wie  er  bekennt,  (327)  mit  dem  Pantheismus 
Fernst  macht,  mufs  zuletzt  eine  Spontaneität  im  Sinne  «les  ursaehlosen 
(ieschehens  annehmen.    .\IIein  an  dies<'r  Stelle,  wo  es  sich  um  die 
Spfintaneitat  bei  der  Apperzeption  handelt,  also  um  die  absolute  Frei- 
heit des  Ich  oder  des  Wollens.  da  spricht  er  wohl  von  dem  Ver- 
nii«;«.(  ji        Spontaneität  bei  llKiiitAUT,  lehrt  aber  tliatsächlich  ganz  im 
Smne  IIkkhahts  die  (Jesetzlicbkr'it  iles  beti^eftenden  Vorganges.  (re- 
rade,  weil  der  Menseli  nelten  den  Heizen  und  isolierten  (iefühlen  sich 
vor  allem  durch  seinen  Charakter,  sein  Ich  bestimmen  läfst,  so  han- 
delt er,  (d)gleich  determiniert,  doch  spontan,  ist  er  selbst  die  Trsache 
seiner  Handlungen  und  für  sie  verantwortlich,  weil  alles  aus  dem 
Jcli  liervor-  und  durch  dasselbe  liiiidurcligelit.     (300.)    Dies  wird  noch 
Weiter  ausgeliihit  in  dem  Sinne,  dafs  dabei   oft  durch  eine  kleine 
L'rsaclie  eine  grol'se   Wirkung   lier\ oigebraclit   werde,  dals  oft  ein 
Wort  einen  Sturm  in  mir  enttesseit,  der  mein  ^^anzes  Seelenleben 
schüttelt  u.  s.  w. 

Verfasser  weist  hierbei  ganz  richtig  aut  die  durch  die  Apperzep- 
ti'-n  angesammelten  und  duicli  ein  Wort  ausgelr»sten  geistigen  Kräfte 
hin  und  verwirft  e.s  ausilrücklich,  hierbei  von  einei-  schr»pferi.schen 
Synthesis    zu  reden.  (301.)   Kurz,  er  spricht  ganz  im  Sinne  Hkhuahts 
Von  der  geistigen  Spontaneität,  uml  es  hat  den  Anschein,  als  wollte 
er  mit  dem  Ausdrucke,  bei  llKKiuin  hdde  bei  der  Apperzeption  die 
^p«intaneität.  nui-  nicht  hinter  anderen  (iegnern  Hkhuahts  zurück- 
Weil)f»n,  die  ihm  eine    mechanische  Auffassung    zuschreiben.  (43.)  An 
der  AVuNDT sehen  Lehre  von  der  Apperzeption  gefällt  dem  Verfasser, 
dafs  (lor  Wille  als  Uisache  dei-  Ap[)erzeption  gelte  und  ^o    ein  Ein- 
Aeif^Uud  für  alle  <lie  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Buwulsttieins- 

')  «ieüe  Zeitschrift  für  exakte  l'lülusophie.    HU.  XVJI.        Ü«»  ff. 
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inhalte  gewonnon  werde:  AJs  dem  Violen  und  Wechselnden  gogen- 
ühpi  steht  der  eine  Wille,  und  weil  wir  in  allem  Apperzipieren 
diese  Einheit  (des  Willens)  spüren,  so  ist  die  Apperzeption  die 
Grundlage  de»  einlieitlichon  und  einigenden  Selbsthewufstseins.  In 
dieser  Beziehimg  wird  man  fraglos  der  WuxDTschen  Theorie  den  Vor- 
zug vor  der  HKRBARXschen  einräumen  müssen.;  (46.)  Allein  hier  ist 
gerade  der  schwaehe  Punkt  der  Wuxüt sehen  Lehre.  Wir  spürai 
wohl  in  vielen  Fällen  den  Einfhifs  des  Willens  anf  die  Apperzeption, 
aber  wir  spüren  aaoh  in  vielen  Fällen,  dafs  Apperzeptionen  zu  stände 
kommen  ohne  und  gegen  unseren  Willen,  Wuxdt  hilft  sich  hier 
bekanntlich  mit  der  Annahme  von  unbewursten  Willenshand  hingen, 
aber  selbst  wenn  Verfasser  dies  billigte,  so  könnte  man  doch  un- 
bewnfsto  Wiilenshandlungen  nicht  spüren.  Was  unbewu&t  ist,  lälst 
sich  nicht  spüren. 

Aufserdem  verwirft  Verfa.sser  ganz  entschieden  sowohl  die  ün- 
bewufstheit,  als  die  Spontaneität  des  Willens  im  Sinne  Wundtb,  Man 
fragt  also,  worin  sieht  er  den  Vorteil  der  WuKiyrschen  Lehre  vor  der 
Herbarts?  Die  Vorwürfe,  welche  Wundt  dagegen  macht,  billigt  er 
selbst  nicht,  und  die  er  selbst  erhebt,  treffen  nicht  Ukrbarts  Lehre, 
sondern  nur  das  Oebild,  was  er  sich  fälschlich  davon  gemacht  hat 
Auch  der  Einwand  ist  gegenstandslos:  »woher  bei  Hebbabt  die  erste 
Appersseption?  Es  müssen  immer  erst  Vorstellungsroassen  da  sein, 
ehe  apperzipiert  werden  kann.«  (43.) 

Wieso  ist  das  ein  Einwand?  Wo  keine  apperzipierondon  Vor- 
stellungen vorhanden  sind,  kann  natürlich  nicht  apperzipiert  werden, 
oder  es  vrird  falsch  apperzipiert,  wie  das  die  Erfahrung  genugsam 
lehrt  Warum  sollen  die  ersten  Vorstellungen  nicht  auch  bei  fehlender 
Apperzeption  gewonnen  worden?  Und  wiederum  ist  es  ganz  richtig, 
wenn  Verfasser  8.  54  sagt,  bei  denen,  welche  die  betreffenden  Er- 
fahrungen zum  erstenmale  machen,  wo  also  noch  nicht  apperzipiert 
wird,  müssen  sich  mit  dem  Neuen,  Ungewohnten  besondere  Gefülde 
geltend  machen.  Dabei  wird  liinzugesetzt:  bei  dem  Vielerfahrenen 
dagegen  wird  jeder  Keiz  als  alter  Bekannter  kühl  und  gleichgiltig 
hingenoiiiinen.  weil  ihm  alsbald  die  gewohnten  Dispositionen  entgegen- 
kommen und  antworten  .  Das  ist  aber  nur  halb  wahr.  Es  kann  so 
sein,  dafs  das  (Jewohnte  ohne  besondere  üefühle  apperzipiert  wird, 
es  können  sieh  hierbei  aber  auch  sehr  lebhafte  Gefühle  geltend  machen, 
freilich  ganz  andere  als  bei  dem,  in  welchem  die  apperzipierendeu 

>)  Siehe  Zeitaehrift  fflr  exakte  Fliflosophie.  Bd.  XVni.  8.  66  ff. 
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Vorstellungen  erst  entstehen,  der  sich  also  der  betreffenden  Erfaiirung 
gegenüber  zunächst  nur  perzipirrend  verhält. 

In  der  Lehre  von  der  Apperzeption  liätte  Verfasser  auch  suchen 
sollen,  was  er  bei  der  Idoenassoeiatiun  vermifst.  dafs  nämlich  da- 
bei zu  wenip  iiücksicht  auf  die  Uefühle  genommen  werde.  Wer 
gedrückt  ist.  dem  kommen  lauter  Erinnerungen  und  Vorstellungen, 
die  seine  Hoffnung  mindern,  seine  Xie(lergeschlagenli<'it  \  t'rmelircn ; 
wer  Angst  hat,  sieht  überall  Schreckbilder  und  Spukgestalten,  und 
wer  lustig  ist,  der  ist  voll  guter  Dinge.  (151.)  Es  ist  gewifs  >zim/.  in 
der  Lehre  von  der  Apperz«'ption  begnindet,  dafs  in  dem  Ängstlichen 
die  jetzt  regsamen  (Jedanken  und  (iefühle  der  Angst  die  Kolle  der 
apperzipierenden  Keilum  spielen,  und  dafs  diese  leicht  verwandte 
Vorstellungen  benieiken.  die  Erfahrungen  in  ihrem  Sinne  deuten, 
dagegen  Entgegengesetztes  gar  niclit  oder  nur  wenig  auf  sich  wirken 
lassen.  Vei-fasser  liätte  noch  weitei-  gehen  können.  Auch  wenn  ich 
-t'Hist  lustig  bin.  wenle  ich  mit  einem  Trauernden  doch  von  (regen- 
ständen reden,  die  dessen  Stimmung  ents|)i  fchen.  Es  werden  also 
in  mir.  dem  Lustigen,  durch  <len  Verkehr  mit  «lern  Trauernden  traurige 
<iedanken  reproduziert.  Das  sind  nlh's  einfache  Fälle  der  Apper- 
zeption, wf'lclie  ja  ganz  auf  der  ldeena.ssociation  beruht. 

Noch  einige  andere  Heispiele,  \v(»  er  glaubt.  Hkrhaut  veibesst'tn 
zu  müssen  und  wo  die  als  eigne  geläuterte  vorgeti'agene  Verbesserung 
mit  der  Lehre  HKinuins  /usammentrifft. 

Er  will  nachwei.sen,  dafs  die  (iefühle  nicht  aiigeleitete  Seelen- 
zustände  sind,  wie  Hkrijart  lehre,  sondern  etwas  risj)riingliches.  110. 
Hier  waltet  ein  schon  mehrfach  gerügtes  Mifsverständnis  hinsichtlich 
des  Wortes  ursprünglich  ob.  M  Wenn  Hkrmvkt  die  (iefühle  ab- 
geleitete, nicht  ursprüngliche  Zustände  nennt,  so  meint  er  damit,  sie 
sind  zusammengesetzte  Zustände',  zusammengesetzt  aus  einfacheren 
Zuständen,  die  man  entwetler  wie  bei  d(m  betonten  Empfindungen 
nicht  in  ihre  einzelnen  Elemente  auflösen  kann,  oder  wo  w  ie  bei  den 
ä.stlieti sehen  und  intellektuellen  u.  a.  Gefühlen  eine  stdche  Analyse 
muglich  ist.  Aber  <laran  hat  Hkkhaht  nicht  gedacht,  zu  leugnen,  dals 
(»efühle  etwas  Ursprüngliches  im  zeitlichen  Sinne  sind.  (fefühle  und 
Begierden  sind  frühere  Produkte  aus  mehreren  Empfindungen  — 
frühere  als  Vorstellungen.  ^)  Erst  aus  dem  (iemeingefühl  htsen  sich 
dit  klareren  Empfindungen  ab,  <'ist  aus  den  ganzen  Komplexen  heben 
sich  bestimmte  Vorstellungen  hervor. 


')  Z.'its,  hrift  für  exakt.-  IMiilus-.pln...  Bd.  Xlll.  S.  377  und  Bd.  XVJ.  Ü.  433  ff. 
*)  Zillrr:  ÜKKBAKTsche  iit  h<puou  IbTlf  8.  344. 
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Es  nimmt  sich  daher  etwas  sonderbar  aus,  wenn  Verfasser,  wie 
er  meint  im  Gegensatz  zu  Rfhibart,  auf  die  betonten  Empfindungen 
hinweist  und  hervorhel)t.  dafs  s()«:ar  die  ersten  scheinbar  einfachen 
Empfindungen,  namentlich  des  Geruchs,  des  (ieschmackes  und  des 
Tastens  nie  olme  (iefühlsai  tiges,  nie  ohne  einen  bestimmten  Ton  auf- 
tieten,  und  dafs  dieser  Ton  erst  im  Laufe  der  Zeit  bei  den  Gesichtx- 
und  (iehörempfindungen  sieh  melir  verliere.  Daraus,  fälirt  er  S.  53 
fort,  liefse  sich  vielleicht  der  Schlafs  ziehen,  da&  die  Komponenten 
der  jederzeit  zusammengesetzten  Wahrnehmung  und  letztlich  somit 
diese  seihst  nichts  anderes  als  (iefühl  und  dafs  <las  Ui-sprüngliche 
der  Empfindung  Gefühl  sei,  Wahrnehmung  und  Voistellunf:  aber  ge- 
wissermafsen  nur  erkaltete  und  abgesttim])fte  Gefühlskomple.xe. 

Um  so  auffallender  ist  es,  wenn  Verfatsser  sich  liier  nicht  blofs 
eine  Polemik,  sondern  geradezu  ein  Schelten  auf  Herb.\bt  erlaubt, 
oder  wie  soll  man  es  mit  einem  anständi^^en  Worte  bezeichnen,  wenn 
es  S.  51  heifst:  durch  die  Beziehung:  des  Bewu&tseins  zum  (Jefühl 
verschwindet  die  kindliche  Vorstellung  Herbarts,  als  ob  die  Seele 
gewissermafsen  ein  Hohlraum  wäre,  der  in  zwei  Abteilungen  zerfiele 
—  eine  obere  Hälfte,  erleuchtet  und  erfüllt  mit  sichtbaren,  d.  h.  l»e- 
wufsten  Voi-stellunfTon  und  Bildern:  die  andere,  unten  in  Dunkel 
frehüllt  und  angefüllt  mit  dunkeln,  in  dieser  Nacht  unsichtbar  blei- 
benden Bildern,  den  thatjsächlich  vorhandenen  aber  nnbewufsten  Vor- 
stellungen. Dabei  sei  bemerkt,  dafs  Verfasser  an  die  Stelle  der 
gehemmten  Vorstellungen  gai-  nichts  anderes  zu  setzen  weifs.  Er 
spricht  8.  38  von  einem  allraäldichen  Verschwimmen  und  Versinken 
der  Vorstellungen,  :«sie  sinken  langsam  in  das  Dunkel  des  Unbewulsten 
hinab.«  »Zwar  giebt  es  keine  völlig  unbewufsten  Vorstellungen,  son- 
dern vas  wir  so  nennen,  sind  ganz  schwache,  dunkle  Vorstellungen, 
die  petites  perceptions  LwnNrrzExs.  (51.)  Ist  das  etwas  anderes  als 
gehemmte  Voi-stellungen,  selbst  der  Vergleich  der  ganz  oder  teilweis 
gehemmten  Vorstellungen  mit  den  petites  perceptions  bei  LEmNm 
wird  von  Herbart  mehr  als  einmal  gemacht  Wenn  nun  aber  Ver- 
fasser zu  diesen  dunklen  Vorstellungen  hinzusetzt,  »lie  in  Wahrheit 
keine  Vorstellungen,  sondern  Gefühle  sind«,  so  ist  das  nicht  richtig 
und  widerspricht  der  Erfahrung.  Ganz  verdunkelte  o(\er  ganz  ver- 
gessene Vorstellungen  sind  keine  Gefühlo.  sind  überhaupt  keine  Be- 
wufstseinsvorgfinge  mehr.  Iiingegen  in  den  teilweis  verdunkelten  Vor- 
stellungen ist  der  öitz  füi-  mancherlei  (lefühle  zu  suchen.  Das  meint 
wohl  der  Verfasser  auch.  Nur  die  Lust  an  der  Polemik  gegen  Herbabt 
hat  ihn  etwas  über  da.s  Ziel  hinaus  geführt. 

Gehen  wir  zur  Lehre  vom  Ich.   Zuerat  die  Bemerkung,  Hkrbabt 
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haho  sifli  d'w  Sarlio  nach  zwei  Seiten  Inn  zn  einfach  \or^oste!lt  . 
Einmal  habe  er  die  (Jefülil»'  nicht  beachtet,  <lie  für  (his  Icli  ebenso 
wichtig  seien,  als  (li«>  Vorstelinngen,  nn<i'  dann  fehle  die  Hauptsache, 
nänihch  die  Spontaneität,  statt  dessen  sei  bei  Hkruvwt  nur  Mechanis- 
mus. (57.)  Es  sind  also  dieselben  zwei  Punkte,  wie  bei  der  Apj)er- 
zi'ption.  Der  erste  beruht  auf  einer  willkiiilichen  nianLTlhaften  Auf- 
fassung; der  H (  UM AiMschen  l>ehre.  die  überall  licfühlc  und  lJe^^elirunir<^n 
sowonifT  Vom  leb  tr»'nnt,  wie  die  Vorstellun^n-n.  Dabei  sei  aiudi 
daran  erinnert,  dafs  wenn  schon  nicht  immer  (iefühh'  un<l  B<'p'hrun,uen 
ausdrücklich  irenannt  werden,  diese  d..<'h  nach  Hkkh\kt  pmz  und  gar 
in  (i»>n  Vorstellunf^sreihen  l)egründet  sind,  und  was  den  einen  he- 
L't'imet.  auch  die  andern  trifft.  Aufsei-dein  erinnere  man  sich  an  den 
{thiluHiphiscIien  Sprach-^ebiauch  der  danuilip^n  Zeit.  Hei  Fichtp:.  Kf.in- 
H'M.ii  u.  a.  wird  mit  dem  Worte  Vorstellung  sehr  häufi«!:  jeder  geistige 
Zustand  bezeichnet,  wie  wir  etwa  sagen:  der  ( Jedankenkreis,  wobei 
auch  <lie  (iemütszustände  mit  eingescidossen  sind. 

Der  andere  I^inkt.  die  Sjxmtaneität  betreffend,  ist  schon  bei  der 
Appera'ption  erledigt.  Verfa.s>,er  selbst  hat  keinen  andei-eii  Kegriff 
(if-r  Spontaneität  de>  Icli.  als  ihn  IIkkhakt  sein-  genau  entwickelt  hat. 
das  Ic)i  erlangt  allniiihlich  eine  solche  Maidit  über  den  ganzen  (ie- 
dankenkreis  des  Woliens  und  Handelns  eines  Individuums,  dnl's  e>,  um 
mit  dem  Veiia-sser  zu  re<lun,  eine  causa,  ja  die  entscheidende  causa 
wird. 

Nach  diesen  Ausstellungen  wird  nun  rias  Sidbstbewufstsein  ganz 
in  der  Art  der  Hkrhaih  sehen  l'sychologie,  wenn  auch  mit  häufiger 
Polemik  gegen  Hkuijakt  entwickelt. 

Es  wird  beschriel»en.  wie  das  ich  (>in  beständig  weclistdndes  in 
seinen  fiesnuidteilen .  und  wie  (h)ch  eine  Einheit  und  Kontinuität 
niclit  zu  verkennen  ist.  Es  wini  gesagt,  wie  das  Ich  sich  erst  als 
eigner  Leib  auffasse  oder  fühle,  wie  es  sich  eiweitert,  nach  aufsen 
projiziert.  Aufseres  füi-  lebendig  und  tur  ein  Ich  zu  halten  geneigt 
ist,  wie  es  sich  dann  Mm  <lem  Aulseren  unterscheidet,  nur  die  Innen- 
welt '/AI  sich  rechne,  und  wiederuui  zu  einem  Wir  ausdehne  u.  s.  w. 
Km/,,  man  wird  ül)erall  die  (iedanken  w  ie<lerfin<len,  die  ja  auch  seit 
lli-jujvKT  («emeingut  der  Psvchologie  geworden  sind. 

Von  den  (lefühlen  l)ehandelt  Verfassei-  zunächst  <lie  (Jefühle  des 
Angeneinnen  und  Unangenehmen  oder  die  betonten  Empfindungen. 
Dabei  wen<let  er  sicii  ge^en  die  H  erbartianer.  die  körj)erlich(Mie- 
tulile  nicht  gelten  lassen  wollen  und  zwai'  ihrer  spiritualistischen 
Theorie  von  d<>m  Seeienreal  zu  liebe.  (76.)  Was  ist  an  diesem  Vor- 
wurfe begründet?    Nahlowskv  möclite  bekanntlich  zur  deutlicheren 
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Untersclieidimn^  die  betonten  Empfindunp^en  nicht  (Jefühle  nennen, 
sondern  den  Namen  Gefühl  fiir  die  Gefühle  der  Lust,  des  Ästhe- 
tischen II.  s.  w.  vorbehalten.  Dafs  aber  das  Angenehme  und  Un- 
angenehme (Gefühle  sind,  daran  zweifelt  er  nicht,  es  ist  dies  nur  ein 
besonderer  Sprachgebrauch.')  Verfasser  lälst  sich  hier  auf  einen 
blofsen  Wortstreit  ein  und  er  hat  doch  recht,  wenn  er  S.  299  be- 
merkt, das  Ijeben  sei  zu  einem  Streit  um  Worte  zu  ernsthaft. 

Er  hätte  aus  der  ganzen  HKuuAKTschen  psychologi .sehen  Litteratur 
ersehen  können,  dafs  überall  die  körperlichen  oder  sinnlichen  Gefühle 
oder  die  des  Angenehmen  und  Unangenehmen  oder  die  betonten 
Empfindungen  zu  den  Gefühlen  gerecimet  werden.  Wie  aber  dies 
alles  begründet  sein  soll  in  «der  spiritualistischen  Theorie  vom  Beelen- 
real« ist  nicht  zu  erkennen. 

Ebenso  sonderbar  ist  es,  wenn  ei-  wieder  gegen  Hkrbart  bemerkt, 
80  primitiv  und  einfach  sei  doch  eine  Empfindung  nicht,  vieliuehi- 
könne  man  an  jeder  Empfindung  dreierlei  untersclieiden:  Qualität, 
Stärke  und  Ton.  (76.)  Jeder,  der  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  in 
ein  psychologisches  Lehrbuch  der  Hkkb.vkt sehen  Schule  gethan  liat, 
wird  staunen,  wie  man  uns  belehren  will  über  Dinge,  die  wohl  nirgends 
80  ausführlich  und  scharf  als  gerade  hier  vorgetragen  werden.  Von  dem 
Ton  der  Empfindung  sagt  er  nun  wieder  ganz  in  der  Weise  Hkrb.\rt.s, 
hierin  beruhe  das  Gefühl.sartig(*  der  Empfindung,  dies  könne  aber  hei 
dem  sinnlich  Angenelimen  nicht  wie  bei  den  ästhetischen  Gefühlen 
»analysiert  und  Urteilen  zu  Gnmde  gelegt  und  in  Urteilen  dargelegt 
und  duieh  solche  sogar  begründet  werden«.  (131.) 

Bei  den  ästhetischen  Gefülilon  ergeht  sich  Verfa-sser  abermals 
snmächst  in  einer  Polemik  gegen  Herbarts  Formalästhetik  und  redet 
oft  80,  als  meine  man  unter  Fonu  nur  die  äufsere  Form,  die  Glätte, 
den  Beim,  Bhjthmus  u.  s.  w.  und  beachtet  nicht,  dafs  auch  das,  was 
Verfasser  Inhalt  nennt,  wie  Gesinnung,  Charakter  u.  s.  w.  auf  Verhält- 
nissen einer  Mehrheit  von  Elementen,  also  wieder  auf  Form  im  Sinne 
Herbaküs  heniht  Oder  wenn  er  bemerkt,  dafs  zuweilen  auch  das 
Unsymmetrische,  das  Knorrige  gefalle,  ist  das  nicht  auch  Form? 

Verfasser  ist  gar  nicht  bemüht,  die  verschiedenen  Arten  des  Ge- 
fallens zu  unterscheiden,  er  nennt  jede  Art  des  Gefallens  ästhetisch, 
auch  das  sinnliob  Angenehme,  auch  die  aus  der  Begehrung  ent- 
sprungene Lust  So  meint  er:  »Zur  Schönheit  der  Boso  gehört  doch 
offenbar  ihr  Duft  mit;  nimmt  man  ihr  den,  so  veriiert  sie  mit  dem 
sinnlich  Angenehmen  des  Geruchs  auch  an  rein  ästhetischer  Wohl- 
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gefalligkeit«  (118.)  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  Erweiterung  des  ge- 
wöhnlichen und  wisseiiBchaftliehon  Sprachgebrauches,  darnach  rechnet 
man  den  Empfindungston,  also  Geruch  nicht  zu  dem  Ästhetischen.^) 
Wählt  Verfasser  einen  anderen  Sprachgebrauch,  so  mag  er  das  thnn, 
aber  zur  Klarheit  trägt  das  nicht  bei.  Will  man  alles,  was  an  der 
Rose  gefällt,  ästhetisch  nennen,  dann  wird  der  Rosenzüchter  sagen: 
eine  Rose,  sie  mag  sonst  noch  so  schön  sein,  hat  für  mich  gar  keinen 
Werl,  wenn  ich  niclit  den  richtigen  Namen  weifs.  Gehört  auch  der 
Name  zu  der  ästhetischen  Wohlgefälligkeit  der  Rose?  Verfasser  ist 
nalie  daran,  er  meint  S.  131 :  ein  starker  Bodensatz  des  Individuellen 
bleibt  auch  bei  dem  Ästhetischen,  ein  nicht  weiter  abzuleitender 
imtioneller  Individualismus,  der  teils  auf  angeborene  Idiosynkratien, 
Anti>  und  Sympathieen,  teils  auf  Associationen,  Jagendeindrücke,  Ge- 
wöhnungen und  dergl.  ganz  persönliche  Faktf»ren  zurückgeht  u.  s.  w.« 
Dafe  alles  dies  unser  Urteil  mit  bestimmt,  ist  keine  Frage,  aber  man 
pflegt  doch  von  dem,  was  individuell  gefällt,  das  zu  unterscheiden, 
was  ästhetisch  uohlgefüUig  ist,  denn  auch  liier,  bemerkt  Verfasser 
S.  Ul  mit  Recht,  erhebt  sich  der  Ansprach  der  Gesetzmäfsigkeit  und 
Allgemeingiltigkeit. 

Das  eigentlicb  Ausschlaggebend <  ix  i  der  ästhetischen  Beurteilung 
sieht  Verfasser  in  dem,  was  er  mit  Fischkr  die  Einfühlung  nennt. 
Wir  denken  uns  in  die  Dinge  hinein  und  suchen  nachzufühlen,  wie 
ihnen  etwa  zu  Mute  ist:  wir  ziehen  im  Geist  mit  den  Wolken,  fliegen 
mit  dem  Vogel,  lodern  mit  dem  Feuer,  strecken  uns  mit  der  Tanne, 
hm  —  versetzen  ans  in  das  d  ntrnm  der  Dinge  und  sind  und  thun 
TOD  innen  heraus,  was  sie  sind  und  thun.  (U5.) 

Verfasser  weifs  in  dieser  Beziehung  ganz  artig  zu  schildern  und 
geistreiche  Betrachtungen  anzustellen,  aber  wird  man  in  solchen  be- 
gieiteaden  Gefühlen  das  ästhetisch  Wohlgefallende  erblicken?  Haben 
wir  es  hier  nicht  namentlich  mit  dem  Selbstgefühl  und  damit  ver- 
wandten Gefühlen  zu  thun?  Doch  Verfasser  folgt  auch  hier  seinem 
tigaen  Sprachgebrauch. 

Hier  hätte  er  sich  zu  eigen  machen  sollen,  was  die  HKRß.xRTsche 
Psychologie  über  die  Bewegungen  der  Vorstellungen  lehrt,  über  die 
GehUüe,  die  aus  dem  Wechsel  von  Spannung  und  l>>sung,  von  Be- 
gehnuLg  und  Befriedigung  entspringen,  dann  würde  er  das  Gefallen 
am  Beweglichen,  am  Spiel  nicht  so  künstlich  ableiten,  er  hätte  viel- 
leicht auch  die  Arabeske  nicht  ganz  bedeutungslos  gefunden.  Allein 


*)  HnBART  (Eloleitiuig,  §  87)  nennt  die  Verbindung  des  Angenehmeii  mit  dem 
SdUinen  dan  Anmutige. 
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hier  spielt  wohl  seine  Theorie  mit  Iiinein,  dals  (Uis  (lefülil  und  nicht 
die  Belehrung  das  Ursprüngliche  sein  soll,  dafs  also  um  jeden  Preis 
die  Hep;ehrung  aus  dem  (Jefühl  und  nicht  umgekehrt  abgeleitet  werden 
soll.  So  weiTs  er  für  die  eigentücben  Lustgefühle  an  leicht  gelingender 
Thätigkeit  nur  den  ganz  allgemein  gehaltenen  Grund  anzugeben:  Lust 
ist  Iji'hen,  und  jede  Bethätigung  der  eignen  Kraft  ist  Lust  Klingt 
es  nicht  ganz,  als  spräche  er  im  Sinne  Ugbbarts  von  der  Lust,  die 
aus  dem  gleichzeitigen  Ablauf  mehrerer  sich  unterstützender  Reihen 
ent.*<pringt,  wenn  ei-  S.  161  sagt:  wenn  alles  logisch  stimmt  und 
klappt,  wenn  alles  sich  zum  Ganzen  fügt  und  ein  cinJieitlichei-  Oe- 
<  hm  kenbau  vor  uns  steht,  wenn  die  architektonische  Kunst  der  Sjstera- 
bildung  ein  durch  Ordnung  und  Lückenlosigkeit,  duioh  Symmetrie 
und  Zusanimenstimmung  befriedigendes  Ganze  zu  stände  bringt,  dann 
sind  wir  logisch  befriedigt.*  Auf  die  Frage,  warum  dies  befiiedigt, 
lilfst  Verfasser  sich  nicht  ein,  ihm  ir<'ini^'t  es,  zu  sagen.  Lust  ist 
Leben.  Aufserdem  wird  wenigstens  den  Woi  ten  nach  die  Hefnedigung 
aus  dem  »befriedigenden  Ganzen«  abgeleitet.  Sonst  sind  seine  Bo- 
schreibungen der  verKchiedenen  intellektuellen  Gefühle  treffend  und 
lebendig.  Nur  wenn  er  z.  B.  vom  Stolz  sagt,  er  ist  nichts  anderes 
als  die  ifreude  am  Besitz  der  Ehre,  an  dem  guten  Urteil,  das  öffent- 
lich über  mich  ergeht,  das  (Jefühl  des  (iehobenseins  durch  die  Gunst 
der  öffentlichen  Meinung.  S.  173,  so  ist  damit  nicht  der  Stolz,  sondern 
der  Ehrgeiz,  die  Eitelkeit  gekennzeichnet.  Die  Eitelkeit  gründet  sich 
auf  die  Zufriedenheit  andeier  mit  uns,  der  Stolz  auf  die  Zufrieden- 
heit mit  sich  .selbst.') 

Hinsichtlich  der  sittlichen  (iefühle  kehrt  mehr  als  einmal  die 
Bemerkung  wieder,  es  könne  keine  selbstlose  Sittlichkeit  geben,  denn 
alles  Wollen  und  Handeln  müsse  doch  von  einem  Selbst,  einem  Icli 
aiisgi'hen.  Das  ist  jedenfalls  eine  sehr  überflüssige  Bemerkung,  denn 
wenn  sich  etwas  von  selbst  vei-steht.  so  ist  es  sicher  dies.  Unter 
selbstlo.ser  Li<'he  versteht  man  doch  nicht  eine  unpersönliche.  Ua.s 
wiire  ja  Unsinn.  Vei-fasser  untcischeidet  denn  auch  zwischen  niederer 
(selbstischer)  und  iHilnMcr  (selbstloser)  Lust  und  rechnet  zu  der  edelsten 
das  Wohlgefallen  am  Sittlichen. 

Das  Sittliche  selbst  will  er  nicht  wie  Hkkhart  als  etwas  Ästhe- 
tisches angosehen  wissen:  das  Sittliche  sei  nicht  immer  schön  und 
gefiillig.  es  sei  auch  oft  hart.  rauh.  |)edantisch.  nüchtern.  Djus  ist 
wolil  auch  noch  nicht  geleugnet:  näher  besehen  ist  alier  nicht  das 
Sittliche  ruuh  und  hart,  sondern  eine  solche  Äuiserung  des  Sittlichen 

*)  Drbal:  Lahrbauh  der  enipiriHuhou  Psychologie.   8.  2i!4.  1892. 
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ist  nur  nötig  im  Kampf  mit  dem  Unsittlichen;  wie  überhaupt  der 
Pflicfatbegriff  erst  ein  iü>geleiteter  Begriff  für  das  Sittliche  ist 

Verfasser  hebt  einen  anderen  Unterschied  des  Sittlichen  vom 
Ästhetischen  hervor  und  zwar  ganz  im  Sinne  Herbahts.  Das  Ästhe- 
tische haftet  an  änlseren  OegenstXnden,  das  Sittliche  geht  auf  das 
Wollen;  es  dringt  in  den  Kern  der  Persönlichkeit  ein,  haftet  am  Ich 
und  bangt  aufs  engste  zusammen  mit  dem  Ichgefühl,  mit  dem  Ich,* 
sofern  dieses  sich  als  Kausalität,  als  Ursache  seiner  Handlungen  er- 
fifirt.  Daher  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit,  nicht  weil  der  WiUe 
frei  ist  —  das  ist  eine  metaphjrsische  und  rein  hypothetische  Folge- 
nmg^  sondern  weil  jede  Handlung  meine  Handlung  und  weil  ihre 
Folgen  Folgen  meines  Handelns  sind.  (165.)  Jeder  Unbefangene  wird 
ZDf^ben,  da&  sowohl  diese  Art,  das  Sittliche  von  dem  Ästhetischen 
(im  engeren  Sinne)  zu  unterscheiden,  als  die  Art  der  Freiheit  oder 
Spontaneität  des  Ich  ganz  und  gar  HisRBARTsche  Gedanken  sind. 

Dasselbe  gilt  von  der  Art,  wie  er  das  Wohlwollen  vom  Mitgefühl 
imteischeidet,  dafs  hier  die  Personen  sich  noch  als  Eins  miteinander 
ffihlen,  dals  beim  Wohlwollen  die  Personen  sich  ihrer  Selbständigkeit 
bewufet  sind,  und  die  eine  für  die  andere,  als  eine  von  mir  unter- 
schiedene fühlen.  Dabei  hätte  bedacht  werden  sollen,  dafs  es  nach 
dem  Pantheismus  streng  genommen  keine  Selbständigkeit  der  einzehien 
Personen  giebt;  Liebe  kann  in  einem  pantheistischen  System  immer 
nur  im  letzten  Grunde  Selbstliebe  sein.  Daher  kann  eigentliches 
Wohlwollen  nur  in  einem  pluralistischen,  nicht  in  einem  monistischen 
Systeme  festgehalten  werden.  Streng  genommen  hätte  also  Verfasser 
den  Unterschied  von  Mitgefühl  und  Wohlwollen  gar  nicht  von  Herbart 
berfibemehmen  dürfen.  Ebenso  ist  es  ein  Gedanke,  der  mehrfach  von 
Herbabt  angedeutet  und  später  ausführlicher  dargelegt  ist,  dafs  psy- 
ebologisch  und  historisch  das  Wohlwollen  aus  dem  Mitieid,  aus  den 
natürlichen  Gefühlen  der  Sympathie,  überhaupt  das  Sittliche  aus  an- 
fiogUch  egoistischen  Gefühlen  hervorgeht.  Hier  deutet  Verfasser  nur 
in,  was  sonst  schon  mehrfach  dargelegt  ist*) 

Seine  Behandlung  des  Sittlichen  läuft  zuletzt  auf  einen  wohl- 
gemeinten Ihidämonismus  hinaus.  Er  unterscheidet  auch  hier  nicht 
genau  zwischen  Lustgefühlen,  die  auf  der  Befriedigung  von  Be- 
Sehnmgen  beruhen,  und  dem,  was  er  wahres  Glück,  oder  wahres 
Wohlsein  nennt  und  womit  er  eben  das  Sittliche  meint. 

Die  religiösen  Gefühle  werden  ziemlich  ausführlich  behandelt. 
Verfasser  weist  dabei  mehrfach  auf  Schleiermacher  hin,  der  in  der 
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Religion  das  Gefühl  wieder  zu  Ehren  ^(ibraoht,  ja  die  Religion  auf  das 
Gefühl  gegründet  habe.  Dies  ist  jedoch  nur  dem  Worte  nach  richtig. 
Der  SiU'he  nach  sind  bei  Schleiermacher  allenfalls  die  einzelnen  Gefühle 
der  Abhängigkeit  von  einzelnen  Hemmnissen  Gefühle  zu  nennen,  das 
aber,  was  er  das  schlechfchinnige  Abhängigkeitsgefühl  nennt,  ist  kern 
Gefühl  mehr,  sondeni  ein  ganz  abstrakter  Begriff.^) 

Von  ScHi.KiRitM  vcHEK  uud  iümlich  spekulierenden  Gelehrten  rührt 
es  wohl  auch  her.  dafs  Verfasser  das  icligiöse  Gefühl  fast  immer  als 
ein  Gefühl  zu  dem  Unendlichen  darzustellen  sucht  Gott  das  Unend- 
liche zu  nennen,  ist  zwar  bei  gewissen  Gelehrten  sehr  boliobt,  aber 
sicher  ist,  dafs  derjenige,  welcher  wirkliche  religiöse  (lefühle  hat, 
Gott  vielleicht  den  Unendlichen  nennt,  nie  aber  als  das  Unendliche 
sondern  als  eine  Person  denkt  Das  Unendliche  im  strengen  Sinne 
ist  ein  so  abstrakter  Begiiff  und  zwar  ohne  jede  Realität^  daüs  ihm 
niemand  fromme  Gefühle  der  Ehrerbietung  entgegenbringen  kann,  ab- 
gesehen von  einigen  pantheistischen  Gelehrten.  Nennt  der  Fromme 
Gott  den  Unendlichen,  so  meint  er  immer  eine  Person,  die  freilich 
alle  menschliche  Personen  an  Macht,  Weisheit  und  (Jüte  unendlich 
übertrifft  aber  (l(xli  iiiomals  zu  einem  blofsen  Begriff  oder  zu  einer 
unpersönlichen  Kraft  oder  Weitseele  herabsinkt.  Die  ganze  Ableitung 
der  religiösen  Gefühle  aus  dem  Verhältnis  des  Endlichen  zum  Un- 
endlichen entspricht  den  wirklichen  religiösen  (refühlen  nicht  Der 
Verfasser  selbst  rechnet  die  (iefülile  der  Dankbarkeit  der  Hoffnung, 
der  Ehrerbietung,  der  Demut  u.  s.  w.  zu  «len  wesentlichen  Bestand- 
teilen der  Religion,  diese  müssen  aber  sofort  bei  einiger  Folgerichtig- 
keit im  Denken  verschwinden,  sobald  der  (regenstand  dieser  Gefühle 
im  j)antlieistischen  Sinne,  wie  Verfasser  ausdrücklich  thut  als  ein 
rnendliches  gedacht  wird.  Doch  darauf  geht  Veifasser  weniger  ein, 
er  begnügt  sich,  die  religiösen  (iefühle  zu  schildern  nach  ihrem  sub- 
jektiven Verlauf  und  ihrer  Äufserung  im  Kultus,  ob  ihnen  Wahrheit 
im  objektiven  Sinne  zukimimt  darüber  geht  er  hinweg  mit  der  Be- 
merkung: Wir  Indien  keinen  (irund  daiiiber  zu  ersehrecken,  als  ob 
(durch  den  Pantheismus,  und  mit  der  etwaigen  Erkenntnis,  dafs  reli- 
giöse Gefühle  ganz  subjektive  Erzeugnisse  der  Phantasie  sind),  den 
religi«")sen  Vorstellungen  die  Wahrheit  abgesprochen  würde.  Die  liöchsten 
und  letzten  Wahrheiten  werden  uns  doch  nicht  hlol's  von  den  exakten 
Wissenschaften,  sondern  nicht  zum  wenigsten  von  unseren  grofsen 
Dichtern  als  den  Sehern  dei  Menschheit  geoffenbart,  und  ih.re  Deu- 
tungen von  Welt  und  Leben  sind  doch  nicht  deshalb  falsch,  weil  sie 

0  Thiu>:  Die  WitMcuschaftlichkeit  der  modernen  H|iekulativen  Theologie.  18öl. 
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in  schöner  Fonn,  in  Bild  und  poetischer  Oestaltang  ror  uns  treten.« 
(187.)  Hier  wird  in  zweifooher  Form  der  eigentüohe  Fragepunkt  aus 
den  Augen  gerftckt  Erstens  hat  niemand  verlangt,  dafs  die  exakten 
Wiflsensohaften  religiOee  Fragen  über  Welt  und  Leben  befriedigend 
bentworten  sollen;  aber  die  religiösen  Wahrheiten  müssen  vertrfig- 
Ucfa  sein  mit  den  exakten  Wissenschaften,  müssen  vor  ihnen  sich 
nohtfertigeii  lassen.  Zweitens  wird  niemand  darum  eine  Wahrheit 
Tenrerfeo,  weil  sie  in  schöner  Form  gegeben  ist,  hier  handelt  es 
ach  am  die  Frage,  ob  die  betreffende  angebliche  Wahrheit  lediglich 
auf  Phantasie,  auf  Wünschen,  auf  subjektiren  Bedürfnissen  beruht 

Bei  den  Affekten  hebt  Verfasser  wiederum  hervor,  dafs  er  ganz 
TOD  Hbsbabt  abweiche;  bei  Hsrbabt  handle  es  sich  lediglich  um  An- 
wesenheit und  Abwesenheit  Ton  blofsen  Vorstellungen,  um  eine  Ent- 
leenmg  und  Wiederfüllung  des  Bewubtseinshohlraums.  (199.)  Bann 
aber  unterscheide  er  ganz  wie  HiBBARr  die  Gefühle  Ton  A^kten 
und  bemerkt,  dafs  man  gewisse  Gefühle,  z.  B.  ästhetische  und  sitt- 
liehe,  bei  aller  Stftrke  und  Tiefe  nicht  Affekte  nennen  wird.  (195.) 
Ferner  spricht  er,  wie  ja  auch  die  Thatsachen  fordern,  von  Störung, 
Übeneizung,  Abweichung  von  der  psychischen  Normallage,  Abweichung 
von  dem  gewöhnlichen  ruhigen  und  ^leichmäfsigen  VorstellungsTerlauf, 
Ton  dem  Plötzlichen,  Stofsweisen,  dem  Raptus,  Chok,  dafs  beim  Ärger 
die  eine  Vorstellung,  die  den  Affekt  hervorgerufen,  im  Vordergrund 
nnd  Centrum  unseres  Vorstellungslebens  bleibt;  und  in  neuen  und 
immer  neuen  Variationen  wiederkehrt  (200.) 

£r  glaubt  besonders  darin  Herbart  berichtigen  zu  müssen,  dafs 
die  Affekte  nicht  nach  der  Überfülliing  und  Entleeninp^  eingeteilt 
werden  dürften,  sondern  dnfs,  wie  Lotzk  bemerkt,  in  jcdciii  Affekte 
fiadeerun^  und  Überfüllung  abwechseln,  Entleerung  und  i'l>erfüllung 
also  nur  Stadien  aller  A^kto  seien.  Hätte  er  genauer  bei  Herbari- 
narhjrelesen,  so  würde  er  auch  dies  dort  gefunden  haben,  wo  bekannt- 
lich für  jeden  Affekt  mehrere  Stadien  anp^enommen  werden. 

Hinsichtlich  der  körperlichen  Begleiterscheinungen,  die  pinz 
wesentlich  zu  den  Affekten  peliören,  und  worühor  Hkubart  sehr  ein- 
gehend und  die  verschiedenen  Stadien  des  Affektes  berücksichtigend 
Gehandelt,  weist  Verfasser  auf  Wundt  hin,  mir  1'  r  pinz  allfxoinein 
gehaltenen  Betncrkuni;.  dars  alle  Affekte  bedeutende  körperliche  Bück- 
Wirkungen  nach  sich  ziehen.  (195.) 

Auf  Wundt  bezieht  er  sich  auch  hinsichtlich  der  Reflex- 
h^we^ungen.  »Ich  folge  in  der  Erklärung  der  Zweckmarsigkeit  der 
Reflex bfnvegungen  im  alljrpiiioinon  Wundt,  ohne  mich  damit  seiner 
WiUenalehre  anzuschiiefsen.«  (215.)  Aber  ist  ein  solcher  Eklektizismu» 
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inü^licli?  H<'i  WuMvr  sind  die  zweck mälsiiron  Kffloxhowe^un^jrn 
Wirkunpn  eint's  vciniintrii^  wirkenden,  wennschon  iinhewufsten 
Willens.  Kin  s(»lclier  Wille  ist  zwar  ein  Widei-spiucli,  aber  es  i)at 
doch  weni^-stens  seheinl)ari'n  ZusammenlianL"-  dif  Z\vi'ekm;irsiL''keit  auf 
einen  Willen  ziirückzufiihi-en.  wenn  atieii  diot-r  Sinn  sofort  aiifL^elioben 
wird,  sobald  der  betreffende  Wille  unbewulst,  also  au<'h  vcrniinftlos 
handeln  soll.  Man  sehe  aber,  wie  ZiK<iLKK  will,  von  ein<'ni  solchtn 
Willen  ab,  dann  behält  mnxi  nur  einen  bewiilsten  und  vernünftigen 
Willen  übri«:.  und  \'erfasser  bemerkt  S.  215:  So  sind  die  zweck- 
mälsigen,  aber  scheinbar  lein  niechanischen  Reflex Ixnvepinjjen  aus 
bewufsten,  bevorzugten  uml  ^n  wollten  bervor^^epingen,  sind  nichts 
anderes,  als  durch  (iewtthnheit  und  t'bunj;  innerhalb  der  (Jattunu 
mechanisch  gewordene  Bewulstseinshandlun^en.i  Kr  denkt  sich  dem- 
na<'h.  wie  es  scheint,  den  Vcupini;  in  einem  bestimmten  Beispiele 
i'twa  so.  Fällt  zu  helles  Licht  durch  die  Pupille,  so  veren^'-ert  sich 
diese,  erweitert  sich  jed(»ch  wieder  bei  schwarheni  Licht.  Diese  An- 
pa.ssung  soll  nun  die  Wirkunji:  eines  bewulsren.  das  Verniinfti<^e  be- 
vorzugenden AVillens  sein.  Xun  fragt  man,  wessen  Willen  ist  thätig? 
Des  Individuums  jedenfalls  nicht.  Denn  wir  haben  es  liier  mit  Be- 
wegungsmuskeln zu  thun,  die  gänzlich  unserem  Willen  entzogen  sind, 
überhaupt  mit  Vorgängen,  von  denen  erst  die  Physiologie  weü's,  aber 
nicht  der  in  dieser  Wissen.schaft  ungebildete  Mensch,  oder  das  Tier, 
welches  doch  jene  Anpassung  so  genau  vcunimmt.  Es  ist  aucii  nicht 
so,  dafs  zu  gi'eller  Lichtstrahl  unmittelbar  die  das  Sehloch  umgebenden 
Zellen  zu  um  so  grölserer  Kcmtraktion  reizt,  je  intensiver  er  ist.  Der 
stärkste  Lichtstrahl  läfst  die  Pupille  unbewegt,  wenn  der  Sehnerv  er- 
blindet ist.  während  untei'  nornuden  Verhältnissen  jede  den.^^elben 
treffende  Reizung  sofort  eine  entsprechende  Verengerung  des  Sehlochs 
zur  Folge  hat.  Die  Mechanik  des  Vorganges  ist  bekanntlich  die,  dafs 
die  Kndigungen  <ler  Bewegungsnen^en  des  Scliliefsniuskels  <ler  Pupille 
und  die  Selinei  venendigungen  im  (Jehirn  in  stdchen  näheren  Leitungs- 
beziehungen  zu  einander  stcdien,  dafs  die  Krregung  der  Sehnerven- 
fasern inuner  sofoit  im  (rehirn  auf  jene  bewegenden  Fasern  des 
Pupillarmuskel.s  übertragen  wird,  welcher  dann  notwendig  da«  Seh- 
locli  verengt. 

An  einen  bewufsten  Willen  des  mensehlieiien  oder  tierischen 
Individuums,  welehe.s  diese  Mechanik  gewählt  hätte,  läfst  sich  wold 
hierbei  nicht  denken.  Wenn  Vei'fa.sser  nun  doch  die  Zweckmäfsig- 
keit  der  Reflexbewegungen  auf  einen  bewufsten  Willen  wenigsten« 
der  Enti<tehung  nach  zurückführt,  wer  hat  diesen  Willen  gehabt? 
An  eine  persönliche,  zwecksetzende  Intelligenz  denkt  der  Verfasser 
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als  Pantheist  nicht  an  oinon  unbewiifsten  Willon,  wie  Wi  ndt.  auch 
nicht,  lind  doch  an  einen  bewufsten  Willen.  Er  denkt  sich  den  Vor- 
ffiBi:  im  Sinne  der  Darwin  sehen  Theorie.  Der  Heiz,  hier  der  Jielio 
Liclitstrald,  regt  vielerlei  Hewepungen  an,  die  meisten  davon  sind 
olint'  Sinn,  swecklos  und  führen  nicht  7:1t  einem  Ziele,  eine  dabei  zu- 
fällig' hervor«;etretene  Bewe^nm^  dient  dazu,  dem  Keiz  ZU  entsprechen, 
dadaroh  entsteht  ein  Lustgefühl  und  das  Individuum  wiederholt  die 
Bewegung  im  wiederkehrenden  Falle,  und  durch  niehrfaclie  AVieder- 
holang  wird  die  so  bevorzugte  Bewegung  meehanisc^h.  Dabei  wiid 
Toraus^'setzt,  dafs  sich  die  ganze  so  überaus  künstlich  komplizierte 
zweekniäfsig  wirkende  Mechanik  zufällig  von  selbst  gemacht  hat  und 
bewufsterw  eise  von  Menschen  und  Tieren  festgehalten  ist.  Man  male 
sich  eine  solch  zufällige  Entstehung  dieser  Mechanik  im  einzelnen 
aus  und  halte  dabei  fest,  dafs  (»in  \'ersagen  derselben  wohl  ein  weniger 
deutliches  Sehen  zur  Folge  hat.  dal's  abei-  infVdgedessen  das  betreffende 
Individuum  nicht  zu  Grunde  geht.  nls<»  nicht  ausgemerzt  wird.  Im 
&brig^  verweist  V'erfa.sser  hinsichtlich  der  Lehre  vom  Willen  in  der 
HERBARTSchen  Psychologie  auf  eine  Abhandlung  von  KClpe,  die  bereits 
in  der  Zeitschrift  für  exakte  Philo^»ophie ')  ausführli(th  besprochen  ist 

Die  Ansichten  Zieqlers  sind  in  dem  Vorhergehenden  meist  im 
Anschluls  an  Herbart  besprochen,  wie  ja  Vei-fasser  selbst  seine  An- 
Khaaungen  zumeist  so  entwickelt  Man  wird  dabei  erkannt  haben, 
dafs  er  das  Metall  der  Hkruai^t sehen  Psychologie  in  kleine  Münze, 
oft  mit  recht  undeutlichem  (iepriige  umgeschmolzen  hat 

Wer  über  das  Gefühl  schreibt,  der  hat  sich  einen  (Jegenstand 
gewäldt,  bei  dem  es  sehr  wünschenswert  ist  Rücksieht  zu  nehmen 
auf  die  Schilderungen  der  Dichter.  Diese  sind  ja  die  berufenen  Dar- 
steller der  öemtlt8zustiind«\  Dies  hat  der  Verfasser  auch  gethan,  je- 
doch bei  weitem  nicht  in  dem  Mafse,  als  man  es  \'«n  einem  so  um- 
fangreichen BucIk^  über  da«  Gefühl  envarten  dart.  Freilich  er  weifs 
ja  selbst  wortreich,  gefällig  und  anschaulich  zu  schildern.  Ein  anderer 
Vorzug  semes  Buches  ist  es,  dafs  er  seinen  theoietischen  Ansichten, 
die  er  wohl  amdeutet,  keinen  Einflufs  auf  die  Behandlung  seines 
Gegenstandes  gestattet  Bei  d«'n  ästhetischen  und  r('!i<:irtsen  Gefühlen 
schimmert  ja  sein  pantheistischer  Standpunkt  dun  Ii.  iil)er  sonst  ver- 
fährt er  empirisch,  wie  er  es  anfangs  verspricht,  freilich  auch  oiuie 
an  den  betreffenden  Stellen  anzudeuten,  wo  und  wie  eine  weiter- 
!(ehende  Untersuchung  nach  dem  Träger  der  geistigen  Erscheinungen 
einzusetzen  hätte.   £r  sagt,  darüber  zu  forschen  fehlt  ihm  Zeit  und 

•)  XVm.  S.  30. 
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Lust.  Yielmeln*  w  ill  er  die  geistigen  Ersclieinungen  in  ihre  Elemente 
auflösen.  (16.)  Aber  dies  letztere  gelingt  ihm  nicht,  ja  er  macht  auch 
nur  selten  einen  Yersooh  zu  einer  wi^ohen  Analyse  der  seelischen 
Zustände.  Er  begnügt  sich  überall  mit  einer  Schilderung  derselben 
und  einigen  Beispielen  dafür.  Sein  Buch  bietet  des  Unterhaltenden 
und  Anregenden  mancherlei,  was  es  aber  nur  wenig  bietet,  ist,  was 
der  Titel  rerspiicht,  eine  »psychologische  Untersuchung«  im  streng 
wissenschaftlichen  Sinne. 


Zur  sogenaiintea  vermittelnden  Pädagogik 

VOD 

W.  Rein-J'Mi;i 

In  neuerer  Zeit  lasen  wir  zuweilen,  aueh  auf  dem  Titelblatt  eines 
Buches,  (lafs  man  naeh  den  (Jrnndsätzen  der  vermittelnden  Päda- 
gogik verfahren  iiabe  oder  verfahren  wolle. 

Es  drangt  sich  soirleieh  die  Frajje  auf,  zwischen  wem  soll  denn 
vermittelt  werden?  Die  Antwort  kann  nicht  anders  lauten,  als:  zwischen 
dem  hergebrachten,  f^escliichtlich  Gewordenen  und  der  Richtung  der 
neueren  Pädao:o«rik,  die  von  Hkrhart  ihren  Ausgangspunkt  genommen 
.  und  sich  in  teilweisen  schroffen  Gegensatz  zu  dem  Traditionellen  ge- 
setzt hat. 

Und  worin  soll  die  Vennittlung  bestehen?  Einfach  darin,  von  dem 
Alten  das  Bewährte  festzuhalten  und  von  dem  Neuen  das  Berechtigte 
aufzunehmen.  Ganz  schön.  Aber  nach  welchen  Grundsätzen  soll  dies 
gescrhehen?    Hier  liegt  der  Haken. 

Kann  eine  sogenannte  veimittelnde  Pädagogik  überhaupt  Grund- 
sätze haben?  Wir  müssen  das  verneinen.  Sie  besitzt  ein  Ziel,  eben 
zu  vermitteln,  w  ir  ^ttler  in  Goethes  Wahlven^^andtschaften.  Aber 
nach  welchen  (Grundsätzen,  auf  welchen  Wegen  soll  dies  Ziel  erreicht 
werden?  Wer  bestimmt  denn,  was  bewährt  ist  an  dem  Alten,  and 
was  gut  ist  an  dem  Neuen?  Thut  es  ein  einzelner,  so  verfährt  er 
so  lange  rein  subjektiv,  als  er  nicht  objektive  Chrundsiltze  aufdeckt 
nach  denen  er  die  Scheidung  vornimmt  Sonst  ist  es  eüi  rein  gefühls- 
mäfeiges  Verfahren;  was  der  einzehie  im  Alten  für  bewährt  hält,  be- 
wahrt er;  was  er  vom  Neuen  für  berechtigt  hält,  empfiehlt  er.  Aber 
woher  nimmt  er  die  Sanktion  für  seine  Scheidung?  Das  ist  nicht  ein- 
zusehen. Beruft  er  sich  etwa  auf  Verordnungen  der  Regierung,  so 
beruft  er  sich  auf  Machtsprttche,  deren  wissenschaftliche  Oiltigkeit 

*)  Siehe  2.  Heft  dieser  Zeitschrift,  S.  1Ü4,  AumerkuDg. 
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nicht  ohne  weiteres  erwiesen  sein  dflifte.  Beruft  er  sich  aber  auf 
Onmdsitse,  so  fiUlt  er  gerade  dem  anheim,  das  er  verabscheut,  das  er 
flieht,  nSmlieh  ein^  System.  Nur  ein  wohldurchdachtes,  in  sich  ge-  . 
scUoBsenes  System  durchgearbeiteter  Begriffe  kann  GrundsStze  geben. 

Ist  die  9 vermittelnde  Pädagogik«  ein  solches  System?  Ich  kenne 
es  nicht  Ich  kenne  nur  Vermittlimgs- Vorschläge  wnd  Versuche,  die 
▼on  einzelnen  ausgehend  rein  subjektiver  Natur  sind,  daher  olme 
wissenschaftlichen  Wert  Sie  können  höchstens  ein  psychologisches 
Interesse  beanspruclien,  wie  sich  in  einzelnen  Köpfen  die  Rücksicht 
auf  dm  Hergebrachte  mit  den  herandrängenden  Korderungen  der 
neueren  Pädagogik  mischt.  Sebald  die  vermittelnde  Piidiigogik  (irund- 
sätze  aufstellen  kann,  wird  sie  zinn  System,  das  sich  mit  anderen  aus- 
einanilersetzen  mul's.  Tnd  bald  wird  wieder  ein  Mittler  kommen,  der 
neue  Vermittlungs-Versuche  mit  dem  neuen  System  macht  —  und 
so  in  infinitum! 

Eine  vermittelnde  Piidagogik  ist  ein  \Vid«'rspru<di  in  sich,  immer 
schwankend,  baJd  den  Mafsstal)  aus  der  Tradition  nehmend  und  der 
Autorität  des  (legebenen  sich  untorw fifond  'y  mich  (Jcfübl.  Neigung 
oder  Berechnung,  bald  den  Mafsstab  eines  systciiiati^  lien  Lehrganzen 
billigend.  Wo  bleibt  da  dio  Konsecjuenz,  die  zwingende  Notwendigkeit? 

Übrigens  ist  es  gai  kein  Charakteristikum  der  vermittelnden 
Pidagogik.  das  bewahrte  Alte  festzuhalten.  Das  tbut  jedes  pädagogische 
System.  Keines  füllt  vom  Himmel;  es  wächst  aus  dem  bislier  Er- 
arbeiteten, aus  den  überlieferten  Hrfalu-iingen  un<l  Spekulationen 
heraus.  Aber  es  geht  freilieh  über  dieselben  hinaus,  Mafsstäbe  suchend 
und  findend,  an  denen  das  (  iewordene,  das  die  (iegenwart  Reherrsehende 
gemessen  werden  s<dl.  Was  diesen  hikdisten  Mafsstäben  entsj)richt, 
Meibt.  alles  andere,  das  minderwertig  befunden  wird,  muls  ver- 
sehwinden und  durch  Neues  ersetzt  werden,  das  mit  innerer  Not- 
wendigkeit aus  dem  Geist  des  Systems  sich  ergiebt,  also  wissenschaft- 
lich hogrün<let  ist. 

Nun  kennen  die  Systematik(M-  allerdings  auch  eine  Vermittlung; 
aber  sie  ist  wesentlich  anderer  Natur.  Im  System  besitzen  sie  ein  Ideal, 
wie  aniectitbar  und  verbesserungsbedürftig  es  auch  in  einzelnen  Teilen 
sein  mag.  Dieses  Ideal  wollen  sie  verwirklichen.  Dabei  stofsen  sie 
auf  das  (iegebeno.  auf  das  historisch  Gewordene  in  der  Schulverfassimg, 
un  Lehrplan,  in  der  Lehrweise.  Dieses  Gewordene  ist  niclit  ohne  weiteres 
zu  beseitigen,  denn  es  h(»steht,  gehalten  dundi  die  Macht  der  Tradition, 
gestützt  durch  weltliche  und  kirchliche  Autorität 

Da  heifst  es  nun  oft  vermitteln,  will  man  sich  nicht  den  Kopf 
einrennen  und  alles  preisgeben.  Aber  diese  Vermittlung  ist  eine  ganz 
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andere.  Das  Ideal  bleibt  bestehen.  Die  Frage  lautet  nnr:  Was  von 
den  erkannten,  durch  das  System  geforderten  Wahrheiten  läfet  sich 
«  im  gegenwärtigen  Schnlbetrieb  jetzt  yerwiiUichen,  was  mu&  zurück- 
gestellt werden  auf  bessere  Zeiten? 

Da  gilt  es  freilich  nur  zu  oft  schmerzliche  Konzessienen  machen, 
Vermittlungen  eingehen,  die  einen  hart  angehen.  Aber  deshalb  wird 
das  Bessere  doch  nie  verleugnet,  oder  gar  prinzipiell  aufgegeben!  Im 
Gegenteil.  Inmier  und  immer  wieder  heifet  es  diittr  eintreten  und  die 
CHeicbgesiimten  zusommenschlle&en,  um  durch  gemeinsames  Yorgehem 
dem  Guten  zum  Sieg  zu  rerhelfen!  Möchten  doch  Lehrervereine  und 
Lehrerversammliingen  hierfür  ebenso  mutig  streiten,  wie  sie  es  für 
Hebung  des  Standes  und  für  finanzielle  Aufbesserung  sdion  immer 
getban  haben. 

Aber  freilich  gehören  dazu  Grundsätze  und  Einheit  in  den  Grund- 
sätzen. Wer  eine  solche  Orundlage  scheut,  wird  vermittelnder  Pädagog 
uiine  firundsätze,  d,  h.  er  vertraut  im  wesentlichen  dein  bewährten 
Alton,  sein  i);itiagogisches  (lewissen  schläft  allmählich  ein.  behauptet 
er  aber  doch,  als  vermittelnder  i*äilagog  Grundsätze  zu  besitzen,  so 
mufs  er  sie  klar  aufzeigen,  sonst  haltt^i  wir  den  Satz  für  eine  Phrase. 
Allerdings  wird  es  sieh  z<Mgen,  dafs,  wenn  er  sie  aufdiM-kt.  ein  Syste- 
matiker zum  Vorschein  kommt  AVo  bleibt  dann  aber  der  Kuf:  Es 
lebe  die  A'ermittlung?  — 

Hier  liegt  eben  ein  prinzipieller  Unterschied  vor,  über  den  man 
vor  allem  sich  klar  sein  mufs.  Auf  der  einen  Seite  geht  man  von 
den  gegebenen  Verhältnissen  aus,  weil  man  das  historisch  (i«Mvordene 
ohne  weiteres  auch  für  <ia>  Vernünftige  hält.  Hier  trifft  man  auf 
mancherlei  nützlirhe  Kinzelvorschläge,  die  gelegentlich  der  Empirie,  ge- 
legentlich «ler  Spekulation  entstammend,  zusanunen  ein  unwirksames 
Flickwerk  abgeben,  weil  die  bestinunenden  Prinzi])ien  felüen.  Auf  der  i 
anderen  Seite  sreht  man  von  diesen  aus;  auf  ihrem  Hrund  su*;ht  mam 
ein  Idealbilil  der  Erziehung  zu  entwerfen,  ein  Sy.stem  der  Pädagogik, 
das  einen  Teil  der  sozialen  Keformwissenschaft  bildet.  Die  ver- 
heilsungsvolle  Inschrift  eines  (iymnasialgebäudes:  Praesens  imperfec- 
tum,  pei-fectum  futurum*  ist  das  Losungswort  jeder  rationellen  Er- 
ziehungstheorie. Wer  ihren  (Jeist  erfafst  hat,  wird  es  verschmähen 
zu  vermitteln;  wer  ab«'r,  in  der  Pra.xis  stehend,  vermitteln  mufs  dein 
(Jei.ste  des  Guten  zuwider,  wird  sich  unter  steten  Schmerzen  winden. 
Wem  das  Vermitteln  zu  Lustgefühlen  verhiift,  dem  schlägt  das  Ge- 
wissen nicht  £r  sagt:  Praesens  perfectum.   Wohl  ihm!  — 

Siehe  §  1  des  Systems  der  riidiigogik  vuu  Dr.  A.  Döuinu,  Berüu  S.  4. 

V^'tt  werden  auf  das  Bach  xaifickkomnien. 
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Zur  Errichtong  pftdagogischer  LehntüMe  an  unseren 

Univenltaten 

Vo« 

Ono  W.  Bmi  in  Leipzig -Gohlis 
(FtetMiws.) 

Lebhaft  ffir  pidagogiBdie  üniTeisitttaBeniiiiaro  mit  Übungsachiileii 
eingetroteiL  ist  Biiektor  Zmoi  in  Erfurt  >)  Er  ist  Sofaflier  des 
ZnuBsohen  Seminsn  gewesen  und  schildert  natorwahr  nnd  piet&tvoll, 
wie  sich  in  diesem  Seminar  das  pädagogische  Leben  gestaltete.  Anoh 
Wjumaxs*^  hat  sich  ffir  eine  solche  Einiichtong  ansgesprochen.  Ihm 
«sentfimlich  ist  der  Vorschlag,  dieselbe  noch  durch  ein  »metbc^ 
diaches  Seminar«^  zu  erweitem.  Dieses  dreiteilige  Institut  denkt  er 
ach  fblgendermafeen  eingerichtet:  »Den  idealen  Mittelpunkt  muis  das 
Studium  der  Wissenschaft,  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  bilden, 
saofa  ihrer  philosophischen,  historischen  und  sozialwissenschaftlichen 
Seite;  ihm  dienen  die  LehrrortrSge  und  das  pädagogische  Seminar 
mit  seinen  theoretischen  Übungen.  Allein  dieses  Seminar  ist  ein 
Cmtmm  ohne  Flügel,  wenn  es  nicht  seine  Ergänzung  findet  eines- 
teils in  der  Übungsschule,  welcher  die  Pflege  der  allgemeinen 
Me&odik  zufällt  und  die  einem  besonderen  Yorsteher  unterstellt 
werden  kann^  und  anderenteils  in  dem  methodischen  Seminar,  in 
welchem  die  einzelnen  Schulwissenschaften  von  schulkundi^ron  Fach- 
gelehrten behandelt  werden.  Alle  drei  Institute  aber  imissen  eine 
Einheit  bilden  und  auch  einen  persönlichen  Mittelpunkt  haben.« 
»Ebenso  ti'itt  Professor  Voot"*)  für  solche  Seminare  niit  Übungs- 
st'hulen  ein,  und  in  neuester  Zeit  hat  Professor  Adamek-^)  in  Graz  in 
einer  sehr  fleifsi^  gearbeiteten  Schrift  ebenfalls  die  Einrichtun^^^  aka- 
<ltMnis(her  Senünarübungsschulen  und  zwar  «akademischer  Seminar- 
inittelschulen«   (im  Österreich.  Sinne  des  Wortes)  emptolüen.  Sein 


')  Prof.  Dr.  ZAX'iK.  rrytiiiiasi;ils*'jnin;irH  uiul  dio  pädagogische  Ausbildung  der 
Kandidat»»!!  d»'s  lnUuTfii  Stliulamti's.   Hiük'.  Waisenhaus,  18V>0. 

*)  IVnf.  Dr.  Wii,i.M.\NN,  Di»'  Vorhildimg  für  das  höhere  I/diramt  in  Deutsch« 
laad  luid  Osterreich.  In  pädagogiijciieH  CorrespoudeuzbUitt.  Li^ipzig  lb82.  Nr.  1  u.  2. 

*)  KicuAuo  TON  ttuTH,  Das  fflethodlscho  Seminar.  Ein  Vorschlag  zur  Keform 
des  {Hfaktisch-akadeiniMhen  Studinnis.   Wien,  Lechner,  1880. 

*)  Prof.  Dr.  VooT,  Das  päd.  Uni vereitäts -Seminar  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
iu  Pn  ufsen  und  ÖHterreieh  bestehenden  ges»'t/,Iieh<'ii  V<»rsrhriften  Über  die  Bildung 
der  Lehrer  an  höheren  Schulen.    lieipzig,  Veit  k  Co.,  188Ü. 

^)  Dr.  Ao  vMKK.  Die  päd.  Vorbildung  für  das  Lehi-anit  oa  der  Mittelschule,  üraz, 
Leusdmer  Je  Lubcuüky,  18Ü2. 
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Plan  für  die  pftdagogisohe  Yorbüdmig  der  znkfinftigen  Lehrer  an 
höheren  Scholen  ist  folgender:  Yierjfthnges  Fachstadiiim,  damit  ver- 
bnnden  das  Hören  Ton  Yorlesnngen  über  Logik,  P^ohologie,  Ethik, 
Physiologie,  »▼ielleicbt  anch  Anthropologie«,  Teilnahme  an  den  Arbeiten 
der  philosophischen  Gesellsohafi,  im  4.  Jahre  Hören  der  Yorleeiingen 
Aber  allgemeine  PSdagogik.  Im  Lanfe  des  Qnadrieimiwms  KoUo- 
quiimi  ans  Logik,  Psychologie,  üthik  und  Physiologie.  Daranf  die 
fachwissensohafüiche  Lehramtsprflfong  ohne  schriftliche  Arbeit  aus 
dem  Gebiete  der  Pädagogik.  Darnach  diejenige  Thitigkeit,  deren 
Ziel  es  ist,  den  Kandidaten  mit  dem  praktischen  Teile  der  Berufs- 
arbeit Tortraat  za  machen.  Dies  geschieht  durch  Unterricht  in  der 
Seminarmittelschule.  Die  akademisdie  Seminarmittelschnle  stellt  in 
enger  Yerbindung  mit  der  Universitli^  befindet  sidi  in  der  TTniver- 
sitfttBstadt,  und  zwar  bestehen  an  stark  besuchten  UniTersititen  ein 
akademisches  Seminargymnasium  und  eine  akademische  Seminarreai- 
schule.  Vorsteher  dieser  Schule  ist  der  »beziehungsweise  ein«  Professor 
für  Pädagogik  an  der  Universität  An  stark  besuchten  Universitäten 
ist  daher  die  Kinrichtiing  von  zwei  Lehrstühlen  für  Pädagogik  not- 
wendig. An  kleinen  Universitäten  würden  die  Kandidaten  zur  Ein- 
führung in  sülclio  Fächer,  die  am  Gynimusiuni  nicht  Aertreten  sind, 
der  i^'alselmle  des  Ortes  zuzuweisen  sein,  soweit  nicht  anch'rweit, 
z.  B.  durcli  Schaffung  von  Nebenkhissen  für  den  Unterricht  in  neueren 
Spruclien.  in  darstellender  (Tei)metne  u.  s.  w.  dem  Übel  abgeholfen 
werden  kann.  Sie  sollen  al)er  deswegen  den  Belehrungen  allgemeiner 
Art  an  dem  Seminaigynrnasium  nicht  entzogen  werden.  Mit  der  uka- 
demisclH^n  Seminarmittelschule  ist  eine  Elementarschule  verl)unden; 
der  Lt'liikiirj)er.  der  aus  fest  angestellten  Mittel-  und  Vniksschullehrern 
hestrht  und  an  dessen  Spitze  der  vcm  A\'rwaltungsgeschäftcn  Duiulicli^t 
entlastete  rrotessor  der  Pädagogik  als  Leiter  sich  befindet.  Itiltlct 
gleiclisam  den  Keni  der  an  dieser  An.st^dt  sich  ihrem  Berufe  ♦•nt- 
ge«renbildenden  Lehrcrwcit.  Die  unter  staatlicher  Aufsicht  stehende 
Leliranstalt.  «leren  Ai'l>eiten  wie  denen  aller  ül)rigen  Staatsinittel- 
schulen  ein  festes  Ziel  gesteckt  ist,  gtuiiefst  in  Bezug  auf  Au.«<gestiiltung 
des  Lehrplano.s,  Einrichtung  dos  Schullehens  vollständige  Freiheit.  AU 
Ideal  schwebt  die  Einrichtung  einer  Mustersehule  vor.  Der  Erreichung 
dieses  Zieles  dienen  eine  möglich'^t  reichhaltige,  dem  Zwecke  der  An- 
stalt angepafste  Bibliothek,  ein  Schuhnuseum.  Die  Anstalt  liat  das 
Recht,  innerhalb  des  Kahmens,  den  die  Forderungen  der  Ktliik  und 
der  (Jeist  der  Wissenscliaftlichkeit  schaffen.  Versuche  darüber  anzu- 
.stellen,  auf  welche  Weise  das  Ziel  auf  die  beste,  für  das  heran- 
wachsende Geschlecht  gedeihlichste  Weise  zu  erreichen  ist  Der  Ein- 
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tritt  der  Kandidaten  erfolgt  nur  am  Beginn  des  Schuljahres.  Ihre 
Teipflichtung  läuft  auf  ein  Jahr.  Für  Bedürftige  sind  Stipendien  aus- 
gesetzt Immer  mufe  die  ^uraktische  Schulung  mit  der  Förderung  theo- 
letischer  Einaicht  gleichen  Schritt  halten.  Dem  Vorsteher  und  den 
Facfalehrem  der  Anstalt  liegt  es  ob,  die  Kandidaten  in  die  Methodik 
der  einzelnen  Untenichtsföcher  einzufflhren;  jetzt  wird  die  Geschichte 
der  Pädagogik  ihren  Wert  erhalten;  jetzt  mögen  Lektüre  und  Be- 
sprechung von  Schriften  bedeutenden  pädagogischen  Gehaltes  statt» 
finden,  Vorträge  über  Schulgesundhcitspfloge  u.  a.  m.  am  Platze  sein; 
in  die  Ix>sung  diest  i  Aufgabe  werden  sicli  im  wesentlichen  der  Leiter 
der  Anstalt  und  der  mit  don  Vortragen  über  Seh ulgesundheitspf lege 
betraute  Professor  dei-  H\  i::it'n(>  teilen.  Keine  Prüfung  am  Ende  des 
Seminarjalires.  Da.s  Zeuj^nis  des  Kandidaten  ist  vom  Seminardirektor^ 
dem  Lehrer,  dessen  Leitung  der  Kandidat  besonders  zugewiesen  war, 
lind  dem  Aufsiclitsbeamten  auszustellen  und  bildet  einen  Bestandteil 
des  Staatsprüfungszeugnisses,  das  nun  zur  Anstellung  im  Lelirfache 
befiihigt 

Auf  dem  Boden  des  padai^ogischen  Universitäts- Seminars  mit 
antonomer  Übunf^sehule  bewegen  sich  femer  die  Vorsehläge  des  öster- 
reichisrlum  Pädagogen  Waldki  k.  Er  hat  sich  dabei  eng  an  die 
Praxis  des  Zim.kw sehen  Seminars  angeschlossen,  was  sich  sogar  bis 
auf  die  eigentümlichen  Benennungen  der  im  Zir.i. Kitschen  Seminar 
geltenden  Einrichtungen  erstreckt.  Man  vergleiche  Analyse,  Synthese, 
Konzentrationsfratren,  Wochenziel  ii.  a.  Nach  Wa[,dkck  soll  das  aka- 
demische Seminar  eine  Anstalt  sein,  in  der  gelehrt  und  gelemt,  nach- 
Keforscht  und  um^'ehildt-t  wird,  in  der  der  besseren  Einsicht  die  Tra- 
dition ihren  Platz  räumt  und  kein  Vorurteil  sich  behaupten  kann.  Ein 
Meiches  Seminar  als  das  obei*ste  Erziehungsinstitut  für  erziehende 
Kräfte  im  Stiiate  würde  vor  allem  die  Dozenten  zwingen,  ihre  Vor- 
lesungen so  einzurichten,  dafs  sie  ineinander  greifen  mülsten«.  «Die 
Staatserziehung  wird  dem  akademischen  Bürger  den  Weg  Torzuzeiclmen 
iiaben.  der  ihn  zum  sicheren  Ziele  führt,  sie  wird  es  aber  ganz  dem 
jnprendlichen  Geiste  überlassen,  für  sein  Wohl  und  Wehe  zu  sorgen.« 
»Wir  brauchen  somit  eine  Studienordnung  ohne  Gesetz  für  I>^i-nfrei- 
heit,  eine  Studienordnung,  die  eine  absolut  unvernünftige  Auffassung 
gar  nicht  gestattet«  Beim  Eintritt  ins  Seminar  wird  der  Student  zu- 
siehst nur  Hospitant.  Wie  er  sich  die  Keife  zum  Eintritt  ins  Seminar 
erworben  hat,  braucht  das  Seminar  nicht  zu  kümmern;  hier  genügt 


^)  0.  Waumkk,  Orondsfige  dor  wissenadiaftliGhen  FSdagogik  und  das  akadraiisohe 
9&mu.  Leiptig,  Hatse,  1881. 
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68,  dafe  diese  Beife  durcli  lebendige  und  erfolgreiche  Teilnahme  des 
jungen  Mannes  an  akademischen  Gesellschaften  nachgewiesen  ist  In 
Philosophie  und  Pädagogik  mufs  er  bereits  bewandert  sein.  Auch 
Geschichte  der  Philosophie  und  Päda^^oj^ik  sollte  er  bereits  j^ehört 
haben.  Schon  im  dritten  Semester  seiner  Studienzeit  kann  ein  Student 
so  weit  vorgescliritten  sein,  dafs  er  mit  Nutzen  ins  Seminar  einzutreten 
vermag.  Während  seiner  Hospitantenzeit  kann  er  entweder  Psycho- 
logie oder  psyehologisclio  Padairoji^ik  liüren.  auch  kann  er  aus  der 
Geschichte  der  Pädagogik  oder  aus  der  Geschichte  der  Philosophie 
sich  mit  einem  einzelnen  Autor  eingehender  beschäftigen.  Mit  dem 
Beginne  des  fünften  Semesters  kann  der  Hospitant  als  Praktikant  ins 
Seminar  aufgenommen  werden,  als  welclier  er  wenig.stens  2  —  3  Stun- 
den wöchentlich  zu  unterricliten  hat.  Jetzt  nuils  er  regelmüfsig  beim 
Praktikum,  Theoretikum  und  der  Konferenz  zugegen  sein  und  nach 
seinen  Kräften  sich  an  den  eben  vorlif^genden  Aufgaben  beteiligen, 
fleifsig  weiter  hospitieren  und  über  seine  Hospize  im  Hospizbuche 
berichten.  Hie  Vorlesungen  werden  nun  einen  rein  wissenschaftlichen 
Charakter  annehmen  können,  da  der  Hörer  nach  vier  Semestern  über 
ein  bedeutendes  Wissen  verfügen  wird.  Aus  dem  Stoffe  der  Vor- 
lesungen holt  sich  nun  der  Unterricht  des  Seminars  seinen  Bedarf. 
Daraus  ergiebt  sich  eine  dreifache  Tendenz  des  Seminars:  ei-stens, 
die  organische  (üiederung  des  von  den  Praktikanten  gelieferten  Unter- 
riciitsmateriales  im  Sinne  einer  Einlieit;  zweitens,  durcli  den  Unter- 
richt das  Unterrichtsmaterial  von  allen  tiberflü.ssigen  und  scliäd  liehen 
Elementen  zu  säubern,  zugleich  aber  dasselbe  plastischer  und  ge- 
fügiger zu  machen«.  Dem  ersten  Zwecke  dient  das  Theoretikum,  dem 
zweiten  das  Praktikum,  dem  letzten  die  Konferenz.  An  der  Spit:!e 
des  Seminars  steht  der  Professor  der  Pädagogik.  Ihm  zur  Seite  stehen 
so  viele  Oberlehrer,  als  die  Seminai-schule  Klassen  hat  Jeder  Ober- 
lehrer erhält  eine  Anzahl  Praktikanten.  >. Unter  Leitung  des  Direktors 
wird  von  den  Oberlehrern  das  gesamte  Unterrichtsmaterial  im  Sinne 
des  Hauptzieles  abgegrenzt,  daraus  das  Ziel  für  jede  einsehie  Klasse 
näher  bestimmt  und  dem  entsprechenden  Oberlelu-er  zugewiesen. c 
»Jeder  Oberlehrer  zerlegt  das  ihm  zugefallene  Unterrichtsmaterial  in 
organische  Einheiten,  mit  welchem  Namen  angedeutet  sein  soll,  dals 
»die  Gedankenelemente  aus  den  Terschiedenen  Erkenntnisgebieten  zu 
einem  Gebilde  vereinigt  sein  müssen c  und  ttbergiebt  einem  jeden 
Praktikanten  denjenigen  Teil  der  Einheit,  der  seinem  Fachstudium 
angehört  »In  dieser  Weise  werden  die  Praktikanten  einer  und  der- 
selben Klasse  durch  das  Unteniebtsmaterial  gezwungen,  dem  Kinde 
die  Elemente  fttr  euie  Totalvorstellung  zu  bieten,  c  Die  Praktikanten 
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haben  nun  das  ilinon  überwiosone  Unterrirhtsnmterial  psychologisch 
zu  gliedern  nach  Analyse.  Syntliose,  Konzontrationsfragen  und  dem 
eigentlichen  methodischr  n  Material,  d.  h.  solchen  Qedanken,  »die  die 
Träger  der  ganzen  Ofdankenma^jse  sind,  in  denen  der  Schwerpunkt 
einer  Reihe  von  Einheiten  lie^.  Solche  Gedanken  eignen  sich  am 
besten,  den  ganzen  (iedanken kreis  in  Bewefi^ing  zu  setzen.«  Diese 
ausgearbeitete  Vorbereitung  wird  dem  Oberlehrer  überj^eben,  gelangt 
durchgesehen  und  verbessert  von  diesem  an  den  Direktor,  der  einzelne 
wichtige  Punkte  zum  Oep'nstande  des  Tbeoretikums  macht,  worauf 
die  Präparation  durch  den  Praktikanten  ihre  endgiltige  Fassung  er- 
hält Die  Seminar^nle  hat  acht  Jahrgänge,  nämlioh  vier  Yolksschul- 
Uttsen  und  die  vier  ersten  Klassen  der  Mittelschule  (im  dsterreichischen 
Säme).  Das  würde  mit  dazu  beitragen,  im  Verlanfe  der  Zeit  das 
Kistenwesen  der  pädagogischen  Kreise  verschwinden  zu  madien. 

Wir  kommen  jetzt  ff)  zu  den  Üniversitäts-Seminaren  ohne  eigne 
Übangsschule. 

Soll  dabei  nicht  überhaupt  auf  Unterweisung  im  Unterrichten 
veizichtet  werden,  so  bleibt  keine  weitere  Wahl,  als  dafs  man  Schüler 
irgend  einer  Schule  sich  für  gewisse  Stunden  ausborgt«  So  verfahren 
z.  B.  Professor  Hofiiaxk  in  Leipzig,  den  wir  vorhin  als  einen  ver- 
ständigen Freund  der  Übnngsschule  kennen  gelernt  haben,  der  sich 
aber  in  praxi  mit  »geborgten«  Schülern  begnügt,  Professor  WnjjiANK 
in  Prag,  der  ebenfÜls  grundsätzlich  für  eine  Übungsschule  ist,  Pro- 
fessor ZiBQLER  in  Strafsburg,  der  dagegen  von  Übnngsschnlen  nichts 
wissen  will,  Professor  Richteb  in  Leipzig,  Professor  Uhuo  in  Heidel- 
berg n.  a.  So  verfuhr  auch  der  kürzlich  verstorbene  Professor  Mashjs 
in  Leipzig,  und  ähnlich  war  die  Praxis  im  ehemaligen  —  jetzt  auf- 
gehobenen —  püda^'ogischen  Universitäts-Seminar  zu  Halle.')  Diese 
Übungen  finden  in  den  meisten  Fällen  alle  acht  Tage  statt,  und  zwar 
jedesmal  eine  akademische  Stunde,  also  45  Minuten  lang;  bei  Professor 
WiLLMAXx  alle  8  oder  14  Tage.  Ziwjler  und  Hopmanx  sorgen  auch 
daför,  dafs  jeder  Praktikant  seine  I^ektion  zweimal  halten  kann,  da- 
mit er  das  zweite  Mal  zu  verbessern  vermag,  was  er  das  erste  Mal 
falsch  gemacht  hat;  bei  Zik<.i.k)(  wt-idt  n  dazu  dieselben  Seliüler  be- 
nutzt wie  das  erste  Mal  —  sie  bleiben  ül)eiiiaui)t  lias  -ranze  Jahr 
hindurch;  bei  Hof.mvnn  wird,  indem  er  Privatklassen  benutzt,  mit 
den  SchüleiTi  ^rewerhselt. 

Es  ändert  an  der  Sache  sehr  wenig,  ob  die  »geborgten*  »Schüler, 


')  ÄhnlichcH  hat  auch  Dr.  .1.  15.  Oaiilkr  vor^'i'S(hlajU'''n  in  sfincr  Schrift:  Die 
EiDhuhtung  pädagogischer  Souüuare  aa  Uulversitateo.  Zürich,  SchultiiuLs,  1873. 
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wie  bei  Professor  Hokmann,  der  Kleinditar-  und  Hüri;«Msc'luile  an- 
gehören oder,  wie  bei  den  übrigen  Vei  ti  erern  dieser  Alt  pädagogischer 
Vorbildung,  den  höheren  Schulen.    Auch  das  macht  nicht  viel  aus, 
ob  (hibei  ganze  Klassen  oder  ausgewählte  Schüler  zur  Verwendung 
kommen.  Yavmi.vm  in  Strafsburg  verwandte  das  ganze  Jahr  dieselben, 
8 — 10  Schüler,  »so  dafs  sieh  eine  Art  von  Klassenbewulstsein  und 
Klassen veiliältnis,  die  Möglichkeit  disziplinarer  Beobachtungen  und 
intellektueller  Beurteilung  der  einzelnen  herausbildet.^    Phidlieh  ist 
es  auch  von  wenig  Bedeutung,  oh  <liese  Seliüler  dem  lAMter  der 
t'bungen  sonst  ganz  fem  stehen  odei-  dessen  eigner  Schule  angehören, 
wie  hei  Rk  iitkh  und  Uhmo.   Professor  Hofm.vn.n  hat  in  sein  Programm 
auch  regelmiilsige  Hospitierungen  mit  aufgenommen:  jeden  Montag 
besuclit  er  mit  sämtlichen  ^litgliedem  des  Seminars  eine  Lehr-  und 
Erziehungsanstalt,  wohnt  einer  Unterriclitsstunde  eines  mustergiltigen 
Lehrers  hei  und  nimmt  Kenntnis  von  den  sonst  bemerkenswerten 
Einrielitungen  dei'  Schule.    Auch  richtet  er  es  so  ein,  dal's  seine 
Seminaristen  auf  diese  Weise  im  Laufe  eines  Jahres  nicht  blofs  alle 
Disziplinen  auf  allen  »Stufen  zu  hören  bekommen,  sondern  auch  mit 
allen  Arten  von  Erziehungs-  und  Lehranstalten,  die  es  am  Orte  giebt^ 
bekannt  werden.    Das  ÜHuusche  vSeminar  zu  Heidelberg  hat  eine 
eigenartige  Einrichtung  bezüglich  der  Unterrichtsübungen.  Dieselben 
sind  nämlich  doppelter  Art:  1.  kleine  Unterrichtsübungen  mit  ein  oder 
zwei  Schülern,  mehr  mm  Zwecke  der  Exemplifikation  dessen,  was 
den  Studenten  vorher  in  den  pädagogischen  Besprechungen  oder  »Dia- 
putationen«  nahe  gebracht  war,  und  eigentliche  Praktika,  denen  ein 
Hospitieren  des  Studenten  in  der  Klasae,  in  der  er  am  nächsten  Tage 
die  Lehrprobe  abhalten  soll,  sowie  eine  Vorbesi)iechung  des  Prakti- 
kums seitens  des  Direktoi-s  vorhergeht  Auch  an  den  Oastbesuch  des 
Studenten  knüpfen  sich  Weisungen  des  Direktors,  da  derselbe  ge- 
wöhnlich bei  diesem  Besuche  ebenfalls  mit  gegenwärtig  ist  In  aÜMi 
Seminaren  dieser  Art  sohlie&t  sich  an  das  Praktikum  eine  Kritik  an. 
Die  theoretischen  Unterweisungen  bestehen  aus  Yorlesiuigen  und  theo- 
retischen Übungen.  Einen  sehr  breiten  Baum  nehmen  diese  theo- 
retischen Unterweisungen  im  WnucAKKschen  Seminar  ein.  Bei  Masius 
(im  könig^.  pädagogischen  Seminar  za  LeipQ|)  bestanden  die  Obungen 
in  der  Anfertigung  von  Arbeiten  über  Themata,  die  vom  Direktor  am 
Anfange  des  Semesters  bekannt  gegeben  waren.  Diese  Arbeiten  wurden 
Referenten  übergeben,  die  sie,  mit  ihren  Beurteilungen  begleitet,  dem 
Direktor  zur  abschliefsenden  Kritik  überreichten,  üauo  bietet  «ulser 
den  Yorlesimgen  über  Geschichte  der  Pädagogik,  die  zugleich  eine 
Erdrterung  der  Hauptprobleme  des  Unterrichts  und  der  wichtigsten 
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pädagogischen  Streitfragen  der  Gegenwart  umfassen,  noch  die  oben 
schon  erwähnten  Besprechungen  pädagogischer  Gegenstände  samt  Exem- 
plifikationen in  kleinen  UnterrichtsUbungen.  Richtkk  lo^  das  Haupt- 
gewicht auf  den  praktischen  Teil  der  Kandidatenausbildung,  Z(k<ji,hb  in 
Stnfsbarg  hielt  ursprünglich  Unterrichtsübungen  mit  8  — 10  Schülern, 
wie  oben  (S.  192)  erwähnt,  ist  aber  neuerdings  veranlafst  worden,  die- 
selben anfsngeben  und  sich  lediglieh  auf  seine  pädagogischen  Vor- 
lesun;;en  su  beschränken.  Hofhaxx  rerlangt  in  seiner  Schrift  zunächst 
als  Voraussetzung  der  Teilnahme  am  pädagogischen  Seminar  Bekannt- 
schaft mit  dem  System  der  Pädagogik,  speziell  der  Didaktik  und  Me- 
thodik und  will  dann  im  Seminar,  teils  in  Form  des  Lehryortrags, 
teils  in  Form  freier  Diskoasionen  oder  schriftlicher  Arbeiten  die  spe- 
zifizierte Unterweisung  in  der  methodischen  Behandlung  einer  ein- 
zehoi  Disziplin  und  deren  Modifikation  auf  den  einzelnen  Lehrstnfen, 
die  Hmweimmg  auf  gewisse  besondere  pädagogische,  speziell  vieUeicbt 
djfluplinelle  Rficksicfaten,  die  Besprechung  einzelner  wichtiger  päda- 
gogischer Fragen,  die  Klärung  gewisser  streitiger  Punkte  oder  be- 
«»derer  Schwierigkeiten  u.  s,  w.  bieten.  Eine  eigentümliche  Stellung 
imieriialb  dieser  Omppe  nimmt  Nobl>)  ein.  Zunächst  läCst  er  sein 
pidagogischee  Seminar  durch  das  ganze  akademische  Triennium  hin- 
dmshgehen.  Er  giebt  in  den  ersten  beiden  Jahren  den  eigentlichen 
ITntemcht  in  der  Pädagogik  und  zwar  in  den  beiden  Zweigen  der- 
edben,  der  Erziehung»-  und  der  Unterrichtslehre,  und  im  letzten  Jahre 
Gelegenheit  und  Anleitung  zu  praktischen  Unterrichtstlbungen.  Die 
Iiiiirichtung  ist  in  ihren  Orundzfigen  folgende:  L  Seminarjahr. 
SommerBemester:  Geschichte  der  Pädagogik.  Zwei  wöchentliche  Stun- 
den. Wintersemester:  Pädagogik,  a)  Anthropologie  als  Grundlage  der 
Fidagogik.  b)  Erziehungslehre.  %  Stunden.  IL  Seminaijahr.  Sommer- 
semester: Allgemeine  Unterrichtslehre.  2  Stunden.  Wintersemester: 
Spezielle  Unterrichtslehre,  besonders  für  Gymnasial-  und  Bealanstalten 
und  höhere  Mädchenschulen,  t  Stunden.  —  Mit  den  akademischen 
Vorträgen  sind  angemessene  Repetitionen  in  Verbindung  zu  bringen, 
ia  welchen  der  Sprache,  resp.  dem  freien  Vortrage  der  Seminaristen 
die  gewissenhafteste  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ist.  —  TIT.  Seminar- 
jihr.  a)  Die  Unterrichtsübun^reii:  1.  Sie  finden  in  den  beiden  unter- 
sten Kla.ssen  einer  hrdieren  Lehranstalt  statt,  und  zwar  im  Sommer- 
semester in  VI,  im  AVintei-senifster  in  V.  In  jedem  Semester  dieses 
Seminar]  all  res  kommen  alle  wissenschaftlichen  ü^hro^egenständo  der 
betreffenden  Klasse  vor.   2.  Die  Semmaristen  werden  in  Sektionen 
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von  niclit  mehr  als  acht  Mitgliedern  geteilt  Auf  jode  Sektion  ent- 
fallen zwei  wöchentliche  f'bungsstiinden,  in  jeder  Stunde  kummen 
2 — 4  Seminaristen  zum  Unterricliten,  Alle  Mitglieder  der  S(»ktion 
müssen  in  den  Übungsstunden  anwesend  sein.  3.  Die  Unfähigeren 
haben  öfter  und  länger  zu  unterrichten,  als  die  Fähigeren.  Zeigt  sich 
ein  Seminarist  für  einen  I>ehrgei;enstand  absolut  unfähijr  «»der  un- 
troeignet,  so  kann  er  vom  Unterrichte  in  demselben  entbunden  wer- 
den, mufs  aber  auch  diesem  (regenstande  als  Hörer  beiwoinien.  4.  Die 
Lehrübungen  sind  in  der  Kegel  und  wenigstens  in  der  ersten  Zeit 
mit  dem  ]>eiter  vorzubereiten,  ibe  Zuh<trer  notieren,  was  ihnen  bei 
der  Lehrubuni;  auffällt  und  bringen  es  bei  der  zu  Heginn  der  näch- 
sten Vorbereitungsstunde  stattfindenden  Kritik  zur  Sprache.  5.  Diese 
gemeinsamen  Vorbereitungen  und  die  vorausgehende  Besprechung  der 
letzten  Unterrichtsübungen  finden  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  statt; 
zu  ihnen  haben  sich  sämtliche  Sektionen  vereinigt  6.  Diese  Unter- 
richtsübungen leitet  der  betreffende  (Jymnasial-  oder  Realschuldirektor, 
der  dafür  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät  ist  An  seiner  l^ehr- 
anstatt  genie&t  er  für  seine  Thätigkeit  im  Seminar  entsprechende  Er- 
leichterungen. 7.  Den  ünterrichtsübungen  wohnt  stets  der  Klassen- 
ordinarius bei,  dem  schon  deshalb  in  seiner  Klasse  die  sämtlichen 
wissenschaftlichen  Lchrstunden  zugeteilt  sein  müssen.  8.  Für  die 
Unterrichtsübimgen  in  den  Tiehrgcgenständen,  die  in  Sexta  und  Quinta 
nicht  vorkommen,  z.  B.  Mathematik,  Physik  u.  &  w.,  werden  aus  den 
schwächeren  Schülern  der  betreffenden  fassen  Extrattbungsabteilungen 
gebildet  Diese  Ünterrichtsübungen  kann  ausnahmsweise  auch  der  be- 
tre^nde  Fachlehrer  leiten,  b)  Das  Hospitieren.  In  den  mittleren  und 
oberen  Klassen  finden  Gastbesocbe  bei  bewährten  Lehrern  statt,  ins- 
besondere in  solchen  Lektionen,  die  dem  Untemchte  gröisere  Schwierig- 
keiten darbieten.  Auch  diese  Yersnche  ordnet  der  Leiter  der  Ünter- 
richtsübungen an.  —  Die  Einrichtung  der  pädagogiscben  Seminare 
ist  auf  allen  UniTendtäten  dieselbe,  die  Teilnahme  ist  für  alle  Stu- 
dierende, die  sich  dem  höheren  Lehifacbe  m  widmen  gedenken, 
oUigatorisch.  Die  Anstellnngsfähigkeit  wissenschaftlicher  Lehrer  und 
die  Art  ihrer  Verwendung  an  höheren  Lehranstalten  wird  wesentliöh 
mitbedingt  durch  das  für  die  einzelnen  Lehrgegenstände  spezifizierte 
Zeugnis  der  Teihiahme  an  dem  gesamten  Unterrichte  des  pädagogischen 
Seminars. 

Neben  dieser  Gruppe  pädagogischer  Universitäts-Semmare,  die, 
wenn  auch  ohne  eigne  Übungsschule,  doch  wenigstens  Unterrichts- 
übungen haben,  giebt  es  aber  auch  eine  andere,  die  auf  jegliche 
Unterweisung  im  Unterrichten  verziditet  Ton  dieser  Art  war  das 
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Seminar,  das  seiner  Zeit  der  Hegelianer  Professor  Tbaulow  in  Kiel 
leitete.  >)  Er  meint,  von  einem  Seminar  in  dem  Sinne  einer  eignen 
instalt,  in  der  die  Teilnehmer  einige  Jahre  wohnten  und  unter  Leitung 
eines  Direktors  praktische  Übnngen  ansteUten  —  er  hat  offenbar 
pienMBche  YeihiltDisse  im  Ange  ,  könne  gar  nicht  die  Bede  sein, 
es  gehe  aas  dem  Begriffe  der  üniTerattät  herror,  daTs  sie  in  keiner 
Weise  ein  Institut  in  sich  dulden  könne,  das  anlkeriialh  der  reinen 
Wissenschaft  liege.  »Ja^  es  mnfs  femer  noch  feststehen,  dft&  ein 
pSdagopsches  Seminar  praktische  Übungen  auch  nicht  einmal  in  dem 
Sinne  dulden  kann,  als  sollten  die  Teilnehmer  dann  und  wann  unter 
der  Loitunf:  eines  Direktors  in  die  Schulen  gehen,  daselbst  katechi- 
sieren.  interpretieren.  Zucht  und  Disziplin  üben.  Ein  einzelner  Student 
kann  dios.  wenn  sich  ihm  die  Gelegenheit  darbietet,  aus  seinem  An- 
trieb thun.  stillschweigend,  niemals  aber  es  kann  Forderung  der  Uni- 
versität sein.«  Trotzdem  nun  Thm  low  praktisciic  l'bungen  abweist, 
hält  er  doch  andererseits  an  der  Forderung  fest,  daTs  der  Seminarist 
im  Seminar  praktischer  und  ausübender  Lehi-er  und  Erzieher  werden 
miy^ic.  weil  er  es  für  oinon  Mifsbraueh  des  Kindes  hält,  wenn  man 
an  ihm  das  Unterrichten  und  Erziehen  lernen  wolle.  Dadurch  begehe 
man  den  ^röfsten  Frevel,  den  man  an  einem  Menschen  (hier  dem 
Züglintre)  begehen  kcmne:  man  setze  ihn  herab  zum  Mittel.  Thatlow 
hatte  nun.  um  eine  Übung  im  Unterrichten  dennoch  zu  ermr>glichen, 
die  Einrichtung  getrofff-n.  dafs  einer  der  Teilnehmer  seines  Seminars 
irgend  ein  Alter  oder  irgend  eine  Stufe  eines  Schülers  in  perstma 
darstellte,  wobei  sogar  das  supponierte  Natureil  des  fingierten  Schülers 
ff'st^estellt  wurde  und  dafs  an  diesem  Phantom  -  nun  die  Unterrichts- 
ühuniren  vorirenommen  wurden.  F]s  scheint  aber,  dafs  er  damit 
nicht  viel  Beifall  «lehabt  hat:  denn  es  heifst  in  einer  Anmerkung: 
»dieses  ist  nur  einmal  zur  Anwendung  gekommen.  Aijfser  diesen 
^Ubunpen  am  Phantom  f  blieben  für  sein  Seminar  noch  folgende 
>Funktionen  i :  1.  Vorträge  der  Seminaristen  über  })ädagogisehe  The- 
mata. 2.  Lösung  pädagogisch -praktischer  Probleme,  d.  h.  Besprechung 
gewis.ser  interessanter  und  schwieriger  F>ziehungsfälle.  Beide  Male 
mit  nachfolgender  Kritik  von  seilen  der  Teilnehmer.  Es  ist  also  das 
pädagogische  Seminar  TnArr,ows  im  wesentlichen  das,  was  wir  ge^n- 
wfirtig  eine  pädagogische  Gesellschaft  nennen  würden.  Solche  päda- 
gogische Gesellschaften  erfreuen  sich  noch  jetzt  an  manchen  Univer- 
ntitten  einer  grolsen  i^liebtheit;  und  das  ist  sehr  erklärlich;  denn 
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es  gidbt  noch  heutzatage  viele  ümTersitiitslehrer,  die  von  der  Uni- 
yenitiit  jede  Praxis  fenüialten  wollen.  Hierher  gehört  aach  das 
vnssenschaftUch-plidagogiaohe  PraktUnun  des  Professor  StbOmpell  in 
Leipzig,  das  seine  Stärke  in  der  Anleitung  der  Studenten  zu  pro- 
duktiver Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Erziehungswissenschaft  bat 
B.  Die  Vorbildung  von  der  üniversit&t  losgelfist 
o)  P&dagogisohe  Seminare,  nicht  mit  der  Universitftt  in 
Yerbindung.  Die  zweite  grofse  Gruppe  von  Einiichtongen  zur 
pftdagogischen  Vorbildung  der  zuktlnftigen  Lehrer  an  höheren  Schulen 
will  mit  dieser  Vorbildung  die  Universitftt  in  keiner  Weise  befafet 
wissen,  sondern  verlangt  dafür  eigne,  von  der  Universitftt  unabhängige 
pädagogische  Hochschulen.  So  für  Osterreich  Limoner  ^)  und  fOr  unsere 
deutschen  Verhftltnisse  v.  Sallwürk.*)  Lisrnns  will  in  seiner  pftda- 
gogischen Hochschule  oder  in  seinem  Pftdagogium,  wie  er  es  auch 
nennt,  keine  ei^ne  Übungsschule,  da  nicht  die  ftn&ere  Tedmik  des 
Unterrichts,  »für  welche  die  Übungsschule  ein  nnentbehrüches  Mittel 
istc,  das  Ziel  der  Anstalt  sein  könne,  sondern  seine  Veranstaltungen 
auf  den  Geist  des  Unterrichts  und  der  Erzieliung  gerichtet  sein 
müTsten.  Statt  dessen,  da  gleichwohl  das  praktische  Moment  ganz  be- 
sonders hervorgekehrt  werden  mufs,  ein  »Praktikum«  (in  Form  eines 
Eonversatoriums  und  Disputatoriunis)  mit  dem  Charakter  einer  »Schul- 
kasuistik %  auf  Grund  der  Ansohjuiuni^en ,  die  die  Hörer  des  Päda- 
gogiums durch  Hospitierungen  und  pädagiigische  Exkursionen  ge- 
wonnen haben.  Für  Abiturienten  der  Mittelschule  aufserdem  noch 
Lelirversuehe  an  den  in  der  Universitätsstadt  bestellenden  entsprechen- 
den Lehranstalten.  Die  Lehrfächer  zerfallen  in  grundlegende  Fächer 
und  eigentliche  Berufsfächer.  -Grundlegende  Fächer  sind:  Ethik,  Psy- 
chologie, Logik,  Volkswirtschaftslehre,  Grundziige  der  Ästhetik.  Eigent- 
liche Berufsfächer:  Allgemeine  Pädagogik,  alluemeine  Didaktik,  iio- 
schichte  der  l^ädagogik  auf  (irund  der  allgemeinen  Kulturgeschichte, 
historische  Entwickelung  der  Volksschule  und  österreichische  Volks- 
schulgesetzkunde, Encvklopädie  des  Unterrichtswesen.s,  spezielle  Me- 
thodik des  Elementarunterrichts  aller  Unt(Mri('htszweige,  nebst  prak- 
tischer Anleitung  zum  Verfahren  der  Veranscluuilichung,  spezielle 
MetluMlik  des  Sprachunterrichts,  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts, des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  des  Zeiclmens,  des  Musik- 
untni icht.s  (nebst  musikalischer  Harmonielehre),  des  Turnens,  des 
Blinden-  und  Taubstummenunterrichts,  der  Idiotenanstaiten  und  Ket- 


*)  Dr.  0.  A.  LiXDNKn,  Dio  pädagogische  Hochschule.    Wien,  II<tld«  r,  1874. 
*)  Dr.  £.  V.  Sallwübic,  Da»  ätaatsseiiuiuur  für  Pädag^giL  Gotha,  Bebxend,  1880. 
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tmifflhlUiser,  des  Sjndergarteiis.  KonTeraatoriiim  über  pidagogiBobe 
KasniBtik  und  litterator,  Sohnlgesimdhoilspflege.  Zur  Unteratatziiiig 
des  ünteniohts  die  nötigen  Kabinette,  Laboratorien,  Werkstttten, 
ZeicfanungB-  und  Muaiksftle,  Gärton  n.  8.  w.  Eine  Spesialitiit  der  An- 
stalt mftlste  das  Mnaenm  der  yeranBohauliobungsmittel  werden,  eine 
iit  permanente  UhtorrichtBausstoliung.  Damit  in  Yerbindnng  za  stoben 
hftten  Werkstätten  für  Hob-  und  Papparbeiten,  wo  die  in  der  Anstalt 
ZD  Tage  getretenen  Ideen,  und  zwar  unter  Teilnahme  der  Zöglinge 
selbst,  ihre  Yerwiiklichung  finden  könnton.  Auf  der  Anstalt  müDsto 
Lehr-  mid  Lemfreiheit  herrschen.  Für  die  Errichtung  einer  solchen 
Hodisdiule  fObrt  ümdner  auch  einen  politischen  Grund  an:  in  dem 
Gedanken  der  AofUftrung  liege  der  einigende  Bemehungspunkt  für 
ilie  einander  befehdenden  politischen  und  nationaloi  Partoien  der 
Gegenwart  —  das  gegenseitige  Verständnis  müsse  am  Ende  den 
gegenseitigen  Hafs  zum  Schweigen  bringen. 

Man  ersieht  aus  dieser  kurzen  Skizze,  dafs  auch  Ltndners  Päda- 
gogische Hochschule,  trotzdem  ihr  eine  oifnie  Übungsschule  fehlt,  doch 
zur  Gattunf^  der  pädagogischen  Seminare  pehürt 

Audi  das  Sai.i.w  ikk  sehe  Stasitsseminar  für  Päda^(»,trik  soll  mit  der 
Universität  in  keiner  Verbindung  stehen,  weil  SALiAvi  itK  der  Meinunjr 
ist,  der  Beruf  der  Universität  sei  die  Pflege  und  Forderung  der  reinen 
Wissensfhaft  Am  akademischen  Herd  habe  bisher  die  Pädagopk  als 
A>elienbn>(lel  gesessen,  es  sei  Zeit  ihr  einen  eignen  Herd  zu  grün- 
den —  dann  erst  werde  sich  ein  pädagogisches  Standesgefiilil  bilden, 
in  dem  alle  diejenigen  geeinigt  sein  würflen.  denen  die  Krziehung 
•ler  Jugend  anvertraut  sei.  Sm. i,\v(  kk  will  der  Universität  die  wissen- 
schaftliche Betrachtung  pädagogischer  Materien  auf  allen  Kach- 
gebieten lassen,  welche  in  das  der  Pädagogik  eingreifen,  aber  von 
der  Berufsvorbildung  der  Lehrer  will  er  sie  ganz  und  gai-  entbinden; 
•liese  sei  vielmeln-  in  ein  Staat.sseniinar  zu  verlegen,  und  zwar  aus 
'Irei  (Münden:  1.  um  4ür  eine  grofse  Zald  von  lA'hrern,  welche  bei 
<len  jetzigen  VerhiUtnissen  ohne  eigentliche  Vorbildung  für  den  Lohrer- 
beruf und  das  Schulamt  in  Schuldienste  treten,  eine  solche  zu  erm<»g- 
üchen  :  2.  um  pädagogischem  Wis.sen  und  pädagogischer  Kunst  an 
einer  Stelle  im  Staate  eine  ausschliefsliche  und  eingehende  Pflege  zu 
verschaffen,  womit  gleichzeitig  erreicht  werde,  dafs  auch  das  Leben 
der  Volksschullehrerseminare  sich  an  den  vom  Staatsseminare  an- 
geregten Problemen  und  Di.skussionen  immer  wieder  von  neuem  er- 
fris('hen  könnte  und  3.  um  durch  alles  dies  nach  und  nach  die  Bil- 
flung  eines  pädagogischen  Standes  mit  ausgesprochenem  Standesgefühle 
vorzubereiten,  der  einen  bestimmenden  Ji)iniaur8  in  allen  i^rageu  der 
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öffentlichen  Bildung  und  Erziehung  als  sein  Recht  fordert  Die  Ein- 
richtung dieses  Staatssemmars  denkt  sich  Yei-fasser  folgendermaisen: 
Die  Zöglinge  des  Staatsseminars  haben  ihre  Fachbildung  durch  eine 
StaatqnrOfimg,  die  das  Pädagogische  noch  nicht  berücksichtigt,  ab- 
geechloflsen.  Mitglieder  sind  sonach  zunächst  die  künftigen  Lehrer 
der  höheren  Schulen,  aber  auch  diejenigen  Yolksschnllefarer,  die  durch 
ihr  Wissen  und  bisheriges  diensülches  Wirken  die  Anssioht  erSffiiet 
haben,  dafb  sie  an  Lehrerbildungsanstalten  und  als  SoholaafBiofate- 
beamte  ntttsliche  Dienste  leisten  werden.  Die  Stadieneiniiofatnng  der 
Anstalt  will  ganz  allgemein  eine  Berufsbildung  des  pädagogischen 
Standes  geben.  Sie  beginnt  mit  einer  Wissenschaftalehre  d.  i  einer 
Übersicht  tlber  das  ganze  Qebiet  der  Natur-  und  Oeisteswiasenachalten. 
Darauf  folgt  eine  eigens  für  Zwecke  der  pädagogischen  Bildung  be- 
arbeitete Kulturgeschichte,  darnach  Psychologie  auf  physiologisoher 
Grundlage,  sowie  Ethik,  die  aber  nicht  zur  Moral  verknöchem  darf 
und  nur  relative,  keine  absolaten  Werte  einführt  An  sie  sdilieist 
sich  die  eigentliche  Pädagogik  und  zwar  a)  leibliche  Erziehung,  b)  sitt- 
liche Erziehung  mit  Lehre  vom  Unterrichte.  Die  Didaktik  mnls  psy- 
chologisch deduziert  werden.  Spezielle  Didaktik  ist  nicht  Gegenstand 
eines  eignen  Lehrvortrages,  sondern  wird  an  die  praktischen  Übungen 
angeschlossen.  Nunmelur  folgt  Geschichte  der  Pädagogik.  Zu  den  prak- 
tischen Übungen  wird  zunächst  kehie  Übungsschule  verwandt,  sondern 
die  ersten  und  rohesten  didaktischen  Tersuche  werden  zunächst  in 
einem  Cötus  von  Seminaristen  angestellt,  die  statt  der  Kinder  dienen 
(vergl.  oben  Thaulow  S.  194).  Kritik  und  Diskusaon  schlielst  sich 
sofort  an  unter  Leitung  eines  erfahrenen  Schulmannes;  auf  diese  Weise 
werden  auch  die  Kinder  nicht  mifsbraucht.  Solclie  Übungen  finden  statt 
für  das  Erzählen,  Beschreiben,  Entwickeln,  Kragen.  Hospitieren  hat 
für  den  Anfänger  p^erinjjen  AVert.  Das  Unterrichten  bepiint  für  den 
angehenden  Päduß:o^a'ii  mit  dein  Anschauunj:siintorricht;  dann  folgt 
Lese-  und  Schreibunterriclit,  endlich  BeluuKÜuii^  eines  deutschen 
Lesestückes.  Damit  ist  nach  des  Verfa.ssers  Meinung  ohne  weiteres 
die  Befälügung  zur  Erteilung  von  lateinischem,  griechischem  und  an- 
derem Sprachunterriciit  erworben,  wenn  die  nötigen  Fachkenntnisse 
und  eine  gewisse  Vorbihlung  vuiliandcn  sind.  Spiiter  Unterricht  in 
allen  Fiiciiern.  die  es  mit  Mals  und  Zahl  zu  thun  hal)en,  Übungen 
dieser  Art  können  nur  in  Velksschulklassen  sUUtfinden;  insbesondere 
soll  der  künftige  (Jymnasiallehrer  seine  Praxis  in  der  Volk>>(  huIe  be- 
ginnen, damit  die  Kluft,  die  zwischen  den  hoiiiTen  und  Volksschulon 
besteilt,  sich  einigermafsen  ausebne.  Dem  Seminar  müssen  sich  aber 
auch  die  höheren  Schulen  öffnen,  insbesondere  wüi'de  der  Volksschul- 
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lAber  seiiie  Lehrübim^  zum  grofsen  Teile  in  höheren  Schulen  an- 
nnteUen  haben,  um  gegebenenfalls  entscheiden  zu  können,  wie  weit 
memcfaaftliche  Erkenntnis,  wie  weit  praktische  Fertigkeit  zu  er- 
streben sei  und  welche  Methode  lUHn  demnach  zu  wählen  habe. 
»Das  Seminar  würde  aus  diesen  (iriinden  eine  eigne  Übungsschule 
wohl  i;ar  nicht  halten  können,  sich  aber  aushedingen  müssen,  dafs 
ihm  eine  gewisse  Keihe  von  Anstalten  zu  solchen  und  verwandten 
Zwecken  ein  für  alle  ilale  geöffnet  werde.«  Bei  den  Lelirübungen  der 
Seminaristen  darf  es  sein  Bewenden  nicht  haben  mit  der  üblichen 
methodischen  Vorbesprechung  und  Kritik,  dieselben  müssen  vielmehr 
in  stctt'  Beziehung  gesetzt  werden  zu  den  pädagogischen  Disziplinen, 
die  den  Seminaristen  zu  gleicher  Zeit  vorgetragen  werden.  Hier  findet 
nun  die  spezielle  Methodik  ihren  Platz,  ebenso  die  (ies('hi<'lite  der 
Mffli  iiiik.  aber  als  Privatstudium,  nicht  als  Lehrvortrag.  Kl)»'nso  sind 
als  L't'l''L'*'nrliche  Privatstudicn  zu  behandeln  (^Ufllcnfurschungen  zur 
tn  -,  liichtc  der  Pädagogik.  Darülx'r  erfoj^j^en  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte 
der  Seminaristen  und  daran  anschlidM'nd  Diskussionen;  in  ähnlicher 
Weise  hei  den  Lehrvortriigen.  Kiidürh  finden  auch  Vorträge  ül)er 
•Schulgesundheitspflege  und  Sclmliiau  statt,  gehaltc'u  von  dem  Schul- 
ärzte des  Bezirks  und  dem  Staatsarehitekten.  Brddc  aber  mdiinen 
an  den  Beratungen  teil,  welche  die  I^ehrer  des  Seminars  als  beratendes 
Kollenrinm  im  Auftrage  des  Staates  anzustellen  lial)en  über  alle  wi(di- 
ti?en  Fragen  des  Schulbetriebs  und  der  Sehulorganisation.«  Das  Seminar 
bedarf  ausgiebiger  litterarischer  Hilfsmittel  für  das  Selbststudium  seiner 
Zöglinge.  >Es  mufs  ein  Sammelpunkt  sein  für  alles  Neue,  was  auf 
dem  Gebiete  der  £rziehung  und  des  Unterrichts  auf  den  Markt  kommt, 
und  von  dieser  Sammelstelle  aus  mufs  B<dehrung  und  Anregung  in 
die  ganze  dem  Seminar  zugeordnete  Schulweit  hinausströmen.«  Damit 
in  Verbindung  ein  Schulmuseum,  wo  neue  Lehrmittel  geprüft  und 
hoLiifachtet  werden.  Es  darf  kein  Schulbucii  in  die  Bibliothek  der 
Än.stalt  eingereiht  werden,  ohne  dals  ihm  vorher  eine  Prüfung  und 
Begutachtung  za  teil  geworden  wäre.  So  wird  es  auch  möglich,  dafs 
im  Seminar  und  Tom  Seminar  aus  Versuche  pädagogischer  und  di- 
daktischer Art  angestellt  werden.  Das  Seminar  bedarf  aber  auch 
rSomlicher  Hilfsmittel:  verschiedene  Scholen  als  Versuchsstätten;  ein 
gerinmiges,  musterhaft  eingerichtetes  Hans  mit  Lehrsälen  und  einem 
Arbeitssaal,  in  dem  die  Seminaristen  einen  gewissen  Teil  ihrer  Studien- 
arbeit  regelmäfeig  zu  besorgen  hätten.  Dazu  eine  reiche  und  gnt 
aasgewählte  Handbibliothek.  Femer  einen  Zeichensaal  und  einen 
Raom  für  technische  Arbeiten  und  Versuche,  auch  Räume  für  das 
Schulmuseum  und  eine  grdfsere  Schulklasse  für  diejenigen  Lehr- 
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versache,  die  etwa  im  Senuiiftr  selbst  abgehalten  werden  mflfeten.  An 
Zeit,  um  den  Seminaristen  die  hier  geplante  pfidagogiflche  BerolB- 
bUdung  geben  su  k<innen,  wiren  yiellelcht  swei  Stadienhalbjahie 
nötig.  Ein  Examen  am  Sdilnsse  dürfte  nicht  stattfinden. 

Wir  kommen  nunmehr  au  den  von  der  üniTersitttt  loqgelfisten 
pSdagogisdien  Seminaren  fOr  gelehrte  Schulen.  Hierher  gehört  tct 
allem  das  1881.  von  Huck  erneuerte  Seminarium  pfraecepCorum  der 
FsANCKESohen  Stiftungen  zu  Halle,  nadi  seiner  neuen  Organisation 
ein  reinee  Privatseminar.  Die  planm&feige  Anleitung  der  zukünftigen 
Lehrer  (Probanden)  umia&te  in  diesem  Seminar  unter  FncK  sunichst 
die  Theorie  der  Erziehung  duvdi  didaktische  Unterweisung  allgemeiner 
und  besonderer  Art,  anfangs  nicht  in  systematischem  Gange,  sondern- 
immer  mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis,  aber  so,  dab  die  groben 
Grundfragen  des  erziehenden  Unterrichts  zur  Besprechung  kamen,  wo- 
bei von  Ausarbeitungen,  Referaten  und  Rezensionen  der  Probanden 
möglichst  ab^^'esehen  wurde,  dafür  aber  von  Zeit  zu  Zeit  schematische 
schriftliclie  Dispositionen  und  Präparationen  zu  bestimmten  Lehr- 
stunden zu  liefern  waren;  femer  durch  Einführung  in  die  pädagogisch- 
didaktisehe  Litteratur  allgemeiner  und  besonderer  Art  Die  Einfüh- 
rung in  die  Praxis  erfolgte  in  den  zu  den  FRANCKKsehen  Stiftungen 
gehörenden  beiden  briboren  Schulen,  und  zwar  durch  planmäfsiges 
Hospitieren  in  den  Stiinden  der  Seminarlelirer.  <l.  h.  derjenigen  Lehrer, 
welclie  die  Einführung;  der  Probanden  speziell  zu  leiten  hatten,  und 
anderer  vorzüglicher  Udirer.  durch  Musterlektionen  der  Seminarlehrer 
in  ihren  eiirnen  Klassen  und  Lektionen,  sowie  in  den  Klassen  und 
Lektionen  anderer  Lehrer  beider  Anstalten  und  durcli  eigne  Unter- 
riohtsübungen  der  SfMuinaristen,  zunächst  dauernd  in  den  ihnen  zu- 
geteilten Klassen  und  Lektionen.  s])äter  vorübergehend  in  anderen 
Lektionen  un<l  Klassen  (iersell)en  Anstalt. 

Vom  Staate  einp'iichtete  padagitgische  Seminar«'  für  trelohrte 
Schulen*)  existieren  {^egenwiirtig  in  der  Zahl  von  elf  in  Preufsen  und 
zwar  die  fünf  iilteren  nach  der  Reihenfolg;e  ihrer  Entstehnni:  zu  Berlin,*) 
Stettin.  Kttnigsber^,  Breslau  und  (JiHtin^en.  die  seclis  neueren  zu 
Magdeburg  (früher  Halle).  Danzig,  Poscm,  Cassel.  Münster  und  Koblew; 
sie  sind  von  der  Universität  völlig  losgelöst  und  nach  dem  Muster 

')  IkMikschrift.  l.<'rp'ftt  ti<l  «lic  jirakTis.-h»'  AusMldunf,'  «J»'r  Kaiiditlateii  für  diw 
l,vlii;itiit  .111  hiihcifii  Sihul-Mi:  lu'hst  «l«'r  dazu  fi<'h<irif;Hii  Anlage,  lH.'troffend  die 
(iiiuidzugt*  der  Uixlnuiig  der  i»niktischeu  Ausbildung  der  Kaudidaton  für  das  l^f" 
omt  an  höheren  Schulen.  Berlin  1890. 

*)  In  Beriin  besteht  nenerdjngs  such  ein  l[önigL  Institot  nur  Aosbildaqg  von 
Ldirem  der  neuem  Sprachen.  ^ 
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des  Berliner  Seminars  für  gelehrte  Schulen  eingerichtet,  das  seiner- 
seits wieder  auf  dem  (älteren)  Seminarinm  praeceptorum  der  Fran'ckb- 

schen  Stiftungen  fufst.  Bestimmt  sind  sie  für  Kandidaten,  welche  die 
Prüfimg  für  das  Lehramt  an  liülieren  Scliulen  gut  bestanden  haben; 
dieselben  erlialten  unter  der  Leitung  von  bewährten  Stliulinannern, 
in  der  Kegel  l'rovin/ialschulrüten,  in  einer  statutarisch  geordiu'ton 
Weise  die  erforderliche  pädagogische  Ausbildung  tiir  ihren  Beruf, 
wälirend  sie  gleichzeitig  an  einer  hidieicn  Schule  des  Ortes  unter 
Oberaufsicht  des  Direktors  des  Seminars  uinl  unter  Leitung  des  Di- 
rektors der  betreffenden  Schule  im  Unterrichten  selbst  sich  versuchen. 
Eigne  Chungsschulen  giebt  es  an  keinem  dieser  Seminare.  Die  Dauer 
der  Seminariibungen  ist  bei  den  verschiedenen  Anstalten  verschieden, 
indessen  an  keiner  unter  eineiu  Jahr,  bei  den  älteren  meist  darüber 
bemessen.  Die  erwähnte  Beschäftigung  wird  als  Probejahr  gere(dmet 
Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  statutariscih  feststeht,  erhalten 
Stipendien.  Die  Aufnalime  der  Kandidaten  erfolgt  in  der  Regel  auf 
ein  Jahr.  Die  Zahl  der  Mitglieder  schwankt;  doch  beträgt  sie,  w'O  an- 
gegeben, nicht  unter  10.  Immerhin  konnte  nur  etwa  der  jährlich 
vorzubeif'itenden  Kandidaten  auf  diese  Weise  vorgebildet  werden. 
Die  Einrichtung  der  theoretisch -pädagogischen  Studien  ist  in  diesen 
Seminaren  iiimiich,  wie  in  dem  Ffuck sehen  Seminar  zu  Halle, 
aber  nicht  überall  »o  speziell  auf  die  Bedürfnisse  der  Praxis  zu- 
gesciuiitten. 

dl  I^robejalir.  Endlich  gehört  in  diese  (rruj)j)e  noch  das  so- 
jienunnte  Probejahr.  Sein  Zweck  i.st  der,  für  die  grofse  Masse  der 
geprüften  Kandidaten,  die  in  die  pädagogischen  Seminare  nicht  auf- 
genommen werden  kTtnnen,  mindestens  ein  Jahr  lang  (i«degenheit  zu 
praktischer  L'nterrichtsiibung  an  einer  höheren  Lehranstalt  von  in  der 
Regel  9jährigem  Lehrgang  zu  geben.  Keiner  Schule  sollten  in  der 
Regel  meiir  als  2  Kandidaten  zugewiesen  werden,  doch  ist  die.^c  Be- 
stimmung vielfach  überschritten  worden.  Der  Probandus  soll  wöchent- 
lich bis  zu  6  Stunden  Unterricht  erteilen,  zu  dem  er  durcli  den  Di- 
rektor der  Schule  angeleitet  wird  und  bei  dem  er  durch  Besuche  des 
Direktors,  des  Ordinarius  der  Klasse  und  der  Lehrer,  deren  Stunden 
er  übeniimmt,  zu  kontrollieren  ist.  Der  Kandidat  soll  nicht  ver- 
absäumen, zu  hospitieren,  vornehmlich  bei  denjenigen  Lelirem,  deren 
Steile  er  vertritt,  dann  nach  Anweisung  des  Dii-ektors  auch  bei  an- 
deren Lehrern  und  in  anderen  Klassen,  um  sich  mit  der  in  der  ISchule 
herrschenden  Ordnung,  Disziplin  und  Methode  vertraut  zu  machen. 
Während  des  Probejahres  darf  er  in  tier  Regel  die  Schule  nicht 
wechseln,  dagegen  im  zweiten  Halbjahre  den  Unterrichtsgegenstand. 
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Seine  Stellung  den  Schfilem  gegenüber  ist  die  eines  wirUichen  Lehrm, 
nnd  als  solcher  stimmt  er  bei  Zensnrkonferenz  and  Examen;  Straf- 
•  gewalt  hat  er  nur  bei  geringen  Vergehen;  bei  grG&eren  ist  der  Bat 
und  die  Hilfe  des  Ordinarias  einzuholen.  Seinen  Dienst  hat  er  im 
allgemeinen  nnentgeltUoh  2u  leisten.  Am  Ende  des  Probejahres  er- 
hält er  Tom  Direlctor  ein  Zeugnis^  das  vom  Ordinarius  der  Klasse  und 
eventuell  vom  Eachlrollegen  des  Kandidaten  zu  unterzeiofanen  ist,  aber 
Tom  technischen  Hitgliede  des  Prorinzial-Schulkolle^ums  auf  Grund 
seiner  persönlichen  Bekanntschaft  mit  den  Leistungen  des  Kandidaten 
abgeändert  werden  kann.  Bis  Tor  wenigen  Jahren  genügte  das  Probe- 
jahr zur  Einffibnmg  in  die  Praxis  för  die  gröfeto  Zahl  der  Kandi- 
daten; neuerdings  nber  hat  (seit  1890  und  1891)  die  preufeische  Re- 
gierang im  Anschlüsse  an  bestimmte  Schulen  eine  Erweiterung  der 
Seminareinriclitun^  eintreten  lassen. 

e)  Gymnasial  Seminare.  Nachdem  schon  seit  dem  Jahre  1855 
neben  dem  Piobejalire  noch  die  weitere  Einrichtuns:  getroffen  war, 
dafs  bis  zu  drei  S(;luilamtskandidaten  bewährten  Lehrern  zur  Ein- 
fulirunir  in  die  Praxis  zufi^cwiesen  werden  konnten,  ist  in  Proufsen 
jetzt  allircniein  dem  Proliejahr  ein  Senrinarjahr  vortrelecrt  worden,  um 
für  alle  Kan(li(h\ten  die  i\Iöjxlichkeit  einer  {jnindliciien  theoretist'lieu 
und  j)raktisLhen  Vorbildung  in  der  Erziehun<^skunst  zu  gewähren.  Zu 
diesem  Zwecke  sollen  für  den  berechneten  Grundbestand  von  420  Kan- 
didaten im  franzen  70  Leliiaustalten  wecliselnd  bestimmt  wenlen,  denen 
im  Durclischnitte  je  seclis  Kandidaten  für  ein  Jahr  zur  semina- 
ristischen AusbihluniT  zu^ewie.son  werden.  Zu  solchen  Lehranstalten 
sollen  natürlich  nur  solclie  ausgewählt  werden,  an  denen  sich  zu  dem 
Zw(H'ke  des  Seminarunterrichtes  «reei^^nete  I)ir<'ktoren  und  Lehrer  he- 
fin<lcn  und  zwar  auch  diese  nur  für  eine  KeilK?  von  Jahren.  Vor 
ihrem  Eintritt  ins  Seminar  müs.sen  die  Kandidaten  die  wissenschaft- 
liche Staatsprüiung  bedingungslos  bestanden  haben.  Sie  sollen  dann 
in  eine  systematisch  geordnete  pädagogisch-didaktische  Unterweisung 
und  Übung  genomuKm  werden.  Abgesehen  v(m  wiichentlich  minde- 
stens zweistündigen  Konferenzen,  die  den  Fragen  der  l'nterriclitslehre 
und  Methodik  zu  widmen  sind,  sollen  die  Kandidaten  anfän^rlich  durch 
Hospitieren  in  vorbildlichen  Unterrichtsstundim  und  weiter  durch  Zu- 
teilimg  von  kürzeren  Lehraufgaben,  wobei  sowohl  die  .schriftliche  Vor- 
bereitung als  auch  das  Unterrichtsverfahren  selbst  der  Besprechung 
zu  unterliegen  hat,  angehalten  werden,  das  lA'hren  zu  lernen.  Am 
Scidusse  des  Seminarjahres  haben  sich  die  Kandidaten  zum  Probe- 
jahre zu  melden.  Auf  Grund  der  Meldung  werden  dieselben  dann 
SU  je  2  bis  3  zur  Fortsetzung  ihrer  praktischen  Vorbereitung  höheren 
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Lehranstalten  ohne  Untei-scliied  der  Lehrdauer  (den  Seminaranstelteii 
in  der  Regel  nicht)  vom  Provinzial-Scbalkollegiam  cngewiesen.  Zum 
Zwecke  dieser  fortgesetzten  Unterrichtsübungen  sollen  die  Emdidatan 
Tor  allem  in  freierer  Weise  in  8  bis  10  Stunden  w(kihenUioh  mit 
gr06erai  Ubnxdfgßheok  betraut  werden;  sollen  aulkerdero  naoh  Aar 
Weisung  des  Direktors  besonders'  beeeichnete  Lehrstunden  besuchen; 
auch  an  Klassenprttfongen  und  Lehrerkonferenzen  teilnehmen;  sollen 
ferner,  falls  ihnen  einzelne  Schüler  zur  Beiiufiuchtigung  und  Beförde- 
nmg  fiberwiesen  werden,  den  Ordinarien  ihre  Beobachtungen  mit- 
teilen und  deren  Batsohläge  einholen.  In  dringenden  ESUen  sollen 
die  Kandidaten  mit  Genehmigung  des  Frovinzial-Schulkollegiums  bis 
m  80  Stunden  wöchentlich  herangezogen  werden  können  und  dafttr 
eise  Yergfitung  erhalten.  Ffir  mittellose  Kandidaten  sind  Unter- 
BHUzongen  bis  zu  600  Mark  jfihrlich  in  Aussicht  genommen.  Gegen 
fiMle  des  Probejahres  haben  die  Kandidaten  selbst  einen  Bericht  über 
ihre  eigne  untärrichtliehe  Thfitigkeit  an  den  Direktor  zu  erstatten. 
Nach  erfolgtem  Berichte  des  Direktors  über  das  Probejahr  wird  dann 
die  Frage,  ob  dem  Kandidaten  die  Anstellungsfähigkeit  zu-  oder  ab- 
erkannt werdeit  soll,  auf  Grund  der  Berichte  der  Dirigenten  über 
Beniinar-  und  Probejahr  und  der  Beobachtungen  der  Provinzialschul- 
Ute  Ton  den  Proyinzialschulkollegien  entschieden.  Unberührt  von 
dieser  roigeschlagenen  neuen  Seminareinrichtung  bleiben  die  schon 
bestehenden  elf  pttdagogischen  Seminare.^) 

Über  die  Binriditungen  und  Erfolge  dieser  Gymnasial-Seminare 
liegen  die  Berichte  bisher  noch  zu  sp&rlioh  vor,  als  da&  sich  daraus 
bereits  eine  bestimmte  Tradition  erkennen  lielto.  Es  möge  daher 
hier  nur  erinnert  werden  an  die  Beridite  des  Stettiner  Gynmasial- 
direktors  Mrrv  (jetzt  in  Kassel),  namentiidi  an  seinen  Aufsatz  »Unser 
zweites  Seminaijahrc  (Zeitschr.  t  d.  Gjm.- Wesen  XLYL  5).  Im  Muff- 
sehen  Seminare  wurden  sechs  Kandidaten  durch  den  Direktor  und 
swei  SemJnarlehrer  unterwiesen.  Die  theoretische  Unterweisung  er- 
folgte im  Anschlüsse  an  ScmtLERs  Handbuch  der  praktischen  Päda- 
gogik, verzichtete  jedoch  auf  eingehende  pädagogische  Studien,  wie 
die  Universität  sie  bietet.  Zunächst  wurde  die  psychologische  und 
ethische  Grundlage  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  erörtert; 
dann  der  Unterricht  ausführliclier  bespruclien.  Daiuii  scIilDssen  sich 
die  eignen  l'nteriiclit.sül)un,La>n  der  S«'minaristen,  begleitet  von 
sprechuniren  über  Schulzuclit,  Einrichtung  der  Schulgebäude,  Schul- 
g^undlit'itöpflege  u.  s.  w.  Die  Durchnahme  der  einzelnen  Abschnitte 
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des  S<nii-LKK sehen  Buchs  erfolgte  auf  (riund  freier  Referate,  an  die 
sich  jedesmal  uuch  eine  Debatte  knüpfte.  Für  das  Studium  <ler  päda- 
go^schen  Lirteratur  war  immer  die  Rücksicht  auf  das  gerade  vor- 
liegende Bedürfnis  mafsgebend.  Ben  selbständigen  IlnteiTichtsvcr- 
suolien  gingen  Besuche  bestimmter  Lehrstunden  von  Seite  der  Semi- 
naristen und  schriftliche  Berichte  darüber  voraus.  Dabei  wurden  fiir 
die  einzelnen  Besuclie  ganz  bestimmte  Beobachtungsaufgaben  gestellt, 
zu  denen  die  Seminaristen  in  einer  kleineren  oder  gröfseren  Anzalil 
von  Stunden  den  Stoff  zu  sammeln  hatten.  Neben  dem  Unterrichte 
ftmden  wöchentlich  2  —  8  durch  eine  ausgeführte  Disposition  des  be- 
treffenden Kandidaten  sorgfaltig  vorbereitete  l*robelektionen  vor  dem 
ganzen  Seminar  statt  mit  Beurteilung  in  der  nachfolgenden  K<»nferenz. 
Diese  Probelekti<men  wurden  am  liebsten  so  gewählt,  dafs  sie  sich 
naturgemäfs  in  den  Unterriciit  einfügten,  den  der  Kandidat  gerade 
gab.  Mi  FK  hält  dieselben  und  ihre  eingehende  Besprechung  in  der 
Konferenz  für  das  bildendste  und  daher  notwendigste  Element  in  der 
Anleitung  der  Seminaristen. 

Hierzu  vergleiche  man.  was  Zanoe  am  Schlüsse  seiner  oben 
(S.  187)  erwähnten  Schrift  über  die  Arbeit  in  (ryninasial-Seminaren 
darlegt:  1.  Die  Aufgabe:  Einführung  in  die  Disziplin,  die  Unterrichts- 
kunst  und  den  Organismus  (einzelne  Fächer,  Klasse,  ganze  Unter- 
richtsarbeit) einer  höheren  Schule,  ferner  in  die  besonderen  päda- 
gogischen Aufgaben  der  Schule  aufser  dem  Unterrichte  und  in  die 
pädagogische  Litteratur.  IL  Die  Mittel:  ].  Untenveisung,  2.  Vorbü- 
dung,  3.  Übung,  4.  Kritik.  Zu  diesem  Zwecke  folgende  Veranstid- 
tungen:  1.  Konferenzen  mit  den  Kandidaten  a)  in  den  ersten 
beiden  Wochen  mehrere,  dann  jede  Woche  eine  Konferenz  zur  Be- 
sprechung der  allgemeinen  pädagogischen  und  didaktischen  Grundsätze 
unter  Leitung  des  Direktors,  b)  in  der  ersten  Woche  mindestens  zwei, 
später  alle  4  Wochen  mindestens  eine  Konferenz  zur  Besprechung 
des  besonderen  Faches  unter  Leitung  des  Fachlehrers,  2.  das  Hospi- 
tieren der  Kandidaten:  a)  einzeln,  bei  allen  I.<ehrem  nach  einem  vom 
Direktor  entworfenen  Plane,  b)  in  öffentlichen  Lektionen  der  Öeminar- 
(und  anderer)  T.ohrer  vor  dem  ganzen  Seminar  oder  der  ganzen  Lehrer- 
schaft  mit  nachfolgender  gemeinsamer  Besprechung,  3.  das  Unterrichten 
der  Kandidaten:  a)  der  regelmUfsige  Unterricht,  den  jeder  Kandidat 
sofort  nach  seinem  Eintritte  für  das  ganze  Jahr  übernimmt,  b)  die 
Probelektionen,  mindestens  Tier-,  womöglich  achtmal  im  Jahr  für  jeden 
Kandidaten.  4.  Besprechungen  des  Unterrichts  der  Kandidaten:  a)  die 
persönliche  Kritik,  die  der  Direktor  und  die  Seminarlelu-er  dem  ein- 
zelnen Kandidaten  nach  jedem  Einzelbesuch  seiner  Lektionen  an- 
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gedeihen  lassen;  b)  die  allgemeine  Kritik  der  FtobelektioxL  Diese  be- 
uteilt:  o)  zuerst  der  Kandidat  selbst  (Selbstkritik),  li)  einer  der  anderen 

Kandidaten  (Kritiker),  ;)  der  zuständige  Seminarlehrer,  d)  die  übrigen 
Seminarlehrer  und  der  Direktor;  c)  der  Probelektion  eines  Kandidaten 
geht  jedesmal  eine  Kritik  seiner  Präparation  zu  dieser  Stunde  vor- 
her, geübt  Tom  Seminarlehrer  und  Direktor. 

Damit  wäre  die  Üborsiclit  über  die  wesentlichen  Vorschläge,  die 
für  unseren  Zweck  geinaciit  und  die  wesentlichsten  Einrichtungen, 
die  dafiii-  bisher  getroffen  sind,  ei-schüpft. 

n.  Theoretisoher  Teil 

Es  erhobt  sich  nunmehr  tlie  Frage,  ob  denn  in  der  That  die  Zu- 
gehörigkeit oder  Nicht-Zugehörigkeit  zur  Universität  für  die  beiden 
von  uns  unterschiedenen  Oruppen  dasjenige  Merkmal  ist,  das  ihrer 
Unterscheidung  zu  (irunde  gelegt  werden  miifs. 

1.  Pädagogik  und  Universität.  Es  würde  dies  offenbar  dann 
dor  Fall  sein,  w«mn  sich  die  auf  der  Universität  erworbene  pädagogische 
Vorbildung  wirklich  ganz  anders  gestaltete,  als  die  von  der  Universität 
losgelöste  —  selbst  in  dem  Falle,  dafs  die  äufseren  Veranstaltungen 
bei  »len  beiden  Oruppen  dieser  Vorbildung  dieselben  wären  (etwa  die- 
seli»t'ii  tln'oictiscben  Unterweisungen  und  ('bungen,  dieselben  Arten 
Von  Seniinarseiuilen  u.  s.  w.).  Nun  erwäge  man,  dafs  schon  bei  <len- 
jenigen  pjnrichtungen .  die  lediglieh  der  Universität  angeluiren,  der 
Staat,  und  zwar  mit  Keelit.  ein  überaufsiclitsreeht  beansprucht,  das 
ja  allertlinirs  an  der  den  Universitäten  gesetzlich  gesicherten  Freiheit 
'K'rLelire  seine  Seliranken  findet:  um  so  mehr  wird  er  ein  solches  Ober- 
aufsichtsrecht beanspruchen  bei  Einrichtungen,  die  aufserhalb  der  Uni- 
versität stehen.  Jedenfalls  würde  also,  auch  wenn  für  die  pädagogische 
Vorbildung  von  privater  Seite  s(dlte  vorgesorgt  werden  wollen,  auch 
liier  der  Staat  an  die  Erlaubnis  zur  Eröffnung  .solcher  Einrichtungen 
seine  Bedingungen  knüpfen,  dio  gewifs  vor  allem  das  im  Auge  haben 
würden,  dafs  nichts  gegen  die  Einrichtungen  des  staatlichen  Sclial- 
Wesens  Verstofsendes  dort  gelehrt  werden  dürfte.  Aber  mit  der  pri- 
vaten ^Errichtung  solcher  Veranstaltungen  hat  es  aus  Terschiedenen 
Gründen  überhaupt  seine  guten  Wege,  so  dafs  mit  ganz  verschwinden- 
den Ausnahmen  (vergl.  die  FnAXCKEschen  Stiftungen  in  Halle)  es  dem 
Staate  überlassen  bleiben  wird,  von  sicli  aus  die  entsprechenden  Ver- 
anstaltungen  zu  treffen.  Thut  er  dies  aber,  so  gewinnen  diese  Ver- 
anstaltungen sofort  auch  ein  anderes  Gesicht  als  entsprechende  Ver- 
anstaltimgen  der  Universität.  Der  Staat  läfst  dann  die  ganze  Vor- 
bildung duich  Staatsbeamte  besorgen,  die  natnrgemäis  nicht  diejenige 
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intime  Fflliliuig  mit  der  Wissenschaft  haben  können,  ^e  man  sie  von 
einem  UniTenitiltslehFer  verlangt,  nnd  swar  ULbt  er  sie  beeorgen 
ledi^oh  im  Rahmen  der  bestehenden  Oesetze,  die  sich  wissenaolialt- 
lieh  nicht  zu  rechtfertigen  brauchen,  nnd  lediglich  unter  dem  Gesichts- 
punkte, dafs  zunächst  seine  Interessen  bei  dieser  Yorbildung  nach 
allen  Richtungen  gowahrt  werden.  Nach  dieser  Rücksicht  wird  sich 
zunächst  auch  die  theoretische  Unterweisung  die  nötigen  Anpassungen 
gefallen  lassen  müssen.  Verbindet  er  aber  mit  solchen  Einrichtungen 
eine  Einfiilirunp:  in  die  Praxis  des  Unterrichts,  so  ist  dieser  Unter- 
richt lediglich  der  durcli  das  Schul f^esctz  des  Landes  erlaubte.  Ihm 
daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wäre  gewifs  sein-  kurzsiditi^^:  denn 
der  Staat  mufs  bestrebt  sein,  dem.  was  er  für  richtif;  hält,  auch  iil»erall 
Geltunir  zu  verschaffen:  seine  Einiiclitunf^en  aber  sind  durchwctr  ein 
Ergebnis  von  Kompromissen:  nur  durch  Kompromisse  zwischen  idealen 
Forderungen  und  dem  historisch  Gewordenen  ist  ja  überhaupt  in  die.ser 
unvollkommenen  Welt  ein  Kulturfortschritt  m()i?lich,  und  insbesoinlere 
stellt  die  Unterrichtspraxis  unserer  Schulen  in  geradezu  typischer  Welse 
solciie  Kompromisse  dar.  Die  Universität  ist  in  dieser  Bezieiuing  weit 
freier  gestellt:  ihre  Lehrer  sind  keine  Staatsbeamten  in  unmitten)arem 
Sinne,  ihre  Forschung  hat  niciit  Halt  zu  machen  vor  dem  Riegel  des 
(iesetzcs  und  den  Kompromissen  des  frewiihnlichen  Lebens,  sie  kann 
vielmehr  jede  Tdee  rein  nach  deren  ureignen  Impulsen  fortbilden:  sie 
hat  auch  nicht  in  erster  Linie  das  Intert'ssp  des  Staates  zu  wahien, 
und  will  sie  in  die  Praxis  des  Unterrichts  einfidiren,  so  i>t  sie  in 
der  Or*ranisation  einer  Übungsschule  nicht  an  das  Schulgesetz  dos 
T^indcs  p'bunden:  sie  geht  ^^ewissermafsen  überall  den  Königsweg, 
Dazu  konnnt  femer,  was  schon  WrnsTO(  k  hervorgehoben  hat,  dafs 
die  ganze  geistige  Atmosphäre  auf  der  Universität  eine  viel  freiere, 
frischere  ist,  als  aufserhalb  derselben,  dafs  eigentlich  nur  hier  ein 
A'erständnis  «gewonnen  worden  kann  von  dem  allgemeinen  Zu.samnien- 
hange  aller  Wissenschaften,  weil  der  V<Mkehr  junger  Leute  von  den 
verscliiedensten  Richtungen  der  Studien  eine  einseitige  Auffassung 
der  Berufswissenschaft  nicht  leicht  aufkommen  läfst,  und  dafs  auch 
die  Charakterentwicklung  des  zukünftigen  Erziehers  hier  in  ginistig- 
ster  Weise  beeinflußt  werden  kann  durch  die  fast  uneingeschränkte 
Möglichkeit,  unter  dem  Schutze  der  akademischen  Freiheit  seine  Per- 
sönlichkeit nach  eigenster  freier  Entschließung  auszugestalten. 

(FortBetsung  folgt) 
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Hatnrwiisensoliaftliohe  Hypothesen  im  Sohnliinteriicht 

Dr.  R.  TOMKL  in  HfUhanBen  L  K 

Unschwer  lassen  sich  ja  die  Schüler  durch  eine  Rwhe  von 

quantitativen  Versuchen,  welche  die  Konstanz  der  Gewichts-  und 
Volumvorhiiltnisse  zfi^ron,  überzeugen,  dafs  die  Annahme  sehr  be- 
rechtigt i.->t,  sicli  die  Körper  aus  kleinsten  Teilchen  bestehend  vor- 
zustellen, denen  ein  bestimmtes  fiewicht  und  Voluinon  zukommt,  und 
die  sich  aufsordeni  nur  in  bestimmter  Anzahl  miti'inander  verlundt-n. 
Aber  damit  ist  noch  nicht  allziiviol  gewonnen.  Vor  allem  handelt 
es  sieh  (lariun,  die  Scliüier  zum  richtigen  Verständnis  der  Bestimmung 
des  Atom-  und  Molekulargewichtes  zu  bringen,  stets  an  der  Hand  von 
selbst  beol)ar-liteten  That.saclien.  Um  diese  nicht  ganz  leichte  Auf- 
gabe zu  lösen,  verfahren  die  meisten  rein  systematisch  geschriebenen 
I/'hrhiieher  so,  dafs  sie  in  einer  KinbMtung,  die  dem  Unterriclit  voran- 
^cliickt  werden  soll,  an  rlcr  Hand  wenige  r  Thatsachen,  die  Schüler 
mit  der  scharfen  Begriffsbestimmung  ül>er  Mnlrkül  und  Atom  bekannt 
zu  riiaclien  suchen.  Dieses  Ve-i-fahren  hat  abe-r  seine  gi-ofscn  Be- 
denken. Die  wenigen  Tharsaclu-n  rufen  im  Schüler  nicht  eine  auf 
TliatNaehen  bendiende  Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  der 
AtMintlieurie  hervor.  Zudem  wird  sein  Interesse  selir  von  der  Neuheit 
der  heoi»achteten  VeiL^inge  in  Ansjjrucb  genommen  und  wird  sich 
schwer  auf  die  aus  diesen  zu  ziehenden  Scbhifsfolgerungen  richten 
lassen.  Die  Gefahr  liegt  bei  diesem  Verfahicn  nahe,  dafs  der  Schüler 
das,  was  man  sich  unrer  Atom  und  ^lolekül  denkt,  aus  dem  Buche 
lernt  und  nicht  unter  Anleitung  des  Lehrers  sich  aus  den  beobachteten 
Tliatsachen  selbst  erarbeitet  und  damit  nur  ein  .sehr  oberflächliches 
^  erständnis  für  diese  Hypothese  erhält.  Neuere  Lehrbücher,  welche 
eine  sich  so  rasch  verbreitende  Reform  des  chemischen  Unterrichtes 
hervorgerufen  haben,  verwerfen  daher  jene  Einleitungen,  geben  zuerst 
eine  gröfsere  Menge  von  Stoff,  und  die  mit  diesem  vertrauten  Schüler 
werden  erst  dann  mit  der  dem  Verständnis  nicht  geringe  Schwierig- 
keiten entgegensetzenden  Atom-  und  Molekttl-Hypothese,  namentiioh 
nüt  ihrer  Gewichtsbestimmung  bekannt  gemacht  Die  beiden,  wohl 
ttn  meisten  verbreiteten  Lehrbücher,  die  von  R.  Arejo)?')  und  Es. 
WiLBRAXD*)  verfolgen  dabei  etwa  folgenden  Lehrgang.  Zuerst  werden 

')  Methodi.sc-hor  I/'hrgang  der  Chemie. 
*)  Leitfaden  der  Cheuüe. 
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(lio  Srliüler   rein  qualitativ  mit  den  Voririini^cn  bokannt  pMnacht; 
spätor  worden  die  Vorgänj^e  quantitativ  verfolgt  dem  Gewichte  nach 
und  bi'i  gasförmigen  Korpern  auch  dem  Volumen  nach.    Aus  diesen 
Beobachtungen  werden  einzelne  Vorbindungsgewichte  gefunden  und 
hierl)oi  auch  Verbindungen  nach  mehrfachen  Froporticmen  berück- 
sichtigt.   Darauf  werden  diese  Erkenntnisse  in  Formeln  festgologt; 
es  ergiebt  sicli  die  Möglicldieit  verschiedener  Verbindungsgewichte 
für  denselben  Stoff,  die  Entscheidung  für  eine  bestimmte  Zahl  wird 
getroffen,  es  folgt  die  Behandlung  der  Wertigkeit.    Nachdem  so  die 
Elemente  der  Atonilehre  durch  eigene  Beobachtung  gewonnen  sind, 
wird  den  Schülern  eine  zusammenhängende  Darstellung  dieser  Hypothese 
gegeben.    Im  grofsen  und  ganzen  wird  dieser  Gang  wohl  bei  einer 
methodischen  Erarbeitung  dei  Atomtheorie  beibehalten  werden  müssen. 
Einzelne  Yerbessenmgen  sind  damit  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
So  schlägt  F.  LoEw ')  vor,  die  Äquivalenz  durch   einige  Versuche 
(Fällung  einiger  Salzlösungen  durcli  Metalle  und  Sättigung  einiger 
Normallösungen)  experimentell  zu  begründen.    Aufserdem  vermilst 
er  in  beiden  genannton  Lehrbüchern  eine  scharf  logische  Ableitung 
der  Atomtheorie.   Er  führt  eine  solche  Gedankenverknüpfimg  vor» 
welche  sich  den  experimentell  gefundenen  Thatsachen,  wie  sie  Arn^dt 
und  WoARAND  geben,  anschlielst   Fb.  G.  Q.  MUluer  schlägt  ähnlich 
wie  AfiNCT  und  Wilbrakd  vor,  den  Schüler  zuerst  mit  einer  Beihe 
von  Thatsachen  bekannt  zu  machen.  Nachdem  diese  Torgefüfart  sind, 
will  er  die  Experimente  eine  Zeitlang  unterbrechen  und  gleich  im 
Zusammenhang  die  Atomlehre  vortragen.  Durch  nachtrftg^di  ange- 
steUte  Versuche  (ein  wesentlich  acidimetrisches  Verfahrei^  sucht  er 
dann  diese  Hypothese  zu  bestitigen.   Besser  scheint  wohl  das  von 
Aassm  und  Wu^asd  beobaehtete  Yerfahren.   Die  Schüler  ziehen 
gleich  die  Schlüsse  aus  den  beobachteten  Thatsachen  und  gewinnen 
so  nach  und  nach  euien  Euiblick  in  jene  wichtige  Hypothese.  Bei 
der  von  Fr.  C.  6.  Mollbr  angewendeten  Lehrmethode  liegt  immer 
die  Gefahr  nahe,  dogmatisch  zu  werden.  Einen  etwas  anderen  Weg 
schlagt  J.  ScmFF^  vor.    Am  Beginn  des  chemischen  Unterrichtes 
führt  er,  von  physikalischen  ThatBachen  ausgehend,  schon  den  MoleklU- 
begriff  eüi.    im  Verlauf  des  Unterrichtes  kommt  dann  erst  der 
Atombegriff  und  zugleich  die  Atomgewichtsbeetimmung.  Schiff 

führt  die  Schüler  durch  eine  Formel  e  e  in  die  Atomgewich ts- 


')  Zeitschrift  für  dea  physiLUischea  and  diäinisoheo  Unterricht  Band  IV. 
S.  n.i. 

*)  Ibid. 
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bestimmong  ein;  e  ist  das  Atomgewicht,  t  nennt  er  die  Proportional- 
aU,  d.  h.  die  Zahl,  welche  man  gewölmlioh  als  Terbindnngsgewicht 
imeiehnet;  n  und  r  sind  Zahlen,  welche  angeben,  wie  yiel  Atome 
Wasserstoff  nnd  wie  viel  Atome  des  fraglichen  Elementes  in  der 
betrachteten  Wa88eT8toffveii>indnng  rorhanden  sind.    Die  Methoden 

aber,  durch  die  das  Verhältnis       bestimmt  werden,  wiU  er  nur  an- 

gedeutet  haben.  Einige  dieser  Methoden  weist  er  anch  dem  physi- 
kahschea  Unterricht  20.  Er  hat  überhaupt  zunächst  den  Gymnasial- 
Unterricht  im  Auge.  Auf  einem  vennittolnden  Standpunkt  zwischen 
der  alteren  rein  systematischen  und  neueren  rein  methodischen  Be- 
handlung der  Chemie  steht  Lubabsch.*)  Er  hält  eine  reui  induktive 
Behandlung  des  Atombegiifb  für  zu  schwierig;  er  will  sie  zum  Teil 
durch  eine  mehr  dogmatische  ersetzen.  Man  steht,  der  Einführung 
der  Schtiler  in  die  so  wichtige  aber  auch  zugleich  schwierige  Atom- 
hypotfaese  wird  die  allergrölste  Beachtung  geschenkt,  welche  sie  ja 
auch  unzweifelhaft  verdient  Welche  dieser  Methoden  nun  anzuwenden 
ist,  wird  wohl  von  der  gegebenen  Zeit,  der  Schulart,  der  Individualität 
des  Lehrers  abhängen.  Fest  steht  allerdings  wohl,  dalh  zuerst  That- 
sachen  vorzuführen  sind,  und  aus  einer  Beihe  von  diesen  erst  die 
Atomtheorie  abzuleiten,  und  dafh  diese  Hypothese  nicht  an  den  Anfang 
m  l^gen  ist,  wie  das  in  den  rein  systematischen  Lehrbüchern  der 
FaU  ist 

Man  künnto  nun  vielleicht  meinen,  die  Atome  träfe  dmelbe 
Vorwurf  wie  die  Tariabilität  der  Spezies,  nämlich  dals,  da  sie  nidit 
ätttsächlicb  den  Schalem  vorgeführt  werden  können,  sie  von  dem 
Schulunterricht  auszuschliersen  sein.  Die  Sache  liegt  jedoch  wesentlich 
anders.  Die  Variabilität  könnte  eine  ihrer  Natur  nach  wohl  wahrzu- 
nehmende Erscheinung  sein,  die  Atome  sind  ihrer  Natur  nach  nicht 
wahrzunehmen,  wohl  aber  ist  es  mü^licli,  den  Schülern  Thatsachen, 
und  diese  in  Fülle,  vorzuführen,  welche  uns  drän^'en,  Atome  anzu- 
nehmen. Bei  der  Atornlehre  ist  also  sehr  wohl  von  Tluitsachen  aus- 
zupjehen,  beim  Darwinismus  ist  das  aber  bei  jetzigem  Staude  dieser 
Hypothese  unmöglich.  Gesehen  können  die  Atome  überhaupt  niclit 
werden,  also  auch  nicht  von  den  Schülern  ;  aber  in  schärfster  Weise 
la.HS(»n  sich  alle  chemischen  l'insrtzungen,  und  das  unter  allgemeiner 
Iheioinstimmung,  mit  ihrer  Annuhine  erklären.  Also  hier  liegt  die 
Gefahr  nicht  nahe,  die  Schüler  zu  Trugsclüüssen  zu  veranlassen. 


*)  Über  Methodik  und  Umf.'ing  dos  chomisdi-minoralogischt'n  Unterrichtes  auf 
RealgymniiBieiL   Prognunm  des  Friedrich«  Heal^OyiniuiBiuin  xu  Berlin.  1881. 
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YieMdtt  könnte  man  sich  an  gewissen  Widersprüchen  stoisen,  welche 
ihr  Begriff  in  sich  trögt,  e.  B.  der  Widenpruch  zwischen  ünteü- 
baikeit  und  ElastudtSt  Aber  das  dürfte  wohl  kaum  ein  NaditeQ 
sein,  denn  dieser  Widersprach  giebt  «Ine  höchst  willkommene  CMegen- 
heit,  allerdings  nur  aof  der  höchsten  Stufe  des  üntetrichtes,  und 
wenn  die  Schttler  intellektaell  hoch  genug  stehen,  ihnen  zu  zeigen, 
dafs  alle  unsere  Eikenntnis  sich  wideiqmiolislos  nur  auf  Gegenstände 
möglicher  Erfahrung  beziehen  kann.  Demnach  dtlifte  wohl  alles  für 
und  nichts  gegen  die  Behandlung  der  Atomlehre  im  Schulunterricht 
sprechen. 

Im  physikalischen  Unterricht  liegt  die  Sache  etwas  anders  als 
im  chemischen.  Er  ist  nicht  so  mit  einer  Hypothese  verknüpft 
Allerdings  ist  die  Physik  als  eine  induktive  Wissenschaft,  Avie  ein- 
leitend •rezoiprt  wurde,  strenp:  genommen  liypothetisch.  Aber  viele 
physikalische  (Jesetze  sind  für  die  Sciiule  eben  Gesetze  und  keine 
Hypothesen  mehr.  Sieht  man  von  dem  allgemein  hypothetisehen 
Charakter  der  Physik  ab.  so  lassen  sich  viele  Gebiete  ohne  Hypo- 
thesen im  Sinne  der  Sehule  behandeln.  Ti'otj^dem  sind  aucli  liier 
Hypothesen  ^vef^en  ihres  materialen  Wertes  nicht  f^anz  auszuschlidscn. 
Hauptsiichlieh  kommen  wohl  zwei  Hypothesen  im  Physikunterricht  in 
Petracht,  die  Liciitathcrhypothese  und  die  mechanisehe  AViirmetheorie 
einschliefslich  der  kinetischen  (instheorie.  wenn  man  die  Wiirmetheurie 
noch  als  eine  Hypoth(>se  im  «rewöhnlichen  Sinn  bezeichnen  will,  (ranz 
lassen  sich  beide  wohl  nicht  entbehren,  denn  wenn  man  Licht  und 
Wärme  überhaupt  behandeln  will,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
den  Schülern  die  Erklärung  zu  übermitteln,  die  man  sich  augenblick- 
lich wissenschaftlich  von  diesen  Erscheinungen  giebt  Tt'ilt  man  ihnen 
aber  diese  Erklärungen  mit,  so  erscheint  es  dann  vielleiclit  auch  an- 
gezeigt, den  Schülern  die  Begründung  dieser  Erklärungen  mitzuteilen, 
und  dann  stellt  man  sofort  mitten  in  der  eingehenderen  Beiiandlung 
dieser  Hy]iothesen.  Trotzdem  scheint  man  neuerdings  etwas  von  ihrer 
ausführlichen  Behandlung  zurückgekommen  zu  sein,  wie  unter  an- 
derem eine  Zusammenstellung  des  Stoffes  für  den  physikalischen 
Unterrieht  am  Gymnasium  von  Noack  ')  zeigt  Ganz  allgemein  ist  die 
Ätherhypothese  überhaupt  wolil  nie  in  den  Schulunterricht  gezogen 
worden,  wie  eine  Bemerkung  in  dem  Artikel  Naturlehre*)  in  der 
ScHioo  sehen  Encyklopidie  des  gesamten  Unterrichtswesens  erkennen 


1)  Zeitschrift  für  den  physDnlisohen  und  chemiselwii  Unleincbt  TL  Jahr- 
Sang.    1890—1891.   S.  1(>5. 

*)  5.  Bd.,  &  148,  Aufsats  von  Erub. 
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läbt  Auch  auf  diesem  Oebiet  hat  man  eine  Ettming  des  Stoffes  zn 
gonsten  der  fonnalen  Seite  eintreten  lassen.  Ein  Umstand  ersdiwert 
allerdings  bei  jetziger  Saofalage  die  weitergehende  Terwendnng  der 
beiden  in  Frage  kommenden  Theorieen,  vie  das  anch  leicht  an  den 
Teibieitelen  Lelubtlohem  Ton  Jogdiaxv,  Meiica  n.  s.  w.  so  eitamen 
ist  Beide  Theorieen  setzen  die  Behemohnng  höherer  Mathematik 
imoB.  Diese  kann  in  der  Sohnle  nioht  rerlangt  werden,  und  es 
mtlssen  dann  Rechnungsweisen  zurecht  gemacht  werden,  die  elementar 
sein,  aber  doch  andererseits  auch  den  strengen  Methoden  angepafirt 
sein  müssen.  Dabei  verfehlt  man  es  oft  nach  beiden  Richtungen.  Die 
Beweise  sind  einerseits  nicht  streng  und  muten  doch  den  Schülern 
zuviel  zu.  Das  letztere  ergiebt  sich  schon  daraus^  dafs  der  Begriff 
der  runktion  in  seiner  Allgemeinheit  den  8chülem  zuerst  grofse 
Schwieriirkriten  bereitet,  obgleich  er  ja  im  Grunde  schon  meist  in 
der  TnL;(inonieti  ie  gebraucht  wurden  ist.  Nur  hat  man  neuerdings 
eine  Reform  des  matheinati.sclien  Unterrichtes  vorgeschlagen.^)  Man 
fand  nämlieh,  dafs  die  formale  Bildung,  welche  die  reine  Mathematik 
gioht.  zu  einseitig,  und  dafs  die  Art  des  Denkens,  wie  es  bei  jetzifjem 
Betrieb  des  mathematischen  Unterrichtes  geübt  wird,  im  spiiteren 
Leben  nipht  zur  Anwendung  käme.  Die  mathematischen  Übungen 
müfsten  an  Thatsachen  anknüpfen,  und  die  matliematisclien  Erkennt- 
nisse unmittelbar  an  Thatsachen  geübt  werden.  Diese  Thatsachen  soll 
aber  die  I^hysik  liefern.  Um  genügende  Zeit  für  einen  solchen  Be- 
trieb des  Unterrichtes  zu  erhalten,  müfsten  manche  jetzt  behandelten 
Teile  der  Mathematik  fortfallen,  und  dafür  andere  behandelt  w«  rden^ 
namentlich  der  Funktionsbegriff.  Sollte  diese  Refurm  wirklidi  Platz 
greifen,  so  würden  allerdings  wohl  beide  Theorieen  mehr  Beaclitung 
finden,  dann  würde  dem  Verständnis  der  Schüler  wohl  nicht  zuviel 
zuf:emutet  werden.  Sie  würden  auch  vollstiindig  den  Satz  von  der 
Erhaluing  der  Energie  verstehen  können,  welcher  bei  sehr  gt^kiirzter 
Behandlung  der  mechanischen  Wiirmetheorie  dem  vt»llen  Vcistandiiis 
immerhin  Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Alleidings  würde  dor  /weite 
Hauptsatz  der  mechanischen  AViirmetheorie  auch  dann  noch  wegen 
seiner  grofsen  Schwieritrkeit  wohl  voui  Unterricht  auszuschliofsen  sein. 
Für  die  Behandlung  der  Athertheorie  spriclit  die  Xotwendi^'kcit  der- 
selben für  die  Mineralogie.  Wenn  diese  sich  nicht  auf  eine  äufser- 
liche  Beechreibung  der  Mineralien  beeohränken  soll,  so  kann  man  die 


1)  Ricrib:  Die  MaUlieDiatik  isfc  auf  hOhflieii  Lehianstatteii  als  HüfSwissenflcluiffc 
der  Naturwis-senschaftoQ  zu  behAndelo.  Pzognmni  des  Matthias  Qaodias-OymBa» 
■um  sa  Wandsbeck  1881. 
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Theorie  der  Doppelbrechung  il  s.  w.  nicht  entbehren,  also  schon  aus 
diesem  Gesichtspunkt  wfürde  der  Fortfall  der  Ätfaertheorie  zu  beklagen 
sein.  Andere  physikalische  Hypothesen  konunen  für  die  Schule  wohl 
nicht  allzusehr  in  Betracht  Vielleicht  würden  manche  elektrische 
Theorieen  zu  behandeln  sein.  Ffir  alle  gilt  wohl  mehr  oder  weniger, 
dafe  sie  der  elementaren  mathematischen  Behandlung  grofee  Schwierige 
keiten  in  den  Weg  legen.  Sind  diese  Überwunden,  so  können  diese 
Hypothesen  auf  den  Ünterricfat  aus  den  oben  entwickelten  Orönden 
im  allgemeinen  förderlich  wirken. 

Mit  dem  Physikunterricht  ist  neuerdings  auch  der  der  mathe- 
matischen Geographie  verbunden.  Hier  würde  das  EopeniikaniBche 
Weltsystem  zu  besprechen  sein.  Dasselbe  ist  ja  immerhin  Hypothese, 
aber  ob  es  als  Hypothese  in  der  Schule  zu  behandebi  ist,  ist  frag- 
lich; auf  unteren  und  mitüeren  Stufen  entschieden  nicht;  auf  der 
höchsten  Stufe  ist  es  immerhin  gut,  seinen  hypothetischen  Charakter 
zu  zeigen.  Die  Behandlung  des  Kopemikanisdien  Systems  und  da- 
mit im  wesentlichen  der  mathematischen  Geographie  hat  mit  zwei 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Nach  den  heutigen  Lebrplänen  ist 
mathematische  Geographie  schon  auf  den  unteren  Stufen  zu  behandeln. 
Dabei  wird  wohl  meist  rein  dogmatisch  verfahren.  Es  heifst,  die 
Erde  ist  rund,  dreht  sich  um  die  Sonne  und  so  weiter  und  so  weiter. 
Do,c:matisoher  Unterricht,  bei  dem  sich  die  Schüler  mehr  passiv,  rein 
empfangend  verhalten,  unterliegt  leicht  der  Uefahr,  lanpvoili^  zu 
werden.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  behandelten  Gegenstände  für 
ganz  junge  Köpfe  wegen  des  Mangels  an  Vorkenntnissen  schwierig 
zu  verstehen  sind.  So  kommt  es,  dafs  es  für  viele  Schüler  auf  den 
unteren  Stufen  nichts  Langweiligeres  giebt,  als  mathematische  Geo- 
graphie. Den  dadurch  erzeugten  "Widerwillen  bringen  die  Schüler 
auch  in  (»bere  Klassen  der  nunmehr  meist  veränderten  Behandlung 
der  mathematischen  (ieograpliie  entgegen.  Eine  solclie  voriieri^chende, 
fast  grundsäty.liclie  Interesselosigkeit  ist  aber  ein  schweres  Hindernis. 
Dazu  gesellt  sicli  noch  ein  zweites.  Von  der  B»'(»bachtung  hat  jeder 
naturwissenschaftliche  Unterricht  auszug<'hen.  Diese  Erkenntnis  bricht 
sich  auch  erfreuliciicrwcise  in  dem  Unterricht  der  mathematischen 
Geogiajihic  Halm.  Aber  wie  sollen  die  Beobachtimgen  angestellt 
werden?  Das  ist  ein  Problem,  mit  dem  sich  augenblicklich  eine  Keihe 
von  piidagugischen  Ablian<lluiiL;en  u.  s.  w.  beschäftigt.^)  Die  Schüler 
zu  systemati.schen  Aufzeichnungen  über  Stand  der  Sonne,  Mond- 
beobacbtungen  u.  s.  w.  anzuhalten,  ist  schwierig  durchzuführen;  auch 

*)  VergU  Um,  Picksl,  Schkludi:  Das  VII.  Schu^ahr.  2.  Aufl.  Leipzig  188a 
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warnen  die  neuen  preufäischen  Lehrpläne  ausdrücklich  vor  diesem 
Verfahren.    Es  bleibt  also  nur  übrig,  den  Sohülern  Modelle  über 
Mond-  und  Sonnenbewegiuig  u.  s.  w.  vorzuführen,  und  sie  daran  ihre 
Beobachtimgen  machen  zu  lassen.   Aber  Modell  ist  nicht  Natur,  die 
so  gewonnenen  Kenntnisse  müssen  die  Schüler  doch  wieder,  wenn  sie 
wirküchen  Wert  erhalten  sollen,  aof  die  Natur  übertragen.   An  der 
Hand  des  Lehrers  wird  das  in  den  seltensten  Fällen  geschehen 
können,  es  muis  den  Schülern  also  selbst  überlassen  bleiben,  und 
dab  das  geschieht,  wird  wohl  fast  nie  stattfinden;  einmal  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Angabe,  nnd  dann,  weil  Jungen  eben  Jungen  sind, 
und  keine  Mfinner  mit  wissenaohaftliohem  Interesse.  Daher  binn  wohl 
ein  Schüler  anch  bei  solcher  indnktiyer  Behandlung  in  der  Klasse 
redit  gut  Bescheid  wissen  über  scheinbare  und  wirkliche  Bewegung 
der  Sonne,  aber  ob  er  nun  angeben  kann,  wo  ungefittir  die  Sonne 
wirkHeh  an  einem  bestinmiten  Datum  steht,  wird  wohl  selten  statt- 
finden. Hier  ist  entschieden  noch  ein  pfidagogiaches  Problem  su  lösen. 
Es  wire  doch  aber  gerade  sehr  erstrebenswert,  wenn  die  Gebildeten 
eine  wirkliche  Einsicht  in  die  Elemente  der  mathematisohen  Geographie 
Idtten,  wenn  sie  nicht  nur  den  Sternhimmel,  diesen  erhabensten  aller 
inbUcke,  hingenommen  von  seiner  Pracht,  bewunderten,  sondern  sich 
auch  wirklich  in  ihm  znrechtfiüiden.  Yiele  haben  einmal  den  Namen 
Orion  gehört,  aber  wenige,  sehr  wenige  kennen  ihn  wohl  aus  eigener 
Anschauung,  noch  wissen  sie,  wann  er  überhaupt  zu  sehen  ist  Es  ist 
im  Grunde  überraschend,  dals  jedermann  den  Sternhimmel  bewundert, 
aber  die  allerwenigsten  ihn  kennen.  Im  mathematischen  Geograpliie- 
onterricht  könnte  nelleioht  noch  eine  Hypothese  behandelt  werden, 
nämlich  die  EAHT-IiAPLACieohe.  Formal  bildend  ist  dieselbe  nicht,  da 
Ton  der  Anschauung  nicht  ausgegangen  werden  kann.  Ein  Hinfflhyen 
dundi  passend  gestellte  Fragen  auf  diese  Hypothese,  etwa  an  der  Hand 
Ton  mitgeteilten  Thatsachen,  ist  ebenfalls  schwierig,  wenn  nicht  un- 
möglich. Es  bleibt  also  nur  die  dogmatische  Mitteilung  übrig.  Aber 
maierial  ist  es  ja  immerhin  erstrebenswert  wenn  die  Schüler  mit  den 
Vorstellungen  bekannt  gemacht  werden,  welche  man  sich  über  die 
Entstehung  des  Planetensystems  macht.    Aus  diesem  Grunde  dürfte 
es  sich  vielleicht  empfehlen,  diese  Hypothese  zu  behandeln. 

Überblicken  wir  noch  einmal  das  Erfrebnis  unserer  Untersuchimg 
über  das  Verhältnis  der  Hypotiieseu  zur  niaterialcn  Seite  des  Unter- 
richtes, so  finden  wir,  dafs  die  lloffnunf^en ,  die  formale  Gründe  in 
betreff  der  Verwendbarkeit  von  Hypothesen  erreixt  hatten,  doch  nicht 
so  pmz  j^erechtfertif^t  wurden.  Der  Wert  der  Hypothesen  für  den 
Unterricht  liing  immer  von  der  Natur  der  Hypothesen  ab.    War  die 
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Hypotliese  aus  eigener  Beobachtung  abzuleiten,  war  sie  ferner  von 
der  Art,  dafs  es  möglich  war,  die  Schüler  dieselbe  durch  passende 
und  geschickte  Fragen  selbst  finden  zu  lassen,  und  gingen  die  Mei- 
nungen über  sie  nicht  zu  weit  auseinander,  d.  h.  war  sie  genügend 
durchgearbeitet,  so  kann  gegen  die  Verwendung  einer  Hypothese  nichts 
eingewendet  werden;  sie  gewälirte  alle  die  Vorteile,  die  man  über- 
haupt von  Hypothesen  erwarten  kann.  Die  Verwendung  einer  Hypo- 
these, nämlich  die  des  Darwinismus,  mufste  aus  furmalen  und  niate- 
rialen  Gründen  ganz  abgelehnt  werden;  manche  Hypotliesen,  wie  die 
geologischen  und  die  KAM-LAPLACEsche,  boten  zwar  der  formalen 
Seite  des  ünterrioiites  wenig  Förderung,  aber  sie  waren  zum  Teil 
nicht  ganz  unwichtig  aus  materialen  Gründen,  und  daher  aus  dem 
Unterricht  vielleicht  nicht  ganz  auszuschliefsen.  Die  geologischen 
Hypothesen  waren  scigar.  wenn  überhaupt  (leologie  gelehrt  werden 
sollte,  gar  nicht  zu  enthdiron.  Sehr  willkommen  aus  formalen  wie 
aus  materialen  Gründen  waren  die  atomistische  Hypothese  und  die 
meisten  physikalischen  Hy])othesen.  Trotzdem  waren  auch  bei  ihnen 
gewisse  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  die  aber  teils  schon  als  ge- 
hoben betrachtet  werden  können,  wie  bei  der  Atomh}'pothese,  teils 
wohl  noch  gehoben  werden.  Will  man  demnach  eine  Hypotliese  im 
Unterricht  beliandeln,  so  hat  man  sie  vorher  sorgfältig  auf  ihren 
pädagogischen  Wert  zu  prüfen.  Wenn  nicht  ihre  materiale  Bedeutung 
sie  durchaus  nötig  macht,  und  das  wird  wohl  selten  der  Fall  sein, 
so  ist  sie  stets  daraufhin  zu  prüfen,  ob  man  bei  ihr  von  selbst- 
beobachteten Thatsachen  ausgehen  kann,  ob  sie  geeignet  ist,  das  selb- 
ständige Denken  der  Schüler  zu  fördern  und  ob  sie  genügend  durch- 
gearbeitet ist,  d  h.  einigermafsen  Einstimmigkeit  über  sie  hetzacht^ 
damit  verschiedene  Lehrer  desselben  Faches  nicht  in  Widerspruch 
mit  einander  kommen.  Nur  wenn  eine  Hypotliese  diesen  drei  Punkten 
entspricht,  ist  sie  wertvoll  für  den  Schulunterricht  und  pädagogisch 
zulässig.  Sie  gewährt  aber  auch  alsdann  alle  die  Vorteile,  welche 
die  Betrachtung  des  ersten  Teiles  dieser  Untersuchung  zeigten.  Wir 
sehen,  die  Frage,  ob  Hypothesen  im  Schulunterricht  za  verwenden 
sind,  Hilst  sieh  gar  nicht  kurzweg  mit  ja  oder  nein  beantworten;  es 
kommt  immer  auf  die  Natur  der  Hypothese  an.  Manche  Hypothesen 
sind  ganz  zn  yerwerfen,  manche  suid  sehr  willkommen  zn  beilsen. 

Ein  Einwand,  der  vielleicht  erhoben  werden  könnte,  nnd  der 
einleitend  berührt  worden  ist,  soll  hier  noch  beantwortet  werden;  er 
erledigt  sich  eigentlich  von  selbst  Man  könnte  mehun,  die  Schale, 
die  stets  mit  beschriinkter  Zeit  za  rechnen  hat,  hätte  kehie  Zeit  mit 
Hypothesen  za  rerlieren,  sie  dürfe  nnr  feststehende  Thatsachflii  lehren. 
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Dem  gef^enüber  ist  2uusfadrücklich  auf  den  hypothetisclien  Charakter 
der  ganzen  Naturwissenschaften  hinzuweisen,  der  einleitend  gezeigt 
wurde.  Wenn  man  nur  absohit  Feststehendes  lehren  wollte,  was 
könnte  man  da  überhaupt  lehren?  Und  dann  noch  eins.  Was  steht 
überhaupt  auf  sprachlich -historischem  GFebiet  durchaus  fest?  Reiht 
sich  hier  nicht  auch  Hypothese  an  Hypothese?  Unser  Wissen  ist 
hypothetisch,  ist  Stockwerk!  Wenn  wir  daher  überhaupt  Jugend- 
unterricht haben  wollen,  so  müssen  wir  Unterricht  in  Hypothesen 
haben  wollen! 


Nachruf. 

Am  10.  März  1894  starb  in  Hannover,  81  Jahre  alt, 
der  Ober-Eonsistorialrat  a.      Dr.  theoL,  Kitter  etc. 

C  A.  Tnilo. 

Thu.o  war  noch  ein  unmittelbarer  SchüJer  Hekbarts. 
Der  Name  Tnn.os  wird  auf  deu  Gebieten  der  (reschichte 
der  Philosophie,  der  praktischen  Phüosopiiie  und  Religions- 
philosophie unzertrennlich  mit  der  Entwickeluüg  der  H£B- 
BABTschen  Philosopliie  verbunden  bleiben. 

Tnnx)  war  ^Iitbefi:riinder  und  einer  der  fleifsigsten  Mit- 
arbeiter der  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie.  Aufser  den 
zahlreichen  Arbeiten  in  dieser  Zeitschrift  sind  von  ihm  als 
selbständige  gröfeere  Schriften  erschienen:  Die  Wissenschaft- 
licbkeit  der  modernen  spekalatiyen  Theologie,  1851.  Die 
tfaeobgisierende  Rechts-  und  Staatslehre,  1861.  Kurze  prag- 
matische Geschichte  der  Philosophie.  In  %  Teilen.  1880 
und  1881. 

Thujos  Arbeiten  werden  noch  lange  zur  Unterweisung 

derer  dienen,  welche  sich  mit  Philosophie,  namentiich  mit 

der  Philoisopliie  im  Sinne  lliatBAKTS  beschäftigen. 

0.  Flüüel. 
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1.  Zur  Umsohau  auf  pftdagogisoliem  Gebiet 

1.  In  einem  Aufsätze  über  den  verstorbenen  Philosophen  Frohschammer 
^Idl^SOgiani,  Oktoberheft  1893)  schildert  Dittes  auch  die  Anfeindungen,  denen 
j»Mi»>r  von  ultramontaner  Seite  ausgesetzt  war,  und  dazu  maclit  er  folgende  Schlufs- 
hcnu'rkuug  (S.  22):  »"Wer  übrigens  die  jesuitisch -scholastische  Praxis,  wie  sie  gegen 
Frohschammer  geübt  wurde,  nicht  kennt,  der  kann  »ich  ein  Bild  von  derselben 
ans  der  neuesten  Oesdhichte  der  deutschen  Pädagogik  yerschatten,  wo  sie  eine  in 
allen  ihren  Zügen  getreue  Na(^hahmung  gefunden  hat,  nur  dab  die  geheiUgtan 
Autoxititen  nicht  Thomas  nnd  Ignaz  hei&en.«  Wer  die  geheiligten  Autoritäten  sefn 
sollen,  wird  der  Leser  ohne  unser  Znthnn  erraten,  und  wir  teilen  daher  den  Herzens- 
ergufs  nur  als  Probe  i>;ida^''(idscher  (ieschiL-htsrhreiliung  mit.  (Zwei  ;Lhnli<  h<-  I^'istuntreu 
von  Dittes,  die  den  Kern  der  Horbartschcu  L'uterrichtslehre ,  uujulich  «las 
Interesse  und  das  rättliche  Fühlen  und  Handehi  betreffen,  sind  in  den  »FBdagog. 
Studien«,  1894,  Heft  1  kun  besprodien  worden.) 

2.  Dr.  Paul  Cauer,  Oberlehrer  und  Privatdozent  in  Kiel,  s.  iireiht  in  einem 
Aufsatze:  Physiologie  und  Ethik  im  Streit  um  die  Trai.'i>die  (I'reiü'sische  .lahrluK  h>'r, 
.luli  1S!)3.  R.  3(j):  ^  Dals  man  im  geistigen  und  sittli«  heu  Leben  einen  heilsamen  Er- 
folg gerade  dann  vereitelt,  wenn  man  ihn  auf  direktem  Wege  zu  erreichen  trachtet! 
Nicht  nur  die  Offeniliche  Meinung  ist  vom  Gegenteil  überseugt  —  das  wv  sie  wohl 
SU  allen  Zeiten  — ,  auch  Staatsm&nner  und  KünsÜer  des  Tages  i^nben,  dalh  man 
An-sicshtMi,  deren  Verhreitun>;  erwün>.  lit  ist,  nioht  handgreiflich  und  nioht  unmittel- 
bar genug  mitteilen  k(»Tiiie.  Zu  dem  (■■esinuuugsunterricht,  der  von  unseren  Schulen 
verlan^'t  winl,  ist  die  Teudenzpoesic.  die  sieh  auf  der  Bühne  hroit  macht,  da.s  wür- 
dige (icgoustück,  gleich  unerfieulich  und  gleich  vergebUch  .  .  .  Noch  uiemaLs  hat 
Moral,  in  Begriffe  und  Lehrsätze  gefafet,  die  Schwachen  erzogen.  Das,  was  sie 
packt  und  emporiiebt,  was  sie  weiser  und  besser  macht,  ist  immer  nur  die  Persön- 
lichkeit eines  starken  und  edlen  Menschen,  der,  ohne  es  vielleicht  zu  wissen,  in  ihr 
Dnsein  eingreift  und  .sie  in  das  ei^'enc  Wirken  mit  fortreifst.  Wohl  dem,  der  einen 
gehenden  fiiid''t.  dem  er  sich  anschliefsen.  an  dem  er  weixien  kann.  Wer  dies 
ülück  aber  entbehren  nuxi's,  mag  sich  mit  der  (iewifsheit  trösten,  dafs  die  grul'seu 
Geister  der  Veigangouheit  in  ihren  Werken  lebendig  sind  uud  dafs  für  jeden,  der 
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mtnteu  wilL  der  erlesenste  Knie  vemmmelt  ist  und  iminor  lu  roit  steht,  iho  zu 
vertrauter  (temoinschaft  zu  cnipffingen.*  —  Sflir  schon  und  wahr,  dabei  ein  Fünk- 
chen  Imuni.   Din  »Moral,  in  IV'frriffe  und  T><  hrs!itzt'  gefafst  ,  t'ntspricht  di'Ui  ilk-r- 
zihlea  einer  ADZiihi  vou  üeboteu  und  idceu«,  welchem  Dittes  mit  liecht  eut- 
Hdigadenden  EiDflnfa  traf  das  süiliche  Fühlen  und  Handeln  abspricht  (Fidag.  Btudieo 
■>  a.  0.).  Hot  Caaer  kämpft  ^eiehfalk  mit  Reeht  gegen  das  aofdrini^che  Mox»> 
lirferen,  übersieht  aber,  dafs  Ziller.  dor  den  Ansdmok    fitsinnunp^unterricht«  ge- 
prägt hat,  damit  durchaus  nicht  aufdriiifiliche  moralische  Beg^riffc  und  L^'hrsätze 
»verlaugt«.   Hat  er  doch  sogar  hinsichtlich  dt-r  rein  lehrhaften  Absclinitte  der  Kvau- 
geüea  besondere  MuTsregelu  zur  \'erliütuug  des  AiifUräugens  für  nötig  gehalten, 
^idmahr  ist  sein  Hanpffbestreben,  gemife  der  IVmlerang  Herb  arte,  dalb  fOr  die 
Jagend  »omherbliekende  Ifond«  gdiCre,  aus  der  ICilrohenpoesief  ana  Sage  nnd  Oe- 
sthichte.  aus  den  christlich  -  religiösen  UAnndoi  die  PeiSÖnlichkeiton  hei-vorzusuchen, 
wi'lrhe  der  Jugend  im  Laufe  der  Krziehungszeit  am  wirksamsten  als  solche  Bepleiter 
im  Sinnp  des  Herrn  Caucr  cmjifohlen  werden  können,  immer  mit  Rücksicht  auf 
die  Thatsache,  da£s  der  Zögling  selbst  ein  anderer  winl  und  dalier  auch  anders  ge- 
artete Bereiter  verlangt.  Und  jeder  Held,  der  sich  dem  Zögling  zum  Begleiter  an- 
mietet, soll  es  andi  stets  thnn  in  der  Spnudie  ^es  Mannes,  der  selbst  von  dem 
Hdden  hingerissen  war:  »Perioden,  die  kein  Keister  beschrieb,  deren  Geist  kein 
Dichter  atmet,  sind  für  die  Erziehung  wenig  wort« ')  Ein  solcher  »Schreiber«  greift 
virkhch  in  das  Da.sein  des  Zöglings  ein.  ohno  es  zu  wissen,  imd  dies  entspricht 
auch  den  Anforderungen,  wtdche  der  I  nterricht  an  < iesinnungsstoffe  stellen  muls: 
*Bb  sei  darin  kein  StTobeo,  das  Schlimm.ste  oder  das  Beste  zu  zeiuhneu;  nur  habe 
m  leiser,  selbst  noeh  halb  sehhunmemder  stttliolier  Takt  dafür  gesorgt,  dalb  das 
Iiiteres.se  der  Handlung  sich  von  iem  Sohieohteren  ab  nnd  zum  Outen,  zum  Billigen« 
nun  Rechten  hinübemeige.«  (Herl)art,  Allgem.  PUdag.,  Einleitung.)  Leitet  nun  der 
Enieher  den  KnaJ)en  an  zur  l.ev.  haftigimg  mit  den  »ewigen  "Werken  des  (lenies«, 
danüt  er  an  den  gesciiildenen  l'.'rs"uen   *wenlcii-   soll,  so  hilst  sich  <inch  nicht 
leugnen,  einerseits  da&  diese  Anleitung  und  Beschiiftiguug  einen  entscheidenden  Ein- 
ilnCi  anf  «sittiidies  FOhlen  nnd  Handln«  gewinnen  kann,  anderersmts  dafe  sie  — 
üatenicht  ist,  wenn  auch  nicht  immer  Oesinnangsnnterricht,  sondern  oft  auch  im 
weiteren  Sinne  des  "Wortes  jihilologisdwr  Unterriobt   Ist  nun  derartiger  Unterricht 
das  wüniige  (iegeustüuk  der  Tendenzpoeäe  oder  nicht  vielmehr  das  würdige  (iogw- 
teil  derselben? 

3.  Nach  einer  anderen  Seite  liin  wird  der  moralische  Wert  des  Unterrichts 
bestritten  in  einem  AnlBSitae:  »Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Konsentrati«»»- 
frsge.«  (AUgenu  denteohe  Lehrgrseitang  1883,  Nr.  46,  47.)  Konxentralion  ist  dem 
Verfasser  zwar  ein  »Mittd,  die  Unterrichtsstoffe  den  verBchiedenen  Richtungen  der 
Seelenthätigkeit  dienstbar  zn  madien«;  trotzdem  weist  er  nach  seiner  Meinung  naoh, 


•)  "Wenn  Jakob  Urimm  Miuxhen,  iSage  (und  üescliichte)  als  den  guten  Kugel 
beieichnet,  der  nns  nnter  der  Tertrauliohen  Qestslt  eines  Hitwandemden  begleitet, 
NO  ist  anch  hier  der  »Diditer«  des  dichtende  Volk,  nnd  ein  Meister,  der  des  Oe- 
ädltete  in  eine  F  irm  gofs,  ist  mitvmter  noch  dam  gekommen.  Vergl.  die  schöne 
Rede  von  Schulrat  A.  «iriillich:  Die  Berechtigung  der  Sage  in  der  Volkssduile. 
tSäi  h-..  ScIiulz'  itiHig  1S!»4,  Nr.  .^i.)  Daraus  eine  Äufsenuig  eines  Historikers:  Nicht« 
war  für  die  Litteratur  der  letzten  30  Jahre  bezeiuhneuder  ab>  die  Selbst  Vernichtung, 
mit  der  man  alles  v<m  den  Gesohlchtsbudiem  etc.  fem  hielt,  was  dem  geschicht- 
bdien  Stoffe  Anschaulichkeit,  Oiarakteristik  und  Wärme  geben  konnte.  —  — « 

UlMhM  Ür  PbflMovbto  nod  ndafoglk.  15 
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dnfs  sif»  nur  intellpktucllt'.  nicht  sittlii  hc  Hedeiitung  habe:  dieser  Ansicht  entsprechen 
di«'  jiraktis(  ln'n  Ausfülinui^^cn.  Sind  al)or  sittlii-hcs  Fühlen,  Wollen,  einhoitlicho  Zu- 
«unmeuächlielsuu^  des  inneren  keine  Seelentiiatigkeiteu  V   V'envorfen  wird  natu  rück 
a.  a.  die  Zille  ruche  KoDMiitnition,  die  ja  einen  atüidiai  Zweck  Teffolgt  —  nvae 
dafe  dabei  auch  jeder  bereditigte  mtellektaelle  Zwe«^  seine  FSrdenmg  findet.  Die- 
Relhe  i.st,  si\^  Verfjisser,  nicht  Herhartihch,  aber  veraulalst  durch  Herbarts  Psy- 
cho! o^nc.  Weicht»  die  nuMj-^i'hlichc  SccI.«  als  tabula  rasa  ansieht  und  :uis  Voi"stelliing-(^n 
den  ganzen  inneren  Mensrhen  aufliauen  inöditc    Hie  Fnijje  des  Ursprungs  gründ- 
lich 2U  diskutieren  ist  aber  Verfajiser  augenscheiniicii  nicht  in  der  Lage,  wie  die 
weiteren  fiehanptungen  beweieen.  Über  die  Kindeeeede  sagt  Ziller:  »Die  Erdehong 
findet  den  kindlicheo  Geist  nicht  völlig  onbeetininit  vor.  Er  ist  nkdit  so  leicht  nach- 
giebig für  Veränderungen  wie  etwa  "VVai  hs.  Er  ist  auch  nicht  uixpriinglich  inbaltB- 
leer  wie  (»ine  tal)ula  rasa.    Es  sind  das  Bilder  eines  älteren  hall» ^I  itHiijilismus, 
die  \n\n  (leiste  gehrau>  ht  werden.«    U.  s.  w.,  s.  Allgeui.  Pädag.,  2.  Aufl.,   S.  57. 
boll  nun  Her  hart  diesen  halben  Alaterialismus  gelehrt  haben?  —  In  Bezug  auf 
den  letzteren  Punkt  fülirt  Verfasser  ein  Wort  von  Hatliias  Claudius  an:  «E» 
ist  swisdien  den  Begriffen  und  dem 'Wollen  im  ICensdien  eine  grobe  Klaffe  be- 
festigt.   Das  Rad  des  AVissen.s  und  das  Rad  des  WoUenSf  ob  sie  wulil  nicht  ohne 
Verbindung  sind,  fivssen  nicht  in  einander.  Sie  werden  von  verschiedetien  Elementen 
unigetrie(H?n.'   In  welcher  Weise  beide  Räder  duch  verbunden  sind  oder  .sein  können, 
darnach  hat  \'crfa.sscr  d<Mi  W'audsbecker  Boden  nicht  gefragt;  darin  alter.  daCs  sie 
»nicht  olme  Verbindung  sind«,  liegt  doch  eigentlich,  dals  die  Uröfse  und  Bescluifleu- 
heit  des  kindlidien  Wissens,  also  s.  B.  auch  der  Zusammenhang  desselben,  nicht 
sittlich  ^eichgUtig  ist;  »Stumpfsinnige  können  uioht  tugendhaft  sein«  (Herbarl;^ 
Weiter  führt  Verfasser  das  "Wort  Wundts  an:    Per  Mensch  handelt  nicht  das  eine 
Mal  nach  unmittelbarein  (lefühl,  ein  anderes  Mal  na(  Ii  Ivcflexion,  -  sondenv  immer 
iiacli  (icfiildcn.-     Wenn  das  nicht  den  W< •rtunterschi'Hl  zwischen  wohin Ix-rlegteni 
Handeln  und  gedajukenlusem  Thun  uiLfhebeu  soll,  so  kann  es  auch  nicht  das  Ite- 
wetsen,  was  Verfasser  für  seine  Definition  der  Konzentration  braucht  Eiuige 
Äufiienmgen  Herbarts  mögen  aber  lur  Kennseichnung  seiner  wirUichen  Lehren 
angeführt  werden.   »Bewegungen  d»'r  «iliedmafsen  des  T^-ibes  imd  die  Gefühle  da- 
von sind  zusammenhÄngende  Zu.stände  des  Leibes  und  der  Set'lc.    Ist  mit  dem  Oe- 
füW  noch  irgend  eine  Vorstellung,  etwa  des  bewegten  (iliedes  oder  auch  nur  eines 
äufseren  tiegenstandes  künipUziert,  so  bewirkt  jede  Hegung  dieser  Vorstellung,  f.ills 
nicht  ein  Hindernis  ebtritt,  unmittelbar  eine  Bei^NHlidttioii  j«ies  Gefühls  und  der 
sugehörigen  Bewegung.«  (Lehrbw  sur  Payoh.,  2.  Ausg.,  $  218.)  Ist  hier  das  Fuhlen 
unberücksichtigt  gelassen?  Und  steht  zwischen  ihm  und  dem  Handeln  die  Reflexion? 
Freilich  trifft  diis  nur  gewisse  Handlunjrcn,  besonders  die  der  Tiere  und  der  Kinder. 
Vom  reifen  Menscijen  wii-d  ges;urt:    Alier  was  auch  der  Mensch,  innerlich  sinii»>n<f 
oder  äufserlich  haudehul,  vei-suche,  mehr  und  mehr  heben  sich  ihm  aus  all-'u 
wechselnden  GemütsUigen  gewisse  bleil)endo  Gefühle  henor,  die  in  .seiner  praktischou 
Überlegung  und  folglidi  in  seinem  Vorstande  und  in  seiner  Vernunft  als  das  eigent- 
lich Entscheidende  sidi  geltend  machen;  inwiefern  nämlich  überhaupt  die  Über- 
legung in  ihm  reif  und  gegen  die  wandelbaren  Begierden  kräftig  wiixl.  .  .  .  Deshalb 
wirkt  alles  ditsjenige  nachteilig  auf  den  innersten  Kern  des  CharaktiM-s.  w.i-;  den 
Mciim  Ii.  ii  hindert,  klar  zu  sehen  und  unliefangen  zu  urteilen-  (ebenda     rj-4  i.  Von 
einer  anderen  Seite  her  besieht  Her  hart  die  Verknüpfung  der  iuuereu  Zu.stüude, 
wenn  er  8agt,  die  Erfnhmng  lehre  unleugbar,  »das  Sittliche  werde  am  häufigsten 
gefühlt,  seltener  richtig  erkannt  und  am  seltenste  gewollt«  (§  08).  Das  ist  noch 
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keine  exakte  Bestimmung,  deutet  über  darauf  liiu,  didu  z%vai'  uft  geuug  Trennmig 
Thatwehe  ist,  eigeaflidi  aber  alles  gOBaininen  kommen  aoUte.  Von  der  IKgliohfait 
dieies  ZuBMnmfmkmnmeniH  wird  geeagt,  »dab  eben  dämm,  weil  aUe  yoiBteUnngen 
ohne  Ananalime  sich  als  Begierden  und  OefflUe  iabem  können ,  die  Verbindung 
des  sogenannten  praktischen  Versüuides  mit  dem  theoretischon  kein  Rätsel  ist,  son- 
d*»ni  sich  ganz  von  seUwt  versteht«  (§  179).  Nur  licifst  thi»  nicht,  tinfs  sie  ^'loich 
von  selbst  vollütaudig  da  i^t;  denn  diese  VoUstäudigkeit  iät  ein  ideal  und  darum 
Htm  Ziel  der  Eniehaig  nnd  der  SelbstbOdnng.  Wie  nahe  der  Mensolk  diesem  Ziele 
kommen  kBnne,  lifiit  sieh  im  allgemeinen  nicht  bestimmen,  ond  ebendeshalb  ist  das 
Streben  dahin  unhcfn'enzt  238).  Harvoirsgende  Übereinstimmung  zwischen 
Denken  und  H.uidelu  giebt  den  ^ganzen  Manu-.  Auf  diese  rn>tweudige  Einheit 
läuft  es  auch  hinaus,  wenn  man  vit-lt-n  Wissensstoff  jiis  tot  bekltigt  und  empfundenes, 
lebendiges  Wissen  erzeugen  will.  Darm  ist  auch  die  Stellung  der  ünterrichtidehre 
b^ründet,  von  der  Dr.  Sachse  sagt:  »Die  oiganisohe  Vereinigung  von  Erziehung 
ond  Unterricht,  die  som  Mittelpunkte  der  Volkssohnlpidagogik  geworden  ist,  ist  sein 
[Pestalozzis]  Werk«  (Die  Bedeutung  Pestaloasis  fOr  unsere  Zeit,  Le^qg.  Lehrei^ 
zfitnng,  I.  Nr.  1.5);  »war  einer  seiner  Wünsche«  wäre  wohl  richtiger  gewesen,  denn 
die  Dur'  hfühmng  in  Theorie  und  Praxis  ist  auch  heute  noch  kein  W.  rk.  wie  ebenda 
ausgeführt  ist.  Wer  diilier  der  Kuuzentnition  die  moralische  Bedeutung  abspricht, 
der  halt  dk)  pädagogische  Bewegung  auf;  glücklicherweise  ist  aber  auch  zwischen 
Sdiieiben  und  Handeln  oft  eine  Kluft  befestigt,  die  wir  ja  nicht  fiberbrücken  wollen. 

Z. 


2.  Einige  neuere  Erschein ungen  aus  der  pädagogischen 
Litterator  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  und  Eng- 
lands 

Von  T)r.  Van-Llew  in  Normal,  lUmois 

1.  In  dem  zweiten  Heft  der  Pädagogischen  Studien,  189H,  halten  wir  bereits 
Iber  die  Abhandlungen  des  Dr.  J.  M.  Rice  betreffs  seiner  ächulvLsitatiün  in  den 
Vereinigten  Staaten  Bericht  erstattet  Dieselben  wurden  fortgesetst  Das  »IV>mmc, 
Febniar  1893,  enthilt  die  Kritik  der  MfenÜichen  Schulen  Bostons.  Stets  und 
äbenll  h9lte  der  Verfesser  Ruhmvolles  von  diesen  Schulen.  Er  selber  fand  die 
Bedingangt?n,  unter  denen  di»'  Si  Inilen  arlieiten,  günstig.  Lehrer  mid  Direktoren 
haben  genügende  Freiheit  umi  sind  von  der  Politik  unabhiingig.  Sie  werden  ihrem 
Werte,  ihren  Diensten  genuUs  ^^ewablt.  Die  Auf.sicht  Ist  geuügend  und  der  lield- 
aofwand  für  das  gesamte  städtistiie  Schulweseu  aulserordentlich  hoch.  Trotzdem  ist 
die  Arbeit  der  Sdinlen  wenig  befriedigend ;  am  dentlidisten  treten  die  Schirtohen 
in  den  Elementarklassen  hervor,  die  rein  mechanische  Plackereianstalten  zu  sein 
Schemen.  Le-sen  und  Re<^hneu  wenlen  höch.st  mechanisch  betrieben;  man  scheint 
n  ir  b'  iiiüht  zu  sein.  <'in  bi-^tiimntes  Pensum  von  F«'rtij,'kiMten  tiiirüeh  einzujtauken. 
Iii'j>-m  «le  sieh  bemühen,  alb'  Kin«b-r  stets  /.u  bescliiiftigeu,  verdammen  die  Lehrer 
dieselben  oft  zu  den  iieiulichston  l'lackenueu.  Eiue  Übertreibung  der  Phonetik  ver- 
Wttdelt  die  Kinder  oft  in  Maschinen.  Naturkunde  ist  blobe  Gedächtnisarbeit  ge- 
«eiden.  Btwaa  besser  fand  der  Verfasser  die  höheren  (Onunmar)  Schuljahre.  Ins- 
besondere gefielen  ihm  der  englisc  he  Unterricht  und  die  Anfertigung  der  Aufsätze. 
Eine  Schule  (die  George  Futnam -Schule)  fand  er,  in  der  man  Naturkunde  mit  Eifer 
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und  Yerstand  trieb.  Andere  »Ommner-edioob«  hingegeu  Iwiekbiiet  er,  is  deDen 
der  Oeogn^iitooUiiterriaht  s.  B.  in  einen  randoeen  Yerbeliemne  anearleto.  IHe 

Schwäche  der  Boston -S  lmlou  schreibt  er,  trotz  der  sonst  günstigen  Umstände,  der 
IhirtBaohe  zu,  dals  die  Lfhit  r  keine  Anregung  fiivli'Ti.         weiter  auszuhilden. 

Die  Geschichte  der  l'hiladt'lphia- Schulen  (Forum,  März  1803)  bietet  ein  Bei- 
spiel der  Öchwierigkeiteu  dar,  die  den  Fortschritten  der  Erziehung  entgegenwirken, 
WO  die  Politik  selbstsüchtig  darüber  waltet  Kraft  der  Bestrebungen  einiger  tfioh- 
tigor  DIrektmnn  hat  man  die  Ansinrüdie  und  Forderongen  dee  Lehrberofee  nn  TeQ 
nr  Qeltong  gebraohi  Erst  in  den  letzten  Jahren  hat  man  eine  etwas  boooero  Ge- 
staltung der  städtischen  Schalen  erreichen  können.  Xoch  immer  findet  man  aber 
dieselben  Mängel,  wie  in  den  meisten  grofsen  amerikanischen  Städten.  Friiher.  unter 
Dr.  Mo  Allisten  und  gegenwärtig  unter  Dr.  Brooks,  hat  man  Niel  zur  H«'l>ung 
und  Ausbildung  der  Lehrer  selbst  unternommen  und  geleistet  Dies  alles  vermag 
aber  keineswegs  den  Mangel  an  VorbÜdong  in  ereetien;  ee  bedarf  femer  mehr 
Anfriobt 

In  dem  April -Forum  (1893)  behandelt  Dr.  Hie»»  die  Schulen  Chicagos  und 
St  Pauls,  liier  fand  er  sie  nicht  bes5?er,  als  in  Philadelphia  (xler  Xtnv-York.  Es 
ist  noch  wenig  unternommen,  um  den  geistigen  Zustand,  die  Bildung  der  Lehrer 
und  Lehivriuuen  zu  heben.  Kiustinals  gab  es  für  Chicago  ein  Lehi-erseminar;  es 
wurde  aber  vor  sehn  Jahren  beeeitigt  Die  einsige  bemfnnä&ige  Voibüdang  der 
Ldirer  erfolgt  dorch  einjUmges  Hoepitieren,  meagi  bei  aoUeehten  Lehrem.  Die 
Forderungen  fttr  das  Lehramt  sind  sehr  gering,  [n  einzelnen  Fällen  zwar  fond  der 
Verfasser  ausgezeichnete  Sr-hulen  (Übungsschule  des  Cook  Co.  Lchrei-seminars  und 
die  Knglewuod-Schulen).  Es  ist  aber  der  Durchschnittszustand  .selir  zu  l)edauern.  Selbst 
da,  wo  ein  tüchtiger  Erzieher  au  der  Spitze  steht,  kann  er  doch  allom  sehr  wenig 
ilran,  nm  den  Lehibomf  in  beben.  Es  wiedeiholen  Biflh  Uer  die  TiftnrfidtPn  Übel- 
stlnde,  die  eioli  an  anderen  Orten  finden,  —  Sentimentalitlt,  SohaUone,  Heohanis- 
mus.  Eiii]iauken  der  blofsen  Fertigkeiten,  Verbalismos,  Hier  und  da  läfst  sich  eine 
I^^hrcrin  finden,  die  kraft  eines  erfinderischen  Geistes  neue  Thorlieiten  einführt 
(Eine  z.  B.  su<  hte  uachdmckvollcs  T^r-scn  dadurch  zu  erlangen,  dafs  sie  die  Kinder 
veranlafste,  jeden  <icgenstaud  des  Lcsestückes,  wenn  er  auch  uooh  so  einfach  war,  beim 
Lesen  auch  mimisch  oder  theatraUsch  durch  Körper-  und  Gesichtsbeweguugen  zum 
Aoadmok  m  bringen;  dadurch  wollte  ae  mm  SelbeOewnlMnein  heraniiehen.)>)  Uan 
mache  den  Lahreiinnen  aber  keine  Vorwürfe  ohne  in  Betracht  an  aieheo,  dalh  nicfat 
de  selber,  sondern  vielmehr  ihre  mangelhafte  Vorbildung  und  ihre  Erzieher  daran 
schuld  sind.  Hat  man  sich  nie  grundlegende  l'riü/.ijiien  er^vorben,  so  miifs  man 
notwendig;  nach  feitignn  Schahloncn  und  Erfin<iung''n  greifen  und  dieseUn^n  me- 
chanisch uiichaiimen.  Dieser  Fehler  ist  noch  immer  zu  allgemein.  Der  Verfasser 
hilt  ee  f&r  mögiioh,  die  Übel  der  CShioago-Sohttlen  an  beaeitigen  doroh  beaeere  nnd 
vollkommenere,  die  Lehrkiifie  onterstfitsende  Aufsieht  —  In  8t  Fanl  ist  eine  Be- 
freinng  von  der  Politik  enielt  worden  nnd  mit  hSofast  befriedigenden  Folgen.  Hier 

*)  Es  stellte  sieh  später  heraus,  was  der  Verfasser  allerdings  hätte  erwjUwicn 
eolleu,  dals  in  der  l>ctretfeudeu  Klasse  lauter  Bohmeu  sich  befanden,  die  Ursprung- 
Boh  kein  einaigos  eugUsohee  Wort  verstanden,  nnd  in  Hanae  nnr  Böhmisch  hörten 
nnd  spradien.  Die  Sadie  indert  sidi  dadnxoh.  Die  IQmik  war  alao  eine  Zuflucht 
der  Lehrerin,  um  die  Yerimfipfung  des  Wortes  ndt  dem  Oedanken,  dem  Wirkliehen 
zu  erreichen.  Abgesehen  von  der  Anfcihtharkcit  ihn's  Vt-rfahn-ns,  hat  sie  doch  im 
Leseunterricht  Fremdspraohunterricht,  und  zwar  anschauUcli,  treiben  müssen. 
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uägm  Bich  diti  Folgen  guter  Auitücht  Der  ueue  6uperiuteudeut  (Uauptdii  ektor) 
bemüht  ach  vm  die  AnebiMni^  aemer  Lehrer  und  het  «neu  T^ehrplMi  hergestellt, 
der  tooh  Bucksioht  ml  eine  gewtee  Koosentratioa  nimmt  Insbesondere  erwtthnt 

derTerfasser  den  englischen  uad  natorkundlicheii  üuterridit  in  den  jBleimentar- 
klawu  -dis  hfkhst  befriedigend.  Kindergarten  und  HaudarWit  machen  wesentliche 
Bt^txiadu-ile  des  SchulHysteins  aus.  Aueli  .sind  die  Lehrer  b^üht,  die  Kinder  duroh 
Gele^t'uheit  zum  Handeln  ethi^jch  zu  erziehen. 

Die  SohQleii  der  nahe  liegenden  Stadt  Minneapolis  (Mai-Fomm,  1893)  seiehoen 
lieh  ver  aUem  dnrch  das  sehttne  Leben  der  Kinder  ans,  die,  welehen  Standea  oder 
welch'  1  Fälligkeit  sie  auch  sein  mögen,  stets  die  Sympathie  ihrer  Lehrer  haben. 
I>a.H  Fundament  des  Unterrichts  besteht  aua  Naturkunde  und  Littoratui  ;  Rechnen, 
SchreilH'ii  und  Lesen  treten  nur  diesen  Fächern  untergeordnet  ein.  l)er  liaupt» 
direkter  wiililt,  d.  h.  ernennt  fast  selbständig  seine  Lehrkräfte,  die  von  der  be- 
traffeoden  Behörde  angenommen  werden.  In  Minneapolis  befindet  sich  kein  Lehrer- 
Bsninar;  vieles  wird  aber  nntemommen,  um  die  Lehrkräfte  tüchtiger  xn  maehen.  — - 
In  La  Porte  fand  der  Vezfaaeer  die  Naturkunde  im  oiganisohen  Verhältnis  zum 
ganzen  übrigen  Unterricht,  auch  alle  Arten  d^s  llandfertigkeitsunterrichts.  —  Sein 
Ideal  fand  der  Verfa.sser  in  Col.  F.  W.  Furkers  Lehrersennnar  (Cook  Ounty 
Normal  genannt).  Im  ganzen  erreirli.'ii  diese  SeluiJi'ii  l)essen'  Kesultatt^  als  die  go- 
Wöhnhchen  Büigersohuleu.  iSie  seien  unerreicht  bezüglich  ihrer  Ziele  und  Aureguugeu; 
hier  wie  sonst  niigendwo  seien  jjsychologische  MalMbe  angewwidt;  aodi  finde  man 
hitt  eme  Unifikation  des  Lehtplana  nnd  einen  ToHkommenen  Korsw  in  der  Hand* 
arbeit  Damit  schlierst  der  Yerfas-ser  die  Reihe,  die  jetzt  auch  in  Budtfum  vor- 
liegt: The  publie  seliool  system  of  the  U.  S.    New  York  1893. 

2.  In  der  -Educational  Review«  sind  neulieh  Abhandlungen  von  zwei  wohl- 
bekaimteu  Deutscheu  ei'schiuueu.  Im  März -lieft  1893  ersuhieu  ein  Artikel  vUter 
•Heed  of  Univeisitiee  in  the  U.  S.c  (Bedarf  von  UnivenUttten  in  den  Vereinigten 
Sittten),  von  Professor  H.  B.  v.  Holst,  der  bekanntlioh  seit  Jahren  ein  erfolgreioher 
und  mühevoller  FoiSOiMr  der  Entwickelung  amerikanischer  Geschichte,  Verfassung 
und  Institutionen  gewesen,  luid  kürzlieh  naeh  der  neu  begründeten  Chicago  -  Univer- 
sität berufen  worden  ist.  Trotz  der  vielen  .Anstalten,  die  sich  Universitäten  nennen, 
«agt  der  Verfasser  in  die.s«3m  Artikel,  der  als  Rede  vor  der  ersten  Versarnndung  der 
Quoflgo-UniverBitiit  im  Januar  1803  gehalten  wurde,  »giebt  es  in  den  Vereinigten 
Staaten  bis  jetst  keine  einsige  »Universitflt«  in  dem  Sinne,  den  Buropier  mit  diesem 
Wurte  verknüpfen.  —  Die  Univeraitilt  muCs  nicht  nur  Kenntnisse  überliefern,  wie 
das  Gymuasiuni;  sie  mub  auch  lehren,  wie  der  Schatz  der  Keuntnis.se  bereichert 
»inl^.  Er  betont  also  als  dan  Hauptliediirftiis  amerikanischer  UniversitiittMi  das 
Ftjiv;hen.  Wenn  nicht  ganz,  so  hat  (lo<li  wi-nit^stfiis  im  gewissen  iSinne  der  Ver- 
fasser recht  Es  wird  schon  dort  geforscht  und  mit  Erfolg,  aber  das  Lernen  steht 
«awohHelhUeh  im  Vordeignnd  ffir  die  Hanptiahl  der  Studenten.  Dafo  dies  baU  andern 
veiden  wird,  seigt  die  ganae  Tendens  der  gegenwtrtigen  Eraehungsbewegungen  in 
Isierika. 

In  der  »Edu«-atioiial  I\'*'viow«  (April  1893)  .schreibt  Ernst  v.  Sallwürk  über 
>tducational  Tliouglit  in  tierm.uiy^  (Auffassung  diM'  Er/ii'huii;;  in  nt'ut.schland).  der 
erste  von  einer  Reihe  von  Artikeln,  die  in  der  genannten  Zeitsclmlt  erscheinen 
weiden.  Der  Veffaaser  bespricht  den  geschiditüohen  Verlauf  der  Sdiolgesetzgebung 
seit  1886  und  1S70,  insbesondere  neuere  Versnobe,  die  nodi  frisch  in  dem  Bewulht- 
»ein  eines  jeden  deutschen  Lelirci-s  leben.  Hier  genügt  es,  sn  erwiüinoii.  dafe  gleich 
im  ersten  Paragraph  aioh  eine  Erwähnung  und  Anerkennung  der  Aerbartisohen 
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Fidagogik  befindet,  die  dch  gerade  wegen  ihrer  hoben  Ideale  einen  Fbts  in  dem 
Volks,  und  hSheren  Soliiilweaen  mtilisam  nnd  langsam  habe  eildbnpfen  müssen. 

3.  Ebenfalls  in  der  >Edueational  Review«^  (Mai  1803)  ei-sohien  ein  Artikel  von 
dem  mehrfach  in  dicstT  Zeitschrift  orwiÜinton  "VV.  T.  Harries.  U.  S.  Cum.  <tf  Ed., 
betitelt  Herbart  und  Pestalozzi  .  Di-r  Verfasser  weist  zunächst  anf  den  -Zick-zack«- 
Verlauf  hin,  den  mau  in  der  (ieschiehte  (1>t  Piidiijfogik  verful^.  Su  zur  Zeit  Her- 
barts. In  Pestalozzi,  der  vor  allem  die  sinnliche  Anschauung  betonte,  finden 
wir  z.  B.  einen  berechtigten  Bficbcfaleg  von  der  den  Verstand  nnd  die  Wii^begierie 
lenrtdrendoi  Homorier-Arbrnt  seiner  Veigänger,  —  ein  Rftoksohlag  aber,  der  ifie 
Verwertung  sinnlicher  Anschauung  nioht  riditig  veretand,  der  also  seinerseits  ge- 
wisse Mängel  aufzeifjte.  Jetzt  hoifst  os  aber  nieht.  deshalb  nach  dem  alten  Memo- 
rieren zurückschwingen,  sondern  es  >oIl  eine  Vereinig^uiifj:  der  beiden  Thatigkeitcu, 
sinnlicher  Anschauung  und  des  Cicdiiihtiiisses,  erstrebt  werden.  Das  Angeschaute 
soll  assimiliert  wwden;  es  soU  eine  geistige  Verdanong  stattfinden,  sagen  die  Her- 
bartianer.  Nidit  sinnliche  Awaniiaiinng^  sondern  Appenseption  des  Angesohaaten  ist 
das  Losungswort.  »Aber  die  Klassifikation  neaer  Individuen  unter  alte  Oattungeo, 
oder  das  Unteronlnen  eines  Partikularen  unter  ein  Allgemeines,  sind  Fälle  der 
Apperze[)tioii,  aber  uiclit  ihr  Ganzes.  —  —  Das  Wesentliche  für  die  Erziehung  ist 
die  Wechselwirkung  zwischen  der  neuen  Vorstellung  und  dem  alten  Vorstellungs- 
sdiats.  Die  Sache  soll  nach  ihrra  Bexiehnngen  ebenso  wie  nadi  ihrem  liaterial, 
ihren  cansis  elf.  nnd  form.,  nach  ihrem  Zwecke  nnd  dem  Omnd  ihres  DaseinR  an- 
geschaut  werden.«  Daher  waroi  die  Destrebongen  Pestalozzis  nur  der  An- 
fang. »Api>erze[»tion  ist  ein  Vorgang  der  Enuinzipation  von  sinnlicher  Anschauung. 
Durch  Apperzeption  hängen  wir  die  wirklichen  (iegenstände  nuf  vor  den  Siunon 
zwischen  zwei  Vurstollungsreihen,  der  der  \  ergangenen  Gestalten  und  der  der  zu- 
kunftigen; und  begreifen  dadui'ch  den  Siunesgegenstand.« 

4*  In  demselb«!  Heft  der  »Ednoational  Reviewc  befindet  sich  eine  AUumdlung 
Ton  Dr.  C.  De  Oarmo,  >A  working  Basb  for  the  Correlation  of  Studies«  (Eine  prak- 
tische Grundlage  für  das  Nebeneinander,  der  WechselbesiehnDg  der  Fächer).  Schon 
in  dorn  zweiten  lieft  der  Pädagogischen  Studien  (Jahrgang  1893)  wiesen  wir  auf 
eine  l)arstflhuig  (ie>selbt'ii  Vcrfa.ssei-s  hin.  die  das  schon  licprüfte  auf  dem  (iebiet 
der  Konzentration  darbot,  in  seinem  letzten  Aitikel  zeigt  der  Verfasser,  wie  nach 
seiner  Ansicht  die  Pxinsipien  eines  Lehiplanes  für  amerikanisolie  Schulen  sich  ge- 
stalten  sollen,  um  anrieh  den  Ansprächen  der  Eonaentmtion  und  der  amerikanisohea 
Verhältnisse  nachankommen.  Zunächst  w«st  er  auf  die  später  an 'besprechenden 
Konferenzen  von  Erziehern  hin.  die  sich  versammelten,  um  auf  den  einaelneu  Ge- 
bieten der  Wissenschaft  dasjenige  festzustellen,  was  jedes  liebiet  d^m  Kinde  dar- 
bieten soll.  Sehr  treffend  zeigt  er  die  groise  Schwierigkeit,  die  sich  nach  den  Ke- 
sultaten  der  Eonferenaen  eigiebt  Jeder  ist  geneigt,  sein  laoh  für  das  wichtigele 
sn  betrachten.  Die  Ziele,  so  gewonnen,  sind  ansammengenommen  unerrrich- 
bar,  da  sie  entschieden  zu  nel  SSeit  verlangen.  Es  bleibt  jetzt  die  Frage  übrig: 
Was  soll  die  Beziehung  der  Fächer  zu  einander  seinV  Sueht  man  etw.is  )>esseres 
als  äufserüche  mechanische  Beziehung,  so  ist  offeuhar.  es  imifs  irgend  ein  Prinzip 
die.ser  Beziehung  zu  Grunde  gelegt  weitlen.  Entweder  kann  man  die  logi.scho  Eut- 
wickelung  des  Fachs  verfolgen  oder  im  Kinde  selbst  iigend  einen  psydiolo^sehen 
Omnd  für  Neben-  und  Nacheinander  des  Stoffes  aufsuchen.  Dem  Forsoher  ist 
jenes  Prinzip  aus,schlaggebend,  da  er  die  Kunde  als  Ganzes  zu  k*trachten  vermag. 
Dem  Kinde  giebt  s  kein  wissen.schaftliches  Ganzes.  Ist  also  in  diesem  Falle  die 
logische  Ordnung  der  Wissenschaft,  statt  der  psychologischen,  malsgebeudV  Im  ge- 
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wissen  Sinne  v«>nieiut  d^r  Voi-fasscr  dies«-  Frafje.  Auf  <iruii<l  drs  psycholo^'isclK'ti 
Prinzips  hält  vr  den  p'fxt'nwai-tiirt'ii  L^dirplun  für  anffi  htliar.  Auir<'nnmiiu'ii  :di>  r, 
der  <>egfustand  soll  den  psythriloj^ix  licn  r»crlin<rnn^'<'n  im  Kind»'  gt'nials  tnitwit-kelt 
wenleQ,  so  hat  man  doch  nicht  das  ganze  Problem  g«'l()st.  Nt»ch  immer  konnte 
jedes  nnahhängig  den  eigenen  Weg  einflchbugen.  Beiihalb  veilangt  man  R6d[- 
sicht  auf  den  WeGhuelbezug  der  Fächer  unteiemander,  nnd  zwar  ans  ver8chie<ienerlei 
Gründen,  —  um  unnutze  Wiederholung  zu  vermeiden,  um  das  Interesse  und  die  Wifs- 
h«rierde  des  Kindts  zu  >ft'iL'f  in.  um  sfin»»  Ai>|t«>r2ei)tiou  zu  •'rlt'irhtfrn  und  zu  be- 
reichern und  endlich  um  <i«  ii  kindlichen  Willen  desto  eher  zu  bestinunen.  Hierauf 
beschreibt  der  Verfa«.ser  Zillers  Versuclie  zur  Konzentration.  Der  Versuch 
Zillers,  die  oatarwisümiachafäicb«!  Fieber  mit  den  ethisdien  zu  verknfipfen,  hält 
er  für  anfechtbar.  Es  nagt:  »loh  bm  überseugt,  dab  derVersuch  eine  moralische  Lehre 
mit  denjenigen  S.-u'hen  zu  verknüpfen,  die  nicht  an  und  für  sich,  ihrer  Natur  nach, 
morali';<-h  sind,  eln-r  s<'h;i<lli(  h  als  nutzbringend  ist.  und  dafs  der  Oiarakter  keim« 
Fort-rhntte  nuiclit  durch  ewiges  Klii  k'-n  von  Seiten  des  Ix'hrers.«.  Iheser  Satz,  als 
Angriff  genommen,  beruht  weder  auf  herluirtischer  Theorie,  noch  auf  herbartischer 
Pnods.  Der  YerfiKser  hätte  in  seiner  Behauptung  vollständig  redit,  wenn  seine 
Behanptnng  «nf  den  Sdraltem  des  Herbartianismos  mhte.  Aach  hält  der  Verfasser 
denlnhalt  von  Kobinson  nicht  ffir  ethisch,  sondeniTielmefar  für  vorwiegend  ökononiisch. 
X'j^hm.'üs  erlauben  wir  uns,  von  seiner  Meinung  abzuweichen.  T>ie  Hehaiidlung 
allein  verniai:  zu  eiit.s<  heiden,  ob  und  inwiefern  Ivibiie-on  ethisi-heii  liilialts  ist.  Vergl. 
daä  5.  lieft  au.s  dem  ]>ädagogischeu  Univei-situt^^-Seuunar  zu  Jena,  Laugeuhiüza  18UH. 

Der  Verfasser  femer  schlägt  statt  des  einen  ethlHchen  KonsentrationskemB 
drei  «Adt»  vor,  die  nebengeordnet  und  durch  einen  univentalen  susammengebanden 
seiD  Rollen.  Der  erste  Kern  i^t  h  historische  Keihe,  die  in  litteratnr  und  Oe- 
whichte  einen  l>estiinmton  ethiseiieii  Inhalt  liat.  T><*r  zweite  is-f  die  n.iturkun«lliche 
Kfihe.  die  keim-n  spezifisch -etlüscheu  Inhalt  hat  und  kein  langes  Aufsteitreii  vtin 
höheren  zu  höheren  Walirheiten,  da  diese  Fächer  das  Ergebnis  einer  einzigen  hiüto- 
radien  Stufe  sind«  (?).  Der  dritte  entiiält  den  Wochselbezug  zweier  Faktoren, 
Kitnr  und  Mensch,  der  doriialb  der  ökononüsdie  Kern  genannt  werden  kann.  Emer- 
eeits  stellt  er  die  Verändeningen  dar,  die  notwendig  sind,  uro  die  Natur  dem  Mensehen 
nützlich  zu  machen:  andererseits  übt  er  den  Menschen  unmittelbar,  damit  vr  die 
Natur  gebrauchen  kann.  Das  universjde  Fach,  welches  jene  drei  Knnzentrations- 
keme  zu  einem  (ianzen  verkuüjifeu  soll,  ist  die  (Geographie,  als  die  Wissenschaft 
des  Wohnsitzes  der  Menschen  und  der  Wissenscliaft  des  8chauplatses  aller  Gkono- 
niscfaen  Entwickelung.  In  der  Anwendung  läbt  der  Verfasser  seinen  historischen 
Kern  gemäG»  den  kultnr-historiHchen  Stufen  gestalten.  Hier  bilden  für  die  ameri- 
kani.'irhe  Schule  Tieschiehte  und  Litteratur  die  nebengeonJneten  Keihen.  worauf  kon- 
xentriert  wird,  (iranunatik  und  Aufsätze  ;ds  fonnale  Fächer  ziehen  ihren  Inhjüt 
Ton  jenen.  Bei  dein  naturkundlichen  Kern  seien  die  kultur- historischen  Stufen  im- 
SDWendbar.  Naturkunde  kann  ethisches  Instrunuait  sein,  ist  aber  nicht  ethischen 
InhaltB.  ffier  müssen  aber  psychologische  Gründe  mafagebend  sein.  Zeit,  Apper- 
zeptionfwtufe  des  Kindes  und  sonfitige  notwendige  Bedingungen  müsHon  das  Neben- 
ond  Nacheinander  des  Stoffes  bestimmen.  Mathematik  ist  als  die  formale  Seite  der 
Naturkunde  zu  iM'trachten.  Nel>en  den  ök<»nomi>eheii  He^^chiiftiguiige!»  und  Thätig- 
keiten  -Ics  (! ritten  Kerns  sti  llt  i\<-r  Vei-f;i.sser  mechanisi  iie^  Zeirhiien  als  die  fonnale 
Seite  hm.  Kiueu  formalen  Charakter  schreibt  er  ebenfalls  der  Musik  und  dem 
Zeichnen  au,  die  bei  allen  Hohem,  sowie  auch  bei  der  Litteratar  grobe  konioi- 
trieiende  Flhi^teit  besitsen.  Der  Verf^user  nennt  die  Geographie  ein  nniversales 
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Facli,  da  die  Erde,  mslH*H«judere  in  ihrer  Ulterfliichen-Bilduug  und  Zusainnionsetzung 
nomittelbar  bestimineud  wirkt  auf  die  Eatwiukeluug  der  Meiuicheu,  Tiere  und 
Pflansen.  a]flo  xmn  Teil  Oesdiiolite  mid  ^^KHaaeiuoluift  ennSi^dit 

Der  oben  beschriebene,  anxuericennttide  Veisudi,  die  Prinsipien  des  Lefar^ 
]ilan.s  so  zu  gestalten  und  anzuwenden,  dafe  man  d»'ii  Fonleningen  der  Konzen- 
tration, der  Apperzeption  einei-seits,  und  denen  der  kuitur  -  historischen  Stufen  und 
der  Natur  der  Wissenschaft  anderiM-seits  gerecht  werde,  verdient  die  Achtung 
und  Aufuierksaiakeit  amerikanischer  Erzieher,  die  uoeh  das  wichtige  Problem  des 
liOhiplans  vor  ach  haben.  Es  fragt  mh.  aber,  ob  sidi  in  diesen  Vondiligen  ein 
Forfaichritt  befindet  lat  das  aolion  Bmuigene  verbeesert  worden?  Zoniohal  er^ 
laubeu  wir  uns  zu  bemerken,  der  Verfasser  scheint  die  neuesten  Entwiokelangen 
ignoriert  zu  haben.  Er  f^eht  nur  von  den  Zill  ersehen  Ansichten  aus  und  achtet 
nicht  auf  die  neuesten  Darlegungen  auf  liiesem  (Jebiete.  Wenn  er  zum  Bei>ipiel 
die  kultui- historischen  btufen  teilweise  verbannt,  so  mülste  er  sich  mit  Beyers 
Bach  »Die  Natamnaeenaohaften  in  der  Endehangaaohiilec  anamnanderaelien.  So 
ist  der  Vorschlag,  den  Menachea  nnd  die  Natur  dnioh  flfconomiaohe  BetnwhInngeQ 
und  Thitigkeiten  zu  vereinen,  keineswegs  neu.  »Das  Leben  in  der  Natur  kann 
auch  vom  Standpimkt  der  menschlichen  Zwecke  angesehen  werden.  Der  Will« 
setzt  sich  in  Beziehung  zu  den  N.iturdingen,  um  diese  in  den  Dienst  des  Meusi  hen 
zu  stellen.  Denn  das  meusulüiche  Handeln  sieht  sich  nach  zwei  Seiten  hin  au  Bo- 
aohiiiikuugen  gewiesen:  1.  an  dto  aittiidien  Musterlnlder  und  2.  an  die  Natur  d« 
XHn^e.  Die  Oebundenheit  an  die  aittliöhen  Ideen  besohrlnlcfe  das  Handeln  in  aeinea 
Zwecken;  die  Gebundenheit  an  die  Natur  der  Dinge  b^hränkt  das  Handeb  in 
seinen  Mitteln.  Neben  diesen  Beschränkungen  liegen  andererseits  zugleich  wesent- 
liche Hilfen.  Beides  muTs  dem  Zögling  zimi  Bewufstsein  gebracht  werden  bei  der 
Bildung  des  Willens:  1.  Das  Verstiindnls  der  Schranken  und  Hilfen,  wie  sie  in  den 
Mtttifiiien  Ideen  begründet  sind;  2.  Das  Verständis  der  Schranken  und  Hilfen,  wie 
sie  in  den  NatorveihAltniBBen  liegen.«  (Bein,  FKdagogik,  8.  lOB^)  Ziehen  wir  onn 
folgendes  in  Erwägung:  Der  Verfasser  sagt,  der  Zille rsche  Plan  Ist  nicht  Ko- 
ordination, sondern  Subordination.  Er  will  Koordination  und  stellt  deshalb  drei  Koa- 
zentrationskerne  auf;  es  findet  sich  aber  in  seinem  Artikel  kein  eiuzii^er  Satz,  der 
die  Vorteile  einer  Kooi-dinatiiTi  liurlegt.  Dies  niufste  psychulogisch  begründet  werden. 
Obellegen  wir  nun  die  Fi-ngc  nach  logischen  und  psychologischen  Prinzipien,  so 
Stellt  sich  heraus,  dab  bei  der  Erwerbung  von  Kenntnissen  nor  eine  UnterNdanDg 
mSgliflh  ist  Nebenordnnng  kommt  nur  in  Betracht,  wo  es  sieh  um  KintnHang 
handelt  und  selbst  dann  mufs  eine  Unterordimng  vorangehen.  Jede  A^ierzeptioD, 
je^les  T^itcil,  alles  Denken  aber  ist  riiterordnung  eines  Besonderen  unter  ein 
Allgemeines.  Der  Vorwurf,  der  uuliegrüudet  dasteht,  ist  also  eine  »Petitio  principii«. 
Weshalb  nicht  üutei'ordnuug':'  Der  Verfa.sser  selbst  vermag  sie  nicht  zu  vermeiden, 
denn  schlieMidi  nimmt  er  einen,  die  aiMleien  drei  vorbindenden  Kern  an. 
Hierin  besteht  eine  sweite  Schwierigkeit;  wie  sdl  die  Oeographie  daa  allea  kouen- 
triereode  Fach  werden,  wo  drei  selbständige  Kerne  vorhanden  sind?  Welcher  be- 
stimmt die  Auswahl  des  geographischen  Stoffes?  Wo  bleibt  die  Konzentration  niv\ 
was  nützt  eine  Idotse  Nebenonltiuug.  wenn  kein  einziges,  einheitliches  Prinzip  vor- 
handen ist  für  die  Stoftauswalil?  Eine  Nebenoixlnung  besteht  schon.  Wahre  Kon- 
aoitratiou,  Apperzeption  verlangt  Subordination,  die  der  Vevfnner  verwiiCt  Seme 
Konaentration  könnte  also  höchstens  eine  sofiUÜge  oder  nnvoUkommene,  aber  ksiae 
einheitliche  sein.  —  Femer  meint  der  Verfasser,  bei  der  Anwendung  der  kniltiur- histo- 
rischen Stufen  auf  die  Naturkunde  mübte  man  Aatndogie  vor  Astronomie,  Alchemie 
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vor  CShenie  o.  e.  w.  lehren;  die«  wire  die  Fabohe  lehren;  also  sei  dieee  Idee  bei 

der  Katnrininde  nicht  anwendbar.  Wir  hnhen  schon  auf  die  Arbeit  Beyers  hin- 
gewiesen, rn(H-ht»'n  al«^r  noch  hftontMi,  dafs  dit»se  Anuahim-  d<»s  Verfassers  willkür- 
lich ist  und  auf  riin  i'  falschen  Noheuoixinung  hfruht.  Astmlogie.  Alclu'nii»'  etc. 
verhalten  sich  nicht  zu  Natui-wwjseuschaft  wie  Sage  oder  Vulküdichtuu^  zu  ücsohichte 
ia  dioaem  Simie.  2Sdw&  wir  Istrologie,  Chemie  und  die  heutige  Naturioinde  in 
Batradkt,  ao  haben  ^r  nioiit  mehr  Naturwiaaenadtaft,  aondeni  Oeaohiohte  der 
Wiananarhaft  (^ich  tieschichte  der  Cfeschichte),  was  wir  keinesw^  in  den  Er- 
ziehunpsschiilen  unterrichten  wollen.  Die  Sage  enthält  etwas  Wahres  in  der  (»»<- 
.vhirlite  eines  Volkes,  was  uotwendit:  i->t,  um  dieses  Volk  kenn»-!!  zu  Iimimmi.  Wie 
&iü(l  nun  aber  die  kultur-liistorlscheu  btufeu  bei  der  Natuikuade  auweudbar? 
Viekt  snr  Beantwortung  dieuer  Frage  hat  Dr.  Beyer  beigetragen.  Wir  möchten 
Jüar  ein  aaderee  Moment  betonen.  Die  Anaehnnnng  des  Menadien  anf  dem  Wege 
ZOT  heutigen  Natnrwissenaobalt  hat  sich  stets  ven'oUkonunnet  'N'on  dem  ersten 
rohen  sinnlichen  Anschauen  zn  den  heutigen  histologischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen ist  ein  Weg  langsamen  Fortschritts.  Die  Hauptzüpo  dessellu-n  Weites 
iuu£i  auch  das  Kind  durchmachen.  Er  ist  zuuaclist  nur  naiver,  uni^cubter  Be- 
ntaciiter  der  Natur  und  zieht  oft  vieles  Sagenhafte  in  seine  Naturkunde  hinein,  was 
«V  aanidiat  gdtea  laaaen.  Wir  miaaen  ja  von  dieaen  ersten  Anschaunngen  ana- 
gaken.  Zmdoiial  gilt  dem  Kinde  die  Erde  ala  flach;  ihm  geht  die  Sonne  am  die 
Eide;  ea  wire  UofterVetlMliBmitt,  seine  Anschauungen  zuerst  zu  st''ireii  utid  andern 
zu  gestalten.  Indem  wir  aber  seine  Aufmerksamkeit  mehr  und  melir,  und  ijenauer 
und  jjenauer  auf  die  ilui  umgebenden  (iegen.stände  richten  lassen,  indem  er  von 
dtio  ailgememereu  zu  den  besonderen  Wahmehrauuguu  foitsciireitet,  so  steigt  er 
aOndUilidi  hinauf  an  den  Thataachen,  die  der  heutigen  Naturinmde  zu  Onmde  liegen. 
INaa  entapridit  nnaeres  Erac^tena  der  Entwidkelnng  dea  natuifcundlichen  Sumee  im 
Volke.  Alchemie  haben  wir  nicht  unterrichten  müssen;  nur  die  eigenen  märchen- 
hafti'n  Naturanschauungeu  d«'s  Zöglings  liefsen  wir  vorläufig  gelten  mid  ina(  Ilten  sie 
zum  Ausgangsjiunkt  des  Wahren.  I)ie  Auswahl  des  Stoffes  soll  aber  liie  historisch- 
ethisühe  Reilie  bestiumieu.  Dies  verlangt  aber  nie,  wie  der  Verfasser  amiimmt,  cuie 
EuHNJüeppung  ethiacher  BegriffsbUdung  iu  das  natorkondliche  Material  hinein.  Die 
gmke  kimsetttrierende  FUn^^eit  der  Geographie  hat  der  Verfasser,  wie  echon  viele 
andere,  mit  grolsem  Fug  hervoi-gehoben.  Sie  ist  aber  nicht  das,  was  Mensch  und 
Natur  vorwiegend  verbindet.  Die  (leographie  ist  lu-ute  Natunvis-sen.sdiaft  geworden 
und  nmfs  als  solehe  behandelt  wepicn.  .\ulserdem  dient  sie  zwar  zur  Konzentration, 
aber  der  dritte  Kern  des  Verfassers  i.st  es,  was,  wie  oben  citiert,  den  Menschen  in 
h&diatem  Grade  mit  der  Natur  vereint  Das  Ökonomische,  das,  was  aus  seinem 
Verfailtnia  aar  Natnr  erwachst,  indem  sich  sein  Wille  den  Naturveifaältnisaen  unter- 
^nrft,  um  ihre  Schranken  zu  fiberwinden  und  daraus  Hilfen  zu  ziehen,  ist  ohne 
Zwang  ein  Hauptmittel  der  Konzentration  zwischen  den  beiden  natürlichen  Reihen 
der  Fächer,  der  Reihe  des  Mensi  henh-b.  ns  und  der  des  Naturh'l)ens.  •)  Zum  Scblufs 
könnte  mau  die  Frage  aufw^Tfea:  Ist  es  m<'>gliih.  die  ökonomist.lie  Phase  des 
Menschen-  und  Naturlebeus  iu  eiueu  selbstiiudigeu  Kern  zu  vei'\\'andeluV  Wir 
glauben  niciit  Ibie  abliäugige  Behandlung  könnte  nicht  ohne  Zwang  stattfinden; 
<bs  Okonomiflohe  gehört  in  jedem  Falle  in  das  betreffende  wLssenschafdiche  Gebiet 
hinein.  Wenn  man  .  inzelne  Fachreihen  schafft,  so  läuft  man  oline  Zweifel  (iefahr, 
den  eigentlichen  Zweck  der  Konzentration  zu  verfehlen.  (Suhlula  folgt) 

>)  Rein,  Pädagogik,  S.  lOo! 
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8.  Der  Verein  der  Freunde  herbartisoher  Pädagogik  in 

Thüringen 

hielt  am  Osterdienstag  d.  J.  seine  dritte,  satdreioli  bemiohte  Hauptvermunmlinig  in 

Erfurt  ah.  Es  wurde  Terhandelt  1.  über  die  Theorio  der  Fornialstnfen  auf  Qruod 
von  Leitsätzen  der  Herren  Oli-ichmann-Eisenach  und  Just- Altpnbnri:  -  Mit- 
ttMlniii,'(>u  des  Voroins  Xr.  3  tind  4,  zu  boziolioii  durch  dt'n'Si  hriftführ-  i .  Herrn 
r.'ustur  Kolk'  iu  Graha  b.  Siuüftdd);  2.  über  den  l'lau  der  liogrüadung  einer  hdhx- 
stätte  für  Arbeitsunterricht  in  Jena.  Das  Keferat  hierüber  hatte  Herr  Dr.  0.  W. 
Beyer  in  Leipzig- Gohlis  übernommen.  Der  Plan  fand  aUgemeine  Zuatimmung.  Bs 
wnide  an  weiterer  Fördening  dieser  Angel^;enheit  ein  Anssdrab,  aua  aeoha  Hmen 
bestehend,  mit  dem  Recht  der  Erweiterung,  gewfihli 

Für  die  Verhaiidlunfion  im  nlu^listcn  Jahr  sind  folgende  Ooponstände  in  Aus- 
sicht gciioninien:  1.  Die  Durchfiihnuit;  der  Scliulktassi'ii ;  2.  D:i.s  I/^bou  Jesu;  3.  Die 
Zuchtmittel  der  Schule.  Der  Verein  Ziüilt  gegeuwüjlig  24ti  Mitghedor.  Der  Jahres- 
beitrag ist  auf  60  Ff.  festgestelli  Anmekhmgen  werden  vom  Vorstand,  sowie  von  den 
Bevdlmiditigten  des  Vereina  entgegengenommen:  Dr.  W.  Rein-Jena,  Dr.  Zange- 
Erfurt,  Pfarrer  Rolle -Graba  b.  Saalfeld.  Seminarlehrer  Heiland -Weimar.  Mittel- 
scluijlchri'r  15  ra  n  d  t  -  Erfurt,  Dr.  "\Voh  1  rabc  -  Halle  a.  S. .  Fr.  Man  n- l/in<rt>nsalza. 
Kekti-r  Le^ch  ke- Mühlhauseu  i.  Th.,  Dr.  J  ust  -  Alteubur^'.  Dr.  Lotz-Neu^radt  In-i 
Coburg,  K.  Kuhn.  Lehrer  a.  d.  Karolineuüchule  iu  Eiseuach,  Lehrer  Ackermann- 
OTO&rudestadt,  Direktor  Trüper-Jena,  Rektor  Vinser- Neustadt  a.  0.,  Lehrer 
Henschel-Oldisleben. 


4.  Eacyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik 

herausgegeben  von  W.  Rate-  J«iE 
Die  erste  Lieferung  wurde  Anfang  April  von  der  Verlagsbuchhandlung 
Hennann  Beyer  k  BStaiB  in  Lan^nsalaa  ausgegeben.  Diesd^be  entfaSlt  aus  dem 
Budistaben  A  f"liieudo  Artikel:  Abbitte,  Aberglaub»'.  Abgan-^'spnifung,  Abgang  von 
der  Schule,  Abhiirtung,  Al)höi*en.  Abueigimfi,  Abschliirs|)nifung.  Abspannung.  Ab- 
straktinn. .Miulie.  .\l>\ve(hslung'.  Acconimodation,  A<  litung  und  Aulnrir.it,  Affekt,  Af- 
fektiert, Affektstiirungeu,  Affenliebe,  Albera,  Alteretypen,  AlteiTsversorguug  der  Lehrer 
und  der  I>ehrerinnen,  Altklug,  Alumnat,  Ämter,  Anüdacht,  Anwkennung,  Angeberai 
Der  Plan  dM  Werkes,  sowie  die  Liste  der  bis  jetzt  gewonnenen  Ifitarfadter  licigen 
der  1.  lieferung  bei.  Jede  Lieferung  soll  fünf  Druokbogen  umfassen  cum  Preis  von 
1  Mark. 

Fnti-r  den  Mitarbeitern  sind  siiintlicbe  SfhulfrattuuL'en  von  der  Dorfs<hule  bi.s 
zur  I'nivei-sitat  vertreten,  da  das  Werk  das  gesamte  Erzieliuugs-  uud  Uuternchts- 
gebiet  umspannen  will,  wie  dieses  vom  Boden  des  gegenwärtigen  Lebens  und  der 
jetzigen  Forschung  aus  sidi  darstdit  So  wird  es  gewib  allen  denen,  wülkonunen 
sein,  die  das  Ganze  der  Erziehungsarbeit  in  unserem  Volke  vor  Augen  haben  und 
mit  freiem  Bliok  aie  durchdringen  wollen. 
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I.  FhilosophisolieB. 


Dr.  Artlnr  Wretohner:  Ernst  Platnorl 

n!i<i  Kants  Kritik  der  reineo  Vcrninift ' 
mit   KfS4>udt'n'r  Bonicksiditigun^'  vmh 
TeteDS  4uid  Aenesidenius.    141  S. 
Leipzig,  a  E.  Pfeffer,  189a 
Yerfamer  beabäditigt,  durch  diese 
Sdirift  'Iii-  i;>>s<'hichflidie Bedeutung  Plat- 
D'Ts  fM'grt'i flieh  zu  maohon.    Er  si  licint 
aber  soll>st  zu  fiihltMi .   »lal's  der  Wert 
einer  solchen  Uiitenjuchuug  angezweifelt 
weiden  kann;   denn  er  fragt,   ob  es 
wAk  der  Mfibe  veilolme,  die  geachichtp 
lidie  SteUung   einen  Platner    zu  be- 
greifen?   Um  diesen  Z\v»'ift'l  niederzu- 
schlagen, führt  er  vei-schifdcn«'  (triinflo 
an,  aus  denen  der  ^^■ert  stiner  Uuter- 
anchong  hervorgehen  soll.  Eine  Zeit,  ein 
Jahilraiidert  lerne  man  nidit  dnndi  al- 
Itinige  Beschäftigung  mit  den  hervor- 
ngnden  Mttnnem  begreifen,  um  die  wahre 
Bedeutung  einer  Zeit  zu  erkennen,  müsse 
man  sidi  gerade  in  die  nund».'rbedeuteiidt'n 
Behr  alltäglichen  litterarittchen  Erzeug- 
inm  Terttefen.  Man  kOnne  die  Bedeutung 
der  hervorragenden  Hlnner  niciit  ziditig 
bemessen,  wenn  man  nidit  durch  genaues 
Studium  ihrer  Vorgänger  und  Z'-itfr^nossen 
das  jenen  Eif^'^ntümlich»'  sorf,^alfij^'  in-raus- 
Ichäle.    Das  \  ei-staiidiiis  eiues  hervor- 


ragenden Werks  sei  sehr  schwer,  ohne 
,:i,'»'tiaue  K<'nntnis  seint'r  EntwickMhing  und 
Entstehung.  Dm  Einflufs  eines  iKteh- 
bedeutsaineu  Werkes,  etwa  der  Veruuuft- 
kxitik,  kte&e  »an  lüchi  lUMig  aohltsen, 
warn  man  nidit  die  onbedeutenderen 
W^erke  daraufhin  nntersnohe.  An  Platner 
namentlich  könne  man  den  gegenseitigen 
EiufluTs  der  versehie<h'nen  zu  seiner  Zeit 
herrschenden  Ansichten  bci^ueui  studieren 
und  veranschaulichen,  da  er  ans  Mangel 
an  eigener  OriginaUtSt  nur  em  Durdi- 
gangB-  und  Yereinigungspunkt  derselben 
gewesen  sei,  und  eine  solche  Vereinigung 
fremder  verschiedener  Systeme  bilde  ge- 
rade die  Voraussetzung  und  (irundlage  für 
neue  hervorragende  Leistungen.  Durch 
dieee  Andassangen  spannt  Verfasser  die 
Erwartung,  dafs  man  in  seinem  Werke 
den  Beweis  für  die  Wahrheit  derselben 
finden  werde,  in  nicht  geringer  Weise. 
Desto  grofser  ist  dit-  Enttiiusehuug,  wenn 
man  von  dem  allen  nichts  findet  Weder 
wird  die  gesdiiciitlidlie  Bedeutung  jener 
Zeit  geseidmet,  nodi  Kants  Sigentum 
herausgesrhält.  noch  die  gegenseitige 
Beeinflussung  der  versehiedenen  Ansichten 
dargestellt,  noeh  gezeigt,  für  wen  Plat- 
ner der  Duichgaugspunkt  gewesen  und 
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C.  Besprechungen. 


iuwioft.Tu  er  Voraussetzung  uud  Gniud- 
lage  für  hervorragende  Leistungen  ge- 
wesen 8«.  Das  ganse  Werk  besdiftftigt 
sich  nur  damit,  tu  seigen,  dab  Platner 
in  Abhängigkeit  von  Leibni«,  Tetens, 
Kant  und  dem  Aenesidemus  gestanden 
hat,  aber  von  einer  Einwirkung  desselben 
auf  andere  ist  natürUuh  nicht  die  Rede, 
dft  k^ne  stattgeftundon  hat. 

Die  AUumdlung,  welche  sehr  flei^ 
gearbeitet  ist,  zei-fiült  in  fünf  Kjlpltel: 
Begriff  der  Ix>gik,  welelie  eine  »genauere 
psychologisclie  imd  kritische  I."'ntersuchung 
des  gesainten  £rkeuutui»vurniügens<  sein 
RoU,  und  der  daher  die  folgenden  drei 
Kapitel:  das  niedere,  das  hOhere  Er- 
kenntnisvermögen und  Kritik  des  Er- 
kenntnisvermögens nnterznorduen  sind, 
und  endlich  die  Metaphysik.  Die  soge- 
nannte Logik  ist  {Uso  in  Wahrheit  eine 
Psychologie.  Wie  diese  bei  Platnor 
besdhaffteL  ist,  nuig  man  aus  der  Be- 
sohreibuig  dee  Ibistehens  der  Torstel- 
Umgen  ersehen.  Zuerst  entsteht  ein  Ein- 
diiick,  wolcheu  die  Objekte  auf  die  Sinne 
machen;  dies  ist  der  aulsere  Eiudinek. 
Der  innere  Eindruck  wird  dann  durch  die 
Sinne  im  Oehim  hervoigebradit;  dieser 
wiikfc  durch  eine  «weite  Bewegung  dee 
Nenrengeistes  im  Oehimmarke  in  die 
Seele  und  hillt  ilir  dadurch  djus  Ideenbild 
vor.  \vc]«  hcs  sich  s<rtlann  in  die  geistige 
Voi-stclhmg  venvuudelt.  Diese  zweite  Be- 
wegung ist  nStig,  damit  die  Seele  aaf 
den  inneren  Eindmdc  anfmeiksam  werde. 
Weiterliin  folgen  dann  noch  die  Behaup- 
tungen, dafs  sich  die  Seele  als  Sul)stanz 
fülde;  dafs  sie  freüiih  eine  einfache  Sul)- 
Btanz  ist,  aber  dennoch  ein  System  von 
KiiftMi,  denen  eine  Orundkiaft  über- 
geordnet ist  XL  den^  mehr.  ISn  Mann, 
der  solche  Phantasieen  für  wirkliche  Er- 
kenntnisse halten  kann,  der  aufseixlem 
nach  ileu  ausführlichen  Angalieii  des  Ver- 
fat>t>ers  von  Kaut  manches  auigeuoinnieu 
hat,  ohne  ihn  richtig  an  verstehen,  ist 
sohweriich  wert,  dafo  man  ihn  noch  be- 
aditet.  .\uf  da.s  Einzelne,  welches  Ver- 
fasser in  sehr  groiker  AusführUohkeit  be- 


spricht, können  "wir  uns  nicht  einlassen, 
da  die  ganze  Beschaffenheit  der  damaligen 
Psychologie  gegenwärtig  für  veraltet 
gelten  mnfa,  und  m  daher  kein  Interesse 
hat,  in  die  Einzelhmten  derselben  und 
ihre  Verscliiedenheiten  und  Sireitii^keiten 
einzugehen.  Es  is  nur  zu  hedauei  n,  dalls 
die  anscheinend  gute  Kraft  des  Vei'fa.'^sers 
durch  eine  von  der  Berliner  philoeophi- 
sehen  FakultKt  gestalten  Freisaniigabe  über 
die  wissenschaftliche  Stellung  Platnerg 
zu  Kant  verleitet  worden  ist.  sich  an 
der  Lösung  derselben  zu  veix  luvenden. 

Thilo. 


:  Die  Ethika  des  Demokritos. 

Text  imd  Uutersuchimgon.  196  8.  Mar- 

buig,  N.  G.  Elwert,  189.3. 
Nachdem  Verfa-sser  die  Titel  der  ver- 
lorenen ethi.schen  Schriften  Deniokrits 
und  dann  die  Berichte  über  dieselben, 
weldie  taxk  bei  Diogenes  Laertius,  Slo- 
bäus,  Clemens  Aluxandrinus  und  Cioero 
finden,  kurz  angegeben  hat,  lälst  er  die 
ethischen  Fragnieute.  230  an  der  Zalil, 
selbst  folgen  uud  zwar  iu  einer  vuu  an- 
deren Sammlungen  dei-selben  vorscliiedeuer 
mehr  wissenschaftlich  geordneten  Rdhen- 
folge.  In  einem  Anhange  zu  diesem  Teile 
seiner  Schrift  spricht  er  über  den  Dialekt 
der  Fragmente  und  giebt  ein  Wortregister 
dersellx'u.  Der  zweite  Teil  eutliiUt  ThtiT- 
suchungeu  über  die  Überlieferung  dieser 
Fragmente,  in  denen  er  ihre  Echtheit 
naohzuwdsen  sucht;  über  die  Form  der 
Demokritgnonieu :  die  'oundzüge  die.ser 
Etliik;  Hegeln  der  Lebenskunst;  die  Al»- 
deriten  des  Clemeus;  Ejiikur;  Aristipp; 
die  Skeptiker  uud  endlich  Platon.  £iu 
von  einem  snderenTeifssser  geschriebener 
Anhang  verbreitet  sieh  über  den  Stil  der 
Ethik  Demokrits.  Diese  Untersuchungen 
sind  sehr  weitläufig  mit  sehr  gnifser  Ge- 
leln-samkeit  uud  sehr  vielen  kritischen  luid 
anderen  Aumerkuugeu  ausgeführt;  ober 
die  Deuttiohkeit  Ifibt  manches  au  wünschen 
übrig.  Bs  ist  amsueikenneD,  diüh  die  Frag- 
meute  in  einen  mehr  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  gebracht  sind,  da  suerst 
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diejecigen  zuanunengostellt  werden,  in 
di'wn  <\as  Prinzip  der  Kthik  Demokrits, 
die  Euthyinie,  eutuicknlt  wii-d.  und  dann 
diejenigea,  welche  die  dringliclisteu  Fragen, 
wdcbe  den  gemeiiwa  Lud  des  Lebens 
betreffen,  eotaoheiden  sollen.  Aber  dab 
Den  'a!:T  selbst  in  seinen  Schriften  eine 
«f>Ich<'  logische  Anordnung;  lx>oba<  ht»'t  hat, 
kann  natürlich  nicht  nach}^<'\vics^'n  werden, 
da  wir  nicht  diese,  sondern  nur  einige 
AuKzüge  doselbeo  beritten.  Oer  Eisfloft 
DenutkritB  aiif  spitere  Philoeophen  wird 
ausführlich  darzustellen  versucht  Al>or 
der  Ytirsuch.  nachzuweisen,  dafs  er  für 
Platou  >dcr  Führer  in  sehr  wichtifien 
Dingen«  gewesen,  und  seine  Etiuk  in  der 
Flataos  wieder  entanden  sei,  sdieint 
doch  groben  Zweifdn  sa  unterliegen.  Es 
ist  bekannt  genog,  dab  Flaton  in  seinen 
Sciiriften  ihn  nie  erwähnt.  Dies.'  Ix^louk- 
lichp  Thaisache  sucht  Vt^rfasser  durch  die 
Behauptung  aus  dein  Wege  zu  räiunen, 
(bis  Piaton  nur  dann  andere  Philosophen 
enlhne,  wenn  er  mit  ihnen  nicht  ganz 
eiDTerstanden  sei.  Allein  abgesehen  da- 
fon,  dafs  dies  eine  sehr  sonderbare  Marotte 
PWons  gcwpsen  wäre,  ko  erwähnt  er  im 
Ifeno  den  Empedokles  und  im  Thciitct 
(J52,  e.)  den  Parmenides,  ohne  iille  An- 
deotniig,  dab  er  mit  ihnen  nidit  etn- 
ventanden  seL  Die  Enihhing  des  Dio- 
^(•n«>s  I^ertiuK,  dab  Flaton  die  Schriften 
DtMiiokiit  habe  'bammeln  wollen,  um 

t 

;<ie  zu   vcrhrcnnen ,    aber   auf  AuratfU 
zweier  Pytliogoreer ,  des  Aniykla.s  imd 
KUniaB,  davon,  ab  einer  veigeÜiohen  Be- 
mnhiing  abgekommen  sei,  wird  v<mi  Ver^ 
fMser  gar  nicht  erwähnt,  und  doch  hätte 
fr  siM  nU  »'ine  Fabel  nachweisen  müssen, 
wt^nu  er  ein  freundliches  Verhältnis  Pla- 
UtüH  zu  Demokrit  behaupten  wollte.  Ver- 
huner  locht  femer  naduraweiaen,  dab 
FUton  an  manchen  Btdlen  ihn,  wenn  anch 
ij'uht  gi-radozu  erwälint,  alicr  d<K!h  i^nd  j 

ar  lulrt'nd  im  Sinne  ii»'habt  hali'-n  müVsc. 
>5o  Viesonders  Kcpul'l.  49»3,  h,  wo  nr  davon 
spndit,  dab  nur  sehr  wenige  Pensonen 
Üb  dar  niibwophie  widmen  kSnnten,  ond 
uter  ^Keae  wenigm  eine  grobe  Seele 


rechnet,  die  in  einer  kleinen  Stadt  ge- 
boren, dl»'  An^'elfgenhciten  dcrselbf>n  ver- 
achtet hnl.c.  Es  ist  diese  Beziehung  auf 
Deuiokiit  allerdings  uiüglich,  aber  eben  »o 
gnt  etwa  auf  Anflxsgoras,  wenn  Flaton 
eine  bestimmte  Penon  fibeihaiqit  nnSbne 
gehabt  hat  Warum  al>er  nennt  er  tut 
nicht,  wälirend  er  im  Fdli^euden  seinen 
Freund  Tliea^es  nennt.  Ferner  soll  l'laton 
im  i'hilebuü  (44,  bf.)  an  Demokrit  ge- 
dadit  habea,  in  tiaat  Stelle,  wo  er  tob 
solchen  spridit,  die  dnnh  eaae  nioht  w> 
edle  Morositit  bewogen,  die  Lust  ginalidi 
ven^'orfen  hätten.  Wie  Verfajwer  zu  einer 
solchen  Behau|)tung  hat  gelangen  können, 
ist  gänzUuh  unerfindüch.  Denn  zunächst 
spricht  Piaton  nicht  von  einer,  sondem  von 
mdir«ren  Personen,  nnd  dann  hat  Demo* 
krit  die  Lust  so  wenig  verworfen,  dab  er 
sie  \ielmehr  als  das  Ziel  betrachtt-t,  mr}i 
welchem  zu  streben  sei.  Das  I/)l).  wel- 
ches Verfasser  dem  Demokrit  deshalb 
spendet,  ist  also  an  eine  ganz  falsche 
Adresse  gebradit 

Es  ist  xwar  durchaus  richtig,  was  der 
P^-thagoreer  Didymus  bei  Stobäus  sagt, 
dafs  Demokrit  und  Piaton  die  Eudänionie 
in  die  Seele  gesetzt  hatten,  alxT  Verfas-ser 
legt  zu  wenig  (jewicht  darauf,  dab  dort 
hinzugefügt  wird,  Piaton  sei  darin  von 
jenem  abgewichen,  dab  er  die  Lust  als 
einen  hinzukommenden  Erfolg  des  rieh- 

I  titri"»n  H:in<lelns  amreseh'-n  habe,  und  doch 

t 

ist  dies  cm  sehr  \vi  >>  !itlirher  Untei-schied. 
Demokiit  ist  allerdings  kein  Hedonist, 
sondern  lehrt  einen  klugen  und  besonne- 
nen  Eodimonismus  und  verwirft  daher 
alles  leidenaohaftliche  Streben  nadi  Lnst, 
besonders  einer  snii  lien,  welche  ntir  in 
kör]>erliclieii  (iefuhlen  l.c-telit.  Sein  Ideal 
ist  die  Eutliymie,  das  dauernde  Wohl- 
befinden der  Seele.  Daher  ist  er  dn 
Eigoist,  wie  aus  manohen  seiner  Aossprudie 
1  hervorgeht,  insbesondere  aus  seinem  Ab- 
raten von  der  Elio  und  der  Kii  'l.  rerzen- 
gung.  weil  damit  viele  Unruhe  und  15e- 
schwerliclikeit  verknüpft  .sei.  Einen  jüin- 
lichen  Eudämonismns  hat  auch  Sokrates 
gelehrt  und  Flaton  in  dessen  Schole  ge- 
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lenit  Wenn  uuii  dieser  und  Deinokrit 
gleichiiiälkig  den  Hedournmus  vei'werfeu 
«nd  gegen  ihn  aakftmpfen,  so  ist  es  nst&r- 
üch,  dafit  beide  ^eidie  GedankcMi  in  ihn- 
liilieu  Worten  vortragen.  Daher  kommt 
bosiuidt'rs  im  Philebus  und  Gorgias  man- 
ches vnr.  Wils  mit  Demokrit  übereinstimmt 
und  an  Um  erinnert.  Aber  Verfasser  giebt 
selbst  so,  dab  danws  iildit  folge,  da& 
PUton  deiigleioheo  Gedenken  anmittelbar 
•AUS  Demokrit  snlgenommen  habe,  wenn 
er  auch  bei  einem  Punkte  meint,  dafs 
jener  hi»>r  den  Deni(»krit  sor^'fiUtif;  naili- 
geseheu  habe.  Aber  Sukrutes  und  PLttou 
sind  keine  ijgoisteu^  wie  jener  durch  sein 
ganses  Leben  bewiesen  hat,  in  weldiem 
er  wahrlich  nicht  seine  eigene  Glückselig- 
keit fjt'suflit  hat.  und  dieser  j;eht  weit 
über  (Inn  Egoismus  hinaus,  wenn  er  von 
den  Weisen  die  Püidit  verlangt,  ilie 
litmknng  des  Staates,  wenn  aiuli  ongem, 
an  übernehmen,  woraus  herroigeht,  dab 
er  e8  nicht  auf  die  GliidBeliglnit  oder  die 
Euthymie  des  Eiuzehien,  sondern  auf  das 
Wohl  Aller  in  eiiu'm  Staate  abgewhen 
hat,  also  da8  Gute  darin  sieht,  daüs  man 
nicht  selbst  das  Wohl  empfindet,  »ondem 
anderen  wohlthut,  und  er  daher  diese  Güte 
dem  Ootte  zuschreibt,  d^r  eine  möglichst 
vollkommene  Welt  geschaffen  habe.  Das 
sind  (iedauken,  welche  weit  über  Demo- 
krit hinausgehen ,  der  nur  aus  Au- 
bequemuug  an  den  allgemoinen  relig)4teen 
Glauben  sagen  kann,  dab  die  Götter  den 
Menschen  nur  Gutes  geben,  und  dab  diese 
die  Übel  sieh  selbst  schaffen;  denn  er 
seDtst  kann  nach  seinen  thoorotischen  An- 
sichten, an  keinen  welt-schaff enden  Gott 
glauben.  In  den  wichtigsten  ethischen 
Ansichten  kann  also  keine  Gleiohheit  des 
Demokrit  mit  Flaton  stattgefunden  haboi. 
EgolsmiLs  und  W<Alwollen  sind  einander 
so  schai-f  entgegengesetzt,  dafs  eine  starke 
Abneigung  Piatons  g«'gen  Dfinukrit.  wie 
sie  in  der  oben  angeführten  Erzuiiiimg 
hervortritt,  nidit  au  den  Unmo^chkmten 
gehSrt  —  Es  dürfte  endlich  su  be- 
anstanden sein,  dafs  Verfasser  einen  Ein- 
fluß der  Eleaten  auf  die  Ethik  Demo-I 


krits  annimmt,  insofern  dieser  die  dauernde 
und  unveränderliche  Lust  als  die  wahre 
beseiobne,  und  jene  auch  das  Unverttnder- 
liehe  ab  das  Wahre  ansehen.  Aber  dis 

Eleaten  beziehen  die  Uuveränderlichkeit 
nicht  auf  irgend  i'in  Gest.hehen,  sondern 
auf  das  Sein  und  diu»  Seiende.  Viel  nitJier 
liegt  es,  dai's  Demokrit  die  unveränder- 
liche lüut  den  wechselnden  und  veilDder* 
liehen  Lüstra  deshalb  TOfgesogen  hat, 
weil  er  als  besonnener  Eudämoniii  das 
Ziel  (Ics  mensi'hliehen  Stn'lM'iis  mir  in 
einem  dauemdenWuhlgefuhl  finden  konnte. 

Thilo. 

Itane:  Eme  Untersuchung  über  den 

ineus<  hli(  htiu  Verstand.  Deutsch  von 
C.  Nathati  suhn.     222  8.  Leifksig, 

Friesenliahn,  ]S'J3. 

Diese  Übersetzung  ist  veranla&t  Uurcli 
H.  Schmidkunx  und  ist  besUniBit,  in 
dessen  phüosophisdiem  Seminar  m  Mün- 
dlMI  SUr  Übung  der  Studi>nteu  gebrauc  ht 
zu  werden.  Darum  ist  bei  der  Über- 
setzung besonderer  Fleifs  und  (renauigkcit 
auf  wortgetreue  Wiedergabe  und  auf  Be- 
stimmtheit der  philosophischen  Termini 
verwendet  Zur  KontrcAe  ist  em  awK— 
ein  Wörterverzeichnis  beigegeben,  welches 
anzeigt,  wie  die  einzelneu,  wichtigeren 
enghschen  Wörter  und  Begriffe  übersetzt 
sind.  0.  F. 

1  Ktdit:  Zur  Analyse  des  Appenepti<»iB- 

bogriffes.  Eine  historisch  •  kritisoiie 
!    Untersuchung.  202  S.  Beriin,  CSalvary, 

j  1893. 

1  Verfasser  giebt  in»  ersten  Teil  eine 
.  quelienmäüjige  und  zienilich  ausfuhrliche 
Darstellung  des  Apperzeptionsbegriffes  bei 
Des-Cartes,  Leibnix,  Ch.  Wolf, 
I  Kant.  Ilerbart,  Steinthal,  Lazarus, 
Wundt.  Avenarius.  Er  meint,  bi^ 
Kant  hal)e  man  ein  be,'>"ijil,'i es  »iewiiht 
auf  die  subjektive  Seite  des  Apperzt  ptiouii- 
prosesses  gelegt,  ja  jeder  Apperseptions- 
akt  werde  hier  au  einem  Sdbstbewufiit- 
Seinsakte.  Dagegen  habe  Herbart  iie 
objektive  Seite  und  die  mechanische  Aui- 
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fassuDg  Tertreteu.  Bei  Herbart,  be- 
merkt ^r.  fallen  zum  ersti-ninalo  dio 
Begriff»'  dtr  ApfMTzejitiou.  des  Hewufst- 
aams  uud  äeibtitbtiwuüitätiiiu^  uicht  zu- 
mumn.  Die  YonteDnagBbeweguiigen 
TMÜnien  ohne  B&okaicht  daimnf,  ob  sie 
beiraftt  <m]it  unlcwulkt  .sind.  Die  I)ar- 
stplluiifT  der  Herhart sehen  Auffassuüf? 
von  der  Aiij)erzi'jiti'<n  ist  besonders  aus- 
faiirüch.  Duell  ketireu  hier  die  melLrioch 
(wBohtigten  Bedanken  whdttt^  Herbart 
habe  ni  aelir  «bgesdien  von  den  dabn 
mitwirkendi'n  Oeniütszustäuden,  nainent- 
Ixli  ilt^iii  Willen.  Dies  sei  eixt  duix'h 
Stfiuthal  und  Lazanis  na<hfjehoIt, 
welche  auch  von  der  metaphysischen  Be- 
gränduug  der  H  e  r  b  a  r  t  suhen  Psychologie 
idgeseben  bitten.  Überiumpt  handele  ee 
flioh  bei  ihnen  weniger  um  Mne  Wechsel- 
wirkung mehrerer  Vorstellangen  und  Vor- 
Ntellungs reihen.  Als  Ai>perzej)ierende  gelte 
liier  mehr  die  ganze  nach  u:id  nach  au»- 
geiNkiete  Seele. 

Bei  Wandt  sei  der  WUle,  was  andere 
als  da8  Endergebnis  der  pqrohologischen 
Entwickelung  ansehen,  som  Anfangsglied 
und  zum  alleinigen  Träper  d«'r  A|t|ier- 
leptiou  geworden.  Vcrfasst  r,  d'-r  s«>II)st 
sonst  nur  »eltuu  eiu  Urteil  fallt,  billigt 
mar  den  Wnndtsdien  Begriff  der  Appcr- 
wfHaon  nicht,  meint  aber,  Wandt  habe 
leoht  daran  gethan,  wieder  mehr  auf 
Kant  zurückzugehen  und  d<ii  KinfliiTs 
»lt*s  Willens  zu  betoiit'u.  t'brigi-iis  uuter- 
lalft  er  nicht  hervorzuheben,  data  Wuudt 
tidi  nemlioh  tief  in  Metaphysik  Terwickele, 
dab  die  von  ihm  angenommene  sohöpferi- 
■die  Kraft  der  Seele  jede  Gesetzlichkeit  auf 
d»>ni  i>syc}iischen  (iidtiffe  aufheben  wiinie. 
dafs  er  in  vielen  Fällen  ganz  in  der  Her- 
bart sehen  Weise  zu  erklären  suche. 

Ton  dam  ersteren  Werke  von  Ave- 
nariag  wird  gesagt,  dafe  ee  nodi  fast 
ganz  lof  Herbartsehen  Boden  stehe,  (»s 
Sache  namentlich  einen  Gedanken  durch- 
zuführen, dafs  uainlieh  durch  die  \ji|>er- 
septiou  die  Seele  nach  dem  Prinzip  des 
Unnsten  Kraftinafees  handle.  Uud  das 
iit  8evifi^  dab  dnroh  die  Apperzeption 


Auffassen  ,  Gruppieren  ,  Reprodoaieren, 
Begriff«'-  und  Urteilebilden,  kurz,  alles 
Henken  und  Lehren  bedeutend  erleichtert 
und  beschleunigt  wiixl.  Es  ist  insofern 
eine  Bntlastang  far  die  Bede. 

Zu  dem  «weiten  Teile  seist  Terfaaser 
I>>ser  voraus,  wie  er  sie  heutzatage  wolü 
kaum  finden  wird,  nämlich  so  geduldige, 
dals  sie  sieh  belehren  lassen,  was  ein 
Komomeut  ist  und  Kuniomenter^erb,  Vital- 
difCermaanlhebang,  partialsystematischee 
Moment  f  Koeffektionale,  Yiktnale,  empi- 
riokritische  Prinzipalkoordination  u.  s.  w. 
Dazu  auch  eine  ganze  Reihe  mathematischer 
aber  von  dem  Gebrauch  der  Mathematiker 
abweichende,  ganz  willkürlich  angewiuuitH 
Formeln.  Und  das  alles  zu  keinem  an- 
deren Zwecke,  ab  am  in  das  Verstindnis 
j  von  Avenarius  zweitem  Werke  über 
I  reine  Erfahrung  einzuführen.  Verfasser 
hält,  wie  es  seheint,  damit  die  Er- 
örterungen ulter  den  Apperzeptionsbegriff 
für  abgeschlusöeu.  0.  F. 

R.  V.  WMnrt:  Die  Lebenskraft  Vortrag, 

gehalten  im  Litternri.schen  Verein  zu 
Baden-Baden.  28  S.  Leipzig,  Pfeffer, 
181>3.  m 
Verfa-sser  hat  bereits  eine  Reihe  der- 
artiger Vorträge  anter  dem  Titel  Die  ewi- 
gen  Rätsel  werOffentUcht,  über  Instinkt, 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft, 
das  Atom,  das  Problem  der  Sprache,  den 
Kampf  um  die  Seele,  über  Notwendigkeit 
luad  Freiheit,  Raum  uud  Zeit,  das  Schöne, 
Sinn  and  Verstand,  Zweck  im  WdtaU, 
Wissen  und  Qlaaben,  den  Utilitarismos. 
Alle  diese  Fragen  sind  genau  im  Sinne 
liOtzes  behandelt.  So  aui  h  der  ül)er  die 
Uebenskraft.  Vei-fas.-^er  tritt  der  .Ansicht 
von  eiuer  botsonderen  l.<ebenskraft  noch 
abgesehen  von  den  iisychisohw  and  oh»- 
misohen  KrKften  des  Oiganismos  entgegen. 
Vielmehr  sieht  er  als  Aufgabe  derWissen- 
s«  haft  an,  unter  BeseitiE,nHig  jeder  Hypo- 
these von  einer /aul>eniden,  proteusartigen 
Utd>»'uskraft  die  Beziehungen  der  einzelnen 
Teile  des  lebendigen  Körpers  auf  dieselben 
Oesetase  sarücksuführen,  welche  aaoh  ab- 
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gesehen  vom  Leben  das  Vfrliiiltiiis  der ' 
8toff<'  zu  einander  ref^eln  wml  also  für  die  i 
einzelueu  Lebenserschüiuuugeu  wenigstens 
insoweit  Analogieen  in  den  Voigltaigen  der 
unbelebten  Natur  nadiziiwetsen,  dab  ihre 
Znrückfuhrung  auf  ^'^meinsame  ünachen 
nicht  SU  den  Denkunniii^llchlceiten  gehört. 


15.— lU.  Jalirliundert.   371  &  Leim 

A.  Weigel,  1894.  4  Mark. 
Die  Art,  wie  VerfasKer  »einen  liegeu- 
stand  Mandelt,  ist  bereits  in  der  Z«t- 
aohrift  für  exakte  Fhaoaophie,  Bd.  XYm, 
8.  117  ff.  genau  gekennzeichnet  bei  Be- 
sprechung der  Schrift:  n»'sainint'Ut>  F-s^iays 


Die  Lebenserscheinungeu  gelten  ihm  und  Charakterköpfe  zur  neueren  Philo- 


alä  begründet  in  besonderen  Lageimgen 
der  Atome  und  den  dadaroh  bewirkten 
Kiiftam.  Sind  dxeae  Bedingungen  einmal 
vorhanden,  ao  bedarf  es  zur  Erhaltong 

und  Fortpflanzung  u.  8.  w.  keiner  beson- 


soi>lüe  und  litteratur.  Auch  in  dem 
neuen  Weite  ist  die  Oewandttieit  sa  be- 
wonden,  mit  wdohsf  der  Yerfasser  sieh 

in  die  verBcfaiedenslea  Gedankenglaga, 

Probleme  und  I/isungen   auf  den  ver- 


dercn  Ix?bonskraft  mehr.  Das  eigentliche  schiedensten  Gebieten  zu  ven*etzen  weiTs. 
Uüheimnis  liegt  in  der  ersten  EntHtehung  |  imd  die  Klarheit,  mit  welcher  dies  alle« 


des  OrgauisniuB,  in  der  Herbeiführung  der 
besonderen  Lagemog  der  Atome.  Hier 
wird  der  Verfssser  auf  einen  über  das 
Bereich  jederWissenschaft  liinanaliegenden 

tkshöpfungsakt  geführt. 


dem  Leser  dargestellt  wild. 

Wie  ▼ewehiedenartig  das  ist,  was  hier 
vorgeführt  wird,  möge  man  ans  dem  In^ 

halt  ersehen:   die  Philosophie  an  der 

liOipziger  T'niversität  vom  15. — 19.  Jahr- 


Arn  Ende  wendet  er  sich  gegen  den  j  lnindei-t.  Hier  werden  etwas  eingehende 
Darwinismus.  Er  erblickt  daiin  ein  Auf-  erwähnt  Thomasius,  Platner,  Crusius,  Gott- 


leben des  Begriffes  von  der  alten  Lebens- 
kraft, sofern  die  Hiatsachen  der  Vererbung, 

der  AnpjuKsung  u.  s.  w.  zu^'lt  ii  h  als  die 


sohed,  OeUert,  Oarve,  Krag,  WdsM, 

Hartenstein.   Dann  folgt:  Fechner,  der 

Begründer  der  Psychophysik.  Drobisch 


Realgnindf  dieser  Thatsacht  u  betrachtet  und  die  niatlieniati-sche  Psychologie.  Wuudt 
werden.     Die  Vorliebe  vieler   für  den  '  und  seine  Stellung  zur  Philosophie  der 


Darwinismus  sieb*  er  in  dem  Streben, 
anoh  die  geistigen  Kiffto  nur  ab  Steige- 
rungen der  sogenannten  Lebenskiifte  su 

betrachten.  Dagegen  wird  geltend  ge- 
macht, dafs.  wie  alle  physik{ilis<  hen  und 


Gegeuwait.  Ahrens  als  Üeuhtsphilu^Mph 
und  Ethiker.  StaUbanm  als  Ftatomber 
und  Schulmann.  Seydel  und  der  speku- 
lative Theismus.  Roscher  und  die  soziale 

wissenschaftlichen  Strömungen  der  (Jegen- 


cheinisclicM  Kriiftc  so  auch  die  gcistitrcti  wart.  Biedermann  als  Historiker  und 
Kräfte  realer  Träger  oder  Substimzeu  iic-  Publizist.  Ueberweg-Heinze,  Eine  Studie 
dürfen.  Und  zwar  ist  für  die  geistigen  |  zur  Oesohidito  der  phOosopliMdien  HishK 
Ihiti^eitan  dne  einheitliohe  Substens  riegraphie.  Strümpell  als  FSjrdwloge  und 

anzunehmen.  »Diese  bezeichnen  wir  mit  i  Pädagoge.  Hermann  als  Ästhetiker,  Sprach- 
dem  Namen  Seele,  und  sie  selbst  als  die  und  (leschiehtsphilosoph.  II.  Wolff  und 
BiHÜngiing.   die    conditio  sine  qua  iioii   der  plulo.sophische  Empirismus.  Schuster, 


nicht  um-  unseres  BewuHst-seins,  sondern 
auch  aller  Yoiigänge  in  demselben,  aUer 
Empfindungen,  Yorstellungen ,  OefnUe, 
Strebungen.«  0.  F. 

Dr.  Moritz  Braach:  Leipziger  l'liilusophen. 
Puitraits  und  Studien  au.-)  dem  wisseu- 
scfaafdiolimi  Leben  der  Gegenwart  Mit 
einer  Mstorisohen  Einleitnng:  Die  PhOo- 
sophie  an  der  Lmpsiger  Universität  vmn 


iuue  Leipziger  Uuivei'sitatserinneruug. 

Die  Auswahl  hat  der  VeifaBser  woU 
snm  Teil  naoh  penfinüdier  Neigung  «ad 

Bekanntschaft  getroffen.  Zuweilen  ist  die 
Beziehung  zur  l'nivei-sitiit  L+'ipzig  eine 
ziemlich  lose.  So  bietet  er  z.  H.  nuter 
der  Überschrift  üoscher  eine  sehr  daukuns- 
werte  Übenidift  über  die  soiialwissHi* 
sohaftlichen  Strömungen  der  Gegenwart, 
anoh  wenn  dieselben  in  keinem  Zasammen- 
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hang  mit  Roscher  «t'-lion  Er  vci-f  nl^rl  riit^se 
verH'hiedenen  Theurit'«'!!  wtMt.  liuCs  man 
üieht,  wie  weit  von  einander  siu  abweichen, 
ddk  s.  &  an  den,  was  man  die  Wiaaen- 
aobft  der  NatMnMlBfconoiiiie  nannt,  die 
anerverschiedeoKteiiFolganiiigen  über  den 
figentumsbegriff  gezogen  werden.  Darum 
meint  Verfasser  zuletzt:  >dit' l{<'zuirnahmt' 
auf  die  ,Wisäeuiiciiaf t '  der  Nutiuuol- 
ttonomie  iai  «ifcd  Wind,  deawegen  kann 
flidi  keine  der  pditiHohen  Parteien  anf 
eine  nur  einigermaßien  fest  gegründete 
Ikeorie  beniftMi.'  Und  doch  kann  man 
hier  wie  andei"wärts  die  Thectrie  nicht 
entbehren.  Verfasser  hebt  ein  Wort 
SchmoUerH  hervor:  »den  meisten  Na- 
tknudökonomen  und  Staatsgelehrten  ist 
gegeniriürtig  die  Philosophie  und  die  Logik 
fBJM  terra  inoognita.«  Und  doch  können 
sie  die  all^jemeinen  Retiriffe  nieht  ent- 
behren. Sie  brauehen  sie.  aber  sie  ver- 
stehen nicht  mit  ihnen  umzugehen,  sie 
qaelen  damit  wie  Urine  Kinder  mit  Baa- 
hökem,  ao  roh  and  nngeechickt  n.  a.  w. 

Noch  wenifjer  Beziehunf»;  zu  Iz-ipzig  hat 
die  ansführliihc  Studio  iiber  Uberwefi. 
Die  Ik'zieluiufi  zu  Leipzig  wiitl  nur  durch 
den  UnihtauU  hergestellt,  dafs  Heiuze 
die  Neuen  Bearbeitungen  der  Über- 
vegflohen  Oeachidite  der  Philoeophie  be- 
nigt. Bei  dieeer  (iele<renheit  winl  von 
Tberwo};  folgendes  Urteil  ülter  Iler- 
barts  praktiseh»'  I'hilosopiiie  niit^'eteilt: 
»Wir  finden  in  der  dureli  llerbart  an- 
gebahnten Richtung  die  wahre  Vermitte- 
hmg  awiaehen  der  einaeitig  materialen 
und  der  eioHeitig  fonnalen  (Jnui'llt'L'ung 
fb-r  SitttMib'lne  und  zugleich  die  M«i^'lieh- 
keit,  die  volb-  Strnnj^e  a]li;emein  gilti},'er 
(»esetze  mit  der  eiti>;eheud.sten  Rüeksieht 
tnf  die  individuelle  Natur  des  besonderen 
Adlaa  zu  vereinigen.  Wir  meinen  aber 
weh  in  dieaer  Grandlegung  den  wahrsten 
pbfloaoiphiachen  Ausdruck  des  dunh  da.s 
Christentum  begriindeteu  ethischen  Be- 
wuistseins  zu  finden.« 

Was  der  Verfa>»ser  bietet,  sind  nicht 
lilob  Barstelhingen  der  Anschauungen  der 
l>etieffenden  Philosophen  und  ihrer  Be- 

Zallacliilft  lar  ShlloMpU«  wd  PtdafOflk. 


Ziehungen  und  ihres  Einflusses  auf  ihre 
und  die  jftzi^n'  Zeit,  siind-in  es  wird 
auch  durch  kritische  Bemerkungen  hervor- 
gehoben, wo  etvae  nioht  hinrmohend  be- 
grfindet  ist;  daa  geeohieht  allerdings  in 
der  mildesten  Form.  Verfa8S(»r  ist  gu 
zu  sehr  g<'neigt,  zu  vermitteln  und  etwa.s 
al.s  bedeutend  anzusehen,  was  au  sirh 
wenig  bedeutend  ist.  Zuweilen  winl  auch 
etwas  als  verachieden  angesehen,  woU 
auch  als  Fortaduitt,  wo  dies  nicht  der 
Fall  ist.  So  gbubt  er,  dafe  sich  Ilijrel 
in  einer  seltsamen  Täuschung  befand, 
wenn  er  lleraelit  jüs  seinen  Vorgänger 
ansah,  während  von  Bchuster  nach- 
gewiesen werde,  dab  Ueraolit  kein  Ver- 
ächter  der  Sinne  war,  sondern  aeine 
Theorie  vom  "Werden  ganz  und  gar  auf 
die  Erfahrung  gründe.  Aber  das  ist  kein 
(lepensatz.  Hegel  hat  den  Begriff  defi 
absoluteu  Werdens  ebenso  aus  der  Erfali- 
nuig  aufgenommen  wie  U  e  r  a  c  1  i  t.  Hegel 
ist  hier  ganz  und  gar  Empiriker.  Er  hebt 
ja  auch  auadrncklioh  hervor;  was  gegeben 
ist,  ist  das,  dafs  ein  Ding  zu  einem  an- 
deren wird.  Aber  or  i--t  niher  Knipiriker. 
er  bleibt  bei  (b-m  <  it  i,n  i»i'iii.'u  stehen  und 
lälst  sich  dadurch  mclit  antreiben,  das 
Widersprechende  im  Begriff  des  Werdenn 
zu  überwinden,  ganz  wie  Heraclit. 

Verfasser  hebt  ganz  richtig  liervor, 
dafs  Wundt  zur  Theorie  des  al'soluteu 
Werdens  im  Siiuie  von  Heraclit  zxirück- 
gekehrt  sei,  er  sieht  dies  aber  an  als  iju 
Widerspruch  stehend  mit  dem  Sptnozta- 
mus,  dem  Wnndt  gleichfiiUa  huldige. 
Denn,  so  meint  er,  absolutes  Werden  ver- 
trage sich  nicht  mit  der  Substanz  Sjji- 
nozas.  Das  wäre  richtig,  wenn  Spinoza 
bei  seinen  anfänglichen  Definitionen  der 
Substanz  geblieben  wäre,  aber  Sjünoza 
konnte  ja  EndUchea  ans  der  unendlichen 
Substanz  nicht  anders  folgern,  als  daCs  er 
diese  als  Ursache  und  zwar  als  absolute 
Ursache,  d.  h.  als  absolutes,  ursaehlos«^ 
Wenien  fafste.  Es  ist  wahr,  d»;r  De^aiff 
des  Weniens  tritt  bei  Spinoza  noch  nulit 
j  deutlich  genug  hervor,  aber  ohne  ihn 
!  würde  Spinoza  gar  keine  Veranlassung 

16 
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liabt'ii ,  üborhaiiiit  von  den  endlichen 
Diu^'cn,  dem  ( ii-gflterien  zu  r<"ltMi;  jeder 
MouismiLs  mu£s  das  Eine,  uenue  er  es 
Subetanx,  Idee,  Wille,  Unbewiifetes  u.  8.W. 
ab  behaftet  denken  mit  dem  abeoliiten 
Werden.  Was  also  von  Wundt  als  ein 
genialer  und  in»  hohen  Grade  fruchtharer 
Koniproinifs  zweier  so  diann-tral  i^'f^en- 
sätzüeher  nietaphysLscber  Priuziiiieu  wie 
des  Heraclit  und  des  Spinös»  hervor- 
gehoben wird,  das  ist  allen  sich  an  8pi> 
noza  nnscblie&enden  Denl'em  ganz  in 
<^lei(.•her  AVeise  ffenieinsam.  A'on  allen 
Spinozisteu  gilt,  was  Her  hart  (XII,  423) 
von  Sohelliug  sagt:  Er  brauuhte  die 
Fiohteadien  Meinungen  (vom  ahaolntm 
Werden)  wie  Weig,  um  damit  eine  Ritie 
bei  Spinoza  snsQHtopfen.  Näinlieh  es  fehlt 
bei  Sj>inoza  jede  All:  von  Reehensdiaft 
darüber,  wie  denn  und  warum  das  End- 
liche bei  dem  Uucndlieheu  sei;  nichts  ids 
die  kahle  Bemerkiuig  bietet  sich  dar,  dak 
ins  UnendUcfae  fort  Körper  von  Kdiper, 
und  Gedanke  von  Gedanke  begrenzt  werde; 
daher,  wenn  man  in  Gedanken  die  Uronzen 
aufhebt,  das  T^nendlirhc  riihtig  heraus 
kouunt,  indem  die  Summe  sülcr  Endüehen 
ihm  gleich  ist.  Hier  nur  konnte  das  ab- 
adnt  handehide  loh  (Fiohtea)  einen 
I)i«ist  leisten.  Denn  man  aetxe  Spinozas 
absolute  Substanz  in  Handlung,  so  giebt 
''S  ein  Mittel,  die  vielen  Endlichkeiten 
hei  auszusondern  und  die  Negationen  zu 
gewiuueu,  welche  iu  dem  Begriffe  der 
Grenzen  liegen,  ohne  die  es  keine  Welt, 
d.  h.  kein  Intern  endUoher  Dinge  geben 
würde.')  In  dieser  Beziehung  liat  Wandt 
weiter  nichts  gethan,  als  das  srhr  oft 
"W'iederholtf  noch  einmal  zu  wit^vierholeu.  { 
Auffallend  ist  e»  nur,  dal^  Verfasser  den  i 
Ausdruck  nicht  erwllint,  weldben  Wundt 
für  das  absolute  Werden  gebraudit,  nftm> 
lieh  Wille.  An  sich  ist  ja  der  Niune  hier 
gleichgiltig.  aber  die  monistischen  Systeme 
unterscheiden  sieh  in  dieser  Beziehung 


')  Mau  wolle  die  Stelle  weiter  uach- 
leson  in  Herbarts  Rezension  dber  He- 
gels Natunreofate,  Werke  XII,  S.  419  ff. 


lediglich  durch  das  "Wort,  weicshes  für 
das  Absolute  gewählt  wird. 

Sehr  wenig  zutreffend  ist  es  dämm 
auch,  wie  Verfasser  toh  Wandt  bei 
dessen  ersten  schnftsteUensolieii  Auf* 
treten  rühmen  kann:  eine  totale  Tin- 
abhilngigkeit  von  aUen  sj)intualistischen, 
s}tek\ilativeu  und  materialistischen  Tlioo- 
rieen.  (Gerade  das  Gegenteil  isu  der  Fall. 
Wandt  ist  von  Anfang  an  in  allen  diessB 
Theorieen  befangen  gewesen  und  geblieben, 
wie  dies  auch  Drobisoh  sogleich  in  der 
Zeitschrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  IV, 
S.  U13  ff.  hervorgehoben  hat. 

EtwaH  Älmliches  gilt  von  dem,  was 
über  H.  Wolf  f  gesagt  wird.  Dersdbe 
hat  eui  System  ganz  im  Sinne  der  alten 
Naturphilosophie  geiliefrat,  nur  versiert 
mit  einigen  Zuthaten  der  neuen  Natur- 
forschung. Davon  heilst  es  nun:  er  sei 
nut  einer  neuen  AVelterkliirungstheorie, 
mit  einem  neuen  philosophischen  Prinzip 
hervoigetreten.c  S.  346.  Das  Neoe  dann 
ist  wohl  nur  der  Name,  den  er  für  die 
letzten  Einheiten  einführt,  nämlich Bionten. 
Dies«'  Hionten  sind  ui-sprüngli<  h  aktiv,  und 
dicM'  Aktivität  i.st  Wille,  sie  werden  zwar 
alle  (lUt-üitativ  gleich  geuauut,  wirken  aber 
dodi  nooh  gegenseitiger  Ab- and  Zuneigung. 
Mit  «meeem  DjnamismaB  ^ubt  er  allen 
MatoriaEsmas  überwunden  zu  haben.  D^ 
bei  ist  es  auffällig,  dilfs  der  Verfasser  von 
II.  Wolff  riihmt,  dafs  er  zu  den  wenigen 
gehöre,  welche  ganz  euLschiedeu  den  Neu- 
kantaniamaabddbnpfen.  Dagegen  ist  doch 
das  Schxiftdien  von  H.  Wolff:  Die  meta- 
physischen Grundanschauungen  Kants, 
ihr  VerhiUtnis  zu  den  Naturwisscnsrhaften 
u.  s.  w.,  1870  ganz  vom  kautisuheu 
Standpunkt  aus  geschrieben.  >) 

Uns  Hexbartiaiieni  hat  Yer&Mser  eine 
besondere  Freude  gemacht  dordi  die  bei- 
den Abhandlungen  über  D  robisch  und 
Strümpell.  Hier  weifs  er  mit  Schärfe 
und  Feinheit  in  das  Eigentiunliche  des 
Uedaukeugefüges  hiueiuzufüliren. 


1)  Siehe  Zeitschrift  für  exakte  PhUo- 
Bophie,  Bd.  IX,  S.  414. 
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Bei  Drobisch  wird  auch  erwBhnt, 

daCs  A.  Lange  ebe  Keihe  von  Einwen- 
dungen gesell  (lio  mathcinatische  Psycho- 
logie geaiacht  iiat  Veilaiiser  hätte  dabei 
UuDfügeo  sollen,  dato  diese  Sfaraiude 
TOD  Cornelius  snsffiliriifdividerisgt  sind 
in  der  Zeitschrift  für  exskle  Fbikoopliie, 
Bd.  VI.  S.  BL»;i. 

Bei  Strümpell  sieht  Verfasser  leider 
ganz  vüü  seiner  Uttieutuug  als  Forscher 
imd  DtiBteller  der  griechisciien  Plüloäophie 
äh,  er  behsoddi  ihn  nnr  sbtfr  eingehend 
oodtiachlicfa  als  Psychologen  und  Pädagogen. 

Nur  dadurch  wird  alles  Lob  etwas 
sehr  ah^esehwächt ,  dafs  Vorfassor  nach  | 
unserer  Ansicht  mit  Lobeu  und  Aiierkenuen 
nberhaupt  etwas  zu  sehr  verHchwenderisch 
M.  Die  gsnse  grofee  Beihe  der  Fhilo- 
Kphen,  die  er  nns  TOifahrt,  weife  er  meist 
so  darzustellen,  dab  msn  aafiSni^ch  immer 
genei^n  i>t.  zu  meinen,  Verfasser  st«'ll<'  in 
dem  gerui-'  lifiinn  iflten  Philosoiihon  seine 
eigene  Ausciiuuuug  dar.  So  behandelt  er 
Xnoaeaner,  Hegelianer,  Heiliartianer,  er 
mont  Hegels  Logik  eines  der  tiefisinnig- 
sten  Bücher  (S.  312),  empfiehlt  unter  allen 
Psychologen  Benekc  als  den  tiefsten 
(8.  Üöl),  kurz,  sucht  überall  Anerkennung' 
za  spenden.  Nur  alleä,  was  »einen  bibii- 
Hhen  B^geeoliBMKik  hat«,  oder  an  einen 
Thttoins  im  gnne  des  lebendigen  Christan» 
glaubens  erinnert,  das  scheint  er  eines 
Philosophen  für  unwürdig  zu  halten. 

Man  kann  aus  diesen  sonst  sehr  intor- 
MBanten  Darstellungen  sehen,  welchen 
verschiedenen  Sinn  man  in  weiten  Kreisen 
gns  wiDkfiiiioh  mit  den  Namen  Idealis- 
mus, ReatideaBsrnna,  Teleologie,  Theismus, 
Maturialisnwa  n.  s.  w.  verbindet. 

0.  FlügeL 

Ciaries  Riebet:  Experiinentelle  btudieu 
safdemOebtetederOedankenübertragung 
md  des  sogenannten  Hellsehens.  Antor. 
Denlsobe iiosgabe  von  Dr.  Albert  Fn  i- 

herm  vonS'  hrenck-Notzin^.  2.Ö4S. 
S".   Stutt^'urt,  Ferdinand  Enke.  18<»1. 
Es  war  im  Jahre  1875,  als  Charles 
Riebet,  Professor  der  Physiologie  an  der 


medizinischen  Fakultät  zu  Paris,  seine 
wichtigen  Forsihungen  auf  dem  Gebiete 
des  Somnambulismus  \  erüffentJirhtt»,  durch  • 
die  er  dessen  psychischen  Phünouieue  zum 
eisteiimale  richtig  beleoohtete  nnd  den 
AnstoIb  an  emem  erasfliolien  Studium  des 
Hypnotismus  gab,  unter  dessen  Einfluls 
sich  dieser  zu  einem  neuen  Zweige  <ier 
"Wissenschaft  mit  vollständig  gesicherten 
Foi"scluiugsergebni.sseu  ge.staltete.  Mit  dem 
vorliegenden  Werke,  das  die  Resultate 
Mner  seohajührigmi  Foradiong  enttiilt, 
unternimmt  Riebet  auf  dem  beeohllnk- 
teren  Gebiete  der  Gedaukenübert ragung  and 
des  UeUsehens  in  einer  den  Aii-sprüehen 
wisseuschaftlirhei  Mt'thodik  und  kritischer 
Analysiuruug  gerecht  werdeudcu  Form 
denaelben  Voratolls.  IMe  Worte,  mit  denen 
er  seine  damaligen  VerdfCsntliohungen  ein- 
führte:  »Bs  gehört  grober  Mut  dasu,  das 
Wort  Somnambulismus  auszusprechen ;  die 
stumpfsinnige  Leiciit^daubigkcit  der  f^rofsen 
Masse  und  der  Betrug  einiger  Charlatans 
hsben  einen  so  bllldiohen  Boklang  in 
dieses  Wort  nnd  in  die  Ssohe  gelegt,  dab 
es  unter  den  wissenschaftlich  Gebildeten 
wenige  giebt,  die  nicht  widel•^\■illig  an  die 
Hcbaudlung  die.ses  Gegenstandes  heran- 
treten« —  diese  Worte  gelten  erst  recht, 
wenn  es  sich  um  Oedankmiflbmtraguug 
und  HeOsehen  handelt 

Riebet  ist  sich  der  Schwierigkeiten, 
die  die  wisse ns(  haftliche  Bearbeitung  dieses 
Gebietes  zu  ul)erwind«'n  hat,  wohl  bowulst; 
er  kennt  die  Unzuverhlssigkeit  vieler  Me- 
dien luid  weifs,  wie  grofs  für  den  Ex- 
perimentator die  Gefahr  ist,  sich  su  so* 
gensnnten  »Daumeostölaen«  veileiton  zu 
lassen,  das  Resultat,  ohne  es  zu  wollen, 
in  d<  tn  Sinne  zu  verstärken  zu  suchen, 
t  1  CS  zu  sehen  wünscht.  Er  erkennt 
deshidb  flu  Experinu'ut  nur  dann  als  rich- 
tig au,  wenn  der  E.\periiaetiUiUn  bei  aei- 
ner  Ausfuhrung  das  beabsichtigte  Resultat 
ignoriert.  Dazu  gehört  freilich  der  wissen- 
>f  h.iftlirhi'  Krnst.  die  strenge  Walirheits- 
lichc,  ii'-v  Skcpiizi-inus  eines  Wichet.  In 
deu  eiTitou  Kapiteln  des  Werkes  begründet 
er  folgende  Sfttae:  >1.  Die  Veisucfae  sind 
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nur  gilti;^.  wt'nn  din  >)o\viifsto  bona  fides  : 
des  ExperimiMitators  utmnta.stbar  ist. 
2.  Man  njufs  stets  da«  unbewolste  Mifs- 
trooen  der  ExperimeDtatorai  und  das  eigne 
mit  in  Redumng  adieii.  3.  Man  bat  kein 
Recht,  für  psychische  Erscheinungen  eine 
gröfsere  Walirscheinlichkeit  zu  fordern, 
als  für  andere  Wissenszweige,  und  mit 
Wahi-scheinlichkeitHzohleu  von  1 : 1000 wird 
man  einen  liinrd«dieDd  nohem  Beweis  er- 
halten.« 

Die  cigentliohen  Experimente  zerfallen 
in  Fernwirkungsversuche  und  in  fünf 
<Tnipi>en  Versuche,  die  sich  auf  das  Hell- 
sehen beziehen;  letztere  sind  VeiNuclie 
niit  Zeichnungen,  niit  Krankheitsdiagnoseu, 
mit  Karten,  mit  Namen  and  Beiseezperi- 
mente.  Selhetventtndlicli  entfallt  dae  Buch 
nidit  nur  die  gelungenen,  sondern  auch 
die  unvoUkninnien  gelungenen  und  die  nicht 
gelungenen  Vei-siuli(>,  k-h  lasse  nun  den  i 
zweiten  der  Feruwirkungsverauche  hier 
folgen:  loh  xidiedasLos,  am  xa  erfahren, 
ob  ich  Leonie  am  Frätag  den  14.  Janoar, 
oder  Sonnabend  den  lo.Tanuar  elnsi-ldäfern 
soll.  Das  l/)s  bestimmt  Freitag.  \\'a^  '!ie 
Zeit  l>etrifft.  so  konnte  die  Eiii^ehlaferun-r 
zwischen  8  Uhr  morgens  und  7  Uhr  abends  ; 
stattfinden;  das  Los  bestimmt  3  Uhr.  loh 
wirlce  stiUsdiweigend  von  3  Uhr  10  Ifin.  Ins 
3  Uhr  45  Min.  auf  sie  ein.  Ich  treffe  bei 
Ferrari  (wo  licouie  wohnt)  um  3 Uhr  45 Min. 
ein.  Lt'ouie  war  ausgegangen.  .Sie  kehrt 
um  3  Uhr  51  Min.  zurück;  ihr  erstes  Wort,  ^ 
welches  sie  dem  Dienstmädchen,  das  die 
Thür  öffnet,  sagt,  ist:  «Idi  kann  nicht 
mehr  weiter,  meine  Beine  zitteni.«  Darauf  j 
teilt  man  ihr  mit,  dafe  ich  dort  sei.  Im  [ 
Schlafe  erzählt  sie  mir,  dafs  sie  in  dem  ' 
Laden,  in  welrbi-ni  sie  Keli\ir/.en  kaufen  i 
Mollte,  plötzlich  von  iiitze  belästigt  sei; 
damof  habe  sie  den  Laden  hastig  ▼er- 
lassen, ohne  anf  die  Farben  der  Sdiürsen 
zu  merken,  welche  sie  kaufen  wollte. 
Untervi-en-<  hatte  sie  Furcht .  unter  die 
Kader  der  Wagen  zu  konwuen,  denn  ihre 
Beine  zittortou  und  ei^ichwerteu  ihr  das 
Weiteigehen.  Sie  giebt  mir  die  Adresse 
des  Oesdiäftes,  in  weldiem  sie  diese  Be- 


täubung gefühlt  hatte:  dann  berechnete 
ich  die  Zeit,  die  nötig  gewesen  war.  um 
zurückzukehren.  Es  war  uugufälir  vor 
20  Min.,  and  da  sie  um  3  ühr  61  Min. 
zurückgekehrt  ist,  folgt  darans,  dafe  sie 
das  Müdigkeitsgefühl  um  3  T^hr  31  Min. 
lebhaft  empfunden  hat.  Was  iVu'O'u  Ver- 
such wertvoll  macht,  ist  zuuarhst  I  i 
Umstand,  dals  Tag  und  Stunde  der  Eiu- 
«iikiing  vom  Los  bestimmt  waren,  femer, 
dafe  ich  Ltonie  in  der  Zwischenseit  nidit 
gesehen  haHe;  sie  konnte  also  weder  die 
Stunde  ne.  h  tjcu  Tag  jümen.  Aufserdem 
kam  es  widirend  ihn's  Aufenthxilt»>i  iu 
Paris  nur  dieses  einzige  Mal  vor,  dafs  sie 
siuh  in  einem  Laden  onwohl  fühlte.  End- 
lich erklirte  sie  bereits  beim  Eintritt  in 
das  Haus,  bevor  sie  meine  Anwesenheit 
erfuhr,  dafe  sie  dne  Betäubung  gefühlt 
luibe. 

Der  uns  zur  Verfügung  stehende  Kaum 
gestattet  ein  weiteres  Kingehen  auf  die 
Versoohe  dieser  Rdhe  nkdit  Fragen  wir 
nnn,  ob  Riebet  damit  emen  nnangrerf- 

baren  Beweis  für  die  Femwirkung  ei^ 
bracht  hat,  m  kann  diese  Frage  nicht  b»^- 
jaht  weiflen.  Nimmt  man  aber  die  Ke- 
sultate  luiderer  Forscher  dazu,  .>o  uiuls 
man  sag^  dafe  sie  als  Thatsoehe  anfeer- 
ordentUoh  wahrsöhemliöh  gemacht  worden 
ist.  Auf  keinen  F:J1  kann  man  eine  soldie 
eixtaunliche  Keihe  von  Cöincidenzen  auf 
<ien  Zufall  zuriiekführen.  Wer  diese  Fest- 
stellungen verwerfen  will,  der  mu&  zu 
ihrer  Erklärung  einen  ganz  neuen  Um- 
stand ins  Feld  führen. 

Fassen  wir  nun  die  an!  das  HeUsehon 
bezüglichen  E.vperimente  ins  Aug«».  Die 
Versuche  mit  Zeichnungen  zerfallen  in 
zwei  <iruppen.  in  solche,  bei  deueii  die  in 
ein  undurchsichtiges  Couvert  gescliloN>eue 
Zeichnong  den  anwesMiden  Personen  be- 
kannt war,  nnd  in  soldie,  bei  denen  sie 
ihnen  nicht  bekannt  war.  Die  Versuche 
der  ersten  Art  scheiden  jed-xh  alx  für 
das  Hellsehen  nicht  iM.'weiskhiftig  aus; 
denn  der  etwaige  Erfolg  eines  solchen 
könnte  möglicherweise  anf  Sn^sestioa 
mentale  bemhen;  bei  den  Yersadien  der 
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mtea  Art  ist  diese  Mdi^chkeit  aus- 
geediloRson.  Im  ganzen  hat  Riebet  etwa 
800  Versuche  ausgeführt.  Kr  s«  hliifi'i-te 
die  Versuchsperson  ein  und  Itefni^e  sie 
nach  der  im  Cuuvert  beiludlichen  Zeich- 
ttaD§.  Nach  ihnn  Aagabcni  fertigte  er 
dann  eine  SSnchnnng,  oder  lieb  sie  die 
Zeichnung  selbst  tDfertig'  n.  Da  Riebet 
Ton  tlnr  Zeichnung  nicht  die  geringste 
Ahnung  hatte,  ist  es  durchaus  uubedenk- 
litrh,  daCä  er  selbst  zeiclmete,  uder  die 
DnnuammenhlngeDden  Äufterangen  der 
Sonmsoibiden  TenroOstKndigte. 

Sind  also  die  VeiBHohe  mit  der  nöti- 
gen Vorsicht  untemommen,  ein»- Täuschung 
dunh  die  Versuchspprson  ist  ja  undenk- 
bar, so  kann  es  sich  jetzt  nur  noch  fra- 
gen, ob  die  entwoifeneii  Zeiduiangen 
denen  im  Omvert  befindlichen  geoflgend 
ähnlich  nind.  am  die  Thatsäuhliohkeit  des 
HeUsehens  zu  beweisen.  Die  Antwort  auf 
dies«-  Fnigc  «  inj  nach  der  Subjektivität 
des  L-s«M>  vt'rschicdtMi  ausfallen.  Ich  stehe 
auf  (irund  meiner  Erfahrungen  den  That- 
ndien  als  Skeptiker  gegenüber  (lasse  mich 
abu*  gerne  überseagen),  mub  jedoch  zn- 
pebeu.  dafs  die  Ähnlichkeit  zwisdien  Ori- 
ginal und  Kopie  in  der  That  oft  sehr  iriofs 
Lst.  Dafs  seine  Dai-stellung  joden  Zweifel  J 
besiegen  werde,  erwartet  liichet  selbst' 
nidit,  auch  giebt  er  so,  dab  hier  die  Zu- 
bDshypotfaese  mit  in  Enriiguag  gesogen 
XU  werden  venliene.  Doch  scheint  ihm 
die  »Vermutung  be^TÜndet  zu  sein,  dafs 
in  gewissen  psychischen  Zustanden  l^-i 
SSoumanibulen  eine  Fähigkeit  der  Erkenut- 
ais  anftritt,  deren  Natur  -wir  nicht  ken- 
oen,c  »dab  sidi  in  gewissen  qwsiellen 
physiologisohen  Zosünden  neue  Sinne  ent- 
wickeln.« 

Die  Versuche  mit  Kraiiklieitsdiagnosen 
ergaben  bei  53  Fällen  lä  Erffdge.  wah- 
rend die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur 
Vsi  eii^ben  wfirde;  andi  die  Versuche 
mit  dem  Erraten  von  Karten  und  Namra 
in  gwichlussencm  Couvert  ergaben  Erfolge, 
dif  die  tbeon'tische  W;ilHselieinlichkeits- 
ziffer  Umdeutend  überschreiten.  Itie  V«'r- 
«uche   jedoch,    entfernte  (iegeu.stäude, 


Häuser  u.  dergl.  zu  beschreÜM'n ,  hatten 
im  allgemeinen  ein  nur  mittelmäfsiges  Re- 
sultat, nicht  weil  die  Antworten  sehlecht 
gewesen  wären,  sondern  weil  die  Methode 
hier  nicht  eine  auch  nur  aimähenid  sichere 
Söhlnfef  dgening  erlaubt 

Worin  liegt  nun  der  Wert  des  Richei- 
.schen  Werkes?  Ich  weifs  diese  Frage 
nicht  hesser  /.u  beimtworten,  als  mit  den 
Worten  des  I  bersetzers:  Ein  Gegner 
jeder  mystischen  Oohemmibkriunerei  ver- 
wahrt sich  Riohet  entsHioh  g^n  die 
ICbbiinehe  nnd  AnswOohse,  die  der  Dil- 
letantismus  und  die  metaiihysiBche  Speku- 
lation mit  diesen  Dingen  getrieben  haben. 
Seine  mit  gnilsen  (ipfern  ;in  Mulie  und 
Zeit  gewouueueu  Kesultate  laü»t  er  vor- 
urteifalM  gans  für  sich  selbst  sprec^ien, 
die  Oenanigkait  der  Sinselbeobachtong, 
der  Vevi^eidi  mit  den  negativen  Ergeb- 
nissen ermöglicht  es  jedem  Leser,  sich 
über  die  Bfxleutung  und  Tragweite  der 
Erscliüiuungen  ein  selbständiges  Urteil  zu 
bilden.  Jede  einfachere  Erkläiuugsuiög- 
lichkeit,  jede  Znrüökffihrung  seiner  Wahr- 
nehmungen auf  bereita  bekannte  Oeeetie 
nimmt  er  dankbar  an,  und  alle  etwa  mög- 
liehen Einwände  wenlcn  bei  Wiederholung 
der  Versuche  pniktiNch  uepruft,  um  dar- 
aus zu  lernen.  Durch  die  sorgfaltige  Fest- 
stellung des  emaelnen  Falles  vnter  mdg- 
lidister  Berucksichtigong  der  bekannten 
Kausjübeziehuugen  einerseits,  durch  den 
Nach  weis  der  tlleicbartigkeit  tiesl  icsohehens 
an  der  ILiud  einer  grofsen  Zahl  ähnlicher 
in  (irupiMin  zu.sammeugestellter  Vurkoium- 
nisüe  andererseits,  —  Yorkonmuiiase,  dwen 
jedes  einselne,  sei  es  ein  Eicperiment,  sei 
es  die  Beobachtung  eines  s|)ontanen  Falles^ 
mit  gleicher  (Jenauigkeit  augestellt  sein 
inufs,  hat  b' ich  et  (b-n  Weg  vorgez(»ich- 
net.  den  die  Erforschung  dieses  Gegen- 
standes eiuzuschhigen  hat,  um  die  Er- 
kenntnis der  psychischen  Voigknge  nach 
dieser  Richtnng  zu  fördern  und  einen 
neuen  fru'htlviren  Boden  für  wissen- 
schaftlirhe  Ailieit  zu  gewinnen.«:  Auf 
jeden  Fall  bat  K  ich  et  bewiesen,  dafs  die 
in  Keiie  stehenden  Ei*scheiuuugeu  eine 
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ernste  BtTücksichtigung  von  s*>iten  der 
"Wissenschaft  vonlienon  und  dafs  difse 
ihnen  nicht  vornehm  aus  dem  Wege  gehen 
davl  Köge  der  wackere  Gelehrte  würdige 
Nadifolger  finden. 

Eichem.  C.  Ziegler. 

Hierzu  mögen  einige  Bemerkungen 
Preyers  aus  einer  Bespreohunp  der 
Riehe  tscheu  Schrift  (iii  der  Zeitschrift 
für  FliiloBophie  und  philusuphisdie  Kritik, 
108.  Bd.,  1893,  8. 173)  angefügt  weiden: 
.  .  .  Der  Hanptfdtlw,  an  welchem  die 
neuen  Heohaehtungeu  If^idfii.  ist  di»'  falsche 
FraiTt'Stellung.  Sowie  ♦•iiie  auffallende  Co- 
incideuz  von  zwei  Begebenheiten  fest- 
gestellt oder  für  genügend  sicher  ermittelt 
TOm  Yerfosser  angesehen  wird,  stellt  er 
sidi  (S.  49,  165)  vor  die  Alternative: 
Entweder  Zufall  oder  Hellsehen  (bez. 
Telepathie)!'  während  es  zuniiehst  lieifsen 
nuifs:  »Entweder  Zufall  oder  nicht  Zufall!« 
Denn  wenn  die  vermeintlich  erzielten 
~  Übrigens  sehr  dfijftigen  —  Erfolge  bei 
dem  »Femsofalaf  <  und  den  anderen  »Eem^ 
wirknngs versuchen«,  bei  der  Reproduktion 
vonZ"i<  hnnntr'^n  in  imdurchsir-htif^'fnHiillen, 
bei  der  Diapiose  von  Krankheiten  Unbe- 
kannter oder  Abwesender,  bei  dem  Er- 
ratm  gedachter  Karten  und  Namen  11.8.  w. 
nicht  in  allen  FRllen  auf  das  Spiel  des 
Zufalls  zuni<k«r<'führt  werden  können,  so 
ist  deshalb  uo<  h  l;ui<:t'  nicht  die  Clair- 
voyance  o<ler  die  Telepathie  als  h\7»othe- 
tischer  Kau.salnexus  ziüiissig,  abgesehen 
davon,  dafe  weder  die  eine  nodi  die  andere 
dne  I^Ulrnng  abgeben  würde.  Denn  es 
^bt  so  viele  Mr>glichkeiten ,  auch  wenn 
man  absichtliche  Täaschung  des  Experi- 
nn'ntators  durch  seine  ner  Median  von 
vornherein  ausschliefst,  dafs  ich  mich  wun- 
dere, so  weuige  davon  hier  bemcksichtigt 
m  finden.  Znm  Beispiel  sdiemt  derVeiv 
fassnr  nidit  an  die  Biditung  souies  eige- 
nen BUckee  m  denken,  wenn  er  Alice 
raten  liifst .  an  welchem  Köri)ei-teil  <\as 
kranke  Kind,  welches  er  soeben  verlassen 
hat, Schmerzen  em])findet  und  sielt  wundert, 
dak  sie  die  Knie«  beriUurt(S.  177).  Nach- 


dem er  Hel»*na  gesa^rt  hat,  er  habe  ein 
krankes  Kind,  bemerkt  diese,  es  leide  an 
iieftii^en  Kopfschtnerzeu  und  fügt  »nach 
etwa  zehn  Minuten«  richtig  hinzu:  >£h 
hat  die  Masern.«  Abgesehen  davon,  dab 
die  Masern  dne  sehr  h&ofige  Kinderinak- 
heit  sind  und  mehrere  Personen  von  der 
Krankheit  wiifsten ,  konnte  allein  schon 
der  sehr  eigentümliche  Geruch  in  diesem 
Falle  den  Aussckiag  geben,  weldier  den 
Ekidem  oder  dem  Haare  des  Yaten  aa- 
liaften  moohte.  Und  dieser  Versodi  01^ 
scheint  demselben  »als  einer  von  dm 
besten,  wenn  nicht  gar  als  der  beste  von 
allen,*  die  er  mit  der  Diagnostik  von  Krank- 
heiteu  anstellte!  Bei  den  weuigeu  ge- 
glückten Temulien,  dmcib  äm  ITiDeB 
attein  ans  der  I^eLeonie  einrascUiftn, 
wobei  Prof.  Riebet  bald  die  Hände  ta- 
sammendrückt,  bald  die  Arme  nach  der 
entsprechenden  Kichtuut:  liin  auslireitet 
(»ich  gestehe,  vielleicht  lächerhche  De- 
mon.strationen«,  S.  (iG)  kommt  auch  die 
Antosoggestion  in  Betracht  Die  staifc 
neoroiMiQiisohe  46^Üirige  an  hypnotiMhen 
und  anderen  Demonstrationen  von  ver- 
schiedenen Ärzten  u.  a.  sehr  <»ft  verwen- 
dete Frau  wufste.  dafs  auch  Herr  Kichet 
sie  beeiuflu.s8en  koiiute  und  sich  für  hie 
interessierte.  Aber  die  ungewollten  per- 
sönlichen Einflüsse  lassen  sloh  nidit  alle 
sondern  oder  gar  zu  Papier  bringen  IUMI 
ich  bin  üb<M-zeu^^.  dafs  mein  ho  •hire^chStz- 
ter  Knllej;e  nicht  nur  diesen,  soiirleni  mehr 
nochdem  zufälligen  Zusammentreffen  einen 
viel  SU  kleinen  Spielraum  gewihrl  Um 
den  Zn&U  anszmdiliellnn  wendet  er  gen 
die  Wahrscheinlichkeitsrwhnung  an.  Auf 
den  einzelnen  Fall  ist  diese  aber  über- 
haupt nicht  anwendbar.  Thatsä«  hlich  kom- 
men vor  unseren  Augen  die  unwahrschein- 
lichsten C<»incideuzen  vor,  ohne  dafe  irgend 
ein  vernünftiger  Mensdi  das  Bedürfoia 
fflhh,  sie  in  dnen  kansalen  Znsamnsn- 
hang  ru  bringen.  Dafs  z.  B.  in  tvoi 
liOtterieen  von  je  1(HI(km)  lywen  derwlbe 
Haupttreffer  auf  dieselbe  Nummer  fällt,  ist 
höchst  unwahrHcheinlich,  doch  hat  es  sich 
ereignet,  dii^  in  der  küiiigL  sldiaisehfln 
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Lotterie  auf  Xr.  04(j(>l  iu  der  {>8.  und  in  zur  Aufkliiruii::  ülifr  die  sogouauute  Tde- 

dt;r  Oit.  Zifhung  dor  gleich  grofse  Oewinii  pathie  liiu  auf  sfine  Abluiudlungen  »Die 

fiel,  ilauchfEiiebuisse  glücklicher  Ilazard-  Erklärung  des  «ledaukenlfsens«,  S.  47 — 07, 

Spider,  wolehe  deshalb  auch  oft  aber- 1  Leipzig,  Grieben,  1886.  Feraer  über  Tde- 

^Uach  werden.  Bind  merkwärdiger,  als  pathie  in  der  deutsohen  Bundschau,  Jar 

die  meisten  Fälle,  von  denen  das  vor-  nnar  1886. 

liegende  Buoh  berichtet«  Preyer  weist  0.  F. 


n.  Pädagogisches. 


Dr.  Wohlrabe:  Ivehrplan  dfv  scdisstufigen 
Volksschule  zu  Halle  a.  S.  für  den  l'iiter- 
richt  in  (ieüchichte,  Geographie,  Natur- 
lefai«,  Banmlehre,  Dentsoh.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  &  Söhne,  1892.  Preis: 
40  Pf. 

Die  I>ehrjdanarb»'it  ist  hekanntlicl»  ciiie 
schwere  und  sfhr  unduiikbarc  Arbeit,  weil 
man  nie  das  (lefiihl  los  wird.  Unvoll- 
kommenes zu  schaffen,  denn  der  Weg 
WMB  pädagogischen  Ideal,  das  man  sich 
enrbeitet  hat,  zur  Wirklichkeit,  zur  Praxis 
d»^s  rntcrrichts  ist  ein  sehr  weiter.  Ge- 
wohnlicii  hl«'ibt  auf  dies<^ni  Weg  der  eine 
hier,  der  andere  dort  stehen.  Sc-liwer  ist 
OS  daher  auch,  einen  Lehrplan,  der  da» 
Benhat  lai^gen  Nadidenkens  in  kurzen 
Unrieeen  akizsiert,  emer  Präfang  in  unter- 
lidien.  Za  viel  Geilanken  knüpien  rieh 
an  die  kurzen  Angalten  des  Schemas,  und 
schwer  ist  es,  sich  nicht  ins  Einzelne  zu 
▼erüeren. 

Den  emzebien  Lehrpläuen  fdnd  im 
olieqgBttannten  Schxiflohen  mit  Ausnahme 
deqeiDigen  für  das  Deuladie  kurze  all- 
gemeine Bemerkungen  voransgesohickt,  die 
detn  in  der  Praxis  stehenden  T/*hrer  ine- 
Üiodiitche  Winke  inuner  wieder  ins  (Je- 
dtehtnia  ralen  sollen.  LMofein  können 
vir  ne  billigen,  wiewohl  uns  ein  Hinweis 
auf  die  einschlägige  Fadüitteratur,  auf  die 
methodischen  Bearbeitungen,  wie  er  z.  B.  für 
Raundehre  und  Xaturlehre  gegeben  ist.  ge- 
nügend erncheint  Denn  ea  ist  selUstver- 
iHnillioh,  dab  der  Lehrer  sich  mit  solchen 
•prfihriiAen  Arbeiten  aufs  innigste  ver- 


traut machen  mur>,  nwl  <l;uiii  sollte  er  jener 
kurzen  Benierkuiigen  nicht  bedürfen.  Die- 
selben bringen  in  kurzen  iSatzen  die  (irund- 
ziige  HerbartRcher  F&dagogik  zum  Aus- 
druck, vorzugsweise  diejenigen  der  Rein- 
sclien  Schuljahre.  Vielem  i  i  wortlieh  aus 
den  letzteren  entlehnt,  auch  bei  den  I^ehr- 
[»länen  selbst  fcf.  z.  B.  die  4iichtlinien 
für  den  physikali.scheu  Unterricht«  S.  16 
mit  Kein,  VII.  Schuljalir,  2.  AufL,  S.  122, 
und  die  StoffgUederung  für  die  matibe- 
matische  Geographie  8.  14  mit  dem 
VIL  Schuljahr  S.  70,  für  Kaumlehre 
S.  22  f.  mit  YUL  Schuljahr,  2.  AufL, 
8.  142  f.). 

Bei  den  Ijehrpläuen  selbst  macht  sich 
vielfach  besonders  bei  dem  für  Geschichte 
der  Einflub  der  anitlicheu  Vorschriften 
nicht  zum  Vorteil  des  Plans  geltend.  Eine 
gröbere  Vci-tit-fung  in  <lie  8toffgnip|)en 
macht  entscliit'fh'n  sowohl  bei  dem  I>dir- 
plau  für  (ieschichte,  wie  für  lüiunilelire, 
eine  Verteilung  vai  18ngere  Zeitriume 
nötig.  Femer  werden  die  Anhänger  der 
Konzentrationsidee  in  ihrer  strengeren 
Durehfiihning  manches  in  dieser  Hinsicht 
an  den  Lflirpl.incn  auszusetzen  haben, 
lüde»  aufs  Einzelne  wollen  und  können 
wir  hier  nicht  eingehen. 

Im  ganzen  genommen  ist  das  Schrift- 
chen  wegen  seines  Bestrebens,  den  psy- 
choldgisch  durchdaclitcii  Aufliau  der  Un- 
tcrrichtsstiiffc  in  der  l'iaxis  des  Unter- 
richts durchzufuhren,  zu  begrüfsen.  Man- 
ches, wie  z.  B.  die  StdClanordnung  in  der 
Natuilehre  dürfte,  weil  dem  Fassunga- 
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vormn<?eu  clor  Kinder  put  anffei»afüt,  alü 
i'in  Koi-tsrhritt  zu  bezeiclmen  sein. 
I^iiLSfha.  Dr.  Keukauf. 


Dr.  Karl  Lmit:  Die  sweckmXbige  6«- 

staltang  der  uf  f  euÜichenSdiuliH  ü  f  n  ngen. 
Langensaka,  üemuum  Beyer  &  Söhne} 

1893. 

Der  \'erfa.s.sür  sucht  in  diesem  kleiueu 
Sohriftdien  nadusttweiaen,  dab  ea  aioh  fär 
unsere  Sdiiilen  »nioht  danun  handeln 
kann,  die  Prüfungen  aUgenieiu  zu  be- 

Heitigeu.  «onderu  darum,  wie  sie  besser 
zu  gestiütou  seien,  damit  sie  ihren  Zweck 
erreichen.«  Diesen  letzteren  erblickt  er 
darin,  daln  »die  Elteru  eiueu  Eiubliuk  ia 
die  Arbeit  der  Schale,  in  die  Art,  wie 
mau  mit  ihreu  Kindern  verkehrt,  und 
wie  diese  im  geistigen  'Wettkanipfe  be- 
stehen, gewinnen  sollen.-'  Die  Prüfuug 
soll  eine  »Hochenscluiftsiiblegung^t  sein,  in 
welcher  die  Schüler  uiüglichät  äolbstüudig 
»die  Kenntniaae,  Erkenntntaae  und  Inter> 
eaaen«  darlegen  sollen,  die  aie  imUnterrichte 
erworbeu  haben.  Aus  dieser  Zielangabe 
leitet  der  Verfasser  seine  sehr  beaclitens- 
\vei1eu  (iruiKlsiitze  ül>er  -  Wahl  der  l'rii- 
fungsaufgabc'u«  im  allgemeiut;u  uud  in 
einsehien  Hauptfiiohem,  sowie  über  die 
»Suftore  Oeetaltong  der  Prüfung«  ab. 

Oerade  gegenwirtig  besohttftigt  man 
Mch  mit  Hetraehtungen  ül)or  den  Wert 
der  uffentlieheu  Osterprüfungeu,  gerade 
vor  kurzoui  sind  die  letztureu  au  den 
h^ren  Schulen  in  Preulben  in  Wegfall 
gekommen.  Für  die  Tolkssohule  wird 
man  je<luch  wohl  —  trots  ihnlicher  Mals- 
regt'lu  iu  einigen  Städten  —  im  allge- 
memen  niclit  auf  die.>.'  Kiinirhtuug  ver- 
nichten wolleu,  meist  die  einzige,  die  deu 
Eltern  Oeli^enheit  zur  öffentlichen  Ein- 
ftiobtnahme  in  die  Schularbeit  geben  und 
Ko  ihr  Interes80  für  die  Schule  wecken 
und  beleben  kann. 

Von  der  Eiuricliituug,  wie  sie  in  der 
Karnliii.  us.  liiUe  in  Eisenaeh  besteht,  dals 
öjuulieh  die  Elteni  der  Schülennueu  iu 
einer  bestimmten  Sdiulwoohe  im  leisten 
Viertel  des  Schuljahrs  eingeladen  werden, 


dem  in  gewohnter  Weis--  futt geführten 
Unterrieht  in  allen  Stunden  heizuwuhufU, 
von  die.'yer  Einrichtung  wiixi  man  aiu 
äuberen  Gründen,  so  sehr  man  ttcfa  sonst 
mit  ihr  einverstanden  ezUären  rauft^ 
anderswo  wühl  absehen  müssen.  Tod 
danun  em])felilen  wir  um  so  mehr  die 
Voi-sehläge  von  Dr.  Lange. 

Lauscha.  Dr.  Heu  kau  f. 

8.  Bant:  Das  Leben  Jesu.  Seine  unter- 

richtlii  he  Behandlung  iu  der  Volksschul- 
oberkla.sse  und  in  der  FortbiMungsscImle. 
Ein  dringender  Kofurmvoi-schhig.  Kuu- 
fereuzvoitrag.  Leipzig, Wunderlich, lt>y3. 
1  M  20  Pf . 

Der  HerrVerCaaser  vorstehender  SdtaA 

ist  zwar  eifrig  bemüht,  zwisi  h.n  sich  und 
den  böseu  »Wissenschaftlichen  eine  mög- 
liehst hohe  Seheidewand  aufzuri' Ilten  und 
sein  Verfahren  ids  eiu  funkeiuagelueues, 
.selbsterfuudeues  hitusustellen ,  das  kaun 
mich  aber  durchaus  nicht  abhalten,  ihm 
über  alle  künstli<dien  lUnem  und  Pslis- 
saden  hinwog  die  Bruderhand  au  raioliaD 
uud  ihn  als  Kunipfgenosson  gegen  den> 
selben  Fi'ind  zu  begrüfseu. 

Der  Ciruudgedank»'  d^  ganzen  Vor- 
trags ist  kun  folgender:  Aui|gabe  des 
KeUgimisunterriohtes  ist  es,  dahin  n 
wirken,  dafe  Jesus  Christus  in  den  Subfilera 
eine  Ge.stalt  gewinne,  das  kaun  nur  ge- 
schehen dureh  einen  idejüen  Umgang,  bei 
dem  Auge  imd  Uerz  auigethau  wenit^o 
für  die  Herrlichkeit  Jesu  Christi  ala  des 
heilq>endenden  Erlösers,  Hmlands  und 
(rottes.solmes.  Wie  Jesus  seinen  Jüngern 
nicht  lA>hi-sätze  über  seine  Pereon  und 
sein  metaphy.si.sches  Verhältnis  zum  Vater 
gab,  sondern  mit  ihueu  lebte  und  sie  teil- 
nehmen lic£>  au  seinem  FiÜüeu,  Deukea 
und  Wirk«!,  so  müssen  die  Schüler  an- 
geleitet werden,  im  Geist  das  Leben  des 
llerni  gleii  hsam  nocli  einmal  mitzuerleben. 
Die  iiMi.  he  hruehstiiekweise.  dogmatische 
Hehauilluiig  der  (iesehi<'hte  Jesu  ist  daher 
zu  venverfeu  und  muis  ei-sielzt  wenleu 
durch  eine  susammenhingende  hishtrisohe, 
die  ein  ansohaulichea  zu  Henen  apreohen- 
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des  BOd  vom  Lebenagange  des  Heilands 
in  der  Seele  des  Schülers  entstehen  iSfet 

Beim  Lesen  der  jiositiven  AiiMfiihrumgen 
des  Verfass»*rN  war  mir's  oft.  als  müfste 
ifh  mit  Adiun  siu«'«  Ii»-»:  -Ist  das  nicht 
Bein  vuu  meinen  Beinen  und  Fleisch  vun 
BMinemfleiedi?«  Einige  kritische  Seiten- 
hrabe,  die  ffir  mkdi  abfirien,  irüide  ioh 
BUt  iKH'h  groi^rer  DankWk^  Mogenom- 
men  haln-ti,  wenn  d»'r  Verfasser  sieh  auf 
stiebhaltip'  <fiimd"'  uini  nicht  anf  sub- 
jektive liefülüe  (8.  35)  gestützt  hätte.  Da- 
gtgM  mnft  idi  entadiieden  protestieren 
g^gen  die  Behandlang,  die  ProfeHSor  Bein 
erflOirt.  Herr  Bang  sagt  i^S.  13):  »Am 
sf-hlimmsten  ist  es  !i}>er,  dafs  der  hiblischi? 
'MSchichtsunterrieht  (h«'i  den  wissciischaft- 
licbeu  l^adagugen)  zuiu  biol'sea  Mittel  für 
die  £rreichang  einea  TerfaUten  ffielea  de- 
fiadiert,  zu  einer  Uolton  ffildenanunlong 
zur  ILlt  uchtiing  oder  Oewinnong  lehr- 
hafter Kateehismussätze  zeqifhickt  winl, 
oder  um  mit  einer  kleinen  Variante  (I)  in 
Kein«  Worten  zu  nnlen:  »dafs  den 
Lduen  bei  der  ganzen  Behandlung  der 
UUncfaen  Oeadiiditen  die  Aneignung  des 
Kat.  •  hiHmusgehaltes  als  letztes  Ziel  vor- 
schwebt, und  dafs  sich  <b  r  Kate»  hiMuiis  zur 
.Zwangsjack-''  des  bililisclicn  (iesohichts- 
uoterrichtc-;  emporschwiiit^t  u.  s.  w.t  Diis 
ist,  wie  mir  der  Herausgeber  diewr  Zeit- 
Mhiift  beieqgen  wird,  das  xeitte  Gegen- 
tril  nm  dem,  was  in  den  Sohnljahren  an- 
gMlrebt  ttird.  Als  ich  daher  diese  nette 
Variation  des  Herrn  Bang  ztun  ersten- 
niale  his,  naJini  ich  mir  vor.  dem  Variatur 
eine  kleine  Vorlesung  zu  luüten  über  die 
niichtni,  die  daa  a  Gebot  auch  Sohul- 
direktoten  anleriegt  Ale  idi  aber  den 
Tortnig  noch  einmal  im  Zusannncnliango 
erwop  und  bemerk-te,  wie  eifrif;  Herr  Bang 
l»»'iniiht  ist.  sein  Vei-fahn-ii  als  etwas  Necli- 
üiediigi'wesene«  hinzustelion,  lernte  ich  die 
Behandlung  Reins  als  eine  allerdings 
«twas  ogentfimliolie  Fmdit  dieses  Traoh- 
tena  nach  dem  Ruhme  emea  Originalp&da- 
pi?»'n  verstehen.  Wer  den  Glauben  er- 
wirken will,  dafs  er  einziir  in  seiner  Art 
sei,  mufb  natürlich  dafür  sorgen,  dai's  der 


Abstand  zwischen  ihm  nnd  denen,  die 

ihm  zunüchnt  stehen,  möglichst  grob  er- 
scheint. Oh  nun  auch  hier  das  Wort  gilt: 
»Alles  verstehen  heifst  alles  entschul- 
digen, ^  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Beilagen  (8.43—125)  sind  teil- 
weise von  adkr  sweilelhaftem  Werte  und 
machen  den  Vortrag,  dem  man  recht  viele 
Leser  wflnaohen  mddite,  gans  unnOtig 
teuer. 

Interessant  war  mir's,  auf  S.  49  zxt 
sehen,  welch"  sonderbaren  Begriff  Herr 
Bang  von  Anschauung  anf  dem  Gebiete 
des  GesumungsunterridhtB  haben  mufe. 

Er  sagt;  'Seit  AVaugemann  durch  seine 
Biblisclieii Anschauungsbilder«  dieJJnmd- 
latre  fiir  einen  wirklichen  Anschauunps- 
unterricht  nach  dieser  Seite  geschaffen 
hat,  mub  jedM  Bedenken  gegen  die  Ein- 
fuhrung der  biblischen  Oeschidite  im 
ersten  Schuljahre  schwinden. Einen 
Kommetitar  zu  diesem  Unsinn  kann  ich 
mir  wohl  ersparen. 

Dr.  E.  Thrändorf. 


Dr.  J.  Mein,  Konrektor:  Deutsche  Poetik 
in  einem  kurzen  Abrife.    23  S.  8**. 

Stmfsburg  i.  E..  S^-lbstverlag  o.  .1.  25  Pf. 

Auf  2(1  Seiten  divs  Wesentlichste  über 
deutsche  l'netik  ZU  geben,  dazu  muf>  ib'r 
Abrifs  wirklich  kurz  sein,  l>e.sonders  wenn 
wir  hier  die  meines  Erachtens  in  der 
Mädchensdiule  ganz  überflfissigen  redne- 
rischen Figuren  mit  ihren  unverständ- 
lichen Xanieii  durch  zwei  Hrm-kseiten 
vertreten  finden.  So  ist  denn  auch  der 
Iniiait  des  Büchleins  auf  das  Alleräufserste 
besdirSnkt.  wie  es  etwa  dem  BedüiMs 
einer  Bürgerschule  für  Mftdohen  ent- 
.spricht;  fiir  lnihere  Mädchenschulen  mit 
l/'hrerinneiisemijiar  tnler  gar  RealM  liulen 
und  Leb rei-sem innre,  wie  das  Vorwort 
ausspricht,  scheint  mir  das  Büchlein  nicht 
zu  genügen.  Vieles  in  demselben  kam 
mir  bekannt  vor. 

Eisenach.  W.  Buchner. 

K.  A.  J.  HolTfflann,  Direktor  des  Johan- 
neums  zu  Lüneburg:  Khetonk  für  höhere 
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Schalen.  Erste  Abteilung.  D'w  Lehre 
vom  Stil.  B.'soiv,'t  von  l>r.  Ch.  F.  A. 
Schuster.  Direktor  des  1.  H.e;il};\ miiii- 
»iunis  zu  Hauuover.  7.  Aufl.  44  S.  S^. 
Halle  a.  8.,  Mühlmanu  (Max  GrOHHe), 
1891.  86  Pf. 

Wenn  ein  Schulbucb,  dessen  Stoff 

nicht  auf  der  alltäglichen  Heerstrafse  des 
Unternehts  liefet ,  im  Ijaufe  vf)n  etwii 
30  Jahren  sifhen  Auflaju'en  erli-lit.  so  ist 
dies  iuunerhiu  eiu  BeweLs  dafür,  dai's  ein 
solches  Buch  einem  gewissen  Bedürfnis 
entaiffichi  Allerdings  ist  der  Titel  »Rhe- 
torik für  höhere  Schulen«  eimgerniarsen 
dazu  angrethan ,  eine  uuriehtige  Ansicht 
ü^er  (Iph  Inli.ilt  des  Huches  liervorzurufen. 
idiheturik«,  sagt  die  Eiuluituiig,  »ibt  die 
Wissensdiaft  tihi  der.  Kunst  der  q»radi- 
Udhen.  Dailegong,  soweit  die  letztere  dem 
Gebiete  der  Prosa  anp'hört.«  Vnd  zwar 
handelt  es  sich  in  dem  IJuche  uicht  so- 
wohl, wie  man  erwai-ten  möchte,  um  die 
mündliche,  soudern  um  die  scliriftliche 
Oedankendarstellung,  den  Stil;  dai's  uusern 
Qyinnasiastm  dieDarchnahme  der  Hanpt- 
regeln  einer  richtigen  nnd  nehönen  Sdireib- 
art  reclit  ju'-ut  thiite.  Ist  nicht  EU  bexwei- 
fein.  So  handelt  denn  nach  einer  kurzen 
allfjemeinen  Einleitunir  der  .  rste  Ahsehnitt 
vom  Ausdruck  oder  vom  Stil  nn  niederen 
Sinne.  Ab  die  notwendigen  Erfordernisse 
des  sprachlichen  Anadnusks  werden  ge- 
fordert Sprach  richtigkeit,  Klarheit,  Ange- 
messenheit; die  dazu  ^e^'ehenen  Beis|tiel(' 
sind  zwei  kiniil'^iL;  irt-wahlt,  liefsen  sich  aWer 
im  Anschluls  au  Wust  mann  u.  a,  er- 
heblich über  die  diesem  Abadinitte  zu- 
gewiesenen  neun  Druckseiten  erweitern; 
ich  halte  eine  gründliche  Umarbeitung  und 
Bereicherung  dieses  Abschnittes  —  wobei 
man  durchaus  niclit  alle  Foi-dernnfren 
Wustmanns  zu  berücksichtigen  braucht, 
wenn  auch  derselbe  das  grofe  Verdienst 
hat,  auf  eine  Menge  neuerdings  einge- 
rissener  ^radhsünden  hinzuweisen  —  für 
ein  entschiedenes  Bedürfnis.  Den  lÄiwen- 
anfi  il  (h'r  44  Seiten  *\>-<  Buches  hat  die 
Lehre  von  den  Trupeu  und  Figuren  em- 


pfaiitri  n.  welche  init  ihren  24  S^ten  über 
die  Hälfte  des  (Janzeii  beansprucht.  Ich 
hekenne.  dafs  i(;h  kein  Freund  dit>ser  rhe- 
torischen Schiüfuchsereieu  mit  ihren  heil- 
losen griochiiicheu  Namen  bin.  Ich  finde 
es  erUAxliGh,  wenn  eüi  Oriedie  od«r  B5mer 
ein  sorgsames  Lehrgebäude  dieser  redne- 
rischen K\ii\steleien  ausklügelt;  aber  idi 
hin  auch  der  Meinung,  dafs  wir  den  Strhii- 
leru  der  Uherkla.sseu  im  deutschen  Unter- 
richt bettöeres  bieten  können  und  sollen 
durdi  lebendige  BinfOhrung  in  die  Meister- 
Werl»  unserer  IKohtung,  anch  wenn  wir 
ihnen  nicht  entwickeln,  dalä  wir  im  Tasso 
oder  dem  Wjülenstein  hier  mit  einer  M''- 
tapher  oder  Synekdoche,  dort  mit  eiucr 
Hyperbel  oder  Emplutsis,  einer  Litotes 
oder  einem  Oxymoron  m  Ihnn  Ittben. 
Wehe  dem  Redner  oder  SohriftsteQer«  der 
alle  diese  .schönen  Dinge  bewuÜst  anwen- 
det! Der  dritte  Abschnitt,  Von»  Satzlwiu. 
ist  wieder  verhidtnismiifsi'i  kurz,  noch 
kürzer  —  2  Seiten  —  der  Abschnitt  vom 
Stil  im  höheren  Sinne.  Vielleicht  bin  ich 
nicht  ganz  in  der  Lage  zu  urteilen,  aber 
das  Buoh  ersdhemt  mir  nur  dem  Lehr- 
gange der  älteren,  nicht  der  modernen 
höheren  Schule  zu  entsprechen.  Dieselbe 
hat  mehr  als  früher  die  Aufgabe,  ihren 
bcluUei  n  eme  tüchtige  Fertigkeit  im  uuind- 
liohen  und  sdiriftUdien  Oebnmdie  der 
Muttersprache  zuzuführen;  sie  wird  also 
im  deutschen  Unterrichte,  so  scheint  es 
mir.  die  notwendigen  Erfordernisse  t],-^ 
sprachliehen  Ausdrucks,  Sprachnchtigkeit, 
Klarheit  und  Angemes-seuheit,  viel  ura- 
fsHsender,  dagegm  die  Tropen  nnd  Figuren, 
diese  Rede-  und  Sohreibkrücken  der  Mit- 
telköpfe, nel  kürzer  zu  behandeln  haben; 
was  den  Satzbau  betrifft,  so  mag  man  da.« 
sehöpferisclie  (lenio  wjüten  la.ssen;  der 
Jlittelkopf  bringt  mit  alier  gelehrten  An- 
weisung, wie  man  die  Rede  mit  Blümldn 
zieren  kSnne,  nnr  Stümperei  fertig;  der 
Begabte  findet  alle  diese  ansgeUögelten 
Künste  von  selbst,  well  er  eben  dn 
artiger  Men.sch  ist. 

Eisenach.  W.  Büchner. 
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D  Aus  der  Fachpresse 


I.  Aus  der  plülosophischen  Farli|)i(>sse. 


1.  La  filosofia.  Kiissegna  sieiliana  (Pro- 
fessor Ben  zoni)  ,inno  II.  faKo.    — VI. 

R.  Bcnzoni:  11  monismn  ndla  filo- 
sofia comt*?mj»oraiu'U.  D'Aguaauo:  La 
ftwione  dd  diritio  nella  vita  aodale. 
Cotaaia:  Tommoao  OunfMaeDa  e  la  dtta 

4d  Sole.   B  e  n  z  o  D  i :  d  i  s<  iissione  circa  il 

prinf'ipiii  dirpttivo  dcUa  didattioa.  Mar- 
cocci:  I/'  op<'rp  nuMÜnt- fisich»'  di  Siiimre 
Cjirleu  ed  il  suo  Bistuuia  de  filosufia  uni- 


t.  StiAaeliTlft  Ar  yhilotopM»  uad 

l^osoph.  Kritik    Ton  Faloken- 

berp.    103.  M..  1.  H*'ft. 

(*l>*-r  dio  letzten  Fragen  der  Erkenntnis- 
theone  und  d»Mi  ( ii-gfiisatz  des  tranHceu- 
deDtalc'ü  Idealismus  und  Ifealisnius.  Erster  ' 
AitikeL  Von  Dr.  Edm.  Koeoig.  Die' 
philoflophiflchen  Sohriflen  d«8  KStolaiiB 
Cu^^aiius.  Von  Dr.  Joh.  Uebinger.  Über 
deu  Begriff  der  Erfahrung,  mit  Rü<  ksi(  lit 
auf  Hume  und  Kant.  Von  Kob.  Schell- 
i  e  ü.  Rezensionen. 

3.  Archiv  für  Geschichte  der  Philo- 
sophie. Von  X,.  bteiu.  Berlin  1893. 
YI  Bd^  4.  Heft 

0.  Kftlpe:  Anfinge  und  Anssiditen 
der  eiperimenteUen  Fsydiologie  II.  P. 

Tanne ry:  Sur  un  poin  de  la  methode 
d'Aristute.  A.  Döring:  Die  es<  hatologi- 
scheu  Mythen  Platfis.  A.  Espinos;  La 
plulosophie  de  lactiou  ou  V  sieule  av. 
i.  G  W.  Dilthey:  Das  nat&riiohe  System 
der  OeifltoBwiaseiiacluilten  im  17.  Jahr^ 
hundert  Jahreaberioht  über  die  deataohe 
Litteratur  zur  Philosophie  der  Keuai.ssance 
1889— 18i»2.  Neueste  Erscheinungon  auf 
dem  Gebiet  der  (.«esciuchte  der  Pliilo- 
•ophie. 


4.  2Ieitschrift  fUr  Psychologie  und 
Ph3raiolo^ie  der  Sinnesorgane.  Von 
Ebbinghaus  und  ivoeuig.    Bd.  VI, 
Heft  4  und  5.  180a 
Experimentelle  BdtrSge  aar  Unter- 
suchung des  OedftchtniaBes.   Von  G.  E. 
Müller  und  F.  Schumann.  Bt-iträge 
zur  Tlifom-  der  psy«  hischen  Analyse.  Von 
Aleiuoug.  Litteraturbericht. 

0.  Jalirbnflh  fttr  FhUoMphto  uad 
spekulative  Theologie.  Von  Coni- 
mer.  Padrrhorn  Ib'JH.  Bd.VlIl,  Heft  1 2. 
(^uaestiolies  quodlibetiUes.  Ursatriie 
und  Vemi-sachtes.  Von  Esser.  Die 
Prinzipien  des  hl.  Thomas  und  der  8o- 
zialismns.  Von  Schneider.  Der  Herbar- 
tianisnms  und  die  Ijehrbücher  für  Ijehrer- 
und  L<!hrerinnen-BildungNanstalten.  Vnn 
(Jlossner.  Über  den  Begriff  der  Tugend 
im  tdlgenieiuen  nach  der  Lehre  des  hl. 
Thomas.  Von  Weifs.  Ein  Traktat  gegen 
die  Amalrioianer  ans  dem  Anfiuige  dea 
XIILJahriiunderts.  VonBaenmler.  Aua 
der  jüngaten  philosophischen  Litteratur. 

6.  Philosoph.  Studien.  Von  Wundt 
L."ip/.ig  ISJKi.    Bd.  <»,  li.  ft  3. 

G.  Bruns:  Über  die  Ausgleichung 
statiBtiBdier  ZiUungen  in  der  FayQbo- 
physik.  J.  Merkel:  Die  Methode  der 
mittleren  Fehler,  experimentell  l>egründot 
durch  Versuche  aus  dem  (üdiiete  des 
Kaurnmafses.  A.  I.ohnianu:  Ül'«'r  die 
Beziehung  zwischen  Atmung  und  Auf- 
merksamkeit L.  Witmer:  Zur  experi- 
mentellen Äatfaetik  emladier  räumlicher 
Form  ve  rhiü  t  n  i  sse . 

Heft  2.  Lipps:  Untersuchungen  über 
die  Grundhigen  der  Mathematik.  Xpu- 
man  n:  Beiträge  zur  Psychologie  des  Zeit- 
sinns. 
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7.  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie. 
Vuu  (>.  Fliii;»'!.    IW.  2U,  Heft  3. 

S  c  h  w  a  r  z  e :  Am  Ende  des  XIX.  Jahr- 
hunderte. Preifs:  Analyse  der  Begeh- 
mogen.  Preifs:  Zur  Analyse  der  Gefühle. 
Simon:  Widersprüche  in  Lotzes  Lehre 
vom  Sein.  Besprechungen. 

8.  Natur  und  Offenbarung.  Münster, 
ABohendoifC,  1893.  Bd.  38. 

Dressel:  Zur  Orientiening  in  der 
Eneigielehi«. 

8.  Der  Katholik.  73.  Jahi^gaug.  Mainz, 
Ivirihlieim,  1893. 

Outberlet:  Th.  Aquin  um!  J*.  Kant 
Stöckl:  Der  moderne  liberalismos  und 

dessen  atheistisch* -r  Charakter.  Grober: 
Die  Comteedie  M^ischheitsreligion. 

10.  Zeitschrift  für  katholische  Theo- 
logie.   Bd.  17.  Innsbruck  1883. 

Stentrop:  Der  Staat  und  der  Atheis- 
mus. Limbourg:  Die  Analogie  des  Sdns- 
b^griffes. 

11.  Bevus  thomiste.  I.  N.  1—4.  Paris 
1893. 

Notre  Programme.  Th.  Cooonnier: 
Le  vrai  tfaomiste.  0  ardeil:  Uevdutto- 

nisme  et  les  i)rinci|)e8  de  8.  Thomas. 

Mandonnot:  les  \dvt*H  tX)smn{jra|)hi«iuos 
d  Alljort  le  (imiid  et  la  dHrouvei"tt'  <lt* 
TAinerique.  Mauinus:  Le  iiocialiMinu. 
Th.  Cooonuier:  Gomment  on  hypnose. 
Janvier:  Taine.  Haumus:  Lesdoetrines 
pfditiques  de  S.Thomas.  Th.  Cocounier: 
Peut-on  etro  hypnose  nialgre  soi  V  I)  o  u  a  i  s : 
Augustin  oontre  le  mauicbeisme  de  son 
tenips. 

18.  ögkmnMdmAm  XattoratuUstt. 

Herausgegeben  durch  die  Leo -Gesell- 
schaft, re<lig.  von  Dr.  P ran 2  S  <•  h  n  ü  r  e r. 
II.  Jalirgnuiu^.    Wien.  »St  Norbertusc- 

Verhifrshandluii^'.  1893. 
Nr.  14,  Ib.  Juü. 

C  Lud  ewig:  Matthias  Kaitpe.s,  Die 
lihilosophische  Bildung  unserer  gelehrten 


Bemfe.  Ig.  Stich:  Hermann  Baunifjarttm, 
(ie.-,chichteKarkV.  Bd.  3.  »1:  J.W.Cmi- 
liffe,  The  influeuco  of  Seueca  uu  Kliza- 
bethan  tragedy.  C.  Seefeld:  Hs.  TL 
Soergel,  Das  bäueiliche  Erbredit  in  Bayern 
und  sein  Eiiiflufs  auf  die  sozialen  Ver- 
hältnisse. I )  1-.  H .  M  a  I  f  a  r  f  i :  R.  v.  K rafft- 
Ehiug.  Psvi  lioi»;itlu;i  s^'xuaHs.  Sj).:  Th. 
V.  Staiufoixi,  Das  bclüauhtfeid  im  Teuto- 
biuiger  Walde.  PeiBonalnaohriohtenn.a.m. 
Nr.  15,  1.  August 

Gustav  Müller:  Joh.  Schniid,  Petrus 
'  in  Koin  odrr  Novuh  Viudit  iu''  Petrinae. 
Franz  v.  l)alilau:  Constautin  (iutherlet, 
Ethik  und  Keligiou.  Franz  v.  Dahlau: 
Martin  FlauUnus,  Die  Sittenlehre  Oenlinox*. 
Frans  v.  Dahlau:  G.  H.  Graue,  Die 
.selbständige  Stellung  der  Sittlithkeit  zur 
Kt'ligiitn.  Franz  Si-hnürer:  "Wilh. LinJe- 
mann,  Oe^ehichte  der  deutschen  Ijtteratur. 
F  r  a  u  /.  S  c  h  u  ü  r  0  r :  ( i.  Brugler,  Geschichte 
der  deutschen  Nationallitteratui'.  Frans 
Schnürer:  Karl  Haehnel,  Überacht  der 
deutsdien  litteraturgeschichte.  Franz 
Schnfirer:  Rudolf  von  Gottsdiall,  Die 
deut.sche  Xationallitteratur  des  XIX.  Jalir- 
hunderts.  C.  See f  cid:  Felix  Kl>  in.  Nuu- 
velles  teudauceii  eu  rvligiun  et  eu  üttcra- 
ture.  Freiherr  y.  Weichs:  Yiotor  Kdb, 
Konfereuaen  fiber  die  soiiale  Frage.  Per- 
sonalnaohrichten  u.  a.  m. 

13.  Mied,  A  «luaterly  revinw  of  psy«  holniry 
and  plulo.sophy.  Ed.  by  0.  F.  Stout, 
Lond(m.  WilÜams  and  Noiigate.  July 
1883. 

Prof.  Jones:  Idealisni  and  Epistemo- 
logy.  F.  («rang<>r.  Aristotlcs  Th»*or}-  of 
reason.  Hftiiy  Laurie.  Methixis  of 
inductive  iu<iuiry.  E.  T.  Dixon:  Ou  tlie 
Distiuutiou  between  real  and  verbal  pro 
positions.  Dr.  James  "Ward:  AsaimiTaHon 
andAssoetttionCl).  Discusdona:  William 
James:  tiia  original  datum  of  siMice-con- 
sciousness.  F.  II.  Bradley:  Prof.  .laines 
on  simple  rt-semblauce.  Helen  Dendy: 
recent  duvclopinent«  of  the  ductrine  of 
sub-cousciouB  prooess.  (Mtical  notioei: 
J.  Ellis  Taggart:  E.  Gaird,  «he  erolution 
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of  religion.    W.  C.  Coaplftnd:  Euckcn.  | 
Di''  (mindl)O^'rifft'  der  Tioponwaii.    A.  T.  ! 
Myers:  C.  Ft  ro.  La  i'athologii'  des  Knio-  j 
tions.  New  Bookä.   Philosopliical  Perio- 
dkals.  NofeeA. 

14.  The  Kontot.  A  «[uatcrly  magazine. 
Editor:  Hr.  Carus,  Chicago.  Tlu?  0]m\ 
Qmit  l'ublisjhiiig  Co.  VoL  3,  Nr.  4, 
July  1898. 

H.  Holst,  Natioualiäatioii  of  edu- 
eatmandtlieiinivenities.  LmlyViotorU 
Welby:  Meaaiiiguidinetaikhor.  Charles 
8.  Peirce,  Keply  to  thc  neceaatarians. 

Editor:  The  founder  of  tvchism,  bis 
!iH'tli(xls,  philnsdphy.  and  »  riticisuis.  In 
reply  to  Mr.  Chailes  IS.  i'eiroe.  Prof. 


E.  D.  Cope:  The  foondntions  of  theism. 

C  Ii  r  i  s  t.  U  f e  r ,  I iteraiy  <.'orrosi>oudon('e. 
(  iermauy.   Book  review».  Pehodicals. 

14.  B«yae  i>hilo«opbiqu«  dm  la  Vraaea 
.  «t  d*  PBtMURgar.   Dirigto  par  Th. 
Ribot  PariR,  Fölix  Aloan,  1893.  18. 

anne«\  Nr.  7.  Juilliet: 
V.  Egger:  Jiigemont  f>t  rt'HHemhlance. 
J.  Koury.  (^rigiue  t't  natuiv  du  mouve- 
nient  orgauique.  G.  Mouret:  Lepi-oblenie 
de  rinfini.  L  Belativitö.  M.  Haaxion: 
Qoelqiies  motB  aar  le  aativiame  et  Teiii- 
pirisnie.  E.  Joyaii:  De  rintroduetiou  en 
France  de  la  phÜMsopliif  de  Kant.  Notiws 
bibliographiques.  Kevue  les  i>enodiqueä 
etrangers. 


II.  Aus  der  pädafropischen  Fachpresse. 


Weh.  Kfltller:  r>M'r  den  Einfliifs  Preufsons 
auf  das  deutsuhe  Schulwesen,  l'äda- 
gog.  XV.  5. 

In  Prenben  üben  MilHariamoa,  Borean- 

kmtie  und  Hierarchie  einen  grolsen  Ein- 
flul«  aus,  so  dafe  die  Grundsätze  der  Pä- 
dagogik sehr  stark  gefähnlet  sind.  Xa- 
mentlirh  in  das  hölicie  Schidw.sfii  ist 
der  Militarismus  stark  eiugodruugcu ,  in 
den  Haateranatalten  ist  alles  nach  mili- 
firiaoliein  Zusduütt  eingeriohtet  Es  be- 
darf blob  dea  Druckes  anf  eme  Feder, 
um  den  gansen  Apparat  spielen  zu  lassen, 
und  der  Mechanismus  wiitl.  wenn  nicht 
ein  ganz  unerwartetes  Hindcrais  oiutritt. 
auch  einer  frenklen  Hand  gegenüber  seine 


zupragen  nn<l  als  kenne  diese  kein  höheres 
und  würdigeres  Ziel.  Mit  der  einsoitigeu 
Vertrtandesbildiuig,  über  die  so  viel  ge- 
klagt wird,  die  aber  an  den  höheren  Un- 
tcrriohtsanstalten  nur  im  günstigeren  Falle 
vorliegt,  ist  zu  brechen  und  das  Haupt- 
gewicht auf  soi]giältige  UersensbUdong  zu 
l^n. 

Dr.  Nmi:  HUdchenendehting  und  höhere 
Töohteniohule.  fidagag.  XV.  5. 

Das  Fachlehrertuni  ist  r'inzuschriinken 
und  das  Kla^senlelirertuin  mehr  zu  pfle- 
gen. Die  (IraminaTik  ist  ni<lit  an  der 
Muttersprache,  sondern  au  deu  fremden 
Sprachen  an  üben  unter  einziger  Bei- 


Dienste nicht  Tersagen.  Sndien  sich  an-  behattnng  der  in  allen  Sprachen  gebrttndi- 


dere  deutsohen  Anstalten  die  preobischeu 

zum  Muster  zu  nehmen,  so  ist  es  gerade 
das  Äufserliciie,  worauf  sie  dabei  am 
leichtesten  verfallen.  Bei  deu  \olk.s- 
schnlen  macht  sich  der  Einflofe  der  Hier- 
ardiie  geltend,  daher  der  dogmatifiche  Cha- 
rakter des  Heligion.sunterridit8.  Bei  den 
heutigen  Keformbestrebuugen  verfährt  mau 
so.  als  sei  es  die  wiehtigste  Aufirabe  der 
Schule,  dorn  .Schiller  ein  grolstnes  ..der 
geringeres  Quantum  von  Wissensstuff  ciu- 


lichen  Nomenklatur.  i  rntenirht  der 
fremden  Sprache  liut  das  Hauptgewicht 
auf  Lektin"'  und  Knnvei-sation  zu  legen 
mit  möglichster  DescJuiiukung  alles  gram- 
matischen DriUs.  Die  Anfsätze  haben 
praktische  An^ben  an  behandeln  oder 
sich  an  die  Ix)ktüre  anzuschlierseii.  Der 
mündliche  Ausdruck  ist  durch  Deklamieren 
und  fn'io  Vorträge  zu  bilden.  Der  uatur- 
wissenseiiaftlirhe  Unterricht  ist  auf  das 
Niichstliegeude  zu  l)eschiiinken,  die  An- 
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thiopoloj^iü  auszuscheiden.  Ciesang  und 
Zt>ichueu  sind  fakultativ,  wo  Talent  und 
Neigung  sich  vereinigen. 

Tk.  Froke:  Die  methodische  Bedeutung 
der  allgemeinen  ReligionKgesihi(  hte. 
AUg.  D.  T^'hrerzoit.  1803,  Nr.  41-43. 
Verfasser  stellt  folgende  Eutwi'-klungs- 
reihe  auf:  1.  (iott  abi  Fitar  der  Familie 
ist  ein  leibhaftiger  Maisch,  dem  nur  mehr 
Maoht  ab  dem  oomiBleii  Mensoheii  «gen 
ist,  der  an  einem  heetinimteD  Oi-te  wohnt 
und  nur  eudämonistisehe  Interessen  an 
dem  Wdlüe  seiner  (ienieinde  hat:  reli- 
giöser ladividuoliäuius.  2.  Oott  als  Herr, 
König,  eines  Ydkes  ist  weit  mehr  als  ein 
Henadifihm  eignet  übermensddidieMacht, 
er  thront  im  rrliaheneu  Himmel,  hat  eine 
nieht  sinnlt«h  ht'stiininbare  (Jestalt  und 
besitzt  eine  unau.'^denkbar  lange  Lebens- 
zeit; seine  Sittlichkeit  ist  national  be- 
aduinht:  religiöser  Soiislismns,  Naüo- 
natismiiB.  3.  Oott  als  'Wellgott  ist  eine 
reine  OeistiK-i-sönlichkeit,  die  machtlich, 
räumlich  und  zeitiich  unbeschränkt  ist, 
seine  Sittlichkeit  i.st  universal:  religiöser 
Ünivei-salismus.  Diese  Stufen  sind  für 
Auswahl  und  Anordnung  des  Lehi-stoffes 
für  den  Beligion8anterri(^t  midiagiebend; 
denn  sie  büden  nicht  nor  eine  geschieht 
lieh  bedingte,  sondern  auch  eine  psycho- 
logisch kausale  Entwicklungsreilie.  Höher 
entwickelte  Inhalte  und  Vorstelhingsweiscn 
dürfen  nicht  auftreten,  wenn  die  niedriger 
stehenden  noch  nidit  angeeignet  sind.  So- 
dann darf  nidit  sn  früh  wieder  von  Tom 
angefangen  werden.  Die  Gegensätze  zwi- 
schen den  vei-srhit^enenVoi-stelhingsweisen 
müssen  eine  Zeitlaug  ueb»'n  einander  lagern. 
Darauf  weist  auch  die  Keiigiunsgeschichte. 
Eine  Reform  trat  msi  ein,  wenn  die  Span- 
nung zwisdien  den  G^nättsen  eüoien  ziem- 
lich hohen  Grad  erreidit  hatte.  Diese 
l)iMt't<'  ilcn  Nährb(j<len  für  die  neue  Be- 
wegung. Hat  das  Kind  die  neuen  Er- 
kenntnisse sicii  wirklich  juigeeiguet ,  so 
kann  es  mit  Gewinn  sicii  noch  einmal  in 
die  älteren  Stufen  versetsen.  Jetxt  mak 
aber  der  Ocgensats  zwischen  sdner  Er- 


kenntnis und  der  Vorste  11  ungs weise  der 
behandelten  Stoffe  klar  hervortreten.  Auch 
die  gottUoheThiligkeit  kennt  raniohst  nur 
eudftmonistisohe  Ziele.   Deshalb  and  die 

altbundlichen  Geschiditen  den  Kindern  der 
Unterstufe  völlig  kongenial:  Gott  sorgt  für 
der  ersten  Menschen  Wohl,  so  lauge  sie 
ihm  gehorchen.  Um  der  Erwählten  willen 
thut  er  anderen  w^eh.  Daran  nimmt  die 
hdhere  Stofe  AnstoJh.  In  dieser  Hmsiofat 
giebt  68  für  die  MeAodik  nur  den  Aus- 
weg, den  die  Religionsgesdiichte  betreten 
hat.  Sie  mufs  gleich  ihr  die  Lieblinge  und 
Schützlinge  (  Jottes  idealisieren  und  deren 
Gegenstücke  zuN'ertretem  dcb  Bösen  stem- 
peln. Aof  der  höchsten  Stufe  vennlhlt 
sidi  Beügion  und  Sitdidikmt,  nur  der 
Religiös -Sittliche  ist  des  göttlichen  Bei- 
standes würdig.  Danim  mufs  der  Unter- 
richt <jott  ;üs  da.s  reale  Centmni  aller  sitt- 
liuhen  Ideen  erkennen  lehren. 


Prof.  Dr.  Mmv^;  Staat,  Schule  undReli- 

giou.  Pädagog.  XV.  4.- 
W'eil  die  Gnuidlage  des  Staates,  das 
sittliche  ]V'wuIst.sein .  dun-h  die  KeügiüU 
eine  wi  seutUche  Stärkung  erfahren  kann, 
die  Ueligion  eine  wichtige  Kulturmacht 
und  ihre  Kenntnis  darum  zur  aUgemehien 
BiMuDg  gehört,  auch  das  Interesse  der 
Eltern  Religion  fordert,  hat  d»  r  st  it  Grund 
genug,  selbst  zu  woUen.  dafs  uie  heran- 
waehsende Generation  indcrRfligii.n  unter- 
richtet werde,  und  sogai'  diesen  Unterricht 
selbst  erteilen  sn  lassen.  Ein  emstfioher 
Grund  snr  Konfessionalittt  der  Schule  ist 
nur  das  bnse  Beispiel,  welches  Kfaon  die 
blofse  Thatsache  andei"sgläubiger  Lehrer 
enthält.  .le  nie<lnger  (h'r  Bildungsi^rad 
ist,  der  erstrebt  wiitl,  desto  mehr  l>ediirf 
es  der  Harmonie  der  Eindrüdce,  desto  ge- 
fiUulidi«*  ist  die  Dissonans  dendben;  je 
höhere  Bildung  erstrebt  wird,  desto  ge- 
feiter winl  der  IIeranwachsen<ie  pi^gen 
die  Cef.'dir  sein,  durch  die  Dissonanz  <ii^r 
Eindrücke  verwirrt  imd  vom  Wege  aln 
gedi-äugt  zu  weiden.  Daraus  etgiebt  äd), 
dalh  die  Konfessionalittt  der  unteren  Sdra- 
len  vollstfadig  bogründet  ist,  nicht  aber 
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die  der  höheren  and  nitht,  dafs  di»»sos 
Prinzip  in  jedem  Falle  aWUute  l>un  li- 
führung  verlange.  Alle  weitergehenden 
AMprficlie  der  BeiigionageflftHiiohiifteii  aof 
Beaa&ichtiguiig,  Eüuidktuiig  and  Leitung 
der  Schule  hat  der  Staat  grundsätzlich 
abznweisfii.  o<h-T  er  nniTs  seine  Zu},'estäud- 
ni.sM>  jf  tKi'  h  d'-iii  i'luu'alkter  der  KeligiooH- 
gesellschaft  alj«tufen. 

•l  NrbMli:  Das  Extemporale  in  der 

Volksschule.  Päda^'..K-  XV.  U. 
I);i.s  ExtemiK)nili' ,  diis  zu  l'riifungs- 
zweckt'ii  ge!<ti'llt  wini.  vt'i-ft'hlt  .sein»'  Be- 
stimaiuug;  es  befördert  in  den  Schülern 
oberBifhlWteg  Wesen  und  erzeugt  Gleich- 
güül^dt  odm  ünzofriedenheit;  es  lenkt 
die  Arbeit  dee  Lelirers  in  falsche  Bahnen, 
säet  Mißtrauen  und  Zwietracht,  untergräbt 
die  Kollegialität  und  gefähi-det  die  Bcrufs- 
freudigkeit.  Wtjhl  aber  verdient  d.ts  Ex- 
temporale als  BildungHmittel  einen  l'iatz 
m  der  Volkaschule.  Dann  niu&  es  ver- 
flchiedene  Woge  offen  halten,  neue  Be- 
ziehungen hei-stellen  und  neue  Formen 
f'>nleni.  iiiufH  zu  einer  in  Aufbau  und 
Au/jdruck  selbständigen  Keproduktiim  an- 
legen. Em  niulH  so  regelniklAig  auftreten 
Wie  das  Diktat,  dessen  Stelle  es  in  den 
Obetklassen  einnehmen  konnte.  Die  ersten 
Anfinge  sind  in  die  Elementarklasse  zu 
verlegen,  in  der  es  aUerdings  nur  in  der 
bescheidensten  F<.>nn  erscheint:  als  selb- 
stkudige  Niederschrift  kurzer  Satze  und 
«nfsdier  ExempeL 

E.  Sligart;  Über  die  Aufineiksamkett 

rada-(.^'.  XV.  8. 
IHe  .\ufnierksamkeit  hat  zwei  Haupt- 
«iueileu:  den  SeibsttTimltungs-  und  den 
SelbetvervollkomniiiuugMtnub.  >£i>tt;ier 
erregt  die  Aufmerksamkeit  entweder  direkt 
für  das  die  Selbnterhaltung  I)eeinfluä8ende 
Objekt  fxler  direkt  als  Mittel,  die  Auf- 
uierksanjkeit  eitlem  mit  der  Selli->teiii;iltimg 
mcht  in  Verbindung  stehenden  nl.jckte  /.u- 
niwenden,  in  welchem  Falle  wir  es  mit 
der  sogmannten  willkürlichen  Aufmerk- 
Bamkeit  zu  tfaun  haben.  Die  aus  dem 


Selbstvei  \  ulikommnungstiieiM-  entstellende 
Aufnieiksamkeit  wird  einei-seits  bedingt 
durch  die  Kraft  imd  Aiuchügkoit  der  Keize, 
wodurch  sie  der  Seele  zu  xahlloeen  Per- 
zeplionen  verhiUt,  die  ihretants  ipeder 
die  Tendenz  haben,  zu  logischen  Kollektiv- 
gebilden aufzusteigen;  andererseits  hängt 
sie  ab  von  der  Sicherheit  und  Fi-oinptheit 
der  in  der  Oedoukeu-  und  UrteilsbilduDg 
sich  mamfesti«renden  Unterordnung  der 
neuen  Yorstdlungen  unter  die  alten  und 
umgekehrt  und  von  dem  Grade  der  Neu- 
heit der  dadurch  «itstandenen  Assooiar 
tionen.c 

0.  iaike:  Was  sollen  und  was  küuueii 
die  Schulänte?  Päd.  Zeit  XXH.  1. 
Die  Aulgaben,  welche  den  Sdiulinten 

g^^Htdlt  werden,  sind  teilweise  zu  weit- 

gellend  (genaue  rntei-suohung  der  Schüler), 
weil  die  Schule  kein  Interesse  an  deren 
Erfüllung  hat,  teilweise  aber  (Emini.schuug 
in  den  Unterricht)  unbereditigt,  weü  die 
Ärzte  hierzu  nicht  die  ausreichendeuKennt- 
nis.se  haben.  F]in  weiterer  Teil  jener  Auf- 
gaben (Begutachtung  der  Baiiiiliiiie.  t'ber- 
wachung  der  Neuluiutcn)  wud  zur  Zeit 
schon  von  imdercn  Institutionen  erfüllt; 
ein  anderer  Teü  (Beleuditung,  Lüftung, 
Temperatur)  kann  in  besserer  Weise  von 
den  lA'hrem  oder  von  Central  stellen  aus- 
geführt wenlen.  Somit  bleiben  nur  ganz 
vereinzelte  un<i  unwesi  iitliche  Forderungen 
als  spezielle  Aufgaben  der  SchuUirzie  übrig. 

L  milMUWty:  Die  Schulen  als  Vermitt- 
lerin reclitskuii  ili' !ii-r  und  wirtschaft- 

lieher  liebreii.  l'adagog.  XV.  7.  H. 
Für  die  Volk.ssi  liule  mochten  wir  von 
einem  selbständigen  systematischen  Unter- 
richt in  der  Oesetaeakunde  und  Wiri- 
schaftslebre  abgeseht^n  haben,  denn  der 
Oedankenkreis  des  Kindes  ist  verhiltnis- 
niäfsig  not  h  zu  klein,  die  Erfjüinuig  noch 
zu  L'cHng,  der  ganze  Lelwnskreis.  der  das 
Kuid  umgiebt,  noch  zu  eng,  als  daLs  hier 
das  nötige  Verstiinduis  vorausgesetzt  wer- 
den konnte.  Doch  wenn  auch  Ton  einer 
lehrplanmftbigen  Einfuhrung  dieser  Dissi- 
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jiÜDeu  iu  der  VoliMschule  Abstaud  geuuiii- 
mm  werden  mnfe,  so  sind  doch  gldoh* 
w<rii]die  Dataigetnaben  AnknüpIangBinuiltte 
auRZunfitienf  um  einzelnes  aus  diesen  Ge- 

hii'tPMi  an  |)a»<s«»iidor  Strllo  und  in  gooig- 
iifttT  Form  iiut/cl»;ir  vrirzufühn-n. 
gegen  ist  di»»»»'!-  l  iittTritht  in  aUen  An- 
Ktalten,  die  allgemeine  Bildung  übermitteln, 
in  die  liektionspUne  aofininelunen,  so  dab 
keiner  in  die  Reihen  der  Staatsbfiiger  tritt, 
ohne  mit  den  Omnd/.ü^^nn  der  hauptsäch- 
lichsten wii-tsehaftlichen  I/'hren,  sowie 
mit  don  (irundzüfft'n  dor  Verfa^sunjar,  (ic- 
setzgehuug  und  Venvaltuug  !>owolü  des 
Reiches  als  sebes  >  ugeren  Yaterlandes 
vertraat  an  sein. 

?  i'l»»'r  dio  Fonlcruiig  dos  gogoustäud- 
lirlicn  Denkens  dun  h  den  Siimchunter- 
riclit.  Ailg.  d.  Ix^hrerzeit  XLV.  9. 
Die  ^radie  ist  etwas  Oij^uitodies,  sie 
ist  Leben  und  Entwicklung,  also  etwas, 
mit  dem  schonend  nmgegangen  werden 
nuirs,  wenn  es  nicht  verletzt  wcnlen  soll. 
Diese  Anschauung  niufs  im  I  ntt  iriihte 
durchdringen.  Der  iu  si?iner  und  durch 
seine  Muttersprache  Gebildete  muls  bei 
jedem  mutwilligen  Terstofse  gogea  rie 
etwas  von  dem  empfinden  lernen,  was 
ihn  durclil)el)t.  wenn  es  um  sich  her  in 
der  Natur  etwas  iHjswillig  verletzt  '-i'-lit. 
Darum sitniehliclierAnsehauungxuuti'rn.  Ii t: 
Anschauung  des  frinchon,  Hinulichen  In- 
halts der  Sprache,  prüfendes  Anschauen 
der  Formen  der  Umgangssprache,  beson- 
ders  des  Zweifelhaften  uikI  llallMiehtigen. 
und  UfM-li  festere,  anhaltendere  seliriftliche 
und  miindlielie  I  bung  iju  richtigen  (»e- 
brauche.  Die  ächulo  steht  aber  auch  im 
IHenste  der  Wahrheit  und  Natfirliohkeit, 
wenn  sie  ihre  Zöglinge  immer  wieder  von 


der  Form  auf  den  Inhalt,  vom  sprach» 
liohMi  Ausdruck  auf  die  Sache  hin- 


Rteohawy:  Welche  Anfordening»*u  sind  an 
einen  charakterbildeudeu  rnterricht  zu 
stellen?  Päd.  Reform  1Ö93,  Nr.  52. 
Dem  Unterrichte  erwiohst  eine  drei- 
fache Aulgabe:  1.  Ideen  an  bflden,  2L  die 
Triebe  des  Wollens  im  Kinde  au  krSAigeB 
und  sie  zu  der  Idee  iu  Beziehung  zo 
setzen  und  3.  die  Motive,  dun  h  die  daa- 
sell)e  in  divs  rechte  Verhiiltnis  zur  Idee 
gesetzt  wiixl,  zu  beachten  und  zu  pflogen. 
Wenn  der  Untenioht  die  Schiller  snr  An- 
exkennung  der  Yemuoft  ab  obemter  Au- 
toritSt  zu  bringen  vemag  und  wenn  es 
ihm  gelingt,  sie  zu  einer  gewissen  Selh- 
stiindigkeit  im  Handeln  zu  fiüireu, 
werdeu  sie  sich  auch  bei  ihren  Hand- 
lungen veo  der  gewonneiiflii  ESnaidit  lei' 
ten  lassen. 

>Die  Konzentration  des  T'nterrichtB.« 
Neue  Päd.  Ztg.  IS'Xi.  N'..  24.  25. 
Der  ungenau  Ute  Verfas.ser  glaubt,  dafa 
Fr.  Polack  bis  jetst  dem  »Ideal  am 
nSchsten  gekommen«  am.  Kann  audi  das 
'  Ziel  der  Konzentration  mit  Zill  er  iu  der 
Herausgestaltimg  der  chamktervolleu  Per- 
viinliclikeit  gesucht  werden,  »o  nmls  doch 
die  Fordcrimg,  der  Gesinnungifistoff  s<iU 
idle  übrigen  liohrstoffc  nach  Umfang  und 
Anordnung  determinieren,  entschieden  ver- 
worfen werden.  IKese  Stoffe  dftrfen  eidi 
vielmehr  vom  Hauptstoffe  nur  insoweit 
bestimmen  und  zu  planmäfsiger  Vor- 
kuüiduug  geeignet  machen  lassen,  als  da- 
durch Uiro  ihueu  gebulireude  und  cigen- 
tOnlidifi  Kraftentfaltong  nicht  geachadigl 
wird.  — r. 
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Zar  Religionsphilosophie  und  Metaphysik  des  Monismus 

Von 

0.  FlOgel 

Beides,  Religionsphilosophie  und  Metaphysik,  ist  im  Monismus 
ein  und  dasselbe.  Der  monistischen  Weltanschauung  ist  das  meta- 
physisch Letzte  zugleich  das  religiös  Höchste.  Darum  übertragen  sich 
alle  Fehler  der  Metaphysik  sofort  auf  die  Religionsphilosophie,  und 
was  gegen  das  metaphysisch  Letzte  des  Monismus  zu  sagen  ist,  ist 
zugleich  eine  Bestreitung  dessen,  was  derselbe  als  das  religiös  Höchste, 
nämlich  Gott  bezeichnet.  Deswegen  ist  auch  der  Monismus  immer 
zugleich  von  zwei  Seiten  bekämpft  worden,  von  selten  der  Religion 
und  von  seiten  der  Metaphysik.  Das  eine  Mal  ist  zu  zeigen,  dafs  er, 
um  mit  Hekbart  zu  reden,*)  ohne  Würde  und  zum  andern,  dafs  er 
ohne  Sinn  ist. 

Sobald  der  Monismus  mit  religiös  klingenden  Namen  in  Spinoza 
auftrat,  wurde  er  auch  sofort  erkannt  als  eine  religiös  unwürdige 
Weltanschauung,  ja  als  Atheismus.  Sehr  nachdrücklich  hebt  dies 
Leibniz  von  Anfang  an  hervor.  Ziemlich  au.sführüch  läfst  sich  P.  Bayle 
in  der  Abhandlung  seines  Diktionäres  Spinoza  darauf  ein.  Wenn  man, 
so  führt  er  aus,  das,  was  Spinoza  so  nennt,  als  Gott  gelten  lassen 
will,  dann  ist  dieser  Gott  einerlei  mit  der  Welt,  dann  ist  er  der 
eigentÜche  Thäter  alles  Guten,  aber  auch  alles  Bösen,  dann  der  Her- 
vorbringer, aber  auch  der  Ti'äger  und  Dulder  alles  Elendes  auf  der 
Welt.   Die  Meinung,  sagt  er,  die  Eine  Substanz  sei  alles  zugleich, 

In  der  längeren  Ausfiihning  darüber  Bd.  XIT.  S.  3f>8  (Hartenstein  sehe 
Ausgabe). 
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wirkend  und  leidend,  die  wirkende  Ursache  und  die  Materie;  es  bringe 
nichte  horvor,  was  nicht  seine  eigne  Abfindenmg  wäre,  diese  Meinung 
tibertrifft  alle  Ungereimtheiten.  Alles,  was  heidnische  Dichter  wider 
den  Jupiter  und  die  Yenus  schändliches  gesungen  haben,  kommt  dem 
abscheulichen  Begriff  nicht  bei,  welchen  uns  Sfqsoza  von  Gott  giebt: 
denn  die  Dichter  haben  wenigstens  den  Ctöttem  nicht  alle  Verbrechen, 
welche  begangen  werden  und  alle  Gebrechlichkeiten  der  Welt  bei- 
gemessen. Allein  nach  Spinoza  ist  kein  anderes  wirkendes  nnd 
leidendes  Wesen  als  €K>tt  in  Ansehung  alles  desjenigen,  was  man 
das  Böse  des  Yerbrechens  und  das  Btee  der  Schuld,  das  physikalische 
und  moralische  Böse  nennt 

Damm  ist  auch  Herbast  geneigt,  diese  Weltanschauung  nicht 
Pantheismus,  sondern  Pansatanlsmus  zu  nennen.  Das  UnwUrdige 
dieser  ganzen  Yorstellungsweise  ist  schon  oft  und  ausfflhrlich  be- 
handelt worden;  hier  sei  nur  auf  einiges  hingewiesen. 

Oott  als  das  Unendliche. 

Philosophen  und  Theologen  aller  Richtungen  haben  geglaubt  Oott 
ein  £hrenprädikat  zu  geben,  wenn  sie  ihn  den  Unendlichen  oder  das 
Unendliche  nannten.  Uaf^e^^en  wäre  nichts  zu  erinnern,  wenn  dies 
im  religiösen  8inne  fjeschähe,  wenn  es  etwa  heifsen  sollte,  Gott  ist 
allen  Geschöpfen  an  Macht,  Weisheit,  Güte  u.  s.  w.  unendlieli  über- 
leben, oder  wenn  man  Gott  ge«:enüber  die  Geschöpfe  das  Endliche 
nennt,  um  deren  Unvollkommenlieit  nach  allen  Richtungen  hin  zu 
bezeichnen.  Allein  diejenigen,  welche  Gott  mit  Vorliebe  das  Unend- 
liche heifsen  und  glauben,  damit  sich  sehr  plülosophisch  und  dem 
höchsten  Wesen  angemessen  auszudrücken,  vergessen  ganz,  was  der 
strenge  Begriff  des  Unendlichen  besagt.  Unendlich  im  strengen  Sinne 
kann  immer  nur  Prädikat  eines  Gedankondinges  sein,  niemals  die 
Eigenschaft  eines  realen  Wesens.  Unendlich  ist  das,  was  nie  eine 
geschlossene,  fertige  Realität,  überhaupt  nie  sein  kann.  Alles,  was 
ist,  ist  endlich,  wäre  es  unendlich,  so  wäre  es  nicht.  Die  ganze  Sumnje 
der  Weltktiiper.  die  ganze  Summe  ihrer  letzten  Restandteile,  sdlcs 
Seiende,  oh  sichtbar  oder  unsichtbar,  ist  eine  endliche  Suuinie,  wenn 
auch  unzählbar  und  insofern  subjektiv  unendlich.  Wäre  irgend  etwas, 
etAva  die  Atome  oder  die  wirklichen  (iedanken  aller  Intelligenzen  un- 
endlich was  ja  schon  ein  in  sich  w  idersprechender  Gedanke  ist  — 
so  kr)nnte  auch  keine  Intelligenz,  nicht  die  Gottes,  nicht  aller  Intelli- 
genzen zusammen  jene  Unendlichkeit  zählen  oder  überblicken,  denn 
es  liegt  ja  im  Begriff  des  Unendlichen,  dals  es  ohne  Ende  ist.  Nennt 
man  also  Gott  das  Unendliche  und  nimmt  dies  Wort  im  strengen 
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Sinne,  so  lenket  man  damit  das  Dasein  Gottes,  man  spricht  ihm  die 
Existenz  ab,  er  wird  zu  einem  blofsen  subjektiven  Gedanken,  der 
aber  auch  nicht  gedacht  werden  kann,  oder  doch  nur  insofern,  als 
man  sich  verbieten  maiis,  dabei  stehen  zu  bleiben.  Auch  keine  einzige 
Eigenschaft  Gottes  —  abgesehen  Yon  der  Ewigkeit  verträgt  daK 
Piidikat  unendlich  im  strengen  Sinne.  Wie  eine  unendliche  JBe- 
Hilgiiiig  keine  Bewegnng  ist,  sondern  Kuhe,  so  dals  die  Bewegung 
immer  schon  als  vollendet  gedacht  werden  mufs,  so  ist  auch  eine 
unendliche  Macht  so  viel  wie  keine  Macht,  die  etwas  hervorbringt 
Auf  Weisheit  bezogen  hat  es  anch  keinen  Sinn,  denn  alles,  was  eine 
Intelligenz  wissen  oder  denken  mag,  diese  ganze  Summe  des  wirklich 
Gesebehenen  oder  Gedachten,  ist  immer  nur  endlich.  Denkt  man 
weiter  an  die  ethischen  Eigenschaften,  so  beziehen  sich  diese  aof 
Verhiltnisse,  Wiliensverhülliusse,  jeder  Wille  aber,  jedes  Verhültnia, 
jedes  Urteil  darüber  hört  sofort  auf  das  zu  sein,  was  sein  Name  be* 
sagt,  sobald  es  als  unendlich  gedacht  werden  aolL  Das  Unendliche 
hat  keine  Form,  keine  Gestalt,  bildet  kein  Yerfafiltnis.  Die  Ästhetik 
nnd  Bddk  kennen  das  Unendliche  im  strengen  Sinne  nicht  Nur 
InnsichtÜch  der  Ewigkeit  wird  man  Gott  sowohl  rftckwürts  als  yor- 
wirts  Unendlidikeit  beilegen,  sofeni  jeder  Anfang  und  jedee  Ende 
Temeint  wird.  Biese  zeitlose  Ewigkeit  muls  aber  überiiaapt  allem 
absolut  Seienden  zugeschrieben  werden. 

Unendlichkeit  im  strengen  Sinne  auf  Gott  angewandt  ist  völlig 
ohne  Sinn,  dazu  legt  dieser  Begriff  ihm  nicht  allein  keine  Würde  bei, 
sondern  ninunt  ihm  jede  Würde  und  aUe  Existenz. 

Nun  mag  man  fragen:  wie  kommt  es  denn  aber,  dafii  doch  nicht 
allein  in  der  Philosophie,  sondern  auch  wenigstens  in  allen  einiger- 
malsen  würdigen  BeÜgionen  Gott  der  Unendliche  genannt,  gepriesen 
und  als  soldier  angebetet  wird?  Die  Antwort  ist:  der  Religiöse  denkt 
den  Begriff  unemüiöh  hier  niemals  im  strengen  Sinne,  sondern  im 
relativen,  er  denkt  Gott  als  den  weit,  weit  alles  menschliche  Denken 
Übersteigenden,  aber  doch  immer  als  ein  reales  Wesen,  und  so  kann 
man  hinzusetzen,  immer  als  ein  persönliches  Wesen.  Tide  neueren 
Religionsphilosoplien  wollen  zwar  dies  als  ein  gemeinsames  Merkmal 
aller  Religionen  und  darum  als  das  wesentlichste  Merkmal  der  Religion 
überhaupt  gefunden  liaben,  dafs  Religion  die  Beziehung  zum  Unend- 
lichen sei.*) 


')  Dassa  gehört  z.  B.  auch  der  Sprachforacher  M.  MfixKR.  Er  erklärt  sehr  oft 
Iz.  R.  UrHpnin«;  der  Rdipoii.  S.  42i  (hm  rrspmng  dor  Religion  aus  »dorn  Druck 
«leg  UneadÜuhäu«.  »£iu  Bt^rilf  des  Uuendhcheu  hebt  sich  weit  früher  ab,  als  der 
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Aber  so  ist  es  in  Wahrheit  nicht  Man  möge  alle  Beligioiieii 
ohne  Ausnahme  durchgehen,  nirgends  wird  man  finden,  dafe  da,  wo 
wirkliche  Religion  das  Gemüt  beherrscht,  die  Gotdieit  als  das  Un- 
endliche (im  strengen  jSiime)  angebetet  wird.  Das  ist  nicht  einmal 
in  den  indischen  pantheistischen  Beligionsformen  der  Fall  Oder  man 
suche  sich  den  sogenannten  Normalbegriff  Yon  Religion  zu  bildeiu 
denke  an  die  Religionsstifter  (sehe  dabei  Ton  Buddha  ab,  aber  dessen 
persönliche  Entwicklung  wir  nicht  genug  unterrichtet  sind),  oder  denke 
an  die  Tomehmsten  Triger  der  Religion,  einen  PAm^us,  Joh^lnkes  u.  s.  w^ 
oder  lese  die  Andaohtsbücher,  den  Eoran,  das  alte  und  neue  Testa- 
ment, Gesang-  und  Gebetbücher.  Nirgends  wird  Gott  als  das  Un- 
endliche gefafst   Immer  als  eine  Person. 

Nur  gewisse  Religionsphilosophen  haben  sich  einen  solchen  Be- 
griff zurecht  gemacht,  sie  meinen  damit  beides  zu  verbinden,  Kelipi»n 
und  rhilosüplüe.  In  Wahrheit  verleu^iTien  sie  damit  beides.  Ein  solcher 
Begriff  ist  weder  reliji^iös  wertvoll  noch  |)hilosophisch  brauchbar. 

Sieht  man  nun  aber  in  aller  Religion  als  Gemeinsames  an  das 
Streben  oder  die  Beziehung  zum  Unendlichen,  mifsversteht  man  das, 
was  die  Reliponen  unendlich  nennen,  deutet  man  dies  vielmehr  im 
strengen  philosophischen  Sinne,  so  kommt  eine  Art  Problem  heraus. 
Nämlich  wie  kann  ich  Gott  als  unendlich  denken?  wie  kann  ich  Gott 
im  religiösen  Sinne  als  das  höchste,  verehrungswürdigste  Wesen  fassen 
und  doch  philosophisch  als  unendlich  denken?  Wie  viel  Versuche 
sind  nicht  schon  gemacht,  dieses  Problem  zu  lösen! 

Die  waiire  T/isun^^  besteht  in  der  Erkenntnis,  dafs  dieses  Problem 
gar  nicht  vorhanden  ist.  Das  Prädikat  unendlich  im  strengen  Sinne 
wendet  die  Religion  thatsächlich  gar  nicht  auf  Gott  an,  und  die  Philo- 
sophie hat  dazu  gar  keine  Veranlassung.  Das  ganze  Problem  ist  ein 
künstlich  gemachtes,  nicht  besser  als  die  Frage:  giebt  08  weilse 
Scliwärze,  kaltes  Feuer,  ein  rundes  Viereck. 

Von  den  vielen,  die  dieses  Problem  als  ein  gegebenes  und  zu 
lösendes  behandeln,  sei  nur  ein  Beispiel  angeführt.  Zieqler  sagt: 
Die  Sehnsucht  ist  eine  überirdische,  eine  unendliche  Sehnsucht,  die 
ganz  von  selbst  zur  Sehnsucht  nach  einem  Unendlichen  wird,  die 
aber  mitten  im  Endlichen  und  am  Gefühl  der  eignen  Endlichkeit  auf- 


des  Endlichen.«  Dabei  wird  aber  nit  ht  f^esajrt  noch  auch  angedeutet,  was  unter  dent 
Worte  »UufMidlichos^  zu  verstehen  ist.  Jedenfalls  kann  dieser  Hct^riff  hier  ni'ht 
streng,  uiclit  im  mathuniuti!>cheu  Sinne  genommen  werden,  lui  iieii^it  vielleicht  nur 
soviel,  als  etwas  ünbestiiiiintes.  IL  XDiua  spricht  sogar  voa  einer  »Wahmeliaanuig 
des  Uneiidliohenc  und  führt  darauf  und  auf  die  Benennangen  des  UoendUohen  die 
BeUg^onea  »irfi<^ 
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wacht  und  darum  auch  mit  diesem  in  eins  zusammen  schmilzt.  *)  Hier 
sieht  man  noch,  wie  Zikulek  zum  Unendlichen  fjeführt  wird.  Erst 
redet  er  von  einer  überirdischen  Selmsucht,  dabei  kann  er  unter  dem 
Gefülil  der  eijrnen  Endlichkeit  nichts  anderes  meinen,  als  das  Gefühl 
der  eijjnen  Hilfsbedürftiukeit  oder  Abhänffifrkeit  und  die  Sehnsucht 
nach  überirdischer  Hilfe.  Aber  im  Handumdrehen  wird  aus  dem 
Überirdischen  das  Unendliche,  und  zwar  sucht  er  flies  im  streng 
philosophischen  Sinne  zu  verstehen.  In  Walirheit  hat  kein  Mensch 
noch  kann  er  haben  eine  unendliche  Sehnsucht,  noch  viel  weniper 
eine  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen.  Denn  dies  ist  kein  (nit.  noch 
birgt  es  in  sich  einen  Gejjenstand  der  Sehnsucht.  Oder  wenn  Zikoler 
S.  129  meint:  »Der  Trieb  zum  Unendlichen  mit  allen  den  idealen 
Gefühlen,  die  er  weckte,  wird  bleiben,  er  gehört  zum  psychologischen 
Inrentar  des  Menschen,  und  auch  die  fortschreitende  Kultur  kann 
ihm  nichts  anhaben  u.  s.  w.,  so  hat  er  recht,  wenn  er  hier  wieder 
unter  dem  Unendlichen  da8  YoUkoipmene,  das  Überirdische,  Gott  ver- 
steht; denkt  er  aber,  wie  er  dies  immer  versucht,  das  Unendliche  im 
strengen  Sinne,  so  knüpfen  sich  an  den  Gedanken  des  Unendlichen 
gv  keine  Gefühle,  höchstens  das  Gefühl,  dafs  es  nie  gelingt,  dasselbe 
zu  denken,  am  allerwenigsten  ideale  Gefühle,  denn  es  ist  ein  theo- 
retischer, höchst  gleichgiltiger  Gedanke  :  ebensowenig  giebt  es  einen 
Trieb  zum  Unendlichen  als  p^ohologisches  InTentar  für  alle  Menschen 
und  für  alle  Zeiten. 

Überhaupt  sollte  man  sich  vor  nichts  so  sehr  hüten,  als  den 
Begriff  des  UnendUohen  im  strengen  Sinne  aof  Gott  anzuwenden. 
Wo  dies  yersaoht  wnide,  sind  die  schlimmsten  Grenel  daraus  gefolgt 
Ist  Gott  ein  unendliches  Wesen,  so  wurde  gefolgert,  dann  ist  jede 
Sünde  die  unendliche  Beleidigung  eines  unendlichen  Wesens  und 
▼erdient  unendliche  Strafe  oder  eine  unendliche  Sühne.  Daraus 
folgerte  Axsblm  seine  Satisfaktionstheorie  und  die  Hexen-  und  Eetzer^ 
ricfater  leiteten  daraus  die  möglichst  gransame  nnd  gründliche  Yei^ 
niditnng  derer  ab,  die  unendliche  Strafe  ▼erdient  hatten.- 

Es  mögen  noch  einige  Punkte  zur  Sprache  gebracht  werden, 
welche  mit  der  Unendlichkeit  Gottes  in  näherer  oder  fomerer  Be- 
ziehung stehen. 

Gott  als  etwas  ünpersSnliohes. 

Zunächst  folprt  aus  der  Unen<llichkeit  im  strenp^en  Sinne  die  Un- 
persönlichkeit.  Eine  Person  ist  etwas  Reales,  ist  ferner  ein  ge- 
schlossenes Ganze,  wenn  sie  auch  einer  beständigen  Erweiterung  oder 


ZiEou»,  Religion  und  Religionea.   Stuttgart  1893.   S.  29. 
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YerTolltoininnung  von  Gedanken  föhig  isL  In  jedem  Angenbliok  aber 
ist  und  bleibt  jede  Peison  ein  endliches  Wesen  und  ihre  Gedanken 
bilden  eine  endliche  Summe,  die  Unendlichkeit  der  Erweiterung  be- 
zieht sich  immer  nur  auf  das  Mögliche,  auf  eine  unendliche  Zeit  Das 
wird  Ton  denen,  welche  einigermafeen  die  Unendlichkeit  scharf  auf- 
fassen, auch  zumeist  zugegeben,  dab  das  Unendliche  nicht  eine  Person 
sein  kann.  Nun  sollte  es  sich  freilich  Ton  selbst  yerstehen,  dab,  wo 
Gott  nicht  mehr  als  eine  Person  nach  Analogie  des  IfenschengsisteB 
gedacht  oder  geglaubt  wird,  dals  da  yon  Beligion  ftberhanpt  nicht 
mehr  die  Bede  sein  kann.  »Ein  unpersönlicher  Gott  ist  gar  kein 
Gott,  sondern  blolh  ein  mißbrauchtes  Wort,  ein  Unbegriff,  eine  oon- 
tradictio  in  adjeoto.«  So  sagt  Sohopenhaükr  mit  vollem  Bechte.  Denn 
im  Grunde  kann  es  für  ein  folgerichtiges  Denken  nur  das  Entweder- 
Oder  geben,  entweder  Theismus,  den  Glauben  an  dnen  persOnbcfaen, 
selbsl^wufeten  Gott,  oder  Atheismus,  die  Leugnung  desselben.  Allan 
die  giofse  Mehrzahl  der  sogenannten  Denker  ist  inkonsequent,  und 
so  sind  die  verschiedensten,  wenn  auch  überall  sehr  einförmigen  Ver- 
suche entstanden,  den  Pantheismus  für  eine  Art  Religion  auszugeben. 
Eine  i;anze  Anzahl  solcher  unzuroiclienden  Versuche  der  loty.ten  Tage 
sind  z.  B.  im  3.  Heft  des  20.  Bandes  der  Zeitsclirift  fiir  exaitte  Philo- 
sophie in  der  Abhandlung:  Am  Ausjrang  des  XIX.  Jahrhunderts  be- 
sprochen. ')  Es  wird  ja  immerliin  merkwüidif^  gcnufj^  bleiben,  wie  so 
viele  fiir  einen  solciien  Unbe^^riff.  wie  das  Unendliche  ist,  oder  das  als 
unbewufste  Wcltseele  gedachte  Universum,  Demut,  Glaube,  Verehrung 
im  religiösen  Sinne  fordern  können,  wie  z.  B.  Stk.vuss.  Haeckeu 
Spkncek  und  viele  andere;  wie  im  preulsischen  Tjandtag  1892  gesagt 
worden  konnte:  wir  sind  Atiieisten,  aber  doch  religiös.  Nun  freilich 
gar  oft  legt  man  dem  Unt>iulli<'hen  alles  bei,  wa.s  sich  etwa  Schönes, 
Gutes  und  Vernünftiges  in  der  AVeit  findet  ja  es  wird  ausdrücklich 
z.  B.  von  P.u  ksKN  betont,  dafs  das  Allwirkliche  gut,  vernünftig,  teleo- 
logisch und  Träger  einer  sittlichen  Weltordnung  sei:  man  redet  von 
gut  ohne  einen  Willen,  der  gut  ist,  von  einem  Willen  ohne  Bewufst- 
sein  und  Kinsicht,  von  einer  unbewufsten  Vernunft  und  Teleologie, 
von  einer  Ordnung  ohne  Ordner.  Solche  Widersprüche  und  Unmög- 


')  Zu  den  dort  angeführten  Äusspriu  ln^i  möge  noch  folgender  hinzugefügt 
werden:  'Wir  bogrüfson  die  Mc»»,  dafs  (iott  kmue  Person  ist,  sondern  ein  (nsttz; 
kein  den  rniständen  sieh  aai»:i.>v>,end('>  Wesen,  i>onderu  eine  unentrinnbare  Autuntat; 
kein  vergötterter  Egoismus,  sondern  die  Allmaoht  des  Alldaseins.  Dies  ist  die 
paUücaDisohe  AuÜMBimg  ron  der  Tlieologie,  welche  Oeeets  und  Ordnung  liegraiffioh 
macht  ohne  onen  Fuisteo,  und  Beligioa  ohne  den  Fetisdi  tqu  AnfliroiNmiozpbianiQL« 
Gabub:  The  Sool  of  man  1891.  8.  448. 
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Mkeiten  können  sich  nur  einem  Denken  yerbergen,  welches  weder 
die  Bedingungen  der  Religion  noch  der  Spekulation  gefabt  hat 

Paüubik  hat  das,  wae  er  früher  in  einzelnen  Aofsätzen,  dann  in 
seiner  Ethik,  dann  in  der  Einleitung  in  die  Philo8(^e  wiederholt 
hat,  atidi  in  besonderen  Thesen  über  Beligion  und  Moral  in  der  Zeit- 
schrift: Etiiische  Kultur,  1893,  Bd.  I,  Nr.  49  zusammengefabt  Da 
kntet  die  erste  These:  »Beligion  ist  in  allgemeinster  Form  der  Glaube 
an  eine  andere  und  höhere  Ordnung  der  Dinge,  als  die  ron  der  die 
fhjBik  weüh,  der  Olanbe  an  eine  teleologische,  sittlidie  Weltordnung. 
Die  Hingebung  an  diese  Weltordnung  und  ihren  Trfiger,  an  Gott,  den 
AUmaohtigen  und  AUeihalter  ist  Frömmigkeit«  Diesem  Satze  kann 
der  Theist  sehr  wohl  zustimmen.  Aber  er  denkt  sich  unter  Gott,  den 
AllmSchtigen,  den  AUeihalter,  den  Träger  der  sitäiohen  Weltordnung 
etwas  ganz  anderes  als  Paulsen;  dieses  Spiel  mit  Worten  ist  uralt 
Tdlo  bemerkt  zu  Pixhin,  der  auch  eine  teleologische,  sittliche  Welt- 
ordnung  und  Vorsehung  lehrt  ohne  persönlichen  (iott:  Wenn  Plotw 
dennoch  von  einer  Vorsohurifj:  rodet,  so  hat  er  sicli  damit  in  die  nicht 
kleine  Reihe  von  Philosophen  gestellt  —  man  donko  z.  B.  an  Spinoza, 
FicHTi;  S(  HKLijNG,  Hkgel  — ,  wclclie  den  aus  dem  religiösen  Glauben 
stammenden  Worten  einen  durehaus  andern  Sinn  unterlegen  und  da- 
durch ihrer  Ansicht  einen  religiösen  Schein  geben,  der  ihr  in  Wahr- 
heit nicht  zukommt.  Denn  der  fromme  Glaube  beruht  nicht  darauf, 
dafs  man  sich  selbst  und  die  übrige  Welt  als  eine  notwendige  Folge 
eines  noch  so  vollkommenen  Verstandes  weils,  sondern  auf  der  Über- 
zeugung, dafs  die  Welt  ein  von  dem  AVillen  eines  persönlichen  Wesens 
abhän^nges  Werk  ist  und  sein  Weit  hesteht  darin,  dafs  man  der  voll- 
kommenen Weisheit  und  Heiligkeit  desselben  gewifs  ist.  Hebt  man 
also  das  Moment  des  göttlichen  selbstbewufsten  Willens  auf,  so  wird 
damit  der  Grundcharakter  des  frommen  (Jlaubens  und  damit  auch 
dieser  selbst  aufgehoben.  Der  erste  Anlafs  zu  dieser  verderblichen 
Terdrehung  der  religiösen  Begriffe  liegt  fi-eilich  nicht  bei  I'lotin, 
snndom  bei  Aristotklp>;,  welcher  den  Gott  als  sich  selbst  denkenden 
Verstand  bestimmte,  jedoch  auch  nicht  von  einer  Yorsehunj^  sprach: 
erst  der  Pantheismus  der  Stoiker  hat  die  Sache  weiter  ausgebildet.^) 


')  Thilo:  Kurzp  pra^iatische  Geschiiht«'  dfr  riiilDsophio  1880,  I.  S.  373.  Eine 
ganz  ähnliche  Stellt'  von  .Ia<  ow  ist  an^'<"führt  von  Fn  okl:  Die  ."spekulative  Tlieolo^e 
1888,  8.  72.  Erinnert  sei  auch  für  das  Kolgeudu  au  ein  wahres  Wort  Öcuupiu^UAUEtti}: 
Überiliaupt  hat  Spinoza  den  grolfien  Fehler,  dals  er  absiohtlioh  die  "Worte  ndblinMiGliI 
nr  Bexdöluraiig  von  Begrfflen,  welche  in  der  gatuen  Welt  andere  Namen  fOhreD, 
vnd  dagegen  ihnen  die  Bedeutung  nimmt,  die  sie  überall  haben:  so  nennt  er  >Oott<, 
WM  Überall  die  »Welt«  heibt,  das  »Recht«,  was  übenOl  die  »Gewalt«  heifct  (Paieiga 
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Ein  Schritt  weiter  wn^  von  wahrer  Religion,  aber  weiterlnn  zur 
Klarheit  ist  es,  wenn  überhaupt  von  jedem  besondem  Objekt  ab- 
gesehen wird,  auch  von  dem  Unendlichen,  auf  welches  sich  die  ReUgion 
beziehen  soll,  und  nur  die  Beziehung  selbst  zum  allgemeinen  Geistes- 
leben, zur  Wissenschaft,  Kunst  oder  zum  Ideal  festgehalten  wird.  So 
heifst  es  bei  Wuxdt  (Etliik,  8.  41):  »Religiös  sind  alle  diejenigen  Vor- 
stellungen und  Gefühle,  die  auf  ein  ideales,  den  Wünschen  und  For- 
derungen des  menschlichen  Glemütes  vollkommen  entsprechendes  Da^ 
sein  sich  beziehen.«  Wallaschek  (Studien  zur  Rechtsphilosophie,  1859, 
S.  49)  bemerkt  mit  Recht  hierzu:  Hier  wird  Religion  mit  G^eistesleben 
überhaupt  identifiziert  Oder  man  denke  an  MACKcmsB  Saxjibbs  De- 
finition von  Religion:  sie  ist  die  begeisterte  Hingabe  an  ein  zu  ver- 
wirklichendes  Ideal  So  handeln  nach  ihm  z.  B.  auch  die  Fanatiker 
der  Bevolntion  und  des  Nihilismus  aus  Religion, 

DaJh  mit  diesen  Anschauungen  persönliche  sitdiche  Gerinnung 
ja  Begeisterung  für  alles  Ideale  verbunden  sein  kann,  wird  natüriidi 
moht  bezweifeli  Aber  warum  begnügt  man  sich  nicht  mit  den 
klareren  Ausdrücken:  Moralitilt  oder  liebe  zum  Ideale,  warum  die 
mi&brSnohliohe  Anwendung  des  Wortes  Beligion?  Hier  mag  teils 
Gewöhnung^  teils  Bücksicht  anf  die  Leser,  teils  der  unklare  Gedanke 
an  ein  Höheres,  unendliches  Etwa«  u.  s.  w.  ndtwirken.  Pauiaen  macht 
für  die  Beibehaltung  des  Namens  Beligion  geltend:  dafo  man  den  alten 
Namen  festfafilt,  dadurch  soll  ihr  Ort  in  der  Beihe  der  BntwidUung^ 
stufen  des  menschlichen  Geistes  angezeigt  werden.  Die  Beligion  ohne 
Dogmen,  die  Fauusen  für  die  höchste  Stufe  hält,  oder  die  Beziehung 
zum  Unendlichen  ist  hervorgegangen  ans  dem  Dfinumenglauben,  sie 
hat  jetzt  mit  diesem  Glauben  weder  Inhalt  noch  Funktion,  sonden 
nur  den  Namen  gemein.  Allein  ist  soviel  am  Namen  gelegen?  Selbst 
wer  glaubt,  der  Yogelflügel  habe  sich  aus  der  Flosse,  die  Lunge  ans 
den  Kiemen  entwickelt,  nennt  doch  den  Flügel  nicht  mehr  Flosse, 
die  Longe  nicht  mehr  Kiemen,  sondern  führt  mit  der  neuen  Ent- 
wicklungsstufe auch  einen  andern  Namen  ein.  Warum  also  beständig 
durch  den  Gebrauch  des  Wortes  Religion  für  etwas,  was  man  sonst 
Irreligiosität  nennt,  Mifsverständnisse  herbeiführen!^) 


und  J'aralip.  I.  S.  25.)  ÜI)rigous  ist  ScHorENUAi  KK  selbst,  der  ua<.'hdrücklit.h  genug 
seinen  Atheismus  bekannte,  so  unigedeutet  worden.  P.  Deussen  (in  der  ZeitM}iuift 
ffir  Fhilosophie  und  philosophiBcbe  Kritik,  Bd.  103,  8.  904,  1804)  nannt  die  Weit- 
ansohanung  SoBORDOUinnB  dne  tiefrdigiöae  und  Sin  sdbst  den  philosophiui  ohristiih 
idasimu-s. 

0  Sieho  Z^Mt-s.  hrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  XV.  8.  432  fi 
>)  Siehe  ebundaselbät  Bd.  XUL  S.  306. 
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Fragen  wir  jetzt,  wie  werden  wir  des  Allgememen  oder  Unend- 
lichen inne,  wie  giebt  es  sich  ans  za  erkennen?  Der  Fttitbeismns 
oder  Monismus  bedient  sich  auch  dann  der  religiösen  Ansdrflcke,  in- 
dem er  öfters  ron  der  Offenbarung  des  Unendlichen  redet 

Offenbarung. 

Offanbanmg  ist  Mitteilnng.  Es  werden  dabei  mindestens  zwei 
Personen  yoransgesetzt,  von  denen  die  eine  etwas  weifs,  die  andere 
nicht,  und  Ton  denen  die  eine  der  andern  durdi  Worte  oder  Zeichen 
das  ihr  bisher  Unbekannte  mitteilt  Ist  das  mitteilende  Wesen  ^e 
gottliehe  Person,  so  nennt  man  dies  Offenbarung.  Damm  ist  dieser 
Begriff  vorzugsweise  den  Keligionen  eigen.  Sehr  oft  wird  bei  den 
Völkern  alles  das  gewöhnliche  Mafs  übersteigende  (iuto,  Schöne,  oder 
Böse  auf  einen  unniittelbaron  Einflufs  oder  oinc  Mitteilung  der  (nitter 
zurückgeführt.  Xamentlieh  in  der  Kunst  drückt  man  sich  heute  noch 
gern  so  aus,  dais  das  hervorra-^rnd  Schöne.  Überraschende  eine  Ein- 
gebung oder  (Jffenbarung  sei.  Man  dachte  früher,  Apollo  oder  die 
Musen,  die  ja  zu  dem  Zweck  aucli  besonders  angerufen  wurden,  haben 
dem  Künstler  die  Idee  eingeflöfst.  Spricht  man  heute  von  einer 
Offenbarung  oder  Inspiration  der  Kunst  selbst  an  (len  Künstler,  so 
ist  dies  eine  der  uns  geläufigen  Persimifikationen.  Der  (Jedanke  ist 
immer  derselbe,  eine  Person  teilt  der  andern  etwas  mit,  (Jott  offen- 
bart etwas  den  Menschen  oder  einigen  von  diesen,  den  I*ropheten. 

Der  Monismus  hebt  nun  die  Verschiedenheit  (iottes  von  der  Welt 
und  den  Mensehen  auf  und  behauptet  deren  wesentliche  Einerleiheit, 
Hier  kann  also  auch  nicht  mehr  von  Offenbarung  im  bisherigen  Sinne 
die  Rede  sein.  Das  Wort  wird  beibehalten,  der  Sinn  wird  in  sein 
Gegenteil  umgewandelt.  Handelt  es  sich  bisher  um  eine  Erkenntnis 
oder  um  ein  Gefühl  oder  um  ein  Wollen,  was  dem  einzelnen  Menschen 
oder  auch  der  ganzen  Menschheit  aus  sich  seihst  oder  auf  Grund  der 
natürlichen  Faktoren  nicht  möglich  ist,  wozu  vielmehr  eine  höhere 
Minvirkung  erforderlich  gedacht  wird,  so  kann  der  Monismus  unter 
Offenbarung  immer  nur  ein  Verhältnis  des  Menschen  za  sich  selbst, 
ein  tieferes  Besinnen  anf  sich  selbst,  ein  Einkehren  in  sein  eignes 
hmere  verstehen.  Man  wolle  nicht  sagen:  Das  Unendliche  oder  All- 
gemeine offenbare  sich  dem  Menschen.  Das  Unendliche  oder  All- 
gemeine ist  nichts,  nichts  aufser  oder  neben  dem  3Ienschen.  Sowenig 
die  Menschheit  als  abstrakter  Begriff  mir  etwas  offenbaren  kann,  so- 
wenig Gott  dem  Menschen  nach  dem  Monismus.  So  berichtet  auch 
Max  Müller  von  dem  irdischen  Fantlieismus :  er  erkannte,  da  Ts  das 
sobjektive  Selbst  im  Menschen  mit  dem  objektiven  Selbst  in  der 
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Natur  ursprimp:lich  identisch  sei.  Das  erste  Oebot  der  Philosophie: 
erkenne  dich  selbst^  lautet  in  der  Sprache  der  Upanisohadea:  erkenne 
dein  Selbst  als  das  Selbst.*) 

Nun  soll  nicht  darauf  eingegangen  werden,  was  alles  in  der 
neuem  Philosopliie  und  Theologie  über  derartige  Selbstoffenbarungen, 
über  intellektuale  Anschauung  unter  dem  Namen  von  göttlicher  Offen- 
barung vorgebracht  ist.  Nur  das  mag  hervorgehoben  werden,  da(s 
darnach  alles  Geistesleben  Offenbarung  ist,  die  natürliche  Geistes- 
enfwickelung  eines  jeden  Menschen  ist  die  Offenbarung  oder  die 
Darstellung  des  Unendlichen.  Es  ist  auch  kein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  mehr  oder  weniger,  niederer  und  höherer  oder  tieferer  Offen- 
barung. Es  werden  zwar  gern  die  niederen  Ericenntnis-,  Kunst-,  Re- 
ligionsstufen niedere  Entwicklnngsstafen  oder  niedere  Offenbanmgen 
oder  Maoifestationen  des  TJnendliolien  genannt,  aber  im  Grunde  ge- 
nommen hat  man  daza  kein  Beoht  Bie  eine  Stufe  and  die  Erkennt- 
nis des  einen  Menschen  ist  nicht  geringer  als  andere,  denn  alle  smd 
die  Barstellungen  eines  Einzigen.  Es  ist  aadi  nicht  so,  als  sei  ehi 
Qefälh  kleiner  oder  weniger  edel  als  das  andere,  das  GefiUh  selbst 
(das  IhdiTidnnm)  ist  Ja  nichts  Besonderes,  für  sich  neben  und  an&er 
dem  Absoluten  Bestehendes,  ist  ja  auch  nur  eine  Darstellnng  des- 
selben. Alle  Ursache,  alle  Verschiedenheit  liegt  einzig  und  äUein 
im  Einen.  Bin  altes  Bild,  welches  das  Yerhiltuis  der  Weltseele  zu 
den  ehouEehien  Seelen  Teranschaulichen  soll,  ist  dies:  man  denke  eine 
Anzahl  Ftaschen  gefüllt  mit  Meerwasser  schwimmend  auf  .dem  Meere. 
So  lange  der  Yerscfalulh  dicht  ist,  ist  das  LidiTiduam  gesondert  vom 
Ganzen,  Ton  dem  es  doch  voll  ist,  zerbricht  die  Flasche,  dann  Ter- 
einigt  sich  das  Wasser  in  der  Flasche  mit  dem  Meere,  das  Individuum 
ist  als  solches  yerschwunden.  Dazu  bemerkt  Batlb  im  Artikel  Sfihosa: 
»Die  Falschheit  dieses  Tergieichs  ist  leicht  ehizosehen.  Die  Materie 
der  Flaschen,  die  auf  der  See  schwimmen,  ist  ein  yerschlu&,  welcher 
Teriuiidert,  dafs  das  Seewasser  das  Wasser  in  der  Flasche  berührt 
Allein  wenn  eine  Weltseele  wäre,  so  würde  sie  durch  alle  Teile  des 
ganzen  Weltgebäudes  ausgebreitet  sein,  und  also  könnte  nichts  die 
Vereinigung  einer  jeden  Seele  mit  ihrem  Ganzen  verhindern;  ja  der 
Tod  selbst  würde  kein  Mittel  der  Wiedervereinigung  sein.«  Ja  streng 
genommen  niiUstc  man  nicht  allein  von  einem  Durchdringen  und 
Ausgobreitetsein  der  Weltseele  über  und  durch  alle  Dinge  reden, 
sondeiTi  nach  dem  Monismus  besteht  sogar  Identität    Die  Flasche 


>)  M.  Müllkr:  NatürUche  Religion,  1890,  S.  158;  «ehe  Zeitsohiift  fär  eiiklB 
Fhüosophie,  Bd.  XVlIl.  &  417. 
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mSM  iat  das  AbBolate  so  gat  als  das  Wasser.  Hierbei  erwähnt  Bati^ 
aocii  einer  Polemik  Gassendis  gegen  Flvdd,  welcher  dieses  Gleichnis 
Ton  den  Flasdien  angewendet  und  behauptet  hatte,  wenn  der  mensch- 
liehe Geist  sich  ganz  auf  sich  zurückziehe,  yöUig  von  allen  andern 
absähe,  dann  sei  er  mit  der  Weltseele  eins  und  erkenne  die  Wahr- 
heit oder  habe  Offenbarungen.  Das  ist  die  alte  Lehre  des  Neu- 
platonisnus  mit  seiner  Exstase  u.  s.  w.  Gassendi  sucht  dies  als  Irrtum 
nachzuweisen,  ünd  mit  Becht  Nach  dem  Monismus  mulls  die  eine 
Menntnis  so  tief -sein  als  die  andere,  eine  ist  so  gut  eine  unmittel- 
bare Offenbarung  des  Unendlichen,  als  die  andere,  etwas  auüser  dem 
ünendlichen,  welches  seine  Offenbarungen  abschwftchen,  mifsdeuten 
kfinnte,  giebt  es  nicht  Es  ist  Aberhaupt  nur  Ein  Wirkendes,  die 
Ursache  von  allen. 

Und  darum  ist  alle  menschliche  Geisiesthätigkeit,  auch  die  rohesten 
foaam  der  Phantasie,  götiliolie  Oftabanmg.  Das  wird  auch  bereit- 
willig eingestanden,  z.  B.  Ton  Pflodeber  und  Essunoeb.>)  Oder 
F.  Schülze:  die  Oottesidee  entsteht  mit  Notwendigkeit  in  uns  aus  der 
Hefe  des  menschlichen  Geistes.  So  kann  dann  der  kritische  Glaube 
▼on  einer  wirklichen  Offenbarung  Gottes  im  Menschengeiste  reden. 
Nicht  zwar  so,  als  ob  sich  Gott  nur  Einem  Menschen  oder  nur  Einem 
Volke  oder  nur  einmal  offenbart  iiabe,  vielmehr  so,  dafs  er  sich  in 
der  Vorstellun^^swelt  eines  jeden  Menschenpeistes  offenbart.  Diese 
Vorstellungswelt  umfafst  die  gesamte  dem  Mensciien  erschlossene 
Natur.  So  offenbart  sich  in  unserer  gesamten  Natur  der  göttliche 
Urgrund.*)  Oder  Hoi,stk.\:  :  tJberblicken  wir  die  Religi<msformen,  in 
denen  die  Menschheit  ihr  religiöses  Leben  zum  Ausdruck  gebracht 
hat,  so  sehen  wir  die  Offenbarung  Gottes  im  menschlichen  Be- 
wufstsein  durch  drei  grofse  Formen  hindurch  sich  entwickeln,  die  wir 
unterscheiden  als  die  Form  der  Naturreligi(m,  der  Kultusreligion,  der 
Religion  des  (M>istes.  Diese  Formen  gestalten  sich  in  unmittelbarem 
Übergange  der  einen  in  die  andre.  «^)  ^ 

»)  Siehe  darüber  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  XVIII.  8.  417  und 

Bi  zm.  a  287. 

*)  FhÜQoophie  der  Natur,  1882,  Bd.  II.  8.  405. 

^  Holsten,  Unpnuig  und  Wesen  der  Religion,  1886.  Bb  dürfte  nicht  leicht 
sein,  p'inon  solchen  unmittelbaron  Ühprcarirr  '»incr  HfliiTionsform  in  die  andorc  öftere 
Ma'-hzuwMisen.  Früher,  als  man  di"  ••in/.-'lnen  Kt  li^ndrisfonncn  noch  ni<  ht  su  t^onau 
kannte,  als  jetzt,  war  es  ja  etwas  Gewöhnliches,  einen  derartigen  Foit.^cluitt  auzu- 
BeiaMA.  So  heUtt  es  s.  B.  M  Am«»,  samma  fheoL  Christ  B.  99:  »Der  FortBohritt 
des  Ifensdieneesohledites  vom  Fetisdüsmas  zum  Anthropomorphismus,  vom  Anthro- 
pomorphismos  zum  Pantheismus,  rnlcr  Emsnstismus,  vom  Pantheismus  zum  Spiri' 
tnaUsmiiB  wird  von  dar  Welt-  and  Kirohoigesohichte  hinreichend  beseogt«  AQeui 


Digitized  by  Google 


260 


A.  Abhan<llun«ieD. 


Auf  diese  Weise  gefafet,  hebt  sich  die  Offenbarung  selbst  auf. 

Es  giebt  anoh  nichts  zu  offenbaren.  Der  Einselne  sollte  wenige 
stens  nach  der  Yoraussetzong,  dafo  jeder  eine  unmittelbare  Darstellimg 
oder  Selbstoffenbarong  des  AUgemeinen  oder  Unendlichen  ist,  alles 
wissen  nnd  yerstehen.  Wenn  die  Bramanen  diesem  Einwand  begegnen 
mit  dem  Bilde:  der  Ganges  trügt  Schiffe,  aber  nicht  das  Gangeswasser 
im  Waschbecken,  so  hinkt  dieses  Gleichnis  gerade  so  wie  das  Ton 
den  Haschen.  Denn  ein  Waschbecken,  ein  Hindernis,  Tormöge  dessen 
ein  Teil  des  Wassers  gesondert  bleibt,  dürfte  es  eigenüich  nach  der 
Lehre  des  Pantheismus  nicht  geben.  Ebensowenig  hätte  ein  Mensch 
dem  andern  etwas  mitzuteilen,  jeder  ist  mit  dem  andern  identisch, 
des  andern  Gedanken  sind  meine  Gedanken,  und  meine  Gedanken 
denken  alle  mit  mir,  ja  andere  Menschen  oder  Dinge  sollte  es  Über- 
haupt nicht  geben,  auch  keine  Entwicklung,  keine  Terflnderung;  da 
alle  Ursachen  im  Unendlichen  aliein  liegen  und  hier  ursprünglich 
beisammen  sind,  so  sollten  auch  alle  etwaigen  Ereignisse  ab  Folgen 
zugleich  von  aller  Ewigkeit  her  geschehen  sein.  Das  ist  ja  bekannt- 
lich auch  die  Lehre  des  Spinoza.  Alle  Dinge  und  Ereignisse  folgen 
aus  der  Substanz,  wie  der  Umstand^  dafs  die  Winkel  eines  ebnen 
Dreiecks  gleich  zwei  Rechten  sind,  aus  dem  Begriff  des  Dreiecks. 
EindUchkeit  und  Veränderung  und  Vielheit  kommen  in  das  System 
des  Spinoza  nur  per  impossibile.  Wird  der  Bpfrriff  des  absoluten 
Werdens  scharf  gedacht,  so  führt  er  zu  dem  Gegenteil  von  dem.  was 
er  besagt,  niimlieh  zur  völligen  Erstairung,  zum  absoluten  Stillstand, 
nicht  zum  AVerden. 

Es  wird  nun  wohl  klar  sein,  was  man  von  den  Reden  des 
Pantheismus  über  Offenbarung,  über  das  Sich  auf  sich  Besinnen  des 
religiösen  Genius  zu  halten  hat.  >)  Es  sind  Anbequeraungen  an  den 
religiösen  Sprachgebraueh,  Hülsen,  ihres  Kernes  beraubt  L  F^rKH^ACH 
spricht  in  dieser  Beziehung  die  Wahrlieit  für  den  Standpunkt  des 
Monismus  aus:  >I)er  Glaube»  an  Einwirkungen  eines  Jenseitigen,  Über- 
niitiirlirhen  ist  (1(m-  Religion  wesentlich,  wennschon  eine  Täuschung; 
alle  Religion  ist  Selbsttäuschung,  ein  Drama  vom  Ich  mit  sieh  selbst 
aufgeführt,  ein  Traum  des  Lebens  mit  Gott,  aus  welcliem  erwachend 
der  Mensch  nur  sich  selbst  findet  ^  Es  möge  noch  ein  Wort  Zikgi.krs 
darüber  angeführt  werden:  »Wenn  wir  überall  da  von  Offenbarung 
reden,  wo  die  üeroen  und  Genien  der  Menschheit  üires  Gottes  voU 

so  ist  6B  Mobt  Derartige  Übeigäuge  haben  nur  eeltoi  stattgehabt,  häufiger  zeigt 
sicli  ein  Verfdl  ab  ein  Fortwdiritt 

I)  Vergl.  VhtBWL^  A.  Rrschlb  fduloBophisohe  und  tfaeotogiadie  Amaehtwi,  1882, 
8.  20  ff^  8.  74  ff. 


Digitized  by  Google 


FLÜaKL:  Zur  BaUgkoBphilosophie  und  Metaphytük  des  Mouismuä. 


m 


begeisterad  und  begeistend  durcii  den  Zauber  und  die  Macht  ihrer 
Persönlichkeit  ins  Weite  und  (irofse  wirken,  so  bedeutet  dem  Frommen 
dieses  Wort  natürlich  mehr.  Ihm  ist  es  nicht  blofs  der  relig^iöse  Genius, 
der  aus  der  Tiefe  seines  eignen  frommen  Gefühls  heraus  ihm  Welt 
ond  Leben  deutet  und  seinen  Gott  ihm  verkündet,  sondern  er  ver- 
ainunt  aus  dem  Munde  des  Stifters  die  Stimme  seines  Gottes  selbst« 

Ist  jemand  Pantbeist,  dann  mag  er  in  den  Beden  der  sogenannten 
Geistes -Heroen  oder  religiösen  Genies  Offenbarungen  des  Unendlichen 
sehen,  freilich,  so  sei  noch  einmal  erinnert,  hat  er  keinen  Grund, 
eiaen  Unterschied  zwischen  Genie  und  Stümper  zu  machen,  da  sich 
in  allen  dasselbe  offenbart,  auch  hat  er  keinen  Mafsstab,  das  bessere 
vom  sciilechtern  zu  unterscheiden.  Ist  jemand  aber  kein  Pantheist, 
dann  sinkt  ihm  dieser  Begriff  von  Offenbarung  herab  zu  der  eignen 
Thätigkeit  des  Menschen,  insbesondere  würde  es  sich  hier  um  Fhan- 
taoethätigkeit  handeln. 

Das  wird  auch  bereitwillig  zugegeben,  zugleich  aber  gefragt:  mab 
denn  die  Phantasie  immer  inren,  ist  denn  Dichtang  Lfige?  Und  Icommt 
es  denn  in  der  Religion  allein  anfe  Erkennen  an,  auf  Wahrfaeit  im 
theoretiBohen  Sinne?  Und  beruht  nicht  alles  Erkennen  zuletzt  auf 
Glauben?  Nehmen  wir  diese  Fragen  einzehi  Tor.  Zunfiofast  die:  ob 
aOes  Erkennen  zuletzt  auf  Olauben  beruht 


Der  ülaube  und  das  Unbeweisbare. 

Im  wesentlichen  liegt  hier  folgender  Trugschluls  vor:  alles  Wissen 
beruht  zuletzt  auf  etwas  Undemonstrierbarem,  der  Glaube  ist  etwas 
Undemonstrierbaree,  also  beruht  alles  Wissen  auf  Glauben.  Oder: 
was  nicht  gewuist,  sondern  nur  geglaubt  werden  kann,  ist  nicht  de- 
monstrierbar (nicht  zu  beweisen),  also  alles  nicht  Demonstrierbare  ist 
Olaube.  Der  Fehler  liegt  darin,  dab  man  die  verschiedenen  Arten 
des  Undemonstrierbaren  nicht  unterscheidet  Undemonstrierbar  sind 
die  Grundvoraussetzungen  der  Logik  und  damit  aller  Wissenschaft; 
dafe  Jiwm  Akt,  daGs  Widersprechendes  nicht  eüierlei  ist,  ist  undemon- 
strierbar. Der  Widerspruch  kann  nicht  demonstriert  werden.  Man 
kann  nur  die  widersprechenden  Glieder  eines  Begriffs  so  darstellen, 
dafe  sie  in  einen  anschauenden  Akt  des  Bewuistseins  Wen,  und  muis 
dann  erwarten,  dafs  der  Urteilende  das  Unmögliche  des  Widerspruchs 
erfittirt  So  beruht  alles  Demonstrierbare,  auch  das  der  Mathematik, 
eof  zuletzt  Undemonstrierbarem. 


Zboleb,  Religion  und  Küiigiuaen,  1893,  S.  118. 
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A.  Abhandlungen. 


Eben  darum  sind  die  Axiome  mehr  als  bewiesen,  sicherer  als 
alles,  wofür  der  strengste  Beweis  geführt  werden  kann.  Sie  leuohton 
unmittelbar  ein.  trafen  ihre  Evidenz  in  sirli.  Aller  Beweis  beruht 
nur  auf  der  Zurückführunp:  des  Zubeweisenden,  auf  Ajüome,  also  aaf 
nicht  Beweisbares,  sondern  unmittelbar  Evidentes. 

Undemonstrierbar  femer  sind  die  ästhetischen  und  ethischen 
Grundurteile.  Auch  hier  kann  man  weiter  nichts  thnn  als  den  Ur- 
teilenden so  disponieren,  dafs  ihm  die  Glieder  der  betreffenden  Ver- 
hältnisse im  vollendeten  Vorstellen  vorschweben,  und  mufs  dann  er- 
warten, dafs  er  ein  billigendes  oder  mifsbilligendes  Urteil  fällt  De- 
monstriert kann  es  nicht  werden,  dab  der  Breiklang  gefiUlt  oder 
Wohlwollen  Lob  verdient. 

Undemonstrierbar  ist  alles  Unwahre,  dafs  es  Greife  giebt,  dais 
2  X  2  «  T  u.  8.  w,  Undemonstrierbar  ist  endlich  das,  was  auf  blofser 
subjektiver  Überzeugung')  beruht,  dahin  gehört  teilweise  der  relifriöse 
Glaube.  Unbeweisbar  ist  ein  negatives  Merkmal,  unbeweisbar  ist  das 
Gewisfleste  und  Wahrste  wie  die  Axiome,  unbeweisbar  ist  auch  das 
Un gewisseste,  blofs  Phantasierte.  Aus  rein  negativen  Merkmalen  aber 
folgt  keine  Ähnlichkeit  oder  gar  Gleichheit  der  Begriffe^  welchen  man 
dasselbe  negative  Merkmal  geben  kann. 

Es  ist  demnach  ein  iUeofaer  Sehlufe:  der  Glaube  bmht  auf  etwas 
Undemonstrierbarem,  die  Wissenschaft  auch,  folglich  beruht  alle  Wissen- 
schaft auf  Glauben.  Sehr  ansffihrlich  findet  sich  dieser  f^hlsohluis  in 
Staeus  Rechtsphilosophie  (IL  Einl.).  Aber  auch  unter  den  Heutigen 
findet  man  häufig,  was  F.  Schültzb  so  ausfuhrt:  »Bie  Wissenschaft 
▼erhSlt  sioh  nicht  um  einen  Beut  anders  als  die  Religion,  denn  audi 
die  Wissenschaft,  alle  Wissenschaft  beruht  in  ihrem  letzten  Grunde 
auf  einem  allgemein-menschlich-notwendigen  Glauben.  Alle  Wissen^ 
Schaft  beruht  nSmlich  auf  dem  Grundsatze  der  Eansalitftt,  dab  alles 
seine  Ursache  haben  müsse.  Wir  haben  klar  gezeigt,  dab  dieser  Säte 
weder  induktiv  noch  deduktiv  beweisbar  und  doch,  weil  ans  unserer 
psychopbjsischen  Organisation  folgend,  für  uns  zugleich  absolut  un- 
bezweifelbar  ist  Bas  Grundaxiom  der  Kausalität  ist  also  ein  Glaube, 
zwar  nicht  ein  Glaube  im  Sinne  Httmeb,  denn  da  ist  er  nur  ein  aus 
Gewohnheit  entstandener  relativ  zufälliger,  sondern  ein  für  uns  un- 
umgänglich notwendiger  Glaube,  da  er  die  Grundorganisation  unseres 
gesamten  Geisteslebens  ausmacht.  Alle  Wissenschaft  beruht  also  ge- 
rade wie  Religion  auf  notwendigem  Glauben.   Noch  mehr!  Wissen- 


Vcrirl.  d:izu:  Die  Psychologie  der  subjektiveu  Überzeugung,   in  der  Zeit- 
schrift für  exakte  Philosophie,  fid.  XX. 
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Schaft  imd  Roligion  beruhen  in  diesem  ihren  notwendigen  Glauben 
sogar  beide  auf  demselben  Grundstein,  denn  wir  haben  schon  gezeigt, 
dals  aus  derselben  in  uns  liegenden  apriorischen  Kausalität  oder  aus 
demselben  Ursächlichkeitstriebe  die  Wissenschaft  und  die  Keligion 
hervorgeht  Ihr  Fundament  ist  also  genau  dasselbe:  ein  notwendiger 
Glaube  hier  imd  ein  notwendiger  Glaube  dort.« ') 

So  ist  es  indes  nicht  Die  Kausalität  beruht  nicht  auf  etwas 
Apriorischem,  sondero  beruht  lediglich  darauf,  dafo  jede  Verflnderong 
ofane  Ursache  ein  in  sich  widerspreohender  Begriff,  also  in  der  Wirk- 
üchkeit  eine  Unmöglichkeit  ist  Der  Satz  des  tsa  Tenneidenden  Wider- 
ipnichs  ist  allerdings,  wie  schon  gesagt,  nicht  su  demonstrieren,  fahrt 
riefanehr  seine  Evidenz  unmittelbar  mit  sich.  Aber  darum  ist  dies 
sieht  Glaube,  ist  vielmehr  etwas  sehr  Yerschiedenes  vom  religiösen 
Glauben.  Man  mag  zageben,  da&  anfiinglich  der  Eaasaltiieb  auf  einer 
izt  Glaube,  nMmlich  auf  der  Erwartung  beruht,  nach  gleichen  Tor- 
leichen  werden  gleiche  Folgen  sich  einstellen,  es  ist  dies  zunichst 
eme  bloise  Association.  Aber  die  Wissenschaft  beruht  auf  einer  ganz 
•adem  Ausbildung  der  Kausalität,  auf  der  Erkenntnis  des  Wider- 
qunchs,  der  in  dem  absoluten  oder  ursachlosen  Geschehen  liegt  Es 
ist  richtig,  der  Kausalitittstrieb  ist  ein  wichtiger  Faktor  bei  Entstehung 
religiöser  Yorstellungen.  Der  Mensch  schlieÜBt,  weim  man  dies  ein 
Schlieben  nennen  will,  von  sich  auf  anderes.  Er  weüs,  dafe  hinter 
den  VerSndemngen,  die  er  hervorbringt,  sein  Wille  als  Ursache  steht, 
and  so  liegt  es  nahe,  hinter  den  meisten  Teränderungen  in  der  Natur 
fiamentUch  hinter  denen,  von  welchen  unser  Wohl  und  Wehe  abhängt, 
einen  Wilh-n  und  damit  ein  wollendes  Wesen  vorauszusetzen.  Diese 
Art  von  Kausiilitatstiieb  bevölkert  die  Quellen  mit  Najaden,  die  Bäume 
mit  Dryaden  u.  s.  w.  und  wird  so  die  Veranlassung  zu  religiösen  Vor- 
stellungen. Allein  hört  diese  Art  des  phantasierenden  Donkens  auf, 
re^  sieh  der  wissenschaftliche  Eikenntnistiieb,  so  wird  man  für  die 
gegebenen  Veian(hMunfjen  in  der  Natur  auf  unpersönliche  Ursachen 
geführt,  und  die  lieligion  im  ohij^en  Sinne  schwindet.  Wenn  also 
Relierion  und  Wissenschaft  auf  (h>iiiselben  Triebe,  nämlich  dem  Kau- 
salitatsfriebe  beruhte,  so  müfste  man  sagen,  wie  ja  dies  so  oft  ge- 
H^'hielit:  die  Hditrion  sei  nur  die  be^^innende  Wissenschaft,  beides  sei 
eigentlich  dasselbe,  nämlich  der  Versuch,  eine  mehr  oder  wenip-r 
gegründete  Antwort  auf  gewisse  Fragen  zu  ^eben.  Diese  Anschauung 
wurzelt  in  Kxsth  Meinung  von  den  Kategorien.   Nach  ihr  ist  der 


<)  F.  8oBDi«a:  FhiloMphie  der  Natorwiflsensohaft  1881  und  1882.  Bd.  U. 
S.  396. 
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A.  Abliandluugeü. 


Kausalitätstriob  eine  besondere  Einrichtimf?  unseres  Geistes,  es  bleibt 
aber  völlig  un^ewifs,  ob  Kausalität  in  der  objektiven  Welt  herrscht. 
Das  letztere  erkennt  man  erst,  wenn  man  Einsicht  gewinnt  in  don 
Widerspriieh,  der  in  jedem  Geschehen  ohne  Ursache  liegt  Dieser 
zwingt  uns  dazu,  jedes  absolute  Werden  für  unmöglich  zu  halten 
und  darum  nach  dem  Gesetz  der  Kausalität  zu  yerfahren.  Hier  ist 
durchaus  nicht  vom  Glauben,  sondern  vom  firkennen  im  strengsten 
Sinne  die  Rede. 

Ein  anderer  Punkt  hängt  eng  damit  zusammen,  nämlich  die 
Frage  nach  dem  Vorhandensein  einer  Aufsenwelt.  Auch  liier  wird 
sehr  oft  gesagt,  dazu  gelangen  wir  um  durch  Glauben,  es  ist  aber 
nicht  objektiv  zu  beweisen.  Dies  ist  sehr  häufig  wiederholt  Ton 
Philosophen  und  Theologen.')  Hier  möge  auf  Zieglek  hingewiesen 
werden.  Da  heilist  es:  »Die  Phantasie  schafft  dem  Menschen  Bilder 
oder  Ideale  der  ünemdlichkeii  Und  dabei  TerflÜlurt  sie  nicht  anders 
als  das  Denken  anf  dem  Gebiete  der  endlichen  Erfshnmgswelt,  aaob 
die  Welt  ist  meine  Yorstellnng,  Bewnlktseinsinhalt  ist  alles;  aber  ans 
Empfindungen  und  Yoistellungen  schafft  sich  der  Menschengeist  eme 
Aufeenwelt,  indem  er  hinaus  yerlegt»  was  in  ihm  ist,  die  Empfindungen 
im  Bewo&tsein  auf  Dinge  au&er  sich  projiziert  So  kommt  der 
Glaube  an  eine  solche  Aufsenwelt  zu  stände,  den  wir  alle  haben 
und  teilen  und  der  doch  nur  ein  Glaube  ist«*) 

Ähnlich  Batjwenhoff:  »Der  einzige  Stoff  für  unsere  Wahrnehmung 
ist  unser  Bewu&tseinszustand,  und  wenn  wir  dessen  Inhalt  und  die 
Teründerungen  in  ihm  als  aus  Eindrflcken  entstanden  erküren,  die 
wir  von  auisen  empfangen,  dann  beruht  diese  Erklfinmg  anssohlielb» 
lieh  auf  unserm  Glauben  an  die  Wirklichkeit  von  Dingen  auAer 
uns,  und  femer  auf  unserm  Glauben  an  die  Übereinstimmung  un- 
serer Yorstellungen  mit  den  Torausgesetzten  Objekten,  auf  die  sie  Be- 
ziehung haben.€i) 

Bei  der  Frage  nach  dem  Baseüi  einer  Aolhenwelt  hat  man 
zweierlei  zu  unterscheiden,  einmal:  wie  entsteht  der  subjektiTe  SdhwB 
einer  soU  lien  und  dann:  läfst  sich  das  Vorhandensein  einer  Welt  anfter 
uns  objektiv  beweisen.  Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  könnte  man 
allenfalls  den  Worten  ZiKdLKHs  zustimmen,  nur  mufs  der  hier  erweckte 
Schein  voruüeden  werden,  als  geschehe  die  Projektion  und  Lokali- 

I)  Siehe  ZeHadurift  für  enkto  FhikN»phie  Bd.  XVm.  &  134  and  VsJbm, 
Spekulative  Theologie,  1888,  8.  168. 

')  ZiEoutB,  Eeligion  und  Religionen.    1892.    S.  33. 

»)  Raüwknhopt,  Keligion.sphilosophie.  Doutsch  von  Havnk.  188^>.  8.  199  und 
231.  VexgL  daxu  ZeitBchrift  für  exakte  Philotiophie  Bd.  XYIIL  S.  439. 
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aüon  der  Vontellmigen  und  Empfindungai  nach  anfsen  willkttrlioh, 
ab  wire  dies  ein  Spiel  der  Fbantasie.  Das  ist  nicht  der  Fall,  hier 
ist  alle  WilUcOr  aoBgegohloasen,  es  geschieht  dies  in  Menschen  und 
Heren  vdUig  nnbewnfet  nach  strengen  Assodationa-  und  Beprodnktions- 
gesetzen.  Schon  hier  ist  das  Wort  Glaube  nicht  angebracht 

Nun  aber  die  andere  Frage  nach  dem  strengen  Beweise  fttr  den 
objektiven  Bestand  einer  Au&enwelt  Dieser  Beweis  läM  sich  streng 
fttbien.  Er  beruht  daraui^  dals  ein  Geist,  oder  ein  Ich,  oder  ein  Sub- 
jekt nicht  ans  sich  allein  Yorstellimgeii  erzengen  kann;  Torstellen  und 
empfinden  ist  eine  Thtttigkeit,  ist  ein  Geschehen.  Em  soldies  kann 
nicht  spontan  ohne  XTrssche  geschehen,  auch  nicht  durch  bleib  innere 
üisachen,  sondern  hier  sind  äulsere  Ursachen  erforderlich.  Damit  ist 
der  Kreis  des  blols  subjektiven  Geisteslebens  überschritten.  Damit 
etwas  geschehe,  oder  auch  damit  Empfindimf^en  möglich  sind,  damit 
der  Geist  denke,  dazu  ist  die  Annalimo  noch  anderer  Wesen  aufser 
dem  Subjekt  nötig.  Die  Seele  für  sich  allein  gedacht  ohne  Wechsel- 
wirkung mit  anderen  realen  Wesen,  würde  nie  Empfindungen  oder 
Vorstellungen  oder  überhaupt  geistiges  r>?ben  gewinnen  können.  Es 
ist  hier  wiederum  die  Verwerfung  des  in  sich  Widersprechenden,  des 
absoluten  Werdens,  welches  auf  streng  wissenschaftlichem  Wege  zur 
Annahme  einer  AuTsenweit  führt  Also  hier  ist  abermals  kein  Ort 
für  den  Glauben. 

Mit  diesen  Erörterungen  über  die  Kausalität  ist  der  Idealismus, 
dem  das  Ich  die  einzigp  Kealität  i.st,  wie  überhaupt  fler  Monismus, 
der  nur  Eine  Substanz  kennt,  ohne  weiteres  und  in  allen  Formen 
überwunden.  Keine  Kausalität  ohne  Substantialität  und  keine  Kau- 
salität (»hne  eine  Melirheit  verschiedener,  dem  Sein  nach  von  einander 
unabhängiger  Substanzen. 

Wenn  nun  jemand  trotz  dieser  Erkenntnis  den  Monismus  fest- 
hält. <Iann  mag  man  dies  einen  Glauben  nennen  und  zwar  ein<m 
Glauben  in  des  Wortes  verwegenster  und  schlimmster  Bedeutung, 
dafs  es  heifst:  credo  quamquam  absurdum  est:  ich  glaube  es,  wiewohl 
ich  erkenne,  dafs  es  falsch  ist  Bei  manchen  klingt  es  auch  wie 
Trotz:  ich  glaube  es,  weil  es  absurd  ist:  credo  quia  absurdum  est. 
Der  Glaube  an  eine  Aufsenwelt  ist  auf  dem  Standpunkt  des  Monis- 
mus um  so  abeurder,  als  der  Monismus  ja  eben  darin  besteht,  eine 
wiche  zu  leugnen,  und  alles,  Subjekt  und  Objekt,  Denken  und  Sein, 
Inneres  und  Äufseres  zu  identifizieren.  Also  trotz  der  geglaubten 
Identität  dennoch  der  (Haube  an  die  Verschiedenheit  der  Aufsenwelt  von 
der  Innenwelt!  Man  denke,  welche  Potenz  vom  Glauben  hier  verlangt 
wird.  Die  Ansicht  von  Einer  Substanz,  der  Identität  alles  Seienden 

ItttMhilft  fir  miiMopbfa  ud  Mdagogik.  IB 
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ist  nicht  erwiesen,  sondern  mufs  von  den  Pantlieisten  allen  OeEren- 
gründen  zum  Trotz  geglaubt  werden.  Weiter  mufs  die  Aufsenwelt 
als  verschieden  vom  Subjekt  dem  geglaubten  Monismus  zum  Trutz  ahor- 
mals  geglaubt  werden.  Und  hinterher  mufs  noclimals  die  Einheit 
vom  Sein  und  Denken  der  geglaubten  Verschiedenheit  von  Subjekt 
und  Objekt  von  Gott  und  Welt  zum  Trotz  geglaubt  werden!  Bei  den 
meisten  Monisten  wird  freilich  die  Einsicht  in  die  Absurdität  des  Mo- 
nismus nicht  vorhanden,  oder  nicht  klar  vorhanden  sein.  Aber  einitren 
ist  doch  eine  solche  Einsicht  nicht  abzusprechen.  So  bemerkt  T.  nzE 
(Metaphysik,  1879,  S.  443):  aus  einem  einzigen  gleichartigen  l^rinzii» 
kann  man  Verschiedenes  nicht  ableiten,  ohne  eine  hinlängliche  An- 
zahl zweiter  Prämissen,  die  jenes  erste  nötigen,  hier  a,  dort  b  oder  c 
£U  entwickeln.  Und  gleichwohl  liielt  Lotzk  bekanntlich  trotz  dieser 
bessern  Erkenntnis  am  substantiellen  Monismus  fest  Oder  man  höre 
Schaeffle:  »Der  Pantheismus  ist  ein  unklarer,  nicht  zu  vollziehender 
Gedanke.  Bestimmt  gedacht  erhebt  er  die  Vielheit  und  Verschieden- 
heit als  solche  zur  Einheit,  was  mit  aller  Erfahrung  von  der  Welt  im 
Widerspruch  steht  Thatsächlich  ist  das  Absolute  der  Pantheisten 
keine  Einheit,  sondern  die  allgemeine  Wechselbeziehung  der  Vielen, 
das  allgemeine  Element  der  Natur,  ein  Begriff,  wie  er  dem  des  Un- 
bedingten diametraler  nicht  entgegenstehen  könnte:  denn  das  Allge- 
meine ist  wechselseitige  Beziehung  der  Besondem  und  verträgt  wegen 
dieser  seiner  relativen  Natur  keine  absolute  Position.  Indem  der 
Pantheismus  dahin  gedrängt  wird,  das  Unbedingte  auf  dieses  em- 
pirische memeat  nuückzaführen,  hebt  er  ein  nnbedingtes  Selbst  anf 
nnd  wird  so  leicht  Afheiamna.  Der  Pantheiamna  ist  mdk  purer  Ober- 
flulli,  denn  warum  noch  ein  Unbedingtes,  wenn  es  schon  die  Welt 
ist?«  Nun  kommt  das  »Dennoch«.  »Wir  selbst  glauben  daran,  da6 
Leben  und  Materie,  Geist  und  Leib  zwei  Seiten  Bines  in  seiner  Ent- 
wicklung für  uns  sind,  aber  wissenschaftlich  ist  noch  immer  kemes 
durch  das  andere  erUfirt  Behauptet  man  also  mit  den  Monisten,  dab 
Geistiges  und  Materielles  swei  Ersdieinungen  Einer  Substanz  ftkr  uns 
sind,  so  kann  man  doch  logisch  weder  Substanz  blob  auf  eine 
dieser  zwei  Erscheinungsweiflen,  noch  die  eine  ErBoheinnngsweise 
auf  die  andere,  sondern  nur  beide  auf  die  Substanz  zurftckführen. 
Diese  aber  kennt  niemand,  sie  ist  ein  reines  X . . .  Wir  halten  uns 
«itgegen  aller  tSglicfaen  Erfahrung,  die  uns  im  Stückwerk  unserer 
mdiTiduellen  durch  den  Gegensatz  von  Subjekt  und  Objekt  gebroche- 
nen Existenz  entgegentritt  und  ftberall  Verschiedenes,  von  andern 


1)  Siuhe  Zeitschrift  für  exakte  Philoüophie,  Bd.  Vm.  S.  36  und  Bd.  XX  &  90a 
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übhfiDgigee,  YeiinderiiQhes,  UnyoUkomiiieiies,  Üliles  zeigt,  an  die  An- 
nabme  des  wahrhaft  Realen  ala  eines  in  aioh  Gleichen,  Unveiitaider- 

heben,  YoUkommenen,  Einen,  Ungeteilten,  Abai^teiLc  i)  Dergleichen 
bekennt  Paulsen  (Ethik,  S.  339)  ein  ideal  gerichtetes  Qemöt  glaubt 
an  den  Monismus. 

Überall  ein  Obgleich- Dennoch.  Obpjleich  dem  Pantheismus  alles 
ent^reeonstcht,  wodurch  man  nur  einen  Irrtum  als  solchen  erkennen, 
l>Lkani{iten  und  vermeiden  kann,  nämlich  Erfahrung.  Lopk,  Wissen- 
M.huft  —  man  darf  hinzusetzen:  Moral,  obj;leich  man  die  Hypothese 
für  überflüssig  hält  —  dennoch  wird  er  geglaubt.  Was  jemals 
im  Namen  der  Wissenschaft  pepen  den  blindesten  Glauben  vor- 
^rebracht  ist,  wird  von  den  eijoien  Anhängern  des  l*antheismus  gegen 
diesen  selbst  vorgebracht  und  dennoch  wir  er  geglaubt.  Ja,  man 
kann  sagen:  der  Monismus  wiid  auch  thatüächüch  aufgegeben  und 
aur  noch  dem  Namen  nach  festgt'halten. 

E.  Zellkr  z.  B.  lehrt,  das  All-Eine  habe  sich  von  Ewigkeit  her 
lu^prünglich  in  eine  für  immer  bt  steheniie  Vielheit  gespalten,  Was 
bleibt  dann  übrig  vdiu  Monismus?  Ja,  wenn  noch  irgend  ein  ideales 
Motiv  vorhanden  wäre  das  zum  Monismus  trieb,  wenn  da.s  Kmc  des 
Monismus  ein  moralisches  (iut  wäre,  mit  dessen  Lougnung  man  etwas 
Ideales  zu  verlieren  gbiubte.  Aber  so  ist  es  nicht.  Im  Gegenteil. 
Wäre  (las  All-F^ine  wirklich  vorhanden,  dann  wäre  es  das  logi.sche 
und  inorali.sche  Ungeheuer,  als  welches  liwi.K  es  oben  schildert.  Jeder 
moralische  Mensch  müiste  sich  hüten,  demselben  zu  dienen  oder  es 
10  Terehren. 

Nun  jedenfalls  wird  man  den  Eindruck  gewonnen  haben:  Hin- 
!^iohtiich  der  Kausalität  und  was  damit  zusammenhängt  handelt  es 
>5ich  um  Dinge,  wo  allein  nüchternes  Denken  am  Platze,  aber  gar 
kern  Raum  ist  für  das  Glauben.  Für  die  Anhänger  des  Piintheismus 
beruht  diese  Annahme  allerdings  rein  auf  subjektiven  Motiven,  auf 
^'Vaiihf  n  und  zwar  anf  einem  Glanben,  der  blind  ist  für  wissenschaft- 
liche Cberlegiingen. 

Was  sich  hier  hinter  den  Glauben  flüchtet,  ist  bei  den  meisten 
dag  Unvermögen,  das  Zwingende  der  Beweise  zu  erkennen  und  sich 
in  seinem  Benken  durch  rein  wissenschaftliche  Motive  bestimmen  zu 
Ilsen,  dazu  das  Mi&trauen  in  das  Denken  überhaupt.   Wer  natür- 

'1  S.TiAKFn.K,  Bau  un<l  T.«'h»'n  des  sozi;il»Mi  Körpf»rs.  Ud.  I.  S.  \M  und  Bd.  II. 
^4.Sfj.  Ktwa.s  ganz  älinlit:h«»s  bei  Öocou.  -  Öeuahs  ;  siehe  dazu  Zeitschrift  für  exakt© 
ftulu*>|.hie,  Bd.  XX.  S.  323. 

>)  Siehe  darüber  Zeitachrift  für  exakte  FhfloBophie,  Bd.  XVIII.  8.  163.  Da- 
«Q*  andi  ^  Ansiditen  SnoicBiis  und  Hamsbls  n.  s.  w. 
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lieh  der  Meinung  ist^  dafs  das  Denken  überhaupt  nicht  entscheiden 
könne  übor  Dinge,  die  nicht  unmittelbar  gegeben  sind,  wer  dieses 
Verzichtleisten  auf  dtvs  Denken  gar  als  das  Tiefere  ansieht  und 
Agnostizismus  für  die  allein  berechtigte  Metapiiysik  hält,  der  beharrt 
bei  einer  blofsen  Meinung,  einem  Glauben,  wo  ein  Wissen  möglich 
und  geboten  ist.  Das  überträgt  sich  alsdann  nicht  seitea  auf  die 
Philosophie  überhaupt. 

Überall,  wo  namentlich  nach  dem  Vorgang  von  Schlkikumacelr 
und  Fh.  8cHLE(iKi.  die  Entscheidung  für  (xler  wider  ein  ))liilosophisohes 
System  auf  einem  Willensakte  beruht,  legt  man  der  WalirlH'ir  nur 
subjektive  Bedeutung  bei,  sieht  sie  insofern  für  einen  (}Iaul)ensakt 
an.  Das  ist  ja  allerdings  eine  auch  heute  noch  weit  verbreitete  An- 
sicht von  der  Philosophie  und  der  Metaphysik  insbesondere,  dafs  sich 
hier  nichts  als  unbedingt  wahr  oder  falsch  ausmachen  lasse,  66  be- 
ruhe das  Füi  oder  Wider  vielmehr  auf  einer  Art  Belieben.^) 

(Fortsetzung  folgt) 


Noch  einmal  die  Schmidt  sehe  Kirohengeschichte 

Von 

It  WOLFi  Pfarrer  in  FriedrichswaldH  i.  S. 

»Kin-hengeschichte  ohiip  (ioist  Oottes  ist  dM 
Bild  Polyphems,  dem  dm  Auge  fehlt« 

Hkhdkk. 

Im  ersttm  Tiefte  dieser  Zeitschrift  ist  das  Handbuch  der  Kirchen- 
geschichte von  Dr.  Schmidt  von  Herrn  Dr.  Tukändorf- Auerbach  ver- 
urteilt worden.  Wenn  ich  mir  dana<  h  noch  eine  Rezension  dieses 
Buches  erlaube,  so  wird  zwar  vorgenannter  Herr  ül)er  dieselbe  mit- 
leidig die  Achsel  zucken,  da  das  Urteil  thc« »logischer  Zeitschriften 
hierüber  keine  Berücksichtigung  weiter  verdient*.  Ti'Otzdem  wcnlen 
wir  Theologen  uns  nun  und  nimmermehr  das  Recht  nehmen  lassen. 
Religionslehrbücher  sowohl  zu  .schreiben  als  zu  beurteilen.  Es  kann 
den  Männern  der  Kirche  nicht  gleichgiltig  sein,  in  welchem  Sinne 
und  nach  welchen  Lehrbüchern  unsere  Jugend,  namentlich  diejenige, 
welche  einst  die  gebildeten  Glieder  unserer  Gemeinden  abgeben  wird« 
in  den  Religionsfächem  unterrichtet  wird. 

Zunächst,  was  die  Form  der  THRÄjiDORF sehen  Rezension  anlangt. 
SO  wollen  wir  es  den  bitteren  Gefühlen,  mit  denen  er  sich  durch  die 

>)  VeigL  z.  B.  Flüob^  l:ÜTi>CHL.s  pMo8oplii8che  und  theologische  Ansiobteo- 
1892.  S.  126. 
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S18  Seiten  obigen  Buches  bindnichgequlttt  hat,  zu  gute  halten,  dab 
die  Reeensioii  in  einem  hSmiechen  und  bitteren  Tone  abgefofet  ist, 
dib  Dr.  TbrXmdorf  äulserst  geringschätzig  von  Theologen  urteilt  (vergl. 
Gitat  Ton  Bbdss),  dafe  er  in  den  theologischen  »Fraktikemc  (soll  vfM 
Ihecrilogen  bedeuten,  die  sich  ericühnen,  als  Lehrer  an  höheren  Unter- 
richtBanstalten  Religion  zu  erteilen)  gelinde  gesagt,  dumme,  urteils- 
lose Menschen,  und  in  den  Herren  Staatspädagogen  »blindgehorchende 
Leute,  deren  Sache  pädagogisches  Denken  nicht  ist«,  sieht,  und  dafs 
er  von  Heruntergekommonlioit  iinsores  pädagogischen  Rozensententiims 
spricht  Soviel  ist  gewifs,  dafs  Herr  Dr.  Tmhändorf  nichts  von  dem 
milden,  sachlichen  Geiste  seines  Meisters  Zii.i.kr,  «h  n  auch  ich  per- 
sönlich kennen  und  verehren  gelernt  habe,  besitzt,  und  dafs,  wenn  in 
solchem  Tone  gegen  Andersdenkende  vorgegangen  wird,  man  viel 
eher  von  einem  Herabsinken  des  pädagogischen  Kezensententums  reden 
kann  als  aus  dem  von  Herrn  Dr.  Thräxdorf  angegebenen  Grunde. 

Doch  nun  zur  Sache  selbst.  Jeder  Urteilsfähige  wird  im 
ganzen  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  Dr.  T^RX^L)OR^>i  über  Auf- 
gabe der  Kirchengeschichte  in  der  Schule  gern  zustimmen.  -Sie  soll 
.sich  auf  die  für  da.s  religiös-kirchliche  Leben  l)leibend  bedeutsamen 
Vorgänge  beschränken  und  aus  ihrem  Unterrichts.'^toffe  fruchtbare 
Keime  für  die  Cliaraktcrbildung  und  tüchtiges  Streben  entwickeln.'- 
Nur  verstellt  Hcji  Dr.  Thra.ndohf  die  »für  das  religiös-kirchliche 
Leben  bleibend  bedeutsamen  Vorgänge  falsch,  er  fafst  sie  als  solche 
auf.  die  ein  Verhältnis  zu  dem  kirchlichen  Ix>ben  der  Gegenwart 
haben^  (S,  23  und  25).  Gröfsere  kirchengeschichtliche  Vorgänge  haben 
an  sich  einen  bleibenden  Wert,  auch  wenn  sie  nicht  in  Beziehung 
zur  Gegenwart  stehen.  Z.  B.  haben  die  Christenverfolgungen  im 
römischen  Beioh  auf  die  kirchliche  Gegenwart  so  gut  wie  keinen 
Bezug,  aber  an  und  für  sich  sind  und  bleiben  sie  ein  schlagender 
Beweis  für  die  unbezwingliche  Kraft  der  christlichen  fieligion.  Nach 
Herrn  Dr.  Thkändorf  raüfsten  sie,  die  doch  zu  den  ergreifendsten 
Purtieen  der  Kirchengeschichte  gehören,  nur  dürftig  behandelt  werden. 
Hiervon  abgesehen,  wird  mit  Becht  von  Herrn  Dr.  Thrändorf  hervor- 
gehoben, dafs  eine  Kirchengeschichte  für  die  Schule  und  auch  für 
gebildete  Gemeindemitglieder  etwas  anders  als  ein  einfaclier  Auszug 
ans  einer  wissenschaftlichen  Kirchengeschichte  sein  muis,  eine  Art 
Ton  Compendium  für  Theologen.  Und  in  dieser  Beziehung  muh  Herr 
Br.  ScBUDT  alles,  was  nur  für  den  theologischen  Ftohmann  Interesse 
hat{  noch  streichen,  z.  B.  gelehrte  Notizen,  wie  die  von  Herrn 
Br.  l^mlKDQBr  gerügten,  wozu  noch  Tide  der  neuen  Anmerkungen  der 
swttten  Auflage  kommen  (S.  88  fiL).  Er  mufs  femer  die  Kiq^itel  über 
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theologisc  In  Streitigkeiten,  für  die  allerdings  Herr  Dr.  Thkändorf  nicht 
das  mindeste  Verständnis  besitzt,  über  die  Entwicklung  der  Yerfassung, 
des  Kultus  bedeutend  Terkibrsen.  Es  wäre  geraten,  §§  Sl— 40,  die 
ja  dem  äieologischen  Wiesen  dee  Herrn  Dr.  ScmimT  alle  Ehre  machen, 
in  einem  einzigen  zosammenznfassen  und  aUes,  was  nicht  wesentlidi 
ist,  auszuscheiden.  Nor  die  Beeoltate,  nicht  aber  der  Verlauf  der 
8treiti§^eiten,  sind,  womö£^ch  mit  wörtlicher  AnfOhrung  der  bedeu- 
tendsten Beschlüsse,  anzugeben.  Jedoch  notwendig  erscheint  es,  dem 
Lesenden  wenigstens  einen  kurzen  Begriff  davon  beizubringen,  welch' 
eine  riesige  Arbeit,  welch*  ein  gewaltiges  geistiges  Bingen  es  der 
Kirche  gekostet  hat,  um  die  göttiiche  in  die  Bibel  niedergelegte  Wahr- 
heit immer  klarer  zu  erfassen.  Audi  der  Nidittheologe  soll  wissen, 
dafe  die  ganze  jetzige  christliche  Lehre  und  der  jetzige  Kultus  der 
Kirche  nicht  ohne  weiteres  in  den  Sohofe  gefallen  ist.  Dafe  das 
Scmmyrsohe  Buch  zu  sehr  den  Charakter  eines  Kompendiums  hat, 
geht  auch  daraus  hervor,  da&  die  Sprache  zum  Teil  zu  gedrungen 
und  nicht  selten  schwer  verstlndlii^  ist  Z.  B.  dürften  die  Aus- 
drücke »menschenverbrüdemde  Kräfte,  heilsgeschichtiiche  Notwendig- 
keit, Sündenemst  (S.  20),  Oeistesursprünglichkeit  u.  a.,  vergl.  auch 
den  Satz  S.  166  »die  Sittlichkeit  beider  Richtungen  bestimmt  die 
Sünde  einstinunig  als  die  Lust  zum  Sündigen«  für  Laien  zu  kurz 
und  prägnant  sein.  Sonst  ist  der  Stil  reich  an  Abwechselung  und 
edeL  —  Mit  Herrn  Dr.  Tiikäxdokf  stimme  ich  femer  darin  überein, 
dafs  in  den  einzelnen  Perioden  und  besonders  bei  den  Haupt- 
wen(lej)iinkton  Personen  in  dem  Mittelpunkt  stehen  müssen,  und 
dafs  sich  um  sie  herum  der  übrige  zur  Periode  gehörige  Stoff 
(Vei-fassunfr.  Lehre,  Kultus.  Wissenschaft)  krvstallisieren  mufs.  Die 
ScHMiDTSche  Disptisition  der  Kirchenf^eschichtc,  die  auf  der  Universität 
übliohe,  ist  ja  für  das  Studieren  viel  hesser  als  diese,  aber  zum  wissen- 
schaftlichen Studieren  soll  ein  Handbuch  für  Schüler  und  (lemeinde- 
glieder  nicht  da  sein.  Solche  werden  sich  viel  besser  für  die  Kirchen- 
geschichte interessieren,  wenn  die  konkn'ten  Hauptpersonen  ilim-n 
darL^estellt  werden,  wenn  sie  mit  ihren  eiicn<'n  Worten  zu  ihnen 
reden  und  an  ihnen  der  allgemeine  Charakter  der  Zeit  entwickoh 
wird.  Dr.  Schmu)!  wird  sicherlich  dom  nicht  ent^M'pm  sein,  redet  er 
ja  auch  in  dem  Vorwort  zur  1.  Auflage  davon,  dafs  es  dem  U^lirer 
überlassen  bleibt,  vnach  eignem  Kimossen  wegzula-ssen.  zu  erwei- 
tem und  zu  vertiefen (Jewisseniiafte  Keligionsiehrer  haben  sehon 
früher  die  bedeutendsten  kirchengeschichtlichen  Persönlichkeiten  wie 
LiTiiwi  u.  s.  w.  in  ihren  Worten  zu  den  Schülern  reden  lassen.  So 
erinnere  ich  mich  mit  Vergnügen  der  Stunden,  in  denen  mein  Herr 
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Religionsiehrer  Professor  Dr.  Hohne  tins  ans  den  mustergiltigen  Samin- 
langen  Banives  Stellen  aas  den  Quellen  vorlas.  Auch  ist  thatsächlich 
schon  vor  zehn  Jahren  dieKirohengeschichte  in  einzelnon  Monographieen 
behandelt  worden  von  K.vifxis  in  seinem  letzten  Werke  (der  Titel  lautet 
wohl:  (img  durch  die  rMseliichte  des  Reiches  Gottes  in  Bildern). 

Wer  die  ScBUDTScbe  Kirohengeschichte  nicht  selbst  kennte  son- 
dern nur  Dr.  ThrIhdosfs  Bezension  darüber,  mufs  annehmen,  daüs  es 
nichts  als  ein  Ezceipt  ans  Eollegienheften  ist  Wohl  hat  sich  ScHMmr 
in  Besng  anf  Anordnung  dee  Stoffes  und  Methode  nach  dem  Vor- 
Ulde  alndemischer  Lehrer  gerichtet,  s.  B.  in  der  Banart  vieler  Para- 
graphen, die  wie  LcTHABiyis  Paragraphen,  snerst  einen  allgemeinen 
und  dann  einen  besonderen  Teil  enthalten,  aber  ist  das  an  sich  ein 
Unrecht?  Und  das  kann  Herrn  Dr.  Schmidt  getrost  besengt  werden, 
dafe  er  seinen  Stoff  selbetiindig  und  wissenschaftlich  durchgearbeitet 
hat  Aach  mag  Herrn  Dr.  I^rXndobf  mm  Tröste  dienen,  dab  ScBnmr 
die  meisten  Quellenschriften  in  der  Grundsprache  gelesen  hat,  wie 


ans  seinem  Handbuohe  hervorgeht 

Nun  zu  Einzelheiten,  die  aber  für  Abfiissung  dner  Eirohen- 
geechicfate  bedeutsam  sind,  Übergehend,  ist  Tor  allem  zu  bemerken, 
dafs  es  einen  völligen  Mangel  an  kirchengeschichtliohem  Urteil  ver^ 
lit,  wenn  Herr  Dr.  TmiXKOoiiF  auf  S.  26  sagt,  daJ^  die  £irchenviter, 
und  die  theologischen  Streitigkeiten  der  » griechischen  c  Kirche, 
wozu  wunderbarerweise  auch  der  »pelagianische  und  semipela- 
gianische  Streit«  gehören  sollen,  für  das  religiöse  Leben  der  ffirche 
der  Gegenwart  völlig  gleichgiltig  seien.  Herr  Dr.  THRlNDOsr  mag 
lernen,  dafs  die  religiösen  Riehtungen  bezüglich  Irrungen  immer 
wiederkehren,  auch  in  der  Gegenwart,  z.  B.  ist  der  noch  jetzt  in 
einem  grofsen  Teil  unseres  Volkes  und  auch  unter  den  Gebildeten 
herrschende  Kationalismus  nichts  als  eine  Auffrischung  des  alten 
Pelagianismus  und  der  Spiritisnuis  ist  eine  dem  Montanismus  und  die 
Separationen  sind  eine  dem  alten  Donatismus  nahe  verwandte  Er- 
scheinung. Und  die  jetzige  ethische  Lehre  der  riimisch- katholischen 
Kirche  ist  nichts  als  der  alte  Semipelagianismus.  Es  fallen  gar  wohl 
bedeutsame  Streiflichter  aus  alten  Zeiten,  selbst  aus  Perioden  des 
Niedei-iranges  oder  Stillstandes  auf  die  kirchliche  (iegenwart  und 
machen  diese  erst  verstiindlich.  —  Auf  S.  28  und  29  dieser  Zeitschrift 
hebt  Herr  Dr.  Thi{\m)oi{f  das  Uiteil  Dr.  Schmidts  iihci-  die  Begründung 
der  ANSKLMschen  Versöhniin^'-slelire  als  für  SrnMii»Ts  theologischen 
Standpunkt  cijarakteri.stisch  hervor;  vermutlich  soll  daraus  hervor- 
gehen, dafs  Dr.  Schmidt  orthodnx  ist.  Wohl  ist  in  unserer  Zeit  die 
juristische  Entwicklung  der  Versühnungälehre,  wie  sie  Ans£Ui  auf- 


27S  ^  AWiandlnngwn. 


gestellt  hat,  gefallen,  anoh  bei  den  positivsten  Theologen,  aber  für 
seine  Zeit  bedeutete  Anselms  Begründung  einen  grofsen  Fortschritt, 
und  bekundete  an  sich  bedeutenden  Scharfsinn.  Weil  sie  nun  heute 
nicht  raelir  gebrauciit  wird  und  nur  noch  »Offiziere  und  Kouleur- 
studenten«  überzeugen  karin,  so  ist  sie  eben  nach  Dr.  Turändorf  nicht 
mehr  scharfsinnig,  soTidern  thöricht.  Herr  Dr.  Thrändohf  mag  lernen, 
dafs  man  kirchengeschichtliche  wie  alle  geschichtlichen  Erscheinunf,^eii 
auch  aus  ihrer  Zeit  heraus  verstehen  und  beurteilen  mufs  und  dafs 
es  viel  wissenschaftlicher  ist,  sich  in  eine  vergangene  Zeit  hinein- 
zuversetzen, als  sie  von  unserem  jetzigen  hohen  Standpunkte  aus  zu 
richten. 

Hen*  Dr.  Thrandokf^  Rezension  zeichnet  sich  trotz  solcher  radi- 
kaler, ungeschichtlicher  Grundsätze  dadurch  aus,  dafs  sie  frisch  ge- 
schrieben ist  und  üire  Kiitik  prinzipiell  begründet,  sowie  auch  posi- 
tive Vorschlage  giebt.  Sehen  wir  uns  sie  an  (8.  24)!  Nach  ihnen  hat 
eine  Schulkirchengeschichte  1.  aus  Quellenstücken  aus  den  Sdiriften 
und  Biographieen  bedeutungsvoller  Persönlichkeiten  zu  bestehen  imd 
2.  aus  gut  geschriebenen  anschaulichen  Berichten,  welche  das  Band 
zwischen  diesen  Quellenstückon  bilden.  Diese  sollen  sich  aber  an 
die  Klassiker  der  Kirchengeschichte  (Hase  und  Hauenbacii)  anlehnen, 
beziehentlich  Ausschnitte  aus  ihren  Werken  enthalten.  Da  nun  diese 
Klassiker  nach  Auffassung  und  Standpunkt  wieder  verschieden  sind, 
80  würde  einer  solchen  Kirchengeschichte  zunächst  die  Einheitliclikeit 
fehlen  und  sie  wüide  in  der  Hauptsache  überhaupt  ein  Konglomerat 
von  Erzeugnissen  anderer  Geister  sein  —  ein  durch  und  durch  un- 
selbständiges Machwerk  —  ein  kirchengeschichüiches  Lesebuch,  be- 
stehend aas  Stücken  verschiedener  Yerfosser.  Das  ganze  Selbständige 
des  Yei&ssers  würde  in  einem  guten  Griff  in  fremdes  Eigentum  und 
in  einer  geschickten  Redaktion  des  Heran $>gegriffenen  bestehen  imd 
gerade  das  Gegenteil  von  Klassikern  sein,  denn  diese  sind  erst  d«r 
durch  Klassiker,  dafs  sie  selbständig  aus  dem  Born  des  eignen  Geistes 
geflohöpft  haben.  Ich  gestehe,  daJs  ich  da  Yor  einer  Kirchengeschichte 
eines  »untergeordneten«  Gtoistes,  der  aber  seinen  Stoff  beherrscht  und 
aeUmtfindig  und  einheiflich  Terarbeitet,  yiel  mehr  Respekt  habe,  da  sie 
eine  grO&ere  Knnst  ist  und  gröJkere  geistige  Arbeit  yerrSt 

Zun  Schlüsse  sei  noch  dies  betont  Bei  einem  religiösen  Lehr- 
bnohe,  wie  einer  Eirohengeschichte,  kommt  es  nicht  aiisschliefslich 
auf  die  Mefliode,  sondern  auch  auf  den  Geist,  der  ee  dmohwefat,  anf 
den  wannen  Heizsohlag  der  liebe  zur  Sjrche  nnd  cum  Hem  der 
Kirche,  der  in  ihm  pulsiert,  an.  Es  kann  ein  Religionsbuch  metho- 
dische Hfingel  haben  und  doch  auf  Gesinnung  und  Charakter  belebend 
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wirken  und  Liebe  zur  Kirche  erzeugen.  Da  das  ScrauDrsche  Buoh 
unstreitig  dieses  Merkmal  besitzt  (vergl.  nur  die  vortrefflichen  Partieen 
über  Luther,  das  herrliche  Schlufskapitel),  so  "wird  es  schon  in  seiner 
jetzifren  Gestalt  segensreich  wirken,  und  wenn  es  unter  Benutzung 
der  berechtigten  THKÄMDOsrsGhen  Ausstellungen  bei  einer  ihm  wohl 
n  gGnnenden  3.  Auflage  umgearbeitet  wird,  so  wird  es  noch  hesser 
seinen  Zweck  in  Schule  und  Gemeinde  erreichen. 

Nachtrag:  Da  mir  durch  die  Schlufebemerkang  der  geehrten 
Schrifüeitang  (8. 876)  eine  aosfOhrlichere  Erwidenmg  anf  die  folgende 
finigegnimg  des  Hemi  Dr.  TbbXmdorp  versagt  ist^  so  sei  zum  ScUoIis 
mir  nnr  diee  za  bemerken  Terstattet,  dals  —  wie  die  geehrten  Leser 
tos  Ycnstehendem  schon  erkannt  haben  —  ich  keine  »Schntaschrift 
für  die  Scmanrsche  Kirohengeschichte«,  sondern  eine  rein  sachliche 
Auseinanderaeteung  mit  Henn  Dr.  ThbXkdorf  besü^oh  dieses  Buches 
beabaiohtigt  haben  kann,  und  dafe  von  einer  »persdnlichen«  Abneigong 
gilgen  genannten  Herrn  nm  deswillen  nicht  die  Bede  sein  kann,  da 
iah  miok  nicht  entsinne,  ihn  jemals  gesehen  und  kennen  gelernt  zu 
haben. 


B&tgegnimg 

»ÜB  sei,  dab  nodi  dnroh  tehien  Streit  die 
Wahlhat  anagemaoht  woiden:  so  hat  deonodi 

di*^  Wahrheit  hei  jedam  Streit  gewonnen.  Der 

Streit  hat  den  Geist  der  Prüfling  genährt,  hat 
Vonirtoih;  und  Ansehen  in  h4'stiindiger  Kr- 
sehüttenmg  erhalten;  kurz,  hat  die  geschmiuklo 
Unwahrheit  verhindert,  sich  an  die  Stelle  der 
Wahriieit  feetsuBetcen.«  Ijksdio. 

Wenn  Herr  Pastor  Wolf  eine  Schutzschiift  für  die  Kirchen- 
geschichte des  Herrn  i\  V.  Schmidt  .schreiben  wollte,  so  ist  ihm  das 
sehr  weni^  gelungen,  denn  trot^;  des  ent^scliieden  streitbaren  Tones, 
den  er  anschlägt,  mufs  er  mir  doch  in  den  Hauptpunkten  recht 
geben.  Er  ist  geniitigt,  einzuräumen,  dafs  eine  Scbulkirchengescliichte 
keine  »Kumpelkamuicrv  (Hask)  ist,  in  der  tlieologische  (Jelehrsamkeit 
abgelagert  werden  darf,  dals  Persönlichkeiten  in  drn  Mittelpunkt  treten 
müssen,  und  dals  Quellenlektüre  entschieden  belebend  wirkt.  Mit 
diesen  Zugeständnissen  bin  ich  zunächst  vollständig  zufrieden,  ^ie 
snid  mir  um  so  wertvoller,  da  die  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift 
sicher  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dafs  Herr  Piistor  Wolf 
nicht  zu  meinen  persönlichen  Freunden  gehört,  auch  gewi fs  von  haus 
aus  keineswegs  groJse  Neigung  gehabt  hat,  einem  tUeulogisch  so  uu- 


Digitized  by 


274 


A.  AbiuuicUaiig<}u. 


gebildeten  Schulmeister,  wie  ich  es  in  seinen  Augen  bin,  irgend 
wekhe  Zogeständnisse  zu  machen. 

Zu  den  einzehien  Vorwürfen,  die  mir  Herr  Wolp  macht,  habe 
ich  folgendes  zu  bemerken: 

1.  loh  bestreite  (schon  deshalb,  weil  ic)i  selbst  Theolog  bin)  den 
Theologen  an  sich  durchaas  das  fieoht  nicht,  Lehrbücher  zu  schreiben 
und  zu  beurteilen,  nur  dagegen  protestiere  ich,  dafs  Theologen 
schon  vermöge  ihrer  theologischen  Bildung  ein  Urteil  über 
methodische  Fragen  zusteht  Von  »dummen,  urteildosen  Men- 
schen«  habe  ich  nicht  geredet 

2.  In  den  theologisohen  Streitigk^ten  der  ersten  Jahrhunderte  sehe 
ich  in  Übereinstimmung  mit  den  bedeutendsten  Dogmenhistorikem  der 
Gegenwart  d^  Yersuch,  den  Gehalt  des  Christentums  mit  den  Mit- 
teln des  antiken  Idealismus  philosophisch  wissensdiaftlicb  dai^ 
zustellen.  >)  Da  nun  dieser  antike  Idealismus  heute  tiuMohlich  über- 
wunden ist,  so  kdnnen  auch  die  Verirrnngen,  die  in  dieser  Zeit- 
philoeophie  wurzelten,  jelzt  nicht  in  derselben  Weise  wiederkehren. 
Dal^  die  Namen  heute  noch  im  theologischen  Streit  gern  ge- 
braucht werden,  hat  seinen  Grund  in  der  Gewohnheit  gewisser  Kreise, 
nach  welcher  man  sich  mit  der  PlrOfung  und  Widerlegung  eines 
Gegners  keine  weitere  Mühe  macht,  sondern  ihm  emfach  einen  ge- 
Uhifigen  Schimpfnamen  anhängt  Welchen  Wert  es  übrigens  haben 
soll,  wenn,  wie  Herr  Wolf  will,  den  Schülern  Besultate  gegeben 
werden,  für  deren  Entstehung  ihnen  jedes  Yerstfindnis  fehlen  muß, 
kann  ich  nicht  einsehen.  Übrigens  ist  über  die  »Behandlung  der 
Glaubensstreitigkeiton  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  in  der  Gymnaslal- 
primac  ein,  wie  mir  scheint,  sehr  beachtenswerter  Artikel  in  der 
»Zeitschrift  für  den  evangelischen  Religionsunterricht«  erschienen. 
Freilich  fafst  der  Verfasser  die  Streitigkeit  auch  nicht  so  auf,  wie  es 
in  Leipzig  früher  Vorschrift  war,  daher  wird  er  w^ohl  auch  von  Herrn 
Pastor  Wolf  die  Ztnsur  bekommen:  »Völliger  Mangel  an  kirchen- 
gescliichtlichem  Urroill« 

3.  Dafs  mau  gesdiiclitlidio  Erscheinungen  aus  ihrer  Zeit  heraus 
verstellen  mufs,  wufste  ieii  natürlicli  aueh  ohne  Herrn  Wolfs  schul- 
meisterliclie  Belelirung  (ver/il.  Jalirbnch  des  Vereins  für  -svissenschaft- 
liche  Pädagogik,  Jahrg.  26.  S.  1,S1).  Aber  wo  in  aller  Welt  hat  denn 
Herr  P.  V.  Scumidt  etwas  dazu  getlian,  dals  seine  Leser  die  Theorie 

1)  Den  pelagianiBohen  und  semipelagianisohen  Strnt  habe  ioh  nbrigeiis  den 
Streiü^eiten  der  griechischen  Kirche  beigeordnet,  weil  or  mit  demselben  Begriffs* 
apparnt  arbeitet,  nicht  nnteigeordnet,  wie  mir  Herr  Wolt  ontersoachieben  di« 
Güte  hat 
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des  ijcsELic  aas  der  »Zeit  heraus  verstehen«?  Kine  Zensur  hat 
A5SELK  bekommen,  weiter  nichts,  und  diese  Zensur  ist  es,  gegen 
die  ich  mich  wende.  Wenn  Anseui  behandelt  werden  soll  —  und 
ich  glaube,  da&  es  geschehen  muüs,  denn  er  beherrscht  trotz  Herrn 
Wolfs  Behauptung  die  ordiodoxe  Dogmatik  — ,  dann  muls  eine  Dar- 
stellung seines  Oedankenganges  gegeben  werden.  Der  Schüler  wird 
daraus  erkennen,  dafe  Aubeims  Beweisführung  sich  zwar  ganz  korrekt 
auf  den  philosophischen  und  juristischen  Ansichten  seiner  Zeit  auf- 
eibaut,  dafe  aber  von  einer  »biblischen«  Begründung  gar  keine 
Bede  sein  kann. 

4.  Ob  es  pädagogisch  mehr  zu  empfehlen  ist,  dafe  ein  unter- 
geordneter Oeist  seine  Ansichten  über  Kirchengeschichte  vortrSgt, 
oder  dafe  die  Heroen  der  Kirche  und  die  Klassiker  der  Eirchen- 
geschichte  zu  den  Schülern  reden,  darüber  will  ich  nicht  weiter  mit 
Herrn  Wou*  streiten,  ich  müfete  sonst  wiederholen,  was  ich  seit  einer 
Beihe  yon  Jahren  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  wissenschaft- 
liche Pädagogik  ausffihrlidi  auseinandergesetzt  habe.^)  Im  deutschen 
ünterridit  sind  wir  glücklich  so  weit,  daüs  statt  litteraturgeschichte 
litteraturkunde  getrieben  wird.  Ich  glaube,  dafs  es  in  der  Eirchen- 
geschichte  bald  ähnlich  sein  wird.  Ob  einer  auf  Qnellenlektüre  sich 
gründenden  Behandlung  der  Kirchengeschichte  *das  Auge  Polyphcras« 
mehr  fehlen  wird,  als  dein  Handhucli  des  Her  i  n  P,  V.  Schmidt,  das 
mögen  die  Leser  dieser  Zcitsrhrift  solbst  entscheiden. 

Was  den  Ton  meiner  Kezcnsion  aiilun^^t.  so  will  ich  inicli  selbst 
nicht  zum  Heilif^en  machen.  Ich  frestehe,  dafs  ich  bei  i::c\vi.ssen  Mifs- 
handlungen  der  Schülerseele,  bei  Methoden,  die  nacli  meiner  Erfaiirung 
das  religiöse  und  kirchliche  Inten'ssc  totschhigcn,^)  leicht  bitter  wer- 
den kann  (das  Prädikat  hämisch  glaul)e  ich  mit  gutem  (iewissen 
zurückweisen  zu  dürfen).  Bin  ich  aber  zu  weit  gegan^'en,  so  hat 
Herr  AVoi.p-  vom  jus  talionis  so  ausreichend  (iebraucii  gemacht,  dafs 
Herrn  Schmidt  sicher  vollste  Satisfaktion  zu  teil  geworden  ist.  3) 

Dr.  E.  TmiANDOBF. 


*)  In  der  Zeiteohrift  für  deu  evaiigeli^dien  KuligioDKuuterricht  wird  demnächst 
eine  tinph^utA^  Bwpreohimg  meiner  Aibetten  Aber  KiroheDgeeohiehte  von  einem 
Fbrier  nnd  Oymnasudlehrer  veröffentlicht  wenden. 

*)  Ybt^  auch  Wi>>iiF:.<)  bekannte  Schrift  über  den  Beligionaanterricht  im  Lehr- 

piUuie  der  höheren  Schüben , 

')  Tliennit  schliffsfii  wir  'Ii''  H''^|>r»'('hung  üh<'r  t-iii  Hiuh,  ii:i.s  mit  Riirksioht 
aof  .seineu  didaktiiichen  Wert  den  Kauui  luiserer  Zeitschrift  bereits  zu  sehr  iu  Aü- 
9nioh  genommen  hat  Die  Sohriftleitung. 
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Zur  Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle  an  unseren 

Universitäten 

Von 

Ono  W.  Beyer  in  Leipug- Gohlis 
(FeitMinucO 

Es  darf  also  wohl  behauptet  werden,  dafs,  wenn  einmal  die  pidi- 
gogische  Vorbildung  auf  der  Universität  erworben  wird,  sie  weeent» 
heb  Terschieden  ist  von  der,  die  nicht  auf  der  Uniyersität  erworben 
wurde. 

£s  fragt  sich  freilich,  ob  die  pädagogische  Yorbildnng  überhaupt 
auf  der  Universititt  erworben  werden  sollte,  ob  also  die  Fidagogik 
selbst  auf  die  UniTersität  gehdrt 

Ehe  wir  aber  diese  Frage  beantworten  können,  werden  wir  uns 
▼orher  darüber  klar  werden  müssen,  was  denn  überhaupt  auf  die 
üniTOisitilt  ihrem  Zwecke  und  Wesen  nach  gehöre.  Uniniglich  gehört 
es  nun  zum  Wesen  der  Universitfit,  eine  St&tte  zu  sein,  wo  eine  Über- 
sicht über  den  Stand  und  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  in  deren 
weitestem  Umfange  denjenigen  zugftnglich  zu  machen  ist,  die  nach 
einer  solchen  Obersicht  begehren  (Lioabdi^  Eine  solche  StStte  mufs 
▼orhanden  sein,  und  von  jeher  hat  man  daran  festgehalten,  dab  die 
üniversitfit  diese  Stfttte  sein  müsse;  auch  ist  die  Universität  der  emsige 
Ort,  wo  eine  solche  Au^be  geleistet  werden  kann.  Ob  das  der 
einzige  Zweck  der  Universität  sein  sollte,  wie  luLOABmc^)  will,  braucht 
damit  noch  nicht  gesagt  zu  werden.  Kun  wird  es  sieh  zmiäohst  weiter 
fragen,  ob  in  diesen  erhabenen  KreiB  der  Wissenschaften,  zu  dieser 
univeraitas  litteramm,  als  gleichberechtigte  Genosshi  auoh  die  Fida- 
gogik gehört  Der  Haupteinwand,  den  man  gegen  den  Wissenschaft» 
liehen  Charakter  der  Pädagogik  erheben  hört,  ist  der,  dars  sie  viel- 
mehr eine  Kunstlehre  sei.  (Wündt,  SallwCrk.)  Damit  ist  aber  doch 
zunächst  znjjepeben,  dafs  sie  überhaupt  eine  Lehre  sei,  und  es  wird 
weiter  niclit  ^^lougnet  werden  können,  dafs  diese  Li'lire  auch  den 
Charakter  der  strengen  Systeiiiaiik,  wie  er  ja  zum  Begriffe  der  Wissen- 
schaft gehört,  wenigstens  haben  könne,  obgleich  sie  ihn  bisher  viel- 
fach nicht  gehabt  hat.  Woher  ninmit  denn  die  Pädagogik  ilire  Er- 
kenntnisse? Einmal  aus  der  Wissenschaft  von  dem.  was  ist,  lUid 
andeierscits  aus  der  Wissenschaft  von  dem.  was  sein  soll.  Der  Wissen- 
schaft von  dem,  waä  ist  (der  Naturwissenscliaft),  entlehnt  sie  ihre 


')  Ij^oakuk,  Doutscho  Sohrifton.   Darin  die  beiden  Aufsätze:  Zum  UntenidUS- 
gesetze.  Noch  einmal  ziun  Unterrichti^esetze.   Oöttiugen,  Dieterich,  1886. 
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Lehre  von  der  geistigen  Natur  des  Menschen  (Psycliolo^e) ,  der 
Wissenschaft  von  dem,  was  sein  soll,  ihre  Lehre  von  dem  Ziele,  dem 
dieses  Oeisteswesen  entgegen  gebildet  werden  soll  (Etliik).  Noch  nie- 
manrl  aber  hat  bezweifelt,  dafs  Psychologie  und  £thik  Wissenschalten 
sind,  am  allerwenigsten  wird  dies  neuerdings  bezweifelt  werden 
können,  wo  für  die  Psychologie  in  der  physiologischen  Psychologie 
und  der  Faychq»hy8ik  eine  exakt -wissenschaftliche  Grundlage  der 
Beobachtung  und  Messung  gewonnen  ist  Dafs  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  sowohl  tiber  das  geistige  Wesen  des 
Menschen  wie  Aber  das  Ziel  seiner  Erziehung  manches  gelehrt  worden 
ist,  was  man  heute  fflr  falsch  hlQt,  und  dals  selbst  noch  gegenwärtig 
mancher  Irrtum  im  Gebiete  der  Ethik  und  Psychologie  weitergeschleppt 
werden  mag,  das  nimmt  der  Etiiik  und  Psychologie  Ton  ihrem  Cha- 
rakter als  Wissenschaft  durchaus  nichts:  in  keiner  Wissenschaft  ist 
alks,  was  gelehrt  wird,  auch  ffir  alle  Zeiten  wahr,  in  allen  Wissen- 
sehaften hat  Yiehndur  Tieles  bloJh  zeitweilige  Geltung,  bis  Einer  kommt, 
der  mit  überlegenem  Geiste  die  Irrtfimer  und  UnToUkommenheiten 
in  dem,  was  bisher  als  wahr  anerkannt  wurde,  nachweist  und  den 
GjHien  Ton  seinem  Throne  sttirzt  Aber  das  mufe  allerdings  von  jeder 
Wissenschalt  gefordert  werden,  dafe  die  Methode  ihrer  Forschung  wissen- 
sehaftiioh  sei:  alles,  was  sie  lehrt,  mufe  wenigstens  mit  den  besten 
ond  letzten  augenblicklioh  erreichbaren  Gründen  gestützt  werden, 
unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  aller  Einwürfe  und  alles  sonstigen 
geschichtlichen  Materiales;  femer  mu&  jedes  einzehie  Element  des 
Wissens,  das  sie  yertritt,  begrifflich  durchgebildet  und  das  Ganze  syste- 
matisch geordnet  sein.  Eine  solche  wissenschaftliche  Behandlung  aber 
verträgt  die  Natur  der  pädagogischen  Probleme  recht  wohl,  mag  man 
nun  diese  Wissenschaftlichkeit  in  der  Richtung  erblicken,  wie  sie  von 
den  Herbartianem  oder  in  der,  wie  sie  von  Du.thkv,  Patuskn,  DOrixo 
u.  a,  vertreten  wird.  un<l  es  ist  nielit  Schuld  der  r*ädago;^^ik.  wenn  sie 
diese  wissensehaftliche  H»'haii<lliin^^  bisher  nicht  überall  frefunden  hat. 
Die  Pädagogik  ist  eben  eine  abgeleitete  Wissenschaft,  und  es  darf 
(iaiaiis.  dafs  sie  ihre  Sätze  aus  den  Wissenschaften  entlehnt,  also 
keine  eigenen  l'rinzipien  hat,  nicht  gefolgert  wer(i<'n,  dafs  sie  keine 
Wissenschaft  sei:  es  inüfsten  sonst  z.  H.  auch  dir  Medizin,  die  Hygiene, 
die  Astronomie  unfl  verschinirne  andere  Wissonschaften  aus  der  Liste 
der  Wiss<'ns(diaftrn  gestrichen  werden.  Als  Wissenschaft  aber  gehört 
sie  auf  die  Tniversitat,  und  um  so  mehr,  als  sie  nach  iiirem  (»egen- 
»tande  eine  der  wichtigsten  unter  allen  Wissenschaften  ist.  Aber  selbst 
wenn  die  Pädagogik  (dne  h\o[\>v  Kunstlehre  wäre,  würde  sie  doch  mit 
eben  demselben  Hechte,  auf  die  Universität  gehören,  wie  z,  B.  die 


r 
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Medizill,  (rowifs  gehört  ja  nicht  jede  Kunstlehre  auf  die  Universitiit, 
wenigstens  nicht  so  weit  dafs  sich  an  die  Lehre  sofort  auch  die  ersten 
propädeutischen  \  ()rül>uiigen  für  die  Praxis  der  Kunst  anzuschliefsen 
hätten.  Wenn  aber  irgend  eine  Kunstlehre  der  Universität  zuzuweisen 
ist,  so  ist  es  sicherlich  die  Lehre  von  der  höchsten  und  für  den  sitt- 
lichen Fortschritt  der  Menschheit  wichtigsten  Kunst,  derjenigen  der 
Menschenerziehung.  Die  höchste  Kunst  ist  diese  deshalb,  weil  sie  es 
mit  Hervorbringung  der  höchsten  Erscheinung  des  Schönen,  des  sitt- 
lich-schönen Charak^eis,  zu  thun  hat.  Sie  sollte  deshalb  —  und  zwar 
in  Verbindung  mit  einer  gleichzeitigen  Einführung  in  die  Anfänge 
der  Praxis  —  noch  viel  eher  auf  der  XJniTersität  vertreten  sein,  als 
die  Medizin;  denn  Gesundheit  der  Seele  ist  noch  weit  wichtiger,  als 
Gesundheit  des  Leibes.  Ja.  es  liefse  .sich  woiil  denken,  daia  eise 
teclinlsche  Hochschule  die  Medizin  mit  unter  ihre  Lehzifteher  auf- 
nähme, schon  wegen  ihrer  engen  Beziehung  zu  den  Naturwissen- 
schaften, die  ja  auf  den  Fachhochschulen  eingehende  Pflege  imdea; 
obwohl  es  andererseits  fttr  die  allgemeine  Bildung  des  Arztes  sehr 
notwendig  ist,  dab  er  seine  Stadien  auf  der  UniTersitSt  absohiert 
Dagegen  hat  die  Pädagogik  mit  der  Idee  der  tecbnisefaen  Hochachnle 
ebensowenig  zu  thun,  wie  z.  B.  die  Philosophie.  Gewx&  sind  z.  B. 
philosophische  Stadien  aach  für  den  zukünftigen  Techniker  ezwünsdit, 
wenn  er  sich  eine  Allgemeinbildung  ersten  Banges  erwerben  will; 
sie  sollten  aber  der  Univeraitlit  vorb^alten  bleiben.  Es  giebt  nim 
inbezog  auf  die  Pädagogik  auöh  Yertreter  der  Ansiclit,  daCs  flber- 
haapt  alle  praktische  Übong  and  aller  aaf  die  Einweisong  irgend 
welcher  Menschen  in  einen  praktischen  Beruf  sich  beziehender  Unter- 
richt aus  der  Universität  auszuscheiden  habe.  Der  Hauptvertretsr 
dieser  Ansicht  ist  wiederam  Laoabdb.  Ganz  richtig  behauptet  er,  da& 
unsere  üniversitfiten  ein  Gemisch  von  Akademie,  üniTersttät  and  Eub- 
schule  sind.  Um  einzusehen,  wie  recht  er  damit  hat,  genügt  es,  einen 
Bück  auf  die  Aufgaben  zu  werfen,  die  diesen  drei  Eoiporatioiien  im 
Kosmos  der  menschlichen  Kultur  za&llen.  FOr  die  Akademie  der 
Wissenschaften  handelt  es  sieh  lediglich  um  Fortbfldung  der  Wissen- 
schaften. Hier  ist  die  Wissenschaft,  das  colere  litteras  Selbstzweck, 
nicht  einmal  die  Lehre  der  Wissenschaft,  das  tradere  litteras,  ist  Zwedr 
der  Akademie.  Die  Wissenschaft  wird  hier  historisch  erfafst;  daher 
ist  Geschichte  der  Wissenschaften  eine  würdige  Aufgabe  für  eine 
Akademie.  Für  die  Faciischuie,  als  deren  höchster  Vertreter  die  tech- 
nische Hochschule  angeselien  werden  kann,  ist  umgekehrt  lediglich 
Fortbildung  der  Praxis  durch  Lehre  die  Autgai)e.  Die  Wissenschaft 
ist  hier  nicht  Selbstzw  eck,  sondern  sie  dient  nur  als  Mittel  und  Werk- 
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wog  zur  Befruchtung  und  Xontrolle  der  Praxis:  daher  gehört  Rück* 
sticht  auf  die  historische  Entwicklung  der  Wissenschaft  nicht  zum 
Wesen  der  spezialistischen  fiocbachule.  Die  UniTersit&t  dagegen  hat 
die  Boppelaa^be  der  Lehre  und  Fortbildung  der  Wissenschaft  und 
(für  einige  Oebiete)  aooh  der  Fraxia  Bier  ist  also  die  Wissenschaft 
teils  Selbstzweck  teils  Mittel  Die  Rfleksidit  auf  die  historische  Ent- 
widdong  gilt  raeh  fOr  die  zoktlnftige  Flraxis.  LukOiüiDB  hftlt  es  nun 
IQr  einen  Grundfehler  unserer  Uniyersitfiten,  dalls  sie  eben  ein  solches 
Oemisoh  von  Akademie,  UniTersitit  und  Fachschole  seien.  Im  In^ 
teresse  einer  saubem  begrifflichen  Scheidung  hat  er  ohne  Zweifel 
rnch  recht;  aber  das  Leben  belctlmmert  sich  eben  reolit  oft  gar  wenig 
um  die  schönen  fiegriffsgeröste  der  Theoretiker.  Was  wtirde  wohl 
damit  gewonnen  sein,  wenn  man  unsere  üniversittten  wiridich  nach 
den  Forderungoa  LAOASDn  umbildete?  Die  Ansahl  derer,  die  die 
UniTenitit  ledig^ch  zu  dem  Zwecke  besuchen,  um  dort  eine  Über- 
acht aber  den  Stand  und  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  im  weitesten 
Um&mge  m  gewinnen,  und  zwar  diese  Übersicht  lediglich  um  ihrer 
selbst  willen,  wie  man  dies  wohl  bisweilen  in  En^^d  findet,  ist  bei 
uns  Tenchwindend  gering;  ebenso  die  Anzahl  derer,  die  ihr  Leben 
ledig^ch  der  Fortbildung  der  Wissenschaft  (als  zukünftige  Mitglieder 
der  Akademie)  oder  der  Fortbildung  und  LcÄure  der  Wissenschaft  (als 
snkOnftige  UntrersitlltBlehrer)  zu  widmen  gedenken.  Es  mü&te  darum, 
wie  dies  Laoarde  anch  ganz  richtig  einsieht,  die  grofse  Anzahl,  der 
jetzigen  UnlTersitäten  verringert  und  die  zu  erhaltenden  mülsten  mit 
bedeutenderen  Mitteln  ausgestattet  werden.  Das  ginge  ja  natürlich, 
aber  damit  wäre  noch  nicht  für  die  grofse  Anzahl  derer  gesorgt,  die 
dereinst  in  die  IVaxis  der  h«»heren  Berufe,  als  (reistliche,  Juristen, 
"Verwaltiingsbeamte,  Ärzte.  I^hror,  praktische  Chomlkor,  praktische 
Physiker  u.  s.  w.  eintreten  wollen.  Für  sie  wären  dann  doch  wieder 
eigene  Anstalten  zu  gründen  und  auszustatten  mit  ebenso  reichlichen 
Hilfsmitteln  an  Lehrkräften  und  I^hreinrielituniren,  als  an  den  bis- 
herif;en  Univei-sitäten  dafür  bestehen.  S(dche  Schulen  will  allerdings 
auch  LAr.AKDK;  ja  er  will  sie  sogar  in  die  Universitätsstädte  «relejrt 
haben,  tlaniit  ihren  Schülern  (ielegenheit  geboten  sei  zur  Vervoll- 
kumnmung  in  der  Theorie;  nur  seii-n  sie  unbedingt  von  den  Univer- 
sitäten geflissentlich  und  für  alle  erkennbar  zu  trennen«.  >  Hin  Pro- 
zessualist, ein  Kliniker  und  ähnliche  Männer  müssen  mit  der  Wissen- 
schaft auf  dem  besten  Fufse  stehen,  aber  sie  leinen  nicht  Wissen- 
schaft: sie  sind  artistae  im  mittelalterlichen  Sinn«'  dieses  Ausdrucks.* 
(•owifs  richtiir.  aber  ebenso  richtig  ist,  dafs  das  i^'dürfnis  des  T"^ni- 
vertätätsunterrichts,  wie  das  der  Dozenten  mit  elementarer  (iewaLt 
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dazu  drängt,  alle  diejenigen  Veranstaltungen,  die  auf  die  Einweisung 
in  irgend  welche  Praxis  direkt  ausgehen,  immer  zu  vermehren  und 
weiter  auszup:pstalten.  Eine  Vergleichung  der  Lektionsverzoichnisse 
808  einer  Zeit  die  kaum  ein  Menschenalter  hinter  uns  liegt^  mit  denen 
der  neuesten  Semester  ergiebt  das  ganz  unwiderleglich.  Neben  einer 
unablässigen  Spezialisierung  der  "Wissenschaft  ist  das  Streben,  wo- 
möglich für  jegliche  auf  der  Universität  vertretene  Wissenschaft  auch 
—  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  —  seminaristische  Einrichtimpren 
zn  schaffen,  geradezu  horvorstechend  charakteristisch  für  die  Univer- 
sitäten. Dafs  solche  Einrichtungen  direkt  aus  dem  Begfiffe  des  Unter- 
richtens folgen,  giebt  selbst  Laoarde  zu.  Er  sagt:  »Unterrichtet  kami 
jetzt  an  den  hohen  Schalen  in  den  Natarwiasensohaften  nnd  sonst 
überall  da  werden,  wo  es  Seminarien  giebt:  ob  ee  wIrUloh  gesdiieht, 
hangt  von  den  Minnem  ab,  in  deren  Hände  dieser  Untemoht  gelegt 
ist  Nicht  unterrichtet  wird  überall,  wo  der  Professor  nur  vorträgt, 
nnd  wo  das  geschieht,  wird  nidits  oder  nichte  der  Rede  Wertes  er- 
reicht« Was  die  Universitttten  auf  diese  Weise  an  Überdcbilichkeit 
verlieren,  das  gewinnen  sie  aber  reichlich  an  innerem  Leben  nnd  an 
ESnfluIlB  auf  eine  gesunde  Yorbildung  für  die  höheren  Bemfe,  die  m 
ihren  Bereich  Mlen. 

Mögen  wir  also  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ansehen  oder  als 
Kunstlehre,  so  wird  ihr  weder  in  der  einen,  noch  in  der  anderen 
Eigenschaft  der  Zutritt  zur  Universität  geweigert  werden  dürfen. 

2.  Das  pädagogische  Studium  auf  der  Universität  Nach- 
dem wir  dies  festgestellt,  snchen  wir  nunmehr  einmal  das  Gebiet  der 
Pädagogik  mit  einem  Blicke  zu  umspannen,  um  die  Aufgaben,  die 
dne  Pflege  der  Pädagogik  auf  der  Universität  in  sich  soUielst,  ge- 
wiseermalsen  wie  aus  der  Yogelschau  übersehen  zu  können. 

Betrachten  wir  die  Pädagogik  zunächst  von  der  theoretischen 
Seite,  so  fällt  unter  diesen  Begriff  zunächst  die  Encyklopädie  der 
Pädagogik  als  der  vorläufige  Blick  über  das  Ganze  der  Wissenschaft, 
dann  die  Allgemeine  Pädagogik,  als  systematische  Begründung  des 
Eizit'himgsziols  und  der  Erziehungsmafsregeln  im  allgemeinen,  ohne 
Rücksicht  auf  cinzolno  Bt^scliränkun^on.  die  dorn  ])iidagogischen  Zwecke 
in  der  Wirklichkeit  auferlegt  werden;  ferner  die  Allgemeine  und 
Spezielle  Didaktik,  als  die  Theorie  der  mittelbaren  l']rzi(  liuiigsraRf9- 
regeln,  also  das  System  der  Mafsregeln  für  den  erzielienden  Unter- 
richt im  allgenieini-n  und  in  den  speziellen  Ijohrgegenständen;  sodann 
würde  hierher  auch  gehtiren  die  Theorie  der  unmittelbaren  Erziehungs- 
mafsregeln, der  Zurht  im  Herbartischen  Sinne,  wenn  diese  Theorie 
schon  ausgebildet  genug  wäre.  Ein  sehr  wichtigos  Grenzgebiet  einer- 
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seits  zwischen  der  Einzel-  und  ^lassenerziehimg,  andererseits  zwischen 
Pädagogik  und  Staatswissensciiaften  ist  die  sogenannte  Sozial pädagogik, 
die  davon  handelt,  wie  das  durch  die  Erziehimg  zugerichtete  Werk- 
stock  des  Indiridaiiins  nmi  in  den  grolsen  Bau  der  Gesellschaft  ein- 
zufügen sei  und  welche  Hilfeleistong  die  Erziehung  hierbei  thun 
könne.  Seine  Pflege  fällt  begrifflich  genommen  ebenso  gut  dem  Ver- 
treter der  Pädagogik  zu,  als  dorn  der  Staatswiseensohaffcen;  auch  der 
Vertreter  der  praktischen  Theologie  kann  es  beanspruchen,  sobald 
innerhalb  der  beteiligten  Intereesenkreise  Übereinstimmung  in  betreff 
des  konfessifmellen  Charakters  der  Erziehung  vorhanden  ist.  Die 
Pädagogik,  Fon  der  praktischen  Seite  betrachtet,  umfolst  die  Einzel- 
cmd  die  Massenerziehung,  die  letztere  wieder  zerfallend  in  die  An- 
stalt»- (Internats-)  und  Schnl-Erziehung,  und  inneihalb  der  Anstalts- 
«ndehong  wieder  gegliedert  in  die  Spezialerziehung  fTaubstununen-, 
BImden-,  Idioten-  und  Psyohotenanstalten,  Rettnngshänser)  und  in  die 
allgemeine  Srziehnng  (Knaben-  und  Mfidchenerziehungsanstalten).  Die 
Schulen,  betrachtet  tis  ein  besonderes  Yerwaltungsgebiet,  beanspruchen 
Überlegungen  bezflglich  ihrer  Terfossung  und  ihrer  Ausstattung.  Die 
Verfsssnng  der  Schule  hat  bezttglich  der  Au^^aben  und  Einrichtungen 
der  Schule,  der  Triiger  der  BeohtSTerhältnisse,  der  Verwaltung  der 
Sehnhmgelcgenheiten,  der  Schulbehörden,  der  Schulpflicht,  des  Privat- 
imtenichtes,  der  Lehrerbildung,  der  RechtsTcrhältniase  der  Lehrer,  der 
PonsionsTerhSltnisse,  der  Fürsorge  für  Witwen  und  Waisen  der  Lehrer 
ond  der  staatlichen  Geldleistungen  Vorsorge  zu  treffen.  Die  Aus- 
stattang der  Schule  hat  es  zu  thun  mit  den  Anforderungen  an  das 
Sehulgebiade,  den  Lehrmitteln  und  den  Besoldungen  der  Lehrer. 
Beide  Hanptteile  der  Pädagogik,  der  theoretische  sowohl,  wie  der 
praktische,  lassen  nun  eine  geschichtliche  Betrachtimg  zu.  Es  giebt 
also  eine  Geschichte  der  theoretischen  und  eine  der  praktischen  Päda- 
gogik. Die  Geschichte  der  theoretischen  Pädagogik  umfafst  die  Ge- 
schichte der  pädagogischen  Meinungen,  Begriffe  und  Systeme,  sowie 
die  Geschichte  der  Methodik  des  Unterrichts  und  der  Zucht  (Strafen, 
Formen  des  Schullebens  u.  s,  w.).  In  die  Geschichte  der  praktischen 
Pädagogik  gehört  zunächst  die  (fescliichto  dor  vorschiodenon  öffent- 
lichen Schulen  und  PrivaterziehunL''sanstalt('ii.  ftinfi-  aV)ei  auch  die 
Geschichte  der  Sehulverfassiinir  und  der  8t'lHilaiisstartun<r  {Scliul- 
dotation).  Das  (Janzc  ist.  \vi(>  man  sifdit,  schon  jetzt  oin  sehr  um- 
fassendes frebiot,  wird  alnT  in  Zukunft  sicherlich  einmal  noch  mehr 
umfassen;  lienn  der  Kanon  dessen,  was  hinein^n-hort,  ist  nicht  fest- 
f^tehend,  sondern  erweitert  sicii  mit  der  fortschreitenden  Diffeienzierung 
der  zupiinde  liegenden  liegriff*':  darin  besteht  ja  gerade  diis  Leben 

^teiUchrin  fOr  PbilotopbU  ond  P«d»gugik.  10 
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der  Wissenschaft.  Sollte  alles  ^(^fz:enwärtif;:  in  diesem  Kanon  Enthaltene 
in  eignen  Vorlesungen  l)ehandelt  werden  —  was  eigentlicli  nur  eine 
Frage  des  praktischen  Bedürfnisses  ist  —  so  würde  dazu  mehr  als 
eine  Lehrkraft  erforderlich  sein;  man  ersieht  daraus,  dafs  die  Forde- 
rung, es  müsse  an  jeder  UniTersität  eine  Professur  ausschlieüslich  für 
Pädagogik  bestehen,  wirklich  eine  sehr  bescheidene  ist 

Noch  umfassender  aber,  als  das  Gebiet  der  Pädagogik  selbst,  ge- 
staltet sic;h  die  Vorbildung  für  den  pädagogischeii  Beruf  des  zu- 
künftigen I^hrers  an  höheren  Schulen;  und  zwar  aus  doppeltem 
Grunde.  Einmal  setzt  schon  die  eigentliche  pidagogiache  Vorbildung 
dieses  Standes  eine  sehr  breite  Grundlage  voraus;  denn  der  zukünftige 
Lehrer  an  höheren  Schulen  bedarf  eines  weiten  Blickes,  der  Um  be- 
fiihigt,  die  Au^bea  der  Schule  immer  im  Zusammenhange  der  ge- 
samten Kultur  zu  erfassen;  darum  sollte  der  Kreis  der  allgemein 
bildenden  Fächer  ihm  nicht  zu  eng  gezogen  sein.  Sodann  aber  ist 
zu  bedenken,  dafe  nicht  blofs  die  pädagogische  Theorie,  sondern  auch 
die  pädagogisohe  Praxis  ihr  Lemstadium  hat  Zu  diesem  Kreise  der 
allgemein  bildenden  Fächer  gehört  für  den  Lehrer  vor  allem  ein 
Kursus  in  Geschichte  und  System  der  Philosophie  —  so  kommt  auch 
die  Forderung  der  österreichischen  Pädagogen  (Lindker,  Yoot,  Waudbce, 
Hoflbb,  Adahek)  zur  Geltung,  da&  für  das  Studium  der  Pädagogik 
Logik  eines  der  grundlegenden  Fächer  sein  solle.  Sodann  eine  fini^* 
Uopftdie  der  Wissenschaften,  die  sich  zu  einer  akademiaohen  Pro- 
pädeutik und  Hodegetik  zuspitzen  mülste;  ähnliches  will  Sau^wübk, 
wenn  er  Wissenschaftslehre  verlangt  (S.  198).  Fbmer  Kulturgeschichte, 
ebenfalls  Ton  SallwVbk  gefordert,  und  deshalb  mit  Recht  gefordert, 
weil  es  die  ganz  eigentliche  Au^be  der  Erziehung  ist,  den  Zögling 
in  das  Yerstündnis  für  Ziele  und  Wege  der  Kulturentwicklung  ein- 
zuführen und  weil  dazu  der  Lehrer  sich  eben  erst  selbst  kultur^ 
geschichtliches  Teiständnis  angeeignet  haben  muis.  Da  femer  die 
Bildung  nicht  blols  an  und  für  sich  ein  wertvolles  Gut  ist,  sondern 
auch  ein  hervorragendes  Mittel  für  irdische  Wirksamkeit,  für  wirt- 
schaftliches Fortkommen,  so  gehört  auch  die  Ldiire  vom.  wiitBohaftp 
liehen  Zusammenhange  der  Güter,  die  VoIkswirtschaflslehTe,  zur  all- 
gemeinen Vorbildung  des  zukünftigen  Lehrers.  Endlich  gehört  hier* 
her  noch  eine  populäre  Anthropologie  als  Grundlage  für  das  Studium 
der  Psychologie;  femer  Physiologie,  die  auch  auf  Hygiene  Bezug 
nimmt  nicht  blofs  wegen  der  Belehrung  über  den  eignen  Leib  und 
seine  Behütung  vor  Gefahr,  sondern  auch  wegen  iiiier  Wichtigkeit 
für  die  8cliul)Lresun<llieitspfleire.  Alle  diese  Fiicher  werden  nirgends 
anders  gelehrt,  als  auf  der  Hochschule.    Hagegen  gehören  in  diesen 
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allgeraeinen  Vorbildungskursus  nicht  Fäciher,  wie  sie  Wittstock  (S.  108) 
vorschlägt:  Geschichte,  deutsrtio  Sprache  und  Litteratur,  Spracho  xmd 
Utteratur  der  anderen  gebildeten  neueren  Nationen,  Mathematik, 
Physik  und  Naturwissenschaften,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  diese 
Ficher  schon  aaf  den  höheren  Schulen  in  einem  MaCse  betrieben 
werden,  dals  die  in  ihnen  erworbenen  Kenntnisse  auf  ihrem  Qebiete 
als  Orondlage  einer  allgemeinen  Bildung  angesehen  werden  können. 
IHe  speziell  grundlegenden  Fächer  für  das  pädagogische  Studium 
bilden  Beligionsphüosoidüe,  Ethik  und  Psychologie,  die  Beligions- 
philosophie  deshalb,  weil  jeder  Erzieher  sich  über  die  Yeranstaltungen, 
die  er  zur  Verwirklichung  der  sitdichen  Zwecke  für  notwendig  hält, 
eme  feste  Überzeugung  gebildet  haben  mulh,  Ethik  und  Psychologie 
aus  Gründen,  die  nicht  weiter  erörtert  zu  werden  brauchen.  Aber 
den  Hauptteil  seiner  Kraft  soll  der  Studierende  auf  das  Studium  einer 
Fachwissenschaft  verwenden,  und  zwar  aus  dem  Gebiete  irgend  eines 
der  Gegenstände,  die  zum  Lehrplane  der  Schule  gehören.  Verständnis 
ffir  die  Probleme  und  Methoden  irgend  einer  solchen  Fachwissen- 
schaft wird  von  jedem  verlangt  werden  dürfen,  der  an  einer  höheren 
Schale  unterrichten  will,  sowohl  um  des  Unterrichtsstoffes  selbst  willen, 
als  weil  es  dem  Betreffenden  in  seiner  eignen  Schätzung,  wie  in 
der  des  Publikums  einen  ganz  anderen  Hintergrund  giebt,  wenn  er 
durch  eine  Leistung  auf  dem  Gebiete  seiner  Fachwissenschaft  seine 
wissenschaftliche  Selbständigkeit  nachgewiesen  hat  Es  bleiben  nun- 
mehr noch  die  speziell  pädagogischen  Studien  übrig.  Nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  pädagogischen  Wissenschaft  und  den  durch- 
schnittlichen Neigungen  der  Dozenten  ist  die  Zahl  der  bezüglichen 
Vorlesungen  nicht  allzn  grofs.!)  Allgemeine  Pädagogik,  allgemehie 
und  spezielle  Didaktik,  Geschichte  der  Pädagogik  (im  Ganzen  oder 
nach  einzelnen  Partien),  vielleicht  noch  Gymnasialpädagogik  und  Päda- 
gogik der  Volksschule  bilden  fast  allein  das  Inventar,  abgesehen  von 
sehr  vereinzelten  Publizis  und  Kollegien,  die  einem  ganz  speziellen 
Studienpebiete  eines  Dozenten  ihre  Kntstehunj::  verdanken.  Eine  Vor- 
lesimtr  ühor  Encykidpaili»'  (h'r  l'ii(hip>;j:ik  fehlt  in  diesein  Kanon  fast 
(iuRhgün^i^^;  so  viel  bekannt,  wird  sie  nur  in  Jena  und  Leipzi-;  ^je- 
lesen.  Wittstocks  Forderung'-,  dafs  auch  Moraltheorio ,  historische 
Thf'olopp^  j)a(hi^ojiris('he  Litteratur^csciiichtc  und  Hücheikundo.  sowie 
Katec'hetik  und  Sokratik  von  den  Studierenden  der  Pädagogik  gehört 


Eine  ZusammenstcUung  der  ])iul:i^'i<gis<  In  n  Vntlosiuigeii  an  den  preulkfsohen 
T'nivprsitäh'n  in  (icn  Jahn-ii  LSS7 — INS'J  galn-ti  die  ^ Pädagogischen  Studien«  VOn 
liaK,  1889,  S.  234  ff.    Vergl.  dazu  Jahrgang  1890,  ö.  22Ö  ff. 

19» 


Digitized  by  Google 


284  AbhawUttogeiL 


weiden  sollen,  ist  teils  ausschweifend,  teils  veraltet.  Katoclietik  und 
Sokratik  würde  heute  niemand  mehr  lesen.  Es  ist  ferner  zu  weit 
gegangen,  wenn  man,  wie  Wittstock  (S.  108).  v(n'langt  dafs  auch  sämt- 
liche unmittelbaren  » Vo;bereitungswis.senscliaften  zur  Führung  des 
TiChramtes  ,  »3Iagi.stralwissenscliaft  (xler  Priizeptoralanw eisung,  Sehul- 
rcclit,  Schulgesetzgehung  und  Schul.stati.stik«,  in  Vorlesungen  vertreten 
sein  sollen.  So  lange  man  die  Schulen  nur  ans  seiner  ?>innerung 
als  Schüler  kennt,  haben  alle  diese  Vorlesungen  keinen  Zweck;  die 
apperzipierenden  Vorstellungen  dazu  erwirbt  man  erst  im  l^ufe  >einer 
Praxis:  wenn  dann  das  Bedürfnis  dafür  geweckt  ist,  mag  man  sich 
auch  Kenntnisse  in  diesen  Fächern  verschaffen,  wozu  es  aber  der 
Vorlesungen  nicht  einmal  bedarf.  Auch  Lindnkr  geht  hier  zu  weit, 
wenn  er  z.  B.  eigne  ^'urlesungen  über  die  spezielle  Methode  jedes 
einzelnen  ünte?iichtsstoffe>  verlangt.   (S.  196.) 

Die  Pädagogik  hat  aber,  wie  oben  bemerkt,  nicht  blofs  als  Theorie, 
sondern  auch  als  Praxis,  als  Erziehungskunst,  ihr  Lemstudium,  genau 
so  wie  jede  andere  Kunst.  Und  gerade  als  Kunst  ist  die  Pädagogik 
hervorragend  wiclitig,  weit  wichtiger,  denn  als  Wissenschaft  Zu  ver- 
folgen, was  man  über  Erziehung  von  jeher  gedacht  und  geschrieben 
hat,  ist  ja  gew  ifs  auch  interessant  und  lehrreich:  aber  die  Kultur 
könnte  auch  fortsclueiten,  wenn  diese  interessanten  Studien  vernach- 
lässigt oder  gar  nicht  betrieben  würden.  Ist  es  doch  thatsäclüich  bis 
an  die  neuere  Zeit  heran  so  gewesen.  Dagegen  würde  sofort  der 
ganze  Bestand  der  Kultur  in  Frage  gestellt  sein,  sowie  nicht  mehr 
erzogen  würde.  Und  dieses  Erziehen  ist  doch  andererseits  lieut» 
eine  viel  schwierigere  Kunst,  als  ehedem.  Früher  lag  die  Erziehung 
meist  in  der  Hand  der  Eltem,  und  das  ganze  Geheimnis  bestand 
Tielleicht  dann,  dal's  der  Knabe,  wie  der  Sohn  dee  Hektor,  lernte 
»Speere  werfen  und  die  Götter  ehren«,  das  eine  vom  Vater,  das 
andere  von  der  Mutter.  Heute  dagegen  sind  die  Aufgaben,  die  die 
Er/ieiuing  vorfindet,  nicht  mehr  so  einfiMib,  und  so  sind  denn  auch 
die  Eltem  ihnen  nur  noch  in  den  wenigsten  IlUlen  gewachsen,  in 
den  meisten  F&Uen  müssen  fremde  Erzieher  mit  zu  Hilfe  genommen 
werden.  Wie  überall  Spezialisierung  der  Beschäftigung,  Teilung  der 
Arbeit,  so  auch  hier.  Auch  im  einbchsten  Haushalte  wird  jetzt  nicht 
mehr  für  die  eignen  Bedürfnisse  gebraut,  geschmiedet,  gemauert,  ge- 
zunmert:  ähnlich  wird  auch  das  Kind  nur  noch  selten  lediglich  durch 
die  Eltem  unterrichtet  und  erzogen.  Es  will  eben  alles  heute  viel 
umsichtiger  bedacht  sein,  weil  alles  sich  viel  verwickelter  gestaltet 
hat:  Die  Kasse  des  Lehrgutes  ist  grö&er,  weshalb  eine  gröfsere  Kunst 
der  Yerdichtung  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  nötig  geworden  Ist 
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—  die  Kunst  des  ünterrichtens  hat  sich  in  einer  noch  vor  drei  Jahr- 
zehnten kaum  ^M'ahntrn  AVeise  entwickelt:  auch  die  (iefaiircn.  denen 
Her  Zöi:\mi:  aus^^esetzt  ist.  Averden  um  so  ^^röfser,  je  mehr  sich  die 
Kultur  kompliziert;  (hiher  erfordert  jetzt  aucli  die  Führung  der 
Jugend  eine  ^aidscr»'  Kunst.  Aus  diesen  Grün<len  mul's  heute  nicht 
blofs  die  Erziehungswissenschaft,  sondern  auch  die  Rrziehungsk unst 
gelehrt  werden;  als  Kunst  will  .sie  ober  zugleich  auch  g<'iiht  sein. 
»Keine  Fertigkeit  gieht  es,  di«' nicht  erworben  werden  müfstc  (L\«.  vkdi:). 

Das  Studium  der  Pädagogik  erfordert  sonach  Kinriclitungcn  von 
zi^'eierlei  Art:  1.  s(dche  für  das  Studium  der  j)ädagogisclH'n  Tli('(»ri«'; 
2.  solche  für  die  Einfühlung  in  die  Praxis.  Nach  akadcmisdiLin 
Spracligebrauche  haben  wir  dt-n  Begriff  dieser  Einrichtungen  als 
Seminar  zu  bezeichnen,  und  da  die  Piidagogik  der  .Mittelpunkt  aller 
dieser  Veranstaltungen  i.st,  als  padagitgisdies  Semiar. 

Es  lieirt  hier  nahe,  zu  fragen.  ol>  nicht  ein  solcher  Komplex  von 
Einrichtungen,  die  reichhaltig  genug  ausgestaltet  werden  kTjnnen, 
um  iTinerhalb  der  rniversität  ein  ganz  selbstiindiges  Leben  zu  führen, 
au<'h  äufserlich  als  b(»sondere  Fakultiit  (  pädagogische  Fakultät  Witt- 
stock) aus  den  Kähmen  der  übrigfm  rniversitätseinrichtungen  heraus- 
gehoben werden  sollte;  und  man  hat  sich  dafür  auf  die  Analogie 
benifen,  dafs  es  an  einzelnen  Universitäten  ja  auch  staatswissenschaft- 
liche und  naturwissenschaftliche  Fakultäten  giebt.  Die  Fra^^c  in- 
teressiert uns  jedoch  iiier  nicht  unter  dem  (iesichtspunkte  einer  Re- 
form der  üniversitätsverfassung;  mag  die  Gestalt  dei  philosophischen 
Fakultät,  wie  Laoakde  ihr  vorwirft,  noch  so  »unförnili<  h  sein,  wenn 
sie  nur  den  einzelnen  in  ihr  vertretenen  Wis.senschaften  die  nötige 
Selbständigkeit  wisaenflchaftlicher  Bewegung  zuläfst.  Es  dürfte  nun 
schwer  zu  enveisen  sein,  dafs  diese  Selbständigkeit  der  Pädagogik 
(S.  107)  durch  ihre  Zugehörigkeit  zur  philosophischen  Fakultät  beein- 
trächtigt würde  und  was  die  Pädagogik  denn  eigentlich  gewinnen 
sollte,  wenn  man  eine  eigne  Fakultät  für  sie  schaffen  würde.  Im 
wesentlichen  besteht  diese  Selbständigkeit  bei  einem  akademischen 
Institute  doch  in  der  Freiheit  der  Lehre,  und  diese  ist  ja  der  Uni- 
versität ohnehin  gewährleistet  Wenn  weiter  (S.  107)  als  Grund  für 
die  Errichtung  eigner  pftdagogischer  Fakultäten  angeführt  wird,  die 
Pädagogik  sei  eine  »Berufswissensohaft«  und  diene  nicht,  wie  die 
Philologie,  der  allgemeinen  Bildung,  so  darf  wohl  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  daTs  die  Pädagogik  in  ihrer  Beziehung  zum  Berufe 
das  soll  hier  heifsen  zum  Lehramte  —  nicht  im  Gegensatze  zur 
Philologie  steht,  sondern  mit  ihr,  das  gleiche  Schicksal  teilt;  denn 
onter  den  pädagogischen  Beruf  gehört  auch  der  des  Philologen,  so- 
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weit  derselbe  Ix>hrer  ist;  ist  er  aber  nicht  Ijelirer,  sondern  ledigiicfa 
selbständif^er  Forscher,  so  kann  ebenso  ein  Pttdagog  gedacht  werden, 
der  gar  nichts  mit  dem  Xjebrer  zu  thiin  hat,  sondern  lediglich  wissen- 
schaftlich-pädagogischer Forschung  obliegt  Aber  aus  dem  Wesen  der 
Pädagogik  als  »Berufewissenschaft«  —  wenn  man  darunter  die  Be- 
ziehung zur  Praxis  verstehen  will  —  folgt  überhaupt  nicht,  dafe  ihr 
eine  eigne  Fakult&t  gebühre;  denn  wenn  alle  akademischen  Studien, 
die  später  einmal  in  irgend  eine  Praxis  einmünden  können,  fOr  sich 
eine  eigne  Fakultät  beanspruchen  wollten,  so  wäre  das  der  Anfuig 
zu  einer  Zertriinunerung  der  philosophischen  Fakultät,  ohne  dals  «a 
ihre  Stelle  etwas  nachweisbar  Besseres  gesetzt  würde.  Und  auch  die 
Idee  einer  universitas  litterarum  müJste  dabei  immer  mehr  in  die 
Brüche  gehen.  Auch  der  fernere  Orund  (S.  107),  die  Universitib- 
bildung  dürfe  nicht  allein  stehen,  sondern  müsse  das  Ganze  duroh- 
dringen,  bis  in  die  untersten  Yeizweigungen  des  Staatslebens  und  so- 
gar bis  in  den  Elementar-Unterxicht  hinein,  ist  nicht  genügend,  die 
Schaffung  einer  pädagogischen  Fakultät  zu  rechtfertigen.  Eine  Be- 
fruchtung der  ganzen  '  pädagogischen  Praxis  durch  die  Ideale  der 
Wissenschaft,  p:ewissermafsen  ein  wissenschaftlich -pädagogischer  Sauer- 
teig, ist  ja  gewifs  höchst  wünschenswert;  aber  sie  kann  weit  sicherer 
als  durch  eine  pädagogische  Fakultät  dadurch  en'eicht  werden,  dafe 
nicht  nur  alle  zukünftigen  Lehrer  liöherer  Schulen  durch  das  Seminar 
hindurch^^egangen  sein  müssen,  sondern  auch  die  Lehrer  der  V(dkssciiul- 
seminarien  und  die  künftigen  Sehuhuifsi('litsl)eaniten  ohne  Ausnahme, 
und  (hifs  alle,  die  einmal  dem  Seminar  aufgehört  haben,  ihr  «ranzes 
Leben  hindurch  nicht  hUA's  iiufserlicli,  sondern  auch  innerlieh  mit  ihm 
in  Verbindun«:  bleiben.  Zu  dieser  inneren  Verbimiunir  würde  sehr  viel 
beitragen,  wenn  einerseits  der  Leiter  des  Seminars  mit  der  Autori- 
tät, die  ihm  die  Wissenseiu^ft,  und  «ler  Unal)hängigkeit.  die  ihm  die 
Zugehörigkeit  zur  Universität  verleibt,  zu  albMi  die  Öffentlichkeit 
bewep'uden  pädagoj^'iselien  Fragen  dureli  LTtci^nicte  Kund  geh  untren 
Stellung-  niibmt'  und  andererseits  die  cbcmaligen  Seminarmitglieder 
sicii  gewohnten,  in  allen  Fällen,  wo  sie  inmitten  ihrer  spätem  Praxis 
eines  Kates  bedürfen  und  diesen  überiuuipt  niebt  oder  nicht  in  zu- 
friedenstellender AVeise  bei  ihren  näelisten  Kollegen  haben  können, 
sich  je  nach  Laire  dei-  Sache  entweder  an  das  Seminar  oder  an  den 
Leiter  desselben  um  Auskunft  zu  wenden.  Die  Heranbildung  eines 
pädagogischen  Standes,  wi(^  sie  am  entscliiedensten  SaliavCkk  fordert, 
wie  sie  aber  auch  Linunku  und  Scuu.lI'»  ganz  richtig  betonen,  würde 
auf  diese  Weise  sehr  gefördert  werden. 

Es  hat  sich  also  aus  unseren  bisherigen  Erörterungen  ergeben, 
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dals  die  mgeMatsa  Orflnde  die  Erriclitang  einer  pfidagogisohen  Fft- 
htltitt  nioiit  rechtfertigen,  Tielmehr  sämtiieh  an!  den  Ansban  des  pfida- 
gogischen  Seminars  hinweisen.  Eb  ist  überhaupt  der  Onindffehler  der 
WmiocKseben  Auffassung,  daik  sie  die  Bedeutung  äuTserer  Formen 
überBchitst,  auch  inbezug  auf  die  Nationalisierung  des  Taterllndischen 
Unterrichtes  (S.  108)  und  diejenigen  Fragen,  die  die  yerschiedenen 
Yerhiltnisse  und  Lebensstellungen  der  Schule  und  des  Lehrers  be- 
treffen (S.  108)  —  alle  diese  Schwierigkeiten  soUen  durch  pfidagogische 
I^Bkoltftten  ihre  Lösung  finden.  Dem  gegenüber  muls  immer  wieder 
befamt  werden,  daTs  die  Lösung  vielmehr,  wie  WnucAim  richtig  her- 
vorhebt, Forschung  und  wissenschaftliche  Gestaltung  ist  Gerade,  weil 
dafOr  ein  pftdagogisches  Seminar  ein  Mittelpunkt  werden  kann,  mufe 
die  Aufmeiksamkeit  immer  wieder  darauf  hingelenkt  werden.  Ist  eist 
die  Wissenschaft  reif  genug,  so  wird  sie  sich  schon  den  Leib  schaffen, 
der  ihr  angemess^  ist;  dnstweilen  hat  sie  in  einem  pädagogischen 
Seminar,  das  innefrhalb  der  philosophischen  Fakultät  steht  —  unter 
der  Yoraussetzung.  dafe  sonst  dieses  Seminar  genügend  dotiert  ist  — 
Freiheit  genu^  für  ihre  weitere  Entwicklung. 

8.  Einrichtung  des  pädagogischen  Seminars.  Sehen  wir 
nunmehr  zu.  wie  ein  solehos  Seminar  im  einzelnen  zu  gestalten  wäre, 
wenn  durch  dasselbe  die  pädagogischen  Studien  in  einer  dem  Wesen 
und  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  angemessenen  Weise  gefördert 
werden  sollen. 

Da  (las  Amt  eines  Ix'hrers  einer  höheren  Schule,  wie  oben  (S.  283) 
au.sgefiihrt.  eine  besondere  fachwissenscliafrliche  Zurüstung  verlangt,  so 
wird  es  nötig  .sein,  den  Eintritt  ins  Seminar  als  ur<ientliehes  Mitglied 
desselben  (also  mit  Unterriehtsverpfliciitung)  an  die  Bedingung  zu 
knüpfen,  dals  zuvoi-  das  faehwiss^msriiaftliciie  Examen  abgelegt  sein 
müsse.  Damit  ist  dann  auch  der  Einwand  abgeschnitten,  der  solchen 
pädagot^nschen  Seminaren  r»fter  gemacht  wird:  sie  beeintriiclitigten  die 
faciiwissenschaftliche  Jiildung.  Die  Ei'falnung  hat  allerdings  gezeigt, 
dafs  sclivvere  Hemmni.sse  entstehen  können,  wenn  fachwissenschaftliche 
Bildung  und  <liejenige  pariagogische  Vorbihlung.  wie  sie  ein  Seiuinar 
gewährt,  zugleich  betrieben  werden  sollen.  Es  ktunmt  dann  gewöhn- 
lich weder  die  eine,  noch  die  andere  zu  ihrem  Kochte.  In  verein- 
zelten Fällen  wissen  w»)hl  überlegene  (Jeister  dieser  Schwioi'igkeiteu 
Herr  zu  werden;  immerhin  sind  die  Fälle  häufiger,  wo  dies  nicht  ge- 
lingt. Es  fordert  also  schon  der  allgemein-methodische  Grundsatz  der 
successiven  Verdeutlichung  eine  Zerlegung  der  Schwierigkeiten  der- 
art, dafs  fachwissenschaftliche  und  pädagogische  Ausbildung  zeitlich 
?on  einander  getrennt  werden.   Demgemäls  wird  hier  Yoransgesetzt» 
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dafs  ein  im  Durchschnitt  yierjührigeB  fachwissenschaftliches  Studium 
vorhergegangen  and  durch  ein  Examen  abgeschlossen  worden  ist.  In 
diesem  vierjährigen  Studium  müssen  zugleich  auch  diejenigen  Fächer 
gehört  sein,  die  oben  (S.  282)  als  zur  allgemeinen  Bildung  gehörig 
bezeichnet  wurden.  Wenn  auf  diese  Fächer  8  Semester  lang  je  fünf 
wöchentliche  Stunden  verwandt  werden,  also,  den  dies  academicus 
ausgenommen,  tfiglich  im  Durchschnitte  eine  Stunde,  so  dürfte  das 
genügen.  Ausgeschlossen  dürfte  übrigens  trotz  dw  Yorbedingnng  des 
abgelegten  Examens  nicht  sein,  daCs  ein  Studierender  auch  schon  m 
früheren  Semestein  zugelassen  werden  könnte;  dann  aber  ohne  Unter- 
richtsveipfliohtung  und  auch  ohne  Yeipflichtung  zur  Teilnahme  an 
den  theoretisohen  Seminararbeiten  (s.  unten)  lediglich  als  HospHant 
Für  AusUüider  sind  Ausnahmen  selbstverständlich  überhaupt  zolissig, 
ebenso  für  YolksschuUehrer,  die  ein  Examen  hinter  sudi  haben,  weil 
von  diesen  im  allgemeuien  anzunehmen  ist,  dafs  sie  sich  für  den 
Dienst  des  Tolksschulseminars  oder  die  Schulaufsicht  ausbilden  wollen. 
Die  Thttligkeit  im  Seminar  ist  in  der  Regel  auf  ein  Jahr  berechnet 
und  erstreckt  sich  zunächst  auf  das  Hören  der  pftdagogischen  Tor- 
lesungen. Diese  sind  durchaus  nidit  etwa  eine  Art  Sport  für  gro&e 
Universititen  und  für  solche  Studierende  der  Pildagogik,  die  »Zeit, 
Geld  und  Lust  haben,  auch  noch  dafür  einen  besonderen  Aufwand 
an  Zeit,  Kraft  und  Leistungen  zu  machen«,  wie  dies  unbegreiflicher- 
weise Schiller,  Professor  der  FSda^^ugik  in  Giefsen  und  Direktor  des 
dortigen  päda^of^ischen  Seminars,  in  der  Berliner  Konferenz  über 
Fragen  des  höheren  Unterrichtes  behauptet  liat  (v^l.  Verliandlungen 
über  Fragen  u.  s.  w.,  Berlin,  4. — 17.  Dez.  1890,  S.  012).  sondern  sie 
gehören  zu  den  notwendigen  Vorboreitunirsstiidien  dos  zukünftig^en 
Erziehers,  wenn  freilich  andererseits  einer  aucli  nocli  nicht  tladiircli 
zum  Erzieher  wird,  dafs  or  diese  Yorlesungen  gehört  hat.  Es  liefet 
abei-  im  woiil verstandenen  Interesse  der  Seminaristen  und  des  Dozenten, 
dafs  es  für  das  the(»retisclie  Stiulium  mit  dem  Hören  der  Yorlesungen 
nicht  einfjich  sein  Bewenden  hat,  sondern  dals  denselben  auch  tlieo- 
retiselie  (  bun^^en  zur  Seite  treten,  die  sich  zunächst  aUerdin^'s  wesent- 
lieii  auf  eine  Keproduktion  des  in  den  Vorlesunj^en  beliandelten  Stoffes 
bescliränken,  wie  sie  in  Repetitorien,  Keferaten  und  Kritiken  recht 
wohl  zu  eiTeichen  ist,  von  da  aber  auch  zu  selbständiger  Pnuluktion 
im  Abfassen  von  Abhandlungen  aus  dem  Oesamtgebiete  der  F'ädagogik 
fortschreiten.  Zu  solchen  Abhandiun^TU  kann  vor  allem  die  Praxis 
der  sogleich  zu  besprechenden  Übungsschule  Veranlassung'  ireben.  wenn 
jede  theoretische  Anregung,  die  sie  bietet,  jeder  Zweifel,  den  sie  etwa 
hervorruft,  sorgfältig  ausgenutzt  wird.  Es  ist  nämlich  aus  verschiedenen 
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Griknden  zo  Terlangeii,  dafs  neben  diesen  theoretischen  Obnngen  der 
Seminaristen  auch  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  im  Unterriditen  za 
üben.  Zneist  handelt  es  sich  bei  diesen  Unterrichtsabnngen  om  An- 
*  sehanungen,  ErgSnziingen  und  Erlioteningen  cn  den  Yorgetragenen 
Lehren,  sodann  um  Eizeugimg  des  Bewn&tseins,  dals  eine  Endehnngs- 
theoiie  auch  aosfohrbar  ist  nnd  was  sich  in  einer  umsichtigen  Praxis 
ihr  alles  abgewinnen  l&Ist,  also  um  Befruchtung  der  Praxis  durch  die 
Theorie,  fener  aber  auch  umgekehrt  um  die  Befruchtung  der  Theorie 
dueh  di&  Praxis:  unter  ümsittnden  schon  ji^eicb  im  Anfange  seiner 
Phuus  st5[ht  der  angehende  Eraeher,  wenn  er  seine  üiStigkeit  mit 
gewissenhafter  Selbstbeobachtung  begleitet,  öfters  auf  Punkte,  wo  er 
empfinden,  wenn  auch  zunächst  noch  nicht  klar  einsehen,  lernt,  dafs 
er  auch  für  seine  theoretische  Anschauung  etwas  durch  die  Praxis 
hinzugelernt  hat  Selbst  der  Leiter  des  Seminars  macht  unter  Um- 
ständen dieselbe  Erfahrung,  Kndli('h  lernt  der  Leiter  des  Seminars 
durch  den  Unteniclit  seine  Seminaristen  gerade  in  derjenigen  Tliiitig- 
keit  am  besten  kennen,  die  später  ja  doch  den  Ilauptteil  von  deren 
Praxis  ausmachen  wird.  Solclier  Herüluungspunkte  zwischen  dem 
Dozenten  und  dem  Studit-renden  können  für  alle  akademischen  Ver- 
hältnisse im  Interes.sc  beuler  Teile  gar  nicht  genug  geschaffen  werden. 
Für  diese  Einführung  in  die  Praxis  sind  nun  bisher  verschiedene 
Wf'ge  eingeschlagen  worden:  1.  l'bungen  nicht  mit  Schülern,  s(mdern 
nur  Lehrern,  die  die  Sclüder  zu  markieren  hätten,  wie  si(^Tu\n.o\v 
für  die  ganze  Zeit  der  Scminai  rliatiiikeit  empfahl  (S.  195)  und  wie  sie 
SallwChk  wenigstens  für  den  Anfang  ludien  will  (S.  198):  2.  l'bungen 
mit  wirklichen  Schülern,  die  aber  einer  fremden  Schule  angehören 
und  lediglich  zu  sehr  vereinzelten  l'nterrichtsübungen  herangezogen 
werden;  3.  Übungen  mit  den  Schülern  der  eignen  Seminar- L  bungs- 
schule.  Betrachtet  man  aber  diese  l'bungen  mit  Rücksicht  auf  die 
Seminaristen,  so  werden  diese  entweder  nur  intermittierend  verwandt, 
in  Abständen  von  8 — 14  Tagen,  wobei  der  einzelne  Seminarist  in 
vielen  Fällen  nicht  öfter  als  etwa  zweimal  vvälirend  eines  Semesters 
für  eine  akademische  Stunde  4  St)  an  die  Reihe  kommt,  oder  aber 
ae  liaben  kontinuierlich  in  einer  besonderen  Schule  wenigstens  ein 
Semester  lang  za  unterrichten,  l'bungen  mit  »markierten«  Schülern, 
wie  sie  Tu.vut.ow  (S.  195)  will,  geben  dem  Seminaristen  offenbar  ein 
ganz  falsches  Bild  vom  Unterrichte:  Die  »markierenden«  Personen  wer- 
den sich  doch  in  der  Regel  nicht  mit  solcher  genialen  Intuition  in  die 
Holle  des  Schttlers  versetzen,  dafe  nicht  hier  und  da  Bollenwidriges 
^ich  in  ihre  Antworten  und  in  ihr  Oebahren  einschliche.  Auch  die 
Anschauungen,  die  der  Lehrer  vom  Unterrichte  erhalten  soll,  erfahren 
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eine  starke  Hemmung  dadurch,  daTs  er  sich  gelMtren  mulk,  als  wenn 
er  Tor  Schülern  stfinde,  während  8i<^  doch  immer  die  BUder  der  vor 
ihm  sitzenden  Erwachsenen  in  seine  Torstellungen  einschieben.  Thauuow 
hat  übrigens,  wie  schon  (S.  195)  erwähnt»  dieee  Forderung  bald  fallen 
lassen,  und  sie  ist  später  auch  von  keinem  anderen  wieder  in  dieser 
Schärfe  aufstellt  worden;  denn  Sallwürk  (8.  198)  verlangt  ja  gar 
nicht,  dals  die  statt  der  Schüler  fungierenden  Seminaristen  sidi  mm 
auch  wie  Schüler  benehmen  sollen.  Er  will  blols,  das  zunächst,  ehe 
irgend  welche  ünterriditsübungen  mit  Schülern  vorgenommen  werd«i, 
der  Seminarist  im  Kreise  von  Eommilitonen  unter  steter  und  sofortiger 
Kritik  derselben  erzählen,  beschreiben,  entwickeln  und  fragen  lernen 
soll.  Das  läTst  sich  schon  eher  rechtfertigen.  Aber  Sallwürk  glaube 
nur  nicht,  dafs,  wenn  dann  die  Seminaristen  zur  ünterriohtung  wirk- 
lidier  Schüler  zugelassen  werden,  nunmehr  ein  sogenannter  Mifsbrauch 
der  Jugend  (S.  198)  völlig  ausgeschlossen  wäre.  Ganz  vollkommene 
Lehrer  werden  die  Seminaristen  auch  bei  diesen  Yorsichtsmafsregeln 
nicht:  Fehlbarkoit  bleibt  immer  bestehen.  Man  soll  aber  in  dieser 
Beziehuuix  nicht  frar  zu  sentimental  seini  Wenn  jeder  Junge  zu- 
grunde ^inj^e,  den  einmal  ein  Lelirer  falsch  behandelt  hat,  so  wäre 
ja  freilich  die  Verantwortung  furchtbar!  Aber  so  schlimm  ist  es  ja 
glückliclierweise  gai-  nicht.  Und  andererseits:  auch  wenn  die  S.vu.- 
wüHKsche  Vursichtsmalsregel  nicht  in  Anwendung  kommt,  kann  <loch 
ausreichend  dafür  gesorgt  werden,  dafs  nicht  zu  viel  Milshrauch  mit 
der  Jugend  getrieben  wird,  gerade  in  einem  Seminar,  dessen  eigenste 
Aufgabe  es  ist.  die  ersten  S(ihritte  der  zukiinftig(»n  Lehrer  sorgfaltisr 
zu  überwachen,  ilicr  fehlt  es  nirg<'nds  weder  an  Vorbehütung,  noch 
an  Xachbedonkunir  und  Verbesserung.  Es  wird  das  aus  unseren 
weiteren  Darlt'LniiiLrcn  unzweifelhaft  horvoiirt'licn.  Endlich  aber  sei 
noch  eines  iMMiaeht.  Weiui  nicht  in  einem  Seminar  probiert  werden 
dai-f,  so  t:es<'hi('lit  rs  el>en  in  der  Praxis  des  Amtes  selbst  und  dann 
unter  weit  ungünstigeren  Verhältnissen:  die  b(»!iütende  Aufsicht  ist 
im  Seminar  weit  bes.^er,  als  in  der  öffentlichen  Schule,  der  Knaben 
sind  in  den  einzelnen  Klassen  der  Seminarschule  meist  erheblich 
weniger,  als  in  den  Klassen  der  öffentlichen  Schule,  die  Öffentlich- 
keit selbst  ist  im  Seminar  weit  bescliränkter,  als  in  der  öffentlichen 
Schule,  und  der  Ruf  eines  im  Anfange  ungeschickten  Lehrers  wird 
in  der  provisorischen  und  privaten  Praxis  einer  Seminarschule  weit 
weniger  geschädigt,  als  in  der  Praxis  des  öffentlichen  Amtes. 

Wo  es  femer  zwar  wirkliche  Übungsschüler,  aber  keine  eigne 
Übungsschule  giebt,  verdient  die  Einrichtung  ebenfalls  nicht  em- 
pfohlen zu  werden;  denn  es  ist  klar,  dafs  gegenüber  von  Sohülem, 
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die  der  Lehrer  sonst  gar  nicht  kennti  in  seinem  Leben  vielleicht  noch 
nie  gesehen  hat  und  vielleicht  «ach  nicht  wiedersehen  wird,  noch 
dazu  in  dem  eng  begrensten  Zeitraum  von  ','4  Stunden,  die  der 
Lehrer  zur  Verfttgong  hat,  das  erziehende  Element  sowohl  des  Unter- 
riditB  als  auch  der  LehrerthStigkeit  kaum  zur  Geltung  kommen  kann; 
die  gerade  fttr  die  Erziehung  so  wichtige  dauernde  Binwirkang  auf 
den  Zögling  fittlt  hier  ganz  aus:  nicht  nur  eine  Einwirkung  auf  den 
Charakter  des  Zöglings  ist  fast  völlig  ausgeschlossen,  sondern  auch  das 
eigentliche  Lehren  und  Lernen  kommt  dabei  nicht  zu  seinem  Rechte. 
Aber  auch  der  Seminarist  kommt  zu  kurz,  weil  er  in  den  meisten 
FUlen  im  Semester  nur  wenige  Male,  unter  ümstiinden  vielleicht  nur 
einmal,  eine  solche  Stunde  zu  halten  hat  und  daher  in  allen  diesen 
raien  Fehler,  auf  die  er  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  nicht  ein- 
mal verbessern  kann.  Bafs  er  sich  feste  Lehrgewohnheiten  aneignet, 
ist  bei  dieser  Einrichtung  geradezu  unmöglich;  das  andere  Extrem 
freilich,  wo,  wie  im  Komischen  Seminar,  jeder  Seminarist  zwar  im 
Semester  20^40  mal  zum  Unterrichten  kommt,  dafür  aber  jedesmal 
gerne  Stande  mit  noch  einem  oder  gar  mit  dreien  seiner  Kommilitonen 
teilen  muls,  ist  fast  ebensowenig  zu  empfehlen.  Erst  da,  wo  das 
Seminar  eine  eigne  Übungsschule  zur  Verfügung  hat  kann  von  einer 
Einführung  in  die  Kunst  der  Erziehung  emsthaft  die  Rede  sein. 

"Wie  ist  nun  aber  eine  solche  Übungsschule  einzurichten?  Und 
welcluT  Sciiuliiattung  soll  sie  angoluiren? 

Um  zuniiclist  auf  die  letzte  Frage  einziiuM'iien.  so  liegt  es  ja  nahe, 
zu  denken,  dafs  für  zukünftige  Lehrer  liolierer  Schulen  die  heste  Kin- 
führung  durch  die  Praxis  eben  einer  lnUieren  Schule  geboten  sein 
werde.  Gewil's  will  auch  diese  Praxis  der  höheren  Schule  vorlier 
pn>pä<leutiscli  geüht  sein,  ehe  der  Lehrer  endgiltig  in  sie  eintritt. 
Aber  die  ei*ste  Praxis,  die  er  kennen  zu  h  iiieii  hat.  soll  es  nicht 
sein.  Diese  erste  i'raxis  soll  violmchr  auch  für  den  zukünftigen  Tx^hrer 
der  hr»h<'ren  Schule  dif  «  int  r  \  olksx  hule  sein.  Stoy,  der  für  alle  die 
Organi>atiou  der  Lt  lu »  rl>ildung  Itctreffenden  Fragen  einen  genialen 
Blick  hatte,  füliit  ganz  richtig  folgende  <Jrün<le  an.  warum  eine  solche 
Öeminarühungsschule  zur  tiattung  der  A'olksschulcn  golmren  müsse: 

1.  Die  Volksschule  hietot  in  ihrem  Lehrplane  die  allem  Unter- 
richte gemeinsamen  Klenu'nte  in  einfachster  Form. 

2.  Sie  nötigt  durch  den  geistigen  Standpunkt  ihrer  Schüler  den 
Lehrer  zu  toUiler  Umgestaltung  der  eigenen  Denk-  und  HtMleweise. 

3.  Sie  erleiclitert  durch  die  Einfachheit  in  (iedankenhau  und 
Gemütszuständen  dieser  Schüler  den  Erfolg  des  Lehrers,  wie  der 
persönlichen  Behandlung. 
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Man  kann  hinzufügen,  dafs  sie  4.  eben  wegen  der  anlserordent- 
liehen  Einfachheit  des  Unterrichtsstoffes  es  dem  Lehrer  ermöglicht, 
seine  ganze  Ausbildung  auf  die  methodische  Gestaltung  dieses  Stoffes 
zu  konzentrieren  und  dafs  sie 

5.  nicht  blois  das  einfachste,  sondern  gleichzeitig  auch  das  wich- 
tigste Glied,  das  eigentliche  Bückgrat,  des  ganzen  Schulwesens  ist 

Aufserdem  hebt  Stot  hervor,  dafs  die  Volksschule  die  Herstellung 
eines  Übungsfeldes  erleichtere,  dafs  man  hier  der  Achtung  und  des 
Dankes  der  Schfller  sicherer  sei,  dals  in  der  Lebenogeschichte  vieler 
namhafter  Pädagogen  die  Yolksschule  eine  bedeutende  Bolle  epele 
und  dals  sie  das  naturgemfiilse  Übungsfeld  auch  für  solche  sei,  die 
sich  dem  Dienste  des  Yolksschullehrerseminars  oder  der  Schulaufncht 
zuwenden  wollten.  Man  kann  hinzufOgen,  dafe  die  Beschftftiguagen 
mit  den  Problemen  der  Yolksschuleiziehung  ffir  den  zukünftigen  Lehrer 
höherer  Schulen  auch  deswegen  nötig  ist,  weil  er  hier  am  sichersten 
die  geistige  Arbeit  würdigen  lernt,  die  in  der  methodischen  Durch- 
arbeitung des  Lehrstoffes  der  Yolksschule  niedergelegt  ist  und  dadurch 
yielleicht  am  sichersten  vor  dem  Hochmute  bewahrt  wird,  mit  dem 
80  Tide  Lehrer  höherer  Schulen  jetzt  auf  den  Yolksschullehrer  herab- 
blicken. Es  kann  also  eine  solche  Beschlftigung  dazu  beitragen,  die 
schroffen  Standesvorurteile,  die  sich  nodi  jetzt  bei  so  vielen  Lehrern 
höherer  Schulen  zeigen^  zum  Ausgleich  zu  bringen.  Aus  allen  diesen 
Gründen  also  sollte  die  Seminarübungsschule  eine  Volksschule  sein. 
Ob  aber  neben  der  Volksschule  auch  die  höhere  Schule  an  der  Übimgs- 
schule  dos  pädagogischen  Seminars  vertreten  sein  sollte,  wird  sich  so 
allgeincin  nicht  entscheiden  lassen:  wünsclienswert  wäre  es  jetlenfalls, 
weil  der  I^elirstoff  der  liöheien  Schulen  noch  hinge  nicht  mit  der- 
selben (Jründlichkeit  durchgeprüft  und  methodisc^h  ausgestaltet  ist,  wie 
der  der  Volksschule.  Also  womöglich  nelien  der  Volksschule  eine 
höhere  Schule,  aber  nicht,  wie  die  allgemeine  Anschauung  will,  als 
eigentliche  Übungsschulc  «'ine  höhere  Selmle  und  neben  ihi-  eine 
Volksschule,  am  allerwc-nigsten  diese  \'olksschule  als  soj^i-nannte  Vor- 
schule .  die  ihre  giofsen  sozial -pädagogischen  Bedenken  hat.  Neben 
diesem  sachlichen  ( Jesichtspunkte  können  aber  auch  persönliche  Mo- 
mente inbetraclit  komimm.  Es  kann  jemand  ein  ausgezeichneter 
Professor  der  Pädagogik  sein,  und  er  getraut  sich  vielleicht  doch  nicht, 
nelx'u  dem  Organismus  einer  Volksschule  noch  einen  zweiten  Orga- 
nismus so  zu  übersehen,  wie  ihm  seine  (iewissenhaftigkeit  dies  vor- 
schreibt. Andererseits  ist  es  aber  auch  sehr  wohl  denkbar,  dafs  an 
der  einen  Universität  die  t'buncsschule  des  pädagogischen  Seminars 
neben  der  Voiki$schuie  noch  Gymnasialklassen,  an  einer  anderen  noch 
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Realklassen  umfafet,  je  nach  der  wissenschaftlichen  Individualität  des 
Fiofessora,  und  innerhalb  dieses  Rahmens  ist  es  weiter  denkbar,  dals 
an  der  einen  höheren  Übungssohule  die  Geschichte,  an  einer  anderen 
die  Geographie,  an  einer  dritten  die  Natorwissensehaft,  an  einer  vierten 
die  Mathematik,  an  einer  fOnften  der  Unterricht  in  den  Fremdsprachen, 
an  einer  sechsten  der  im  Deutschen  eine  besonders  fachyerstindige 
Pflege  erfiihrt,  je  nach  dem  genins  loci,  d.  h.  je  nachdem  au!  einer 
üniTersit&t  besondere  Stodienrichtongen  gerade  besonders  gut  ver- 
treten  sind.  Wenn  die  betreffenden  fachwissenschaftlichen  Ftofessoien 
sich  dann  mit  dem  p&dagogischen  Seminar  und  seinem  Leiter  in  Ter- 
bmdang  setzen  würden,  so  wfire  das  in  solchem  Falle  besonders  will- 
kommen zu  heilsen;  es  soUte  überhaupt  ganz  allgemein  eine  Form 
gefanden  werden,  die  es  ermöglichte,  den.fachwiseenschaftlichen  Bei- 
rat der  Terschiedenen  Professoren  für  die  Seminarttbungssdiule  nutz- 
bar zu  machen,  ein  Gedanke,  der  mit  dem  ron  WnjiMANN  (S.  187)  auf- 
genommenen des  methodischen  Seminars  wenigstens  Terwandt  ist  An 
fKfawissenschaftliche  Ausarbeitungen,  wie  sie  ddi  nach  SchHiLBbs 
Zeugnis  in  Gie&en  so  wenig  bewährt  haben,  ist  übrigens  bei  unserm 
Yoisehlage  nicht  etwa  gedacht,  sondern  lediglich  der  Schulwissen- 
schaftUche  Gesichtspunkt  sollte  hier  hervorgehoben  werden. 

(Sohlab  folgt.) 


Das  Ziel  des  Q^scMchtsanterrichtes 

Von 

Dr.  CMCN  Meyer,  Eisenach 

T. 

Die  Unzufriedenhoit  mit  don  frcMadc  zu  Rfclit  bostphendon  Schul- 
viurichtunfren  ist  firilich,  wio  man  sich  zum  Trost  sa;j;on  kann,  keine 
Krsclicinunjr,  die  unserer  (!rnei-ati<m  ei^cmtumlicli  zukommt.  Für 
^1f'sserunf^sl)ediir^ti^  ist  die  Schule  ei^rentiieh  zu  allen  Zeiten  ^i^eluilten 
\v.M(|cn:  bahl  schien  sie  einer  (iruppe  von  ei^rentiimliehen  Männern 
<ier  Tliat  oder  des  (iedankens.  bald  den  BehönU'n  niciit  das  zu  bieten, 
was  sie  sollte,  und  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Au.sstellunf^en, 
oder  des  Ortes,  von  dem  aus  sie  erhoben  wurden,  haben  sie  den  Be- 
trieb der  Schule,  der  mindestens  ebenso  oder  wie  jeder  andere  der 
Ungestörtheit  bedarf,  beunruhigt  und  beirrt.  Vielleicht  ist  jedoch  die 
Empfindung  nicht  unrichtig,  dafs  der  Ruf  nach  Änderungen  oder 
Besserungen  heute  lauter  erklingt,  und  allgemeiner  erhoben  wird  als 
je  zaTor,  mögen  auch  immerhin  vergangene  Schmerzen  geringer  zu  er- 
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scheinen  pflej^en,  als  g:egenwiirti«?c.  In  diesen  Chonisder  ünziifnedenen 
stimmen  eigentlich  alle  niichdcnkliclien  Männer  ein  von  unserem 
Kaiser  anprefangen.  und  wenn  man  erwägt,  dals  auch  die  Lehrer 
selbst  mit  darunter  sind,  so  wird  man  allerding:s  sich  eingestehen 
müssen,  dafs  es  heutzutage  besonders  sciilecht  um  unsere  Schulen 
bestellt  sei.  Allerdings  braucht  man  nach  diesem  Zugeständnis  noch 
<lurchaus  nicht  auf  die  Seite  derer  zu  treten,  die  die  Zukunft  unseres 
Vaterlandes  dadurch  gefährdet  sehen.  Vielleicht  gab  es  keine  schlechter 
erzogene  (ieneration,  als  die  der  Konflikts-Zeit,  wo  sozusagen  nur  der 
preufsische  König  und  sein  Minister  fähig  waren,  den  Anforderungen 
und  Aufgaben  der  Zeit  gerecht  zu  werden;  und  doch  war  es  gerade 
diese  selbe  Generation,  die  das  deutsche  Beich.  erbaute,  die  also, 
wenn  wirklich  schlecht  erzogen,  in  kurzer  Zeit  man  möchte  sagen 
in  der  einen  Woche  vom  3.  bis  10.  Juli  1866,  alles  zu  lernen  ver- 
mochte, dessen  sie  für  1870  bedurfte.  Schliefslich  wird  also  wohl 
auch  die  Generation,  der  Verfasser  dieses  an^.ugehören  das  Yeignttgen 
hat,  ihren  Mann  stehen  können,  sobald  der  Ruf  an  sie  ergeht,  wenn 
wir  auch  mit  Erröten  bekennen  mUssen,  unsere  BefiÜiigQng  fOrs 
öffentliche,  mflndige  Leben  unter  anderem  mit  einem  lateinisdien 
AufBatz  und  einem  griechischen  Exerzitium  bewiesen  m  haben. 

Nicht  darin  h^iuptslichlich  oder  gar  allein  kann  der  Gnmd  der  allge- 
meinen ünzufriedeiüieit  mit  unseren  Schulen  liegen,  dafo  die  augen- 
blicklich zur  Bestimmung  der  Geschicke  Deutschlands  berufene  Gene- 
ration, sich  so  sehr  schlecht  erzogen,  mit  unbrauchbaren  Waffen  fSr 
den  Kampf  ums  Daseins  ansgertlstet  fühlt  Dafür  geht  denn  doch 
auch  die  Bewegung  allzuweit  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinans 
und  lä&t  sich  ebenso  stark  in  Frankieich  und  Italien  nachweisen. 
Man  darf  den  Grund  wohl  darin  suchen,  dab  die  Kunst,  die  immer 
schon  im  Vergleich  zum  Leben  lang  war,  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  rasch  noch  bedeutend  lünger  geworden  ist,  dab  der  Lebens- 
inhalt, der  Erklfirung  heischend  an  uns  Kinder  des  elektrisdien  Zeil- 
alters herantritt,  unendlich  viel  mannigfaltiger  geworden  ist,  als  es 
in  der  guten  alten  Zeit  der  TJnachlitfterzen  war.  Sieht  man  aber 
genauei*  zu,  welche  Kenntnisse  gesteigert  werden  müssen,  um  die 
heranwachsende  Generation  zu  tüchtigen  lebensfähigen  Menschen  aus- 
zubilden, die  dem  deutschen  Volke  helfen,  im  Kampf  der  Nationen 
oben  zu  bleiben,  so  heri-scht  zunächst  Einigkeit  darüber,  dafs  eine 
Steigerung  der  Kenntnisse  der  klassischen  Sprachen  djizu  nicht  nötig 
ist.  Es  herrscht  aber  auch  Einigkeit  (huiiber,  dafs  keine  Steigerung 
der  mathematischen  und  naturwissenschaftliehen  Interessen  und  Kennt- 
nisse not  thut.     Letztere  Thatsache,  die  einer  gewissen  Richtung 
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unter  den  Schulreformeni  nicht  willkommen  ist,  ergiebt  aicti  zuhlen- 
fremäfs  ans  einer  Betrachtung  der  Lehrpläne  Preiifsens  vMi  1S92,  wo 
Rechnen,  Mathematik  und  Naturwissenschaft  nirgends  gewonnen,  son- 
dern nur  Stunden  yerloren  haben,  sie  ergiebt  sich  aber  auch  für  jeden, 
der  mit  aufmerksamen  Ohren  in  den  Streit  um  die  Schulen  hinein- 
horcht  Das  allgemeine  Verlangen  ist  viehnehr  eine  Änderung  des 
Geschichtsonteirichtes  unter  Betonung  des  engen  Zusammenhanges, 
m  dem  derselbe  zum  deutschen  Unterricht  steht 

Und  in  der  That  bat  der  allgemeine  Wunsch  recht  Ohne  blind 
zu  sein  gegen  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  die  auf 
ihnen  beruhenden  Leistungen  der  Technik,  kann  man  doch  getrost 
behaupten,  da&  unser  Jahrhundert  niemals  nach  den  in  ihm  gemachten 
Entdeckungen  und  Erfindungen  benannt  werden  wird.  Man  braucht 
diese  nur  gegen  diejenigen  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  zu  messen, 
aofa  einzugestehen,  dab  jene  von  ehier  unendlich  Tid  gröiseren  Trag- 
weite geworden  sind,  und  sich  endlich  zu  erinnern,  dafe  schliefslich 
jeue  so  hochbedeutenden  Entdeckungen  imd  Erfindungen,  die  eine 
neue  Welt  schufen  und  um  einen  neuen  Hittelpunkt  kreisen  Uelsen, 
zurflcktreten  gegen  etwas,  das  weder  Entdeckung  noch  Erfindung  war, 
die  Reformation.  Trerscbks  bemerkte  einmal  sehr  treffend,  dafs  man 
dsn  Wert  eines  Zeitalters  niemals  danach  bemessen  werde,  wie  rasch 
die  Leute  reisen  und  auf  welche  Entfernung  sie  mit  eüiander  sprechen 
konnten,  sondern  nur  danach,  was  fOr  Leute  reisten  und  was  sie  mit 
einander  zu  reden  hatten. 

So  liegt  denn  sicherlich  die  Bedeutung  unseres  Jahrhunderts  in 
den  grofsen  politischen  Umgestaltungen  und  Neugestaltungen,  für  uns 
Deutsche  aber  besonders  darin,  dafs  in  weni^ren  Jahren  Schlair  auf 
Schlag  das  Fa/it  einer  nahezu  zweiinmdertjährigen  Kntwick- 
lanp  gezogen  wurde.  Eine  Fülle  von  Ercii.'^nissen  sind  durch  das, 
was  1864  — 1870  geschah,  allgemein  wissenswert,  verständlich  und 
darum  lehrbar  geworden.  Die  Neugründung  des  Reiches  ist  es  vor- 
nehmlich, die  der  Schule  neue  Aufgaben  gestellt  hat. 

Wie  aber  die  Schule  diesen  neuen  Auf^'aben  gerecht  werden 
soll,  darüber  ist  ein  Streit  entbrannt,  dei*  nocli  der  Schlichtuniij 
im  trj'ofsen  harrt,  wenn  auch  im  kleinen  und  einzelnen  mnnchcr 
U-'iirer,  manche  Schule,  ja  soj^ar  vielleicht  einer  odci  der  aiidt  ir  der 
kloinen  Staaten  bereits  die  Grundzüge  der  Neuerung  gefunden 
haben  mag. 

Auch  in  diesem  Streite  ist  man  übei-  einiire  Funktr*  bereits  in 
Kiniirkeit.  Die  letzten  preufsischen  Lt'hrpläne  haben  für  Geschichte 
einen  nur  ganz  geringen   Ötundenzu wachs  ergeben.     Wie  man 
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also  überhaupt  von  der  Anschaanng  ausgegangen  ist,  mau  müsse 
die  Gesamtstundenzahl  yermindern,  so  hat  man  gemeint,  der  Ge- 
schichtsunterricht vermöchte  seiner  vergrölserten  Aufgabe  in  der 
nahezu  gleichen  Stundenzahl  gerecht  zn  werden.  Man  erwartet  mit- 
hin  die  Meiirleistung  durch  eine  geschickte  innere  Ökonomie  des 
Unterrichtes,  und  etwa  eine  Aufbesserong  der  Lehrmethode  hMi>ei- 
führen  zu  können. 

Man  darf  femer  wohl  auch  behaupten,  dafe  die  Metliode  des 
Oeschichts-Ünterrichts  ganz  abgesehen  von  dem  darzubietenden  Stoff 
kaum  noch  zwischen  Ftohminnem  zn  ernsthaften  prinzipiellen  Erörte- 
rungen Anlal^  zu  geben  yermag:  Die  Grundzttge  der  Methodik,  wie 
sie  beispielsweise  von  Schiller  im  87.  Hefte  der  Lehrproben  und 
Lehrgiinge  gezeichnet  werden,  erscheinen  im  wesentlichen  als  eine 
Znsammen&ssung  des  Anerkannten  und  möchte  man  sich  wenigstens 
in  dem,  was  man  anstrebt,  von  diesen  Orundzttgen  nicht  gern  ent- 
fernen, so  sehr  auch  in  Einzelheiten  Abweichungen  unvermeidlioh 
und  zugleich  segensreich  sein  werden. 

Sobald  es  sich  aber  nicht  mehr  um  das  Wie  sondern  das  Was 
handelt,  beginnt  ein  Widerstreit  der  Meinungen,  Ratschläge  und  be- 
reits eingeführten  Lehrpliine,  dafe  man  wirklich  ohne  den  Troet:  »vor 
dem  Kosmos  das  Chaos«  nicht  auskommt  Am  bekanntesten,  auch  in 
weiteren  Kreisen,  ist  wohl  der  Vorschlag  Ton  Heucann  GrdihI)  Ge- 
sdiichte  im  Krebsgang  zu  lehren.  Lehrreich  ist  der  Toisdilag  darum, 
weil  er  den  Stoff  ordnet  und  auswählt,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
ob  und  wie  der  für  eine  jede  Klasse  ausgesuchte  Stoff  sich  dieser  Alters- 
stufe darbieten  läfst.  Das  giebt  Grimm  an  einer  Stelle  selbst  zu:  »Ich 
müfste  als  Lebrer  einer  Quarta  selbst  thätig  gewesen  sein,  um  an- 
geben zu  können,  auf  welchem  Wege  die  Geschichte  Deutsehhmds 
hier  so  zu  eizühlen  sei,  dafs  die  roli<:iöse  Bewegung  zu  altersgemafser 
Darstellung  gelange.«  Lieirt  nun  gerade  liier,  wie  in  einer  treffenden 
Kritik  der  Güimm sehen  Vorschläge  ausgeführt  wirfi,^)  keine  besondere 
methodische  Schwierigkeit  vor,  so  giebt  es  doch  andere  Stellen,  wo 
die  gnifste  methoriische  Kunst  an  d(»n  von  Grimm  gesteilten  Aufgraben 
scheitern  würde.  Wie  al)er  (Jiumm  seine  Vorscldäge  ohne  Küeksichl 
auf  die  methodischen  S(ihwierigkeiten  gemacht  hat,  so  wendet  sich 
ScHii.i.KH  in  den  Eingangsworten  des  oben  genannten  Aufsatzes  mit 
unvcriiHhleneni  Unmut  von  allen  jenen  Versuchen  ab,  die,  ausgehend 
von  liiütorischen  Fachmännern,  durch  genauere  Bestimmung  des  Be- 
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griffes,  der  spezifisohen  Leistimgen  und  des  Zieles  der  GeBohichts- 
achreibung  überhaupt  auch  dem  Geschichtsunterricht  eine  neue  und 
zwar  die  ihm  gebührende  Stellung  in  der  Erziehung  der  heranwachsen- 
den Generation  anzuweisen  gedenken.  Unter  diesen  aber  wiederum 
hat  gerade  derjenige,  auf  dessen  Wort  wir  am  liebsten  bttren  möchten, 
OnoKAB  LcnoENZ,  im  Ansbliok  auf  den  niehsten  Historikertag  geschrieben : 
»Es  wird  unter  die  Aufgaben  desselben  sn  setien  sein,  dab  wir  als 
berufene  Kenner  dieser  Wissenschaft  uns  darOber  ftnlseni,  welche 
positiven  Kenntnisse  dem  gebildeten  Manne  auf  den  ▼ersoliiedenen 
Stufen  historischen  ünterrichtB  beizubringen  und  beigebracht  werden 
kSmien.« 

»Insbesondere«,  führt  Lobknz  fort,  »wird  eine  Historikenrersamm- 
long  endlich  einmal  darüber  sprechen  müssen,  ob  es  nUSglich  sei,  in 
smem  gewissen  Lebensalter  und  einem  gewissen  Zeitraum  eine  welt- 
gesdiiohtliche  Kenntnis  an  positiven  Thatsachen  in  einem  solchen 
Xab  und  solcher  Ausdehnung  zu  Termitteln,  dals  dabei  nicht  nur  ein 
wirksames  Interesse,  sondern  auch  ein  nachhaltiges  Wissen,  Behalten 
und  Können  gewonnen  wird.  Dieses  ist  der  Kern  der  Frage,  um  den 
sich  im  eigentlichen  Sinne  der  ganze  pädagogische  Streit  dreht  Es 
ist  aber  auch  die  Frage,  die  Fachkenner  und  Fachmfaner,  nicht  aber 
Pidagogen  zu  beantworten  haben.« 

Ifaa  zieht  also,  dafe  nicht  nur  ein  ganz  bedeutender  Kampf  um 
das  »Was«  des  Geschichtsunterrichtes  sich  eriioben  hat,  sondern  dafe 
man  sogar  darüber -uneinig  ist,  wer  denn  berufen  sei,  diesen  Streit 
za  schlichten. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  Frage  nacli  der 

Umgestaltung  des  Gescliichtsunterriclits  nur  durch  ein  gemeinsames 
Vorgehen  der  Geschichtsforscher  und  der  (leschichtslehrer  gelöst 
werden  kann.  Es  würde  keinen  Seiren  hiiiiiren,  wenn  wir  Padaofofren 
uns  unmutig  von  den  Historikern  abwenden  und  ihre  Kesolutionen 
nur  ids  eine  unliel)same  Störung  unserer  Arlx'ir  ansehen  wedlten, 
wenn  von  der  andern  Seite  her  aber  die  Historiker  meinten,  sie  könnten 
allein  für  sicli  die  Stofffrage  erleiiigen  und  uns  dann  diesen  Stoff  zur 
sach^^emiifsen  Bearbeitung  zuweisen.  Auch  Louknz,  der  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  diesem  letzten  Wunsche  zuzuneigen  scheint,  sagt  doch 
an  einer  anderen,  dafs  eine  der  wesentlichen  Fragen  die  folgende  bleibt: 
»Gelingt  es,  eine  solche'  Reihe  von  Thatsachen  zu  üb(»rliefern,  die 
jemand  anregen,  sich  dann  noch  weiter  über  geschichtlich«^  Thatsachen 
zu  imterrichten?«  Damit  reicht  er  uns  Pädagogen  aber  wiedt*r  die 
Hand,  dif  er  uns  in  der  anderen  Stelle  zu  entziehen  droht(>  und 
deutet  damit  an,  wie  ihm  wohl  bewufst  ist,  dafs  es  sich  in  dieser  ganzen 
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Sache  wesentlich  vini  eine  pädago^j^ische  PrajjG  handelt,  an  der  Lehrer 
und  Historiker  ein  und  dasselbe  Interesse  haben,  der  sie  bei<le  in  der 
gleichen  Weise  gejjenüberstehen.  nämlich  nicht  als  Forscher,  sondern 
als  Überlieferer  der  Geschichte.  Der  einzige  Unterschied  bleibt  der, 
dafs  wir  die  Schule  auf  der  schwierigeren  Vorbereitunirsstufe  haben 
und  den  Grund  legen  sollen,  auf  dem  jene  weiterbauen  können: 
unser  Unterricht  darf  aber  aufserdem  keine  Fach -Vorbereitung  sein, 
sondern  —  das  erhöht  noch  die  Schwierigkeit  —  mufs  gleichmäfsig 
berechnet  sein  auf  diejenigen,  die  speziell  Geschichte  studieren  wollen, 
wie  auf  die,  die  sich  irgend  einem  andern  Fach  zuwenden  und  nur 
wenig  Zeit  für  Geschichtskollegia  übrig  haben.  Ja  das  schwierigste 
ist  vielleicht,  dafe  wir  ganz  besonders  solchen  gerecht  werden  müssen, 
die  später  kaum  wieder  über  irgend  einen  Abschnitt  der  Geschichte 
eine  ^stematische  Belehrung  aufsuchen  werden.  Das  ist  unsere  Auf- 
gabe, an  die  sich  diejenige  der  Universität  anschliefst.  Zunächst 
werden  wir  zu  sagen  haben,  was  wir  leisten  können,  welche  That- 
sachen  nnd  in  welcher  Form  wir  den  Schülern  innerhalb  nenn  Jahren 
einzuprägen  im  stände  sind.  Dann  wird  sich  ja  ergeben,  was 
nun  der  TJniversitäts- Unterricht  zu  thun  habe.  Findet  er  die 
Abitniienten  für  das  eigentliche  historische  Studium  noch  nicht  reif, 
nun  dann  mnlk  eben  eine  Zwischenstufe  eingeschoben  werden,  ein 
▼orbereitender  Unterricht  —  das  geht  nns  nichts  an,  Toraasgesetzt, 
dalk  wir  mit  unserem  Unterricht  an  die  Grenze  des  Bbrreichbaren 
gegangen  und  schlechterdings  nicht  im  stände  sind  weiter  zu  geben. 
Da  wird  es  durchaus  gar  nichts  helfen,  wenn  nach  Lorenz'  Yozschlag 
uns  ein  HistorikeivTsg  Ton  Fachkennem  und  Fachmlimem  kund  giebt, 
dalh  wir  notwendig  ein  grd&eres  Mab  an  Kennen  und  Können  er- 
zielen mUfbten.  Ebenso  wäre,  wenn  feststeht,  was  die  Sobule  zu 
erreichen  vermag,  zu  ftberlegen,  was  nun  der  Univeraitits-Unterricfat 
mit  denjenigen  anfingt,  die  nicht  speziell  Geschichte  studieren.  Da 
erscheint  Lorenz'  Yorschlag  ganz  vorzttg^ch,  daih  an  jeder  UniTersitIt 
sich  einige  Dozenten  eine  Ehre  und  eine  Freude  daraus  machen 
müi^en,  gewissen  Yorlesungen  einen  solchen  Inhalt  und  eine  soldie 
Form  zu  geben,  da&  Studenten  aller  Fakultäten  herbeiströmten,  um 
ihnen  mit  Nutzen  zu  folgen.  Lorenz  wird  der  Berufene  sein,  diese 
Idee  zu  verteidigen.  Es  Uingt  durch  die  Zeilen,  in  denen  er  sie 
ausspricht,  >)  eine  Ahnung  davon,  dafs  er  diese  vortreffliche  Idee  wiric- 
lich  wird  verteidigen  müssen.  Gegen  wen  und  gegen  was,  mag 
man  in  seinen  eigenen  Worten  nachlesen,  uns  gebt  das  hier  nichts 
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ID.  Die  dritte  Kategorie  soll  noch  im  Verlauf  unserer  ESrörteningen 
eine  besondere  Betrachtung  erfahren;  es  wird  hauptsttchlich  darauf 
ankommen,  die  Zahl  derer,  die  kein  Interesse  für  Geschichte  von  der 
Schule  mitnehmen,  zu  Teiringem. 

Wenn  -wir  nun  aber  der  Meinung  sind,  dalls  das  Interesse  der 
VuhhtBtoiiker  und  der  Schullehrer  an  der  yoriiegenden  Frage  ein 
mid  dasselbe  ist  und  beide  nur  als  Lehrer  in  Anspruch  nimmt,  so 
wollen  wir  nicht  leugnen,  dafs  es  innerhalb  der  Geschichtswissenschaft 
als  soldier  augenblicklidi  auch  manches  zu  findem  und  zu  bessern 
giebt,  was  in  seinen  £ndwirkungeii  ebenfalls  der  pädagogischen  Erage 
zu  gute  kommen  könnte.  Aach  hierin  ein  Wort  mitzureden  könnte 
man  einem  Lehrer  nicht  verwehrea,  sofern  er  nämlich  als  Historiker 
die  Stimme  erhöbe,  und  den  Beweis  zu  erbringen  vermöchte,  dafs 
er  nicht  vergeblich  an  der  Universität  die  wissenschaftliche  Mündig- 
sprechung in  der  Promotion  eriialton  habe. 

Dafüi',  dafs  in  der  reinen  (lescliichtswissenscliaft  nicht  alles  ist, 
wie  PS  sein  sollte,  wollen  wir  Lorenz'  Worte*)  hören:  »AVenn  auf 
der  (Mnen  Seite  Bucki.k,  auf  der  andern  Duhois-Rltmonü  sich  von  den 
Resultaten  der  heuti^^en  (Jeschichtswissenschaft  nicht  befrieditrt  finden 
wollten,  und  wenn  iiire  jrleichwohl  nicht  gelungenen  Veisuche  von 
einer  p-ofsen  Anzahl  (iebildeten  mit  einem  pmz  erstaunlichen  En- 
thusiasmus aufgegriffen  wurden,  so  beweist  dies  hinreichend,  dafs  in 
den  Resultaten  oder  in  der  Methode  eine  Lücke  fühlbar  sei.« 

Für  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchung  gewinnen  Avir 
ein  nicht  wertloses  Material,  wenn  wir  uns  fragen,  woher  denn  diese 
Unzufriedenheit  der  Gebildeten  mit  der  Geschichtswissenschaft  wohl 
kummen  könnte.  Dafs  sie  vorhanden  ist.  wpifs  man.  ?'s  findet  die- 
selhe  einen  Ausdruck  einerseits  in  den  niaiicherlei  Angriffen,  die  von 
»ufsen  her  auf  die  ^ iesciüchtswisscnschaft  gerichtet  werden,  einon  noch 
fiberzeugenderen  aber  in  dem  Kampfe,  der  innerhalb  der  (Jelehrten- 
welt  über  »Hauptrichtung  und  Aufgaben«  ^)  oder  über  das  »eigentliche 
Arbf>ir.sgebiet-r  ^)  der  Oeschicbte  oder  wie  man  es  sonst  ausgedrückt 
hat,  entbrannt  ist 

Diese  JSewegung  scheint  nun  ganz  deutlich  in  demselben  Boden 
za  wurseln,  ans  dem  die  Unzufriedenheit  gegen  die  ISchuleinriohtungen 
erwachsen  ist,  und  dann  liegt  das  Lehrreiche  für  uns. 


')  Lorenz,  Die  Geschichtswisseoschaft  etc.  Bd.  L  S.  14L 

*)  So  LOBBHS. 
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DiDKROT  hat  in  einer  kleinen,  niclit  allzubekaiinton  Sclirifti)  mit 
wahrhaft  proplietisclioni  Geiste  eine  Zukunft  vorausgesehen,  die  in 
unseren  Tafren  (iegenwart  geworden  zu  sein  scheint  Er  erwartet 
einen  Aut>ch\vung  der  Wissenschaften,  (h'r  gewissermafsen  zu  einer 
Liga  gegen  die  Widerstände  und  ( reheimnisse  der  Natur  führen  müsse, 
betrachtet  aber  als  eine  Hauptbedingung  des  segensreichen  Wirkens 
dieser  Liga  » que  chacun  fit  son  nMe. «  Diese  letztere  Forderung, 
dafs  jeder  genau  wisse,  wo  und  wie  er  anpacken  mufs,  um  das  all- 
gemeine grofse  Werk  zu  fördern,  scheint  erst  in  der  Erfüllung  zu 
sein.  Das  ungeheure  Anwachsen  des  Lebensinhaltes,  dessen  wir  ein- 
gangs gedachten,  hat  in  allen  Geistesarbeitern  das  lebhafte  Gefüld 
erregt  und  erhält  es  lebendig,  dalk  wir  nicht  mehr  bereclitigt  sind 
geistige  Kraft  zu  vergeuden,  sondern  dafs  wir,  weise  liaushaltend  mit 
derselben,  darauf  hinzuarbeiten  haben,  dafs  der  neue  Lebensinhalt 
voller,  allgemeiner  Gemeinbesitz  werde  und  eben  nicht  mehr  neu 
und  fremd  bleibe.  Da  haben  sich  Stimmen  erhoben  und  haben  der 
klassischen  Philologie  die  Herausforderung  zugesohleadc  rt.  laut  anzu- 
geben, was  sie  denn  noch  zur  Bewältigung  des  neuen  Lebensinhaltes 
beizutragen  vermöchte.  Und  ein  Beweis  für  die  Leidenschaftlichkeit 
dieser  Rufer  ist  es,  dafis  sie  zumeist  gar  keine  Antwort  von  der 
Inkulpatin  abgewartet,  sondern  sofort  mit  mnsm  »Nichtsc  selbst  ach 
geantwortet  haben,  dem  dann  natürlidii  auch  ein  leidenschaftlicheB 
»Ereuzige!«  gefolgt  ist  Da  kSmpft  man  seit  einem  KensdieBaltar, 
um  der  jungen  Wissenschaft  der  Geographie  eine  Stelle  anzuweisen, 
wo  sie  segensreich  an  der  Kulturarbeit  mitzuwirken  yeimSge.  Da 
hat  man  denn  auch  die  Qeschidite  vor  das  Tribunal  gerufen  und  sie 
gefragt,  ob  sie  denn  etwas  und  was  sie  leiste. 

Es  ist  nun  äu&erst  bemerkenswert,  da&  nicht  alle  Bitter  der 
Königin  Geschichte  den  hingeechleuderten  Fehdehandschuh  ohne 
weiteres  aufeuheben  gesonnen  sind.  Manche  —  und  dem  Snlkeren 
Scheine  nach  gehört  auch  Lobbnz  zu  ihnen  —  finden  darin  eine  un- 
willig abzuweisende  Zumutung,  da&  die  Geschichte  nodi  etwas  anderes 
bezwecken  soll,  als  Kenntnis  der  Vergangenheit  Sich  mit  dieser 
Meuiung  gründlich  auseinanderzusetzen,  erscheint  nun  darum  beson- 
ders angeraten,  weil  ohne  eine  Einigung  über  diese  Frage  des  Zieles 
eine  Einigung  über  die  des  einzuschlagenden  Weges  nimmer  herbei- 
geführt werden  kann. 

Wir  glauben  nun  zunächst  vollständig  den  Unwillen  begreifen 


')  Ppiisces  sur  1  intorpretation  de  la  oature.    1754.   Ohne  Augabo  des  Ver 
&BSers  uud  VerIagäorte.s. 
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ni  können,  der  den  Historiker  erfüllt,  wenn  jemmd  neben  ihn  tritt 
nnd  ihn  fragt:  m  was  scbreibst  Du  denn  eigentlich  diese  Darstellung 
vergangener  Zeiten?  Er  empfindet  darüber  den  Ärger  des  Künstlers, 
den  man  fragen  wollte:  hat  denn  Deine  Statiie  oder  Dein  Bild  einen 
Zweck?  Wer  jemals  in  der  Latre  i^owesen  ist,  nach  iirkimdlichom 
Material  irgend  eine  gröfsere  Reihe  bisher  uiilH  kanntoi  TliatsaclHU 
ziisainmeniiiin^'cnd  zu  sclüldcin,  weifs,  dals  ihm,  wührcnd  er  iihei'  den 
Urkunden  sals  oder  während  er  die  vor  seinem  inneren  Au<:v  neu 
und  farbig  entstandene  Welt  beschrieb,  niemals  der  Oedanke  getrieben 
und  anirefeiiert  hat,  seine  Darstell  im  ir  hal)e  einen  Zweck.  Er  sclmf 
als  Künstler  zu  eif^ner  innerer  Befriedigung,  gepackt  von  dem  In- 
teresse an  mensciilichen  Uantlhmgen  und  Scliicksalen  und  unbewufst 
iiberzeutrt,  dies  gleiche  Interesse  au(!h  bei  anderen  erregen  zu  kr>nnen. 

Ein  gleicher  Unwillen  aber  würde  sicli  regen,  wenn  jemand  dein 
schaffenden  Historiker  zu  sagen  sich  unterfange;  Dein  Treiben  ist 
nutzlos,  nutzlos  wie  die  spiritistischen  Spielereien  oder  jene  Ver>uche, 
fine  Schöpfungsgeschichte  der  Engel,  eine  Rangordnung  der  himm- 
iüächen  Heerseharen  zu  schreiben,  die  auch  gemacht  sind. 

Also  beides  gleich  beleidigend,  sowolü  die  V(»rmutung,  dafs  die 
historische  Arbeit  einem  ganz  besonderen  Zwecke  dienen  könnte,  als 
die  Anmalsung,  dafs  sie  nutzlos  sei? 

Freilich,  es  kommt  eben  nur  darauf  an,  was  man  unter  dem 
Nutzen  nnd  Zweck  der  Geschichtsschreibung  verstehen  will.  Wenn 
man  sich  auf  den  Standpunkt  stellt,  den  der  in  Bewunderung  für  den 
englischsten  Engländer,  B.mox,  yersunkene  Macaüly')  einnimmt,  so 
würde  man  der  Ueschichtsschreihung  und  ihrer  Mitteilung  durch  den 
Unterricht  nur  dann  eine  Berechtigung  zugestehen,  wenn  es  nach- 
ZQweisen  gelänge,  dafs  Cäsar  oder  Heinrich  I.  oder  Bismarck  nur 
darum  ihre  weltgeschichtlichen  Thaten  gethan  haben,  weil  sie  viel 
Geschichte  wuTsten,  von  ihren  Lehrern  gelernt  hatten.  Und  doch 
wüTste  man  auch  wieder  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  jemand 
einen  Zusammenhang  zwischen  Stbelb  historischen  Kenntnissen  und 
der  Xbatsache  behauptete,  dafs  Stbel  einer  der  ersten  war,  die  Bis- 
marck erkannt  und  verstanden  haben;  oder  allgeroein  dagegen,  dafs 
jede  historisch  wirksame  Persönlichkeit  sich  im  ausgesprochenen  Zu- 
mmnenhang  mit  ihren  YorgSngem  gewufet  hat 

Bes  stftrksten  und  allgememsten  Widerspruches  wird  sich  wohl 
heute  der  Versuch  erfreuen,  aus  dem  Tempel  der  Geschichte  eine 
Srziehungsanstalt  zur  Sittliobkeit  zu  machen.  Lorenz  meint  scherzend: 


>)  Besonders  in:  »History«,  Works  V.  rnul  »Baoon«,  Works  VI. 
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»So  lange  die  Geschichte,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist,  nur  zu  er- 
zählen weifs,  dals  Diebe  und  Mörder  gestraft  und  gehenkt  worden 
sind,  so  wird  sie  nicht  zum  Steiüen  und  Morden  autmuntenL«  Ob 
sie  aber  davon  abschieckt?  Was  wir,  die  wir  nicht  stehlen  und 
morden,  niclit  l)egreifen,  ist  ja  gerade,  wie  einer  stehlen  und  morden 
kann,  da  solche  Tiiat  doch  nach  unserer  Kifalming  stets  herauskommt 
Der  Dieb  aber,  der  schon  zehnmal  im  Zuchthaus  gesessen  und  in 
diesem  Punkt  eine  viel  p:rörsere  historische  Erfabmng  hat,  wie  wir, 
stiehlt  doch  zum  elften  Male.  Da  glaubt  man  denn  doch  lieber  an 
eine  bestimmte  Beanlagung,  gegen  die  historische  Belehrung  machtlos 
ist  Versteht  man  aber  unter  Dieben  und  Mördern  etwas  >Höhere$«, 
so  wird  die  Sache  erst  recht  bedenklich.  Von  der  Ermordung  des 
Grafen  Kdnigsmark  in  Herrenhausen  pflegt  man  ja  wohl  den  Schttlem 
nichts  zu  erzählen.  Aber  Odoakers  Ennordung  durch  Theoderiob? 
War  das  ein  Mord  oder  nicht? 

Was  beim  Moralisieren  herauskommt,  kann  man  ganz  gut  an 
Jakssenb  Deutscher  Geschichte  sehen:  die  Frage  ist  ja  nicht,  ob  die 
Humanisten  wirklich  sehr  unsittlich  gewesen  sind,  oder  nidit^  aondein 
ob  in  dieser  Sittenleichtigkeit  ihr  Wesen  und  Wilsen  begründet  ist 
Ist  das  Wesentliche  an  Basbdow  sein  wüster  Charakter  und  seine 
Trunksucht,  oder  ist  er  yielleicht  durch  etwas  anderes  in  der  Ge- 
schichte der  Erziehung  wirksam  geworden?  Die  schöne  Szene  im 
Frankfurter  Dom  zwischenX)tto  und  Heinrich  mü&te  ein  welterfahrener, 
lebenskundiger  Mann,  dem  man  sie  samt  ihrer  ganzen  Yorgeediichte 
zum  erstenmale  erzählt,  entschieden  mit  Kopfschütteln  anhören,  und 
wenn  er  auch  erfährt,  dab  die  christliche  Müde  hier  wirklicfa  glinzead 
durch  die  nachfolgende  Zeit  gerechtfertigt  worden  ist,  würde  er  gewils 
dieselbe  für  die  höhere  Politik  durchaus  nicht  bedingungsloB  em- 
pfehlen. Ich  kann  noch  mit  einem  persönlichen  Srlebnk  dienen,  das 
erst  einige  Wochen  alt  ist  In  Quarta  werden  die  Bestechungen  des 
Jug^urtha  erzählt  Sofort  meldet  sich  ein  fürwitziger  Bursche:  >Ih 
Kufsland  ist  es  f^ade  so!c  und  ein  anderer:  »Bei  uns  sind  doch  neu- 
licli  auch  eine  Menge  Scliaffner  abgefafst  worden!«  Die  Schaffner 
sind  nun  allerdings  bestraft  worden  -  d'w  Bedauernswerten!  Wie 
es  in  Kufsland  ist,  weifs  icli  nicht  {j;eiiau,  ich  txlaubo  alle  werden  dort 
nicht  bestraft:  aber  all  das  möchte  noch  liin^chcn,  wenn  ich  wenig- 
stens hätte  erzählen  können,  dafs  man  den  Hauptschuldigen  im 
jugurtliinischen  Krieg,  den  M.  Aemilius  Scaurus,  in  anderer  Weise 
gestraft  hätte,  als  dadurch,  dafs  man  ihn  zum  Vorsitzenden  des  (icricbts- 
hofes  über  die  Besteclumgen  gcuuicht  hätte!  Ich  glaube,  das  "Wert- 
vollste aus  dieser  (Jescliichtsstunde  habe  ich  gelernt,  wenn  es  mir 
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aueli  ^L'lanji,  die  moralischen  Anscliauunj^en  meiner  Quaitaner  un- 
verletzt über  diese  Untiefe  hinwei^^zusteuern. 

Auf  einer  anderen  Stufe  stehen  Vorschliii^e,  w  ie  der  von  Martkns  ^) 
auf  dem  Historikertaj^  in  München  vertretene,  durch  den  Oeschiclit.s- 
unterricht  die  Schüler  zum  Staatsbewulstsein  zu  erziehen.  Auch  dieser 
Vorschlag  hat  Widerspruch  j^efunden.  Bikdkhmann*)  liat  dem  Bepcriffe 
iStmiLsbewurstsein  ,  wie  ihn  Maktens  aufstellt,  eine  ausführliclie  Kritik 
gewidmet  und  ihn  dann  mit  einem  etwas  anderen  Inhalte  zu  füllen 
versucht.  Eine  Kritik  dieser  Kritik  zu  ^eben,  liegt  nicht  in  unserer 
Absicht.  Unsere  Untersuchung  wird  dagegen  gefördert  werden,  wenn 
wir  auf  die  Stellungnahme  Lorenz'  eingehen.  Er  sagt:  ^^Man  braucht 
sich  wahrlich  nicht  den  Kopf  darüber  zu  zerbrechen,  was  durch  die 
wahre  Geschichte  noch  weiteres  erreicht  werden  könne  und  solle  (als 
nämlich  Kenntnis  der  Thatsachen).  Ein  geschichtlich  gut  unterrichteter 
Mensch  hat  mit  d(T  Kenntnis  des  tliatsächlichen  Verlaufs  der  Dinge 
alle  nötigen  Mittel  gewonnen,  um  denen  entgegentreten  zu  können, 
die  Ton  dem  historischen  Staat  nichts  wissen  wollen.  Man  redet 
immer  davon,  daCs  eine  besondere  Anweisung  nnd  eine  lehrhafte  Za- 
lechtlegung  der  geschichtlichen  Überlieferung  nötig  oder  wünschens- 
wert  sei,  um  gegen  die  Feinde  der  Gesellschaft  auftreten  zu  können. 
Mchts  ist  fidscher  als  dies.« Lorknz  hat  nun  selber  einmal  das 
Wort  gesprochen,  dals  Geschichte  eine  Gedankenwissenschaft  sei.  Ihm, 
der  sich  seit  mehr  als  yierzig  Jahren  mit  den  Thatsachen  der  Ge- 
schichte beschäftigt,  muih  es  wohl  natürlich  nnd  selbstrerständlich 
▼orkommen,  dals  dem,  der  die  einfachen  Thatsachen  kennt,  auch 
gleichzeitig  damit  die  richtigen  Gedanken  darttber  aufisteigen.  Wir 
abOT  reden  von  den  Durchschnittsmenschen  und  solchen,  die  durch- 
aus nicht  Geschichte  zu  ihrem  SpezialStudium  gemacht  haben.  Wer 
kennt  nicht  solche  Examen-Naturen,  die  furchtbar  viel  auswendig 
wissen  und  auf  Anfrage  immer  parat  haben,  die  aber  mit  diesem 
Schatze  nicht  zu  wuchern  verstehen,  weü  —  »fehlt  leider  nur  das 
geistige  Band«.  Dergleichen  giebt  es  schon  unter  den  Schtdem;  sie 
sind  durchaus  nicht  die  klügsten.  Wieviel  Thatsachenkenntnis  steckt 
denn  in  ScHnjjsns  akademischer  Antrittsrede  und  doch  bietet  sie,  wie 
gerade  auch  unsere  Untersuchung  wieder  erinnern  wird,  ein  für  alle 
Ewigkeit  fruchtbares  Samenkorn,  eben  eine  solche  »lehriiafte  An- 
weisung«, von  der  Lorenz  abfällig  redet.   Man  kann  durch  Zimmer- 

')  Neugestaltung  dos  OeschichtswiterriGhtes  auf  höheren  LehraoBtalten  voa 

Dr.  RiniARD  Mahtkns.  1S[>2. 
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gynuiastik  die  Muskeln  unglaablioh  entwickehi,  aber  dann  ist  mm 
immer  nur  ein  geschickter  Mnskehiuinn,  niemals  ein  tttchtiger  Beck- 
tomer,  oder  Fediter,  oder  Schwimmer,  weil  man  eben  nidit  ventebt, 
seine  Muskeln  in  der  ffir  diese  Etüiste  erforderiichen  Abfolge  und 
Verbindung  zu  gebraachen.  So  hilft  wirklich  die  blo&e  Kenntnis  der 
Thatsachen  allein  nichts,  mit  ihr  allein  würden  wir  dem  Abitmiant 
noch  kein  brauchbares  Bfistzeug  fClrs  Leben  milgeben.  Es  mols  noch 
eine  gewisse  besondere  Kraft,  eine  spezifisch  historische  Eneigie  in 
ihm  geweckt  werden,  und  diese  wird  das  wesentliche  Ziel  des  Ge- 
schichtsunterrichtes sein.  Durch  einfache  chronologische  Darbietnng 
der  Thatsachen  kann  diese  Kraft  aber  nicht  ausgelöst  werden,  sondern 
durch  eine  konstTolle  Darbietong.  Das  ist  es,  was  wir  im  folgende 
zu  beweisen  sudien.  Wie  man  dann  diese  Kraft  nennen  mag^  ob 
Staatsbewufetsein,  ob  Nationalgefühl,  ob  Bürgersinn  —  das  kami  ja 
gleich  sein.  Vielleicht  aber  ist  sie  wirklich  jener  »historische  Sinn«, 
den  man  in  unserem  Volke  kräftigen  möchte,  ohne  ihn  bislang  za* 
friedenstellend  definiert  zu  haben. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  nun  der  Versuch  gemacht 
werden,  das  Ziel  und  den  Zweck  des  Geschichtsunterrichtes  festzu- 
stellen.   Als  Grundlage  und  Ausgangspunkt  mufs  eine  Untersuchung 

über  Ziel  und  Zweck  der  Geschichtswissenschaft  vorangehen. 

(Schlttfk  folgt) 

• 

')  Yeigleidhe  hienm  Voot,  Orokab  Lobenz  über  den  Geschiclitsantttiidit 
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1.  Einige  neuere  Erscheinungen  ans  der  pädagogischen 
Litteratur  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas  und 

Englands 

Von  Dr.  Yan-Liew  in  Normal,  Illinois 

5.  Profossor  (».  H.  Palmcr,  nar\ard  Universität,  äufsert  in  einem  Artiki'l 
über  »Unterricht  im  mnralisi-hen  Handeln  in  den  Schiüen»  (Forum,  Vol.  XIV,  Nr.  5) 
einige  wichtige  Gedanken,  die  durch  die  neulich  viel  erort<Tte  Tendenz,  die  Etliik  in 
den  Voltssehulen  unmittelhar  zu  unterrichten,  hervorgenifen  wonl^  n  i.st.  Der  Ver- 
faHRer  erkennt  die  (iriinde  bereitwilligst  an,  die  für  einen  solchen  Unterricht  sprechen, 
hält  sie  aber  für  ungenügend.  Er  unterscheidet  zunäch.st  zwischen  iMoral  als  Theorie 
und  Moral  als  Praxis.  Gegen  jene  |Hdemisiert  er  hauptsiiclLlii  h.  Er  hält  es  z.  B.  für 
durchaus  uuangemes.sen,  das  Kind  zur  Hi'trachtung  der  Gedanken  einzidadeu,  die  für 
es  nix'h  nicht  l'r»>bleme  gewoitien  sind.  Es  müfste  ein  inneres  Bedürfnis  dazu  iin 
Individuum  vorhanden  .sein,  ehe  es  zu  etlusrheu  Studien  foi"tschreitet,  vor  allem, 
wenn  sein  be.stehendes  Uiuideln  auf  gute  alte  Gewohnheitt'u  und  den  Mustern  tücli- 
tiger  Eltern  beruht.  Das  Kind  wird  geboren  und  wächst  auf  in  einer  gewissen 
ethischen  Welt,  die  keineswegs  ohne  weiteres  durch  ethische  Studien  in  Frage  ge- 
stellt weitlen  wjU.  Das  iM-strebte  Ziel  sind  Handlungen,  nicht  wi.ssenschaftliche 
Kenntnisse.  Nichts  Ist  der  Kränklichkeit  leichter  fähig  als  der  MoraLsinn;  davor 
mufe  das  Kind  gehütet  werden.  Anders  verhiüt  es  si<  h  mit  der  Moral  als  F'raxLs; 
der  Verfasser  will  durchaus  nicht  ihre  erzieherischen  Vorteile  verkennen.  »Moralische 
Zucht  hingegen,«  .sagt  er,  »sei  immer  zu  begi-üfsen  und  kann  nie  ohne  (iefjüir  luiter- 
bamm  werden.«  Ihre  Methode  ist  aber  lieber  die  des  Hjimotismus.  nämlich  »Sug- 
gestion«, die  sich  vor  allem  in  der  Einrichtiuig  der  Schule  imd  in  iiiren  i*ei*sönlich- 
keiten  äufsert.  Man  könnte  dem,  was  der  Verfasser  in  seinen«  Artikel  geäulseil  hat, 
so  ziemlich  beistimmen,  wem»  er  sich  nicht  dem  Problem  durcliaus  einseitig  genähert 
hätte.  Offenbar  hat  er  nur  im  Sinne  eine  Art  ethischi-n  Katechismus,  wie  er  in 
Frankreich  getrieben  wird.  Da£s  er  dieseu  verwirft,  halten  wir  f\ir  bere<  htigt.  Den 
erzieherischen  Wert  eines  idealen   l'mganges  in  der  (ieschichte  und  Litteratur 
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aber  hat  or  iiirht  in  B< 'nacht  j^ozo-^cii.  Solchor  rmsrani:  i^t  »-in  Mitt«-!.  wekbw 
Hchon  lange  in  der  Erzifhuuf,'  Anwendung  und  Aufi k>iiiiiui^  gefunden  hat. 

6.  In  di-ei  Artiktdu,  betitelt  *  Notes  on  tlie  Training  of  Secoudarj'  Teachers  iu 
Oennany,  with  Siiggestioiis  for  England«  (Notusen  fiber  die  AuslnldDng  der  Lehrer 
an  höheren  Sdralen  in  Deutschland  mit  YoraohlBgen  ffir  Eni^d  in  The  Jonraal  of 
Edueation.  Dec.  1S92,  und  Feb.  and  March  1893)  giebt  J.  J.  Findlay  eine  ge- 
schichtliehe Darstellung  dessen,  was  bis  jetzt  in  Deutschland  auf  dif^sem  (i.'l.it  t  pe- 
leisti't  wotxlcn  ist.  Er  zählt  nändicli  zuna<-hst  die  alten,  vor  ISito  nucli  I»  -r.  li>  !ia-'ii 
Fordemugeu  des  Staates  auf,  und  zeigt,  inwiefeni  und  warum  .sie  uidit  »leuuge 
leisteten,  worauf  eine  Darstellung  der  neuen  Verordnungen  folgt  Inabesonders 
betont  er  das,  was  an  dm  Univeraitfien  und  namentlidi  von  seitm  Herbarts, 
Brzoxkas,  Zillers,  Stoys  und  Heins  aur  Hebung  der  wissenschaftliehen  PSda- 
gogik  erreicht  woi-den  ist.  Mit  Hecht  hebt  er  hervor,  daf^  Ii  •  Au->fiihj-uiig  staat- 
licher Forderungen  zur  i>ädagogischeu  Auslülduug  der  sekunderen  Lchier  Englands 
kaum  möglich  sein  wird,  ehe  die  Uuivorsitäton  anfangen,  sich  mit  der  Pädagogik  zu 
beschäftigen.  Hierauf  beschreibt  er  etwas  eingehender  die  Bestrebungen  Beins  an 
der  Univeisitilt  J«Hia,  und  die  Gymnaaial-Seminare  Schillers  zu  Oidben  und 
Muffs  zu  Stettin.  Ohne  Zweifel  soll  der  Leser  hierdurch  erfahren,  was  bis  jetzt 
Deut.schland  für  die  .\usbildung  seiner  Mirer  an  höheren  Anstalten  gethan  hat.  Noch 
eines  hätte  der  Vei-fa.sser  aber  iusbesondcn'  hervorheben  sollen:  nämlich  dafs  die 
Herbartiauer  die  Wichtigkeit  der  Pädagogik  und  d»'r  l  bungss<;hule  au  der  Univer- 
sität darum  stets  betont  haben,  weil  sie  glauben,  die  Erziehuugslehre  nur  verroll- 
kommnen  an  können,  wenn  sie  neben  allen  anderen  Wissmsduiften  akadeniiadie  Frei- 
heit geDiebt,  neue  Bahnen  versuchsweise  einsdilagen  und  die  pidagogiscbe  Praxi^^ 
immer  neu  von  oben  herab  beleben  und  kräftigen  kann.  Und  diese  AnaitJit  wird 
atich  selbst  für  Endand  ireiten  müssen,  trotzdem,  dals  sich  hier  nuT  die  ersten  An- 
fänge einer  wi.sseu.sehultliehcu  Tätlagogik  regen. 

Hier  interessieren  uns  voruelimlich  die  Prinzipien,  die  der  Vei-fiisser  mit  Hilfe 
der  deutadien  Ehitwic^elung  für  eugUsdie  VerfaSltiiisBe  aufstdli  a)  Es  sind  sw« 
Anstalten,  denen  man  die  Ausbildung  der  Lehrer  für  höhere  Sdiulen  ftbotiaaNii 
kann.  —  die  T'tiiversitSt  und  die  Scliule  selbst,  b)  Jene  betrachtet  die  I'SdagOgik 
als  Wissenschaft,  auf  Ethik  imd  Psychologie  begriindet,  durch  Schulhygiene  uii'l 
Religion  xmtei-stiitzt.  c)  Die  Schule  betrachtet  die  riidairogik  als  Kunst;  sie  will  I:  ' 
Fertigkeit  des  Lehre i-s  in  seinem  Beruf  hei-stellen  uud  setzt  ihn  deshalb  in  unmittel- 
bare Berfihnmg  mit  Kindern,  d)  Weder  Universität  noch  Schule  allein  vermag  eme 
befriedigende  Ausbikhuig  herzustellen.  Deshalb  mulb  der  Professor  der  ndagogik 
durch  eine  Übungsschule  unterslätzt  wei-den.  e)  Wo  möglich,  soll  der  Student  seine 
fachwis-senschaftlichen  Studien  zum  Absehlufs  gebracht  haben,  ehe  er  seine  benifs- 
mäfsige  .\usbilduiig  unteniimmt.  f)  Jene  Teriode  kann  wohl  eine  Einleitung  in  die 
Philoso|)liie  eiuschUelsi-n,  denn  dem  Erzieher  ist  Kenntnis  der  Phil(».sopbie  unent- 
behrlich. Sonst  muls  sie  in  die  zweite  Periode  fallen,  g)  Privatlektüre,  Vorlesungeo 
und  Prüfungen  auf  dem  Gebiet  der  Hulosq^hie  und  Eniehung  snid  EigBoxongsmitlri, 
können  aber  nicht  allem  (wie  heutsutage  m  England  v^rsoolit  wud)  die  Fähigkeit 
d«  I/*hrers  herstellen,  h)  Die  Ei-falirung  lehrt,  dafs  die  Bestrelumgett  des  Eüuzelnen 
in  der  Erzieluuig  «len  iKiehschle|t]>enden  Veroniiningen  der  Hegiening  vonuigehen 
müssen.  S<»  aui  li  in  England.  Die  Sdnileji  und  riüvei-sitäten  müssen  ihren  Eifer 
für  lA'lirerbilduug  erst  bezeugen,  ehe  man  etwas  von  der  Kegierung  hoffen  darf. 

Hierauf  giebt  Herr  Findlay  einen  Überblick  des  gegenwärtigen  Zustandes 
in  Engend.  Man  merkt  wohl  eine  Tendenz  au  gonaten  der  Ldirerbfldung,  aber 
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wie  hefion  auth  das  fJofühl,  dafa  diojonigoti,  die  sirli  vf)r  .'JI»mi  darutn  boküinniern 
soUen.  naniftitlirh  'üf    Hoadnuvstcrs-.  il'w  rniwrsitiit  und  dio  zukünftigen  Ijehrer 
iselhst,  trotz  der  lit-umhungen  vieler,  sieh  dwrh  noeh  immer  gleichgiltig  zeigen.  Der 
TerftsMr  selbnt  h&lt  diesen  PesHimismuH  für  übertrieben  and  deutet  auf  mehrere 
neuere  Ereoheimingen  hin,  die  Interesse  ffir  die  Sache  beweisen.  Yiefanehr 
hegt  heute  die  Hauptschwieri^ceit  darin,  dab  man  im  aUgemeinen  ein  Müstniuen 
vor  der  Theorie  der  Erziehung  und  vor  der  Psychologie  hegt.  Die  Unfähigkeit  des 
iinansfrt'f>ild»'tpn  \iwi  un«'rfahrenen  T>'hn'rs  crk»»!!!!!  man  an;  man  ist  abf<r  n(M"h  nicht 
l^Offit.  (itf  padagugisrlie  Wis.sensfhaft  nh  sol<-lie  an/.ii''rk''mi*Mi.    Dif  Nutwcndif^keit 
der  Theorie  wird  sich  aber  sogleich  orgobeu,  sobald  nuiu  vensucht,  andere  päda- 
gogisdi  aoflsabilden.  Hier  ist  also  aiudkdut  eine  grondfidsche  Meiniing  ni  beseitigen. 
Ißt  Beoht  spottet  der  Verfasser  über  die  »Cambridger  Prüfangskoaunisnon«,  die, 
auf  Veranla.ssung  Oscar  Brownings,  pädagogische  Priifimgen  abhält,  für  die  sich 
Iiphr»^r  vorbereiten  sollen,  naeh  Ablet^un^  derselben  rrkuixb-n  erteilt  und  damit 
glaubt.  L«'hrer  austreltiMet  zu  haben.    Alsdann  iii;nht  der  Vt-rfasser  auf  (irund 
obiger  Gnmdäätze  zwei  iiauptvorsclüüge :  1.  Mau  beginue  an  den  Universitäten  und 
swar  von  den  F^trfeasoren  der  Philosophie  und  Methode,  die  schon  vorhanden  and, 
augdiend.  Falls  man  nicht  zonAchst  eine  Übangsaphole  eigens  fClr  die  Universitftt 
einriditen  kann  (was  übrigen.s  nicht  zu  den  Unmöglichkeit>  ii  ^^ehört),  vei-suche  man 
die  aaszubildendeij  Lehrer  ir^'endwie  in  Verbindung  mit  vorhandenen  nj-mnasien  etc. 
zu  setzen.    Diese  snlleu  nur  ausf/ebildete  T^'hrer  einstellen,  den  noch  nieht  aus- 
gebildeten aber  (jclegenheiten  zu  praktischen  Übungen  darbieten,  und  wo  es  not 
tbut,  dieselben  versuchsweise  mit  partiellem  Gehalt  amitellen,  damit  sie  dann  weiter 
ihre  bemfBnüUnge  Anabildung  veifblgen  kdonen.  In  derselben  Weise  würde  man 
auch  Headmasters,  Oberiehrer  u.  s.  w.  ausbilden  können.   2.  Der  erste  Yorsclilag 
ridt  auf  die  Au.sbildung  der  T>ohrer  für  Extemat-Sehulen  (day-schooLs^  hin.  Der 
zweite  nimmt  die  Internate  besoiidei-s  in  Riieksi<  ht.    Für  Lehrer  solcher  Si^hulen 
schlagt  der  Verfjisser  Kerieiikurs>'  vor.    (Warum  f^erade  dies«'  Lehrer  sieh  mit 
l^rieakur^en  begnügen  müssen,  leuchtet  jedoch  nicht  ein.    Vielmehr  scheint  der 
^<8te,  an  sich  werbrolle  Vorschlag  auch  hier  trefflich,  wenigstens  zum  Teil.  Auch 
^  wir  der  Meinung,  daAi  solche  Ferienkurse,  wie  die  Erfahrung  vielfach  gezeigt, 
ow  einen  groCsen  Wert  für  schon  ausgebildete  qimI  erfahrene  I/ehrer  haben  können.) 

Kni,%rid  bestehen  bt-reits  Seminare  für  Lehrerinnen,  die  schon  Anzuerkennendes 
<ft!leLst»'t  iiabcii,   iimi  die  der  Vei-fasser  gern  anerkennt.     Kr  hält  aber  aui  li  [.Gewisse 
•^deutHcheu  tiymua.sial- Seminaren  entsprechende  Liurichtungen  für  die  Ausbildung 
^  I^^hrerinnen  der  höheren  Hldchenschulen  für  möglich  und  ratsam.  DerTerfasser 
'^'^^t  femer  die  Unvc^ommenheiten  seiner  PlSne  an  und  hillt  ae  keineswegs  für 
aie  einzig  möglichen.    Unter  den  gefrenwärtigen  Zustünden  aber  scheinen  sie  ihm 
jl'f  b»^v,|   >:*'eigiieten    eine  Er/,ieliuiiL;>!refonn  iH'rbeizufübp'ii.     (Seine  Ideen  über 
■^'^^''^ilfimiir  f:iebt  der  Verfas>er  ebenfalls  in  der  neuen  arnerikaiiisehen  Zeitschrift 
./^^  ^«'bool  L'evicw*,  \i)n  der  t'res.  v.  Cornell  Univci-sitiit  hennLsgegebeu ,  Vol.  1, 
Mai  1803.   Im  wesentlichen  enthält  dieser  Artikel  dasselbe,  nur  in  ver- 


»rer  knapperer  Form.) 

Y»  der  »E<lucational  Review«  (April  1893)  erscheint  eine  Abhandlunj;  deaselbeu 

über  »Kefonn  in  Mfxlem  I^anguage  Instruction«  (Kefonn  im  Unterricht 
j.  ''^Ofiernen  Si»rachen).  Dieselbe  >tellt  die  rieschichte  der  llauptbew(>)^ingen  auf 
•  Gebiete  seit  M.  (iouin  dar  und  giebt  eine  Kritik  dei-selben.  Der  Verfasser 

^T^'^'sier^  sich  namentlich  für  die  Geschichte  und  die  Fortschritte  der  sogenannten 
^^■Uofaen«  Methode.  Sein  Anfsato  dient  dem  engliachea  Leser  zur  bequemen 
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Orientieruni?  in  den  neueren  Versuchen  auf  dem  (n-hiot  des  Spradiuntorrii  hts.  Be- 
trafhtt'n  wir  vor  allem  die  Kesiütatt»  seiner  Kritik.  Mit  H<Hht  vi.Twirft  er  die  alten 
verkeimen  Methoden,  die  mit  <iranunatik  aufiugeu  und  mit  t' bersetzuugen  aufhörteu, 
aber  nie  zur  Spraohfilhigkeit  gelaugten.  Unter  den  Vorzügen  der  natOriiclieii  MeOiode 
hebt  er  hervor,  die  Hitteilukg  der  Laute  vor  ihren  Symbolenf  das  Verwerfen  der 
tl)ersetzung,  (iehrauch  der  zueilemenden  S])ra(  he  von  Anfang  an,  nnd  als  Endziel 
das  Denken  in  dieser  Si)raehe;  er  warnt  ebenfalls  mit  Her-ht  vor  '„'«'wissen  Nach- 
teilen, die  dieser  Mfthode  in  der  Praxis  gewisser  Vertreter  anhaften,  namentlich 
dem  Unterricht  in  der  Phonetik  und  Grammatik  jüs  Disziplinen  an  und  für  sich  un- 
abh&Dgig  von  ihrer  Beziehung  zur  beireffenden  Sprache.  —  Man  vermi&t  aber  ge- 
rade das,  was  für  den  Wert  dieser  Abhandlung  wichtig  sein  mnlMe,  nimlich  eine 
Definition  der  natüriichen  Methode.  Die  ist  tum  um  so  notwendiger  hentzutage^ 
da  die  Vertreter  dieser  Methode  keineswegs  das  Wesen  derselben  übcreinstinimend 
auffassen.  Der  Ansdniek  ruft  sogleich  den  Vorgang  hervor,  nach  dem  man  seine 
Mutterspracli"  erwarb.  Wenn  dieser  aus.srhlaggebend  sein  soll,  so  hat  man  doch 
mit  dem  viel  eutwi ekelte ren  Verstand  des  Zöglings  und  den  ganz  anderen  Verhält- 
nissen an  rechnen.  Darin  liegt  das  Problem  des  Sprachnntanichts;  inwiefern  wird 
man  gezwungen  sich  andere  Mittel  als  die  nisprnnglioh  natnkidiea  sn  ver- 
schaffen? Was  soDen  diese  Mittel  sein?  Wir  stinunen  mit  dem  Verbsser  damit 
üborein,  dafs  er  die  ewigen  grammatischen  Übungen  und  Übersetzungen  verwirft; 
was  er  aber  an  ihre  Stelle  setzt,  ist  nur  allgejnein  angezeigt.  Ferner  hiilt  er  das 
Problem  für  noch  immer  ungelöst,  ob  das  Auge  oder  das  Uhr  vor>viegeud  in  Be- 
tradit  kommt  bei  der  Erwerbung  einer  fremden  Spradie.  Dieser  Zweifd  stimmt 
aber  nidit  mit  seiner  Methode  überein,  denn  nadi  ihm  sollen  die  Laute  vor 
ilirem  Symbol  mitgeteilt  werden.  Die.se  ebeti  erwähnten  Unsicheiluiten  hängen  da- 
mit zusammen,  dafs  der  Verfasser  seine  Methode  ihren  Haiiptziigen  nach  keines-vreg!^ 
klar  nnd  deuüieli  bestinunt  hat.  Auch  »cum  grano  salis-  muls  man  die  Behauptung 
des  Verfassers  vcrsteheu,  da£s,  uach  seiner  Erfahrung,  >ein  englischer  Knabe  nach 
zehnstündigem  Unterricht  auf  Deutsch  während  des  deutaehen  Unterrichts  über  ge- 
wisse emfaohe  gewihlte  Oegenstinde  denken  kann,  ohne  sich  der  Mnttenqprsche  so 
bedienen«.  Darüber  läfet  sich  schwerlidi  urteilen.  Sämtliche  solcher  deutsch  ge- 
dachter Sätze  mü&ten  freilich  erst  bekannt  sein  hinsichtlich  ihrer  Form,  und  sich 
auf  den  envorbenen  Wortsehatz  l)eschränken .  Selbst  dann  würde  die  Möglichkeit 
ihrer  unmittelbaren  RepnKiuktion  auf  eine  tüchtige  Einübung  beruhen. 

Etwas  deutlicher  tritt  des  Verfassers  Mutliode  hervor  iu  seinem  Schriftcheu 
»Prepantions  for  Instmotion  in  Ihi^sh  on  a  direot  Me&od«  (Pr&parationen  für  eag> 
üacheo  Unterricht  nadi  einer  direkten  Methode,  Maibofg,  1893).  1.  Der  Verfasser 
hält  Sprache  für  Können  utid  nicht  Wissen;  diese  Unterschddnng  (die  er  wahr- 
scheinlich nicht  so  seluoff  denkt,  wie  sie  dasteht)  ist  für  seine  Behandlung  der 
Sprache  ]irin/,i]iiell.  Man  spreche  al.so  die  betreffende  Sprache.  2.  Sprache  i>t 
Sprechen  uud  uicht  (^allein)  Schreiben.  Also  Anschauung  und  Laut  vor  Symbol  und 
Text  8.  Der  Wert  der  Sprache  Hegt  in  ihrem  Inhalt,  nicht  in  ihrer  Form  (?). 
4.  Keine  Übersetsung  und  keine  phonetisdie  Übungen.  Man  sidit  an  der  Schroff- 
heit dieser  Ansichten,  me  radikal  die  Methode  des  Verf.Lssers  ist.  Sie  führt  ihn 
oft  wie  bei  Nr.  3  zu  Behauptungen,  die  keineswegs  begründet  sind.  Tn'tzdem  ent- 
liält  das  Scbriftclien  viel  Suggestives;  da  es  der  Verfasser  jüs  Engländer  dem  deut- 
schen Liehrer  darbietet,  so  wird  es  wohl  diesem  viel  nützen.  In  drei  Ilm.>iLhten 
konnte  der  Verfasser  dasselbe  verbessern.  Die  ziemlich  lange  Rede,  die  er  voraus- 
sohicken  oder,  wie  er  meint,  durdi  den  darstellenden  Unterricht  gewinnen  würde. 
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könnt(>  er  besser  .msfalleii  la'^sf^n.  Ziiiii  T>'\\  wonipstens  pafst  sie  n'\ch\  für  d»'u  An- 
fang solchen  Uuterri<  lits.  Ft  incr  glaulit  der  Verfsusser  die  Funiialstufei»  an^^ewandt 
zu  habeo.  Dieser  Vei"Huch  i.st  voUstäudig  verfehlt.  Der  Verfasser  sagt,  der  "Wert 
einer  Sprache  liegt  in  ihrem  Inhalt,  nidit  in*  ihrer  Form.  Trotsdem  smd  seine 
Übongen  hater  Fmmen  dme  wertrcllea  Inhalt 

In  Semem  Sehriftchen  «The  Toacher  Abroad,  A  Pkopoml«  (Der  Lehrer  im 
Auslaado.  ein  Vorschlag.  AlKirtuk  aus  ^den  neueren  Sprachen«,  lieft  1.  Mai  1S03). 
giebt  d«'r  Hr.  Fiudlay  wertvolle  Vorschläge  für  den  englischen  Siiniehlehrer  (denn 
den  hat  er  von\iegeud  im  binne)  in  Europa.  Seine  Meinungen  begründet  er  auf 
eigner  Erfriinuig. 

7.  Eine  EontroTerse  Ton  grofeem  geschiohtiidiem  InteresRe  hat  zwiBohen  he- 

kannten  amerikanischen  Erziehern  (G.  H.  Martin  aus  Massachusetts  und  A.S.  Draper 
aa*;  N»'\\  -York)  während  eines  Jahres  in  der  »Edueational  Review«  stattgefunden. 
Es  handelte  sieh  nänilieh  um  eine  Feststellung  der  historischen  Herkunft  und  der 
anfänglichen  Entwiekl^^llg^^tufen  des  amerikanischen  »Schulsystenjs.  Die  beiden 
Herrm  vertraten  ihren  N'atersta^it  und  verfochten  mit  Enoi^e  dessen  Ansprüche 
anf  Frioiüftt  IHe  Kontroverse  ist  erst  in  dem  Heft  für  AprQ  1803  anm  Abeohlnase 
gebracht  worden.  Zieht  man  die  Evidens  simtlioher  Urktmden,  Berichte  und  der 
ries<  hiehte  in  Betracht,  so  glauben  wir  dem  Ti-telle  dee  Herausgebers  beistimmen 
zu  nuissen.  -T)er  Keim  des  Common-scho(»I-s\stems  —  ein  System  von  Schulen 
für  das  gemeine  Wohlergelien .  ernährt  durch  (»ffentliche  (leider  und  verwaltet 
durch  öffentliche  Heamte,  wu  alle  liüute  gemeine  Kechte  lM»sit/en  und  die  frei 
sind  von  allem,  was  d«n  Oewimen  anstöLsig  sein  oder  jene  Rechte  beeintrftditigen 
kinnte  —  den  Keim  dieses  Systems  findet  man  in  den  von  den  ersten  holUndisdien 
Annedlem  in  New- Amsterdam  {jetzt  New -York)  ausgestalten  Schulen. 

H.  Ernest  Richard.  Prinzipal  der  Hol>okeii  Aiadeinii«,  hat  ein  Schriftchen 
herau>gegel>eu  >The  (Jerman  Schonl  System,  the  l'russian  Schools  taken  as  a  staudaid« 

deutsche  Schulsysten»,  die  preuisi-scheu  fcH-hulen  als  Alalsstab  angenommen,  mit 
graphischer  Karte.)  Es  dient  nur  xur  Orientierung  in  dem  Änberen  der  deutschen 
Sdinlverfassang  imd  -Einriohtang,  nbfesehen  von  einigen  wenigen  üngenanigfceiten 
and  der  Frage,  ob  die  preu&ischen  Schulen  als  Mabstab  angenonimen  werden  sollen. 

9.  Es  soll  liier  auf  ein  Schema  hingewiesen  wenien,  welche  Wn».  H.  Hu  ruh  an 
erfunden  hat.  um  den  Lehrer  hezw.  Schuldirektor  lieijuem  in  gewissen  Kinder- 
beobachtuügen  (r  hild  -  study  »  zu  orientieren.  Solehe  Beobachtungen  klassifiziert  er 
ab  anthropologische  und  psychologi-sche,  weist  aber  darauf  bin,  dals  diese  DivisMon 
«ine  teils  wiükibrliche,  der  Übersichtliohkeit  dienende  ist;  beide  Reihen  fallen  teilweise 
ZQsammen.  Die  peychdogisohen  Beobachtungen  teilt  er  wieder  in  sensorische,  geistige 
und  motorisihe.  Litterator  ist  el)cnfalls  reichlich  angegeben.  Der  Verfasser  zeigt, 
daCs  solche  Beobachtungen  rii-htig  eingestellt,  wenig  Zeit  in  Ansjiruch  nehmen  und 
wichtige  Resultate  für  die  I'üiiiigogik  ergi  Keii.  I  riM-res  Eraditeiis  sollte  diese  Xn- 
K^iig  Anerkennung  fmden.  Solche  Beobachtungeu  siud  auf  dem  (iebiet  des  Aa- 
Khanungsonterrichts  von  Wichtigkeit  ;  man  hat  bisher  die  Bedeutung  der  physischen 
VDd  psychischen  Anlage  des  Kindes  noch  nidit  genügend  anerkannt.  Auch  lassen 
sich  oft  dadurch  sonst  schwer  festaustelleude  ijsychopatliische  Fälle  nn(*hweisen.  Der 
Titel  des  Schriftehens  lautet    Sr  heme  of  Classification  for  Child -Study  . 

10.  Im  vergangenen  Winter  hat  ein  Chicagoer  Tage}>latt  (Daily  Tribunei  emen 
'Kreuzkrieg«  gegen  die  sogenannten  »fads-  (ein  sieh  durch  reiue  Uiuue  oder  (J rille 
eihaltendflB  Sleokeiqiferd)  in  den  dffentUohen  Schulen  angekündigt  Als  »lade«  be- 
uidMe  es  Deutsch,  SSeiohnen,  Hodellierenf  Singen,  Turnen  und  Handarbeit;  sie 
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aeivn  als  suklie  auweseutliche  Memeute  des  Lchrplus.  Die  SSeitong,  von  anderen 
untentützt,  ging  von  dem  Standpunkt  ans,  dab  die  Bdraloa  aodi  niebt  im  stände 
sind,  allen  Kindern  CSiioagoe  eine  praktisohe  Ersiehung  su  erteilen,  insbesondere  da 

viele  s«'hr  früh  die  Schule  verhusseQ ;  mit  diesen  unwesentlichen  »fads«  verschwende 
man  hIht  Z«  it  uikI  Mittrl.  lU-shalb  erklärte  die  Trihune  den  Krieg  und  versichoii»*, 
nicht  eher  damit  aufzuJiuren,  als  bis  die  sogenannten  »fads«  aus  den  Schulen  aus- 
geschieden sind.  £ä  entwickelte  sich  sogleich  ein  heftiger  Sturui  von  litterariscfaen 
Gesdiossen  von  beiden  Seiten.  Vieles  ist  gesagt  und  geechrieben  worden,  was  nidit 
der  Mühe  des  Lesens  wert  war;  einiges  verdiente  Beachtung.  Bald  wurden  die 
I^ehrkräfte  angegriffen,  bald  verteidigten  sie  sich.  Auch  soll  Erwähnung  finden,  dafe 
die  Deutschen  fast  einig  waren  für  die  Beibehaltung  der  betreffenden  Fächer,  sie 
hab^'u  gegen  ihre  Beseitigung  pnit» 'stiert.  Hecht  deutlich  sieht  man  in  diesem  Streit, 
wo  die  Schwierigkeit  liegt.  I)ii'se  liildungselemeute  sind  von  Zeit  zu  Zeit  dem  alt- 
herkömnilicheu  Lehrjilane  beigefügt  worden,  ohne  nach  gewissen  Prinzipien  in  die> 
selben  einverleibt  au  werden.  Deshalb  hnben  sie  die  alten  verdrftngt,  den  Zeitauf- 
wand verkQrst  und  die  Arbeit  der  Lehrer  veigHUbeit,  aber  au^fdi  oberflächlidifir 
und  schwächer  gemacht.  Ifan  betrachtete  sie  lediglich  als  vornehme  Fertigkeiten 
und  gab  ihnen  den  N;uiieu  Fads  ;  hieran  waren  sell>st  die  I.ehrer  »  liuM,  Kein 
\N'un<bM-,  (lals  man  jetzt  da.s  tiefühl  vielfaeli  he^'t,  es  werden  (iii-  Kinder  ihrer  Kechte 
beraubt  und  Zeit  und  Oeld  verschwendet;  dafs  Lehrer  zu  viel  uuteniehmeu  und  zu 
wenig  leisten  müssen.  Es  wild  skdi  der  Kampf  nicht  eher  endgiltig  legen,  als  Üb 
man  die  Rechte  der  sogenannten  Fads  als  berechtigte,  wesentliohe  KldungsdeneBl» 
verfechtet,  imd  (2)  den  liehrplan  nach  neuen  Prinzipien  gestaltet,  die  jedem  Element 
seinen  bereebtigteu  I'latz,  seine  ihm  zugeliöri^e  Zeit  in  demselben  nach  seinem  Ver- 
hältnis zur  p'samten  Kulturaufgai»e  luid  zum  waliren  Ziele  der  Erziehung  sichern. 
Aus  diesem  iüeuzkrieg  ist  aber  doch  (lutes  hervorgegiuigen.  Einige  Fächer,  uanieat- 
lioh  Deutsch,  Modellieren,  sind  ausgefallen;  andere  hinsichtlich  ihres  Zeitaufprandes 
veiiuKt;  aber  andere  Verioderungen,  durch  diese  Kontroverse  und  die  Artikel  des 
Henn  Dr.  Rice  angeregt,  verkündigen  Gutes.  Unter  anderem  sind  bessne  Auf- 
acht  und  bessere  Au.sbildung  der  Ixihrerkräfte  zu  nennen. 

11.  Die  in  dem  ersten  liefto  des  XIV.  .Iahrtj-An<;s  der  Pädagogischen  Studien 
en^'älinte  Verständigung  zwisdicn  der  katholisclicii  Kirciie  und  der  (»ffentlichen  S<hule 
einer  Stadt  Miunesot^is  hat  eine  lebhafte  sciinitiiche  Debatte  herNorgerufeu.  Ab> 
gesehen  davon,  dab  diese  halb-simultane  Emriditung  suntehst  angensdiMnlidi  alle 
Fteteien  befriedigt  und  ohne  Reiberei  ansgefährt  wird,  wollen  einige  Nicht-Katho- 
liken  einen  m  1  i  *>n  Gewinn  dadurch  behaupten,  dab  sie  das  vom  katholischen  Ober- 
liaupt  auf  die  \  erhandlun^r  tresetzte  Siegel  »Tolerari  potcst«  .so  deuten  wollen,  dafs 
es  den  Sinn  eines  Zugest.iniiins^t  s  von  seifen  des  Paf»stes  hat.  Hier  schiefst  man 
ganz  entschieden  über  dua  Ziel  hinaus;  diese  Deutung  ist  weder  geschichtlich  nuch 
philologisch  SU  rechtfertigen.  Die  Verhandtong  hat  keine  weiteie  Bedeutung,  als  die 
einer  Übereinstimmung  su  einer  Art  Simultansdiule,  die  von  allen  I^uteien  geduldet 
werden  kann. 

12.  Im  Verlag  von  Iwiui  Sonnenschein  \  Co..  bnidon,  und  C  W.  IJanieii.  N.-Y. 
ist  anfang>  ISlK-i  eine  ('Itersftzung  von  Professur  Dr.  Heins  4*jidagogik  im  (Irund- 
rils'  erschienen.  Die  Übersetzer  .sind  C.  C  Van  Liew  ui\d  Ida  J.  Van  Liew. 
Aulker  dem  Originaltext  ist  das  Werk  etwas  erweitert  worden  durch  einige  erUiiende 
Anmerkungen,  Vergleiche  mit  englischen  und  amerkanisohen  Veriiilltniasen  und  dank 
einige  Paragraphen,  die  Vorschläge  enthalten  zur  prak-tisehen,  siiezieU  en^ischen, 
bezw.  amerikanischen  Anwendung  der  herbartiachen  Fhnsipien.   Auch  haben  die 
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Übersetzer  eüi  V^Tzeichnis  der  bisher  erschieneuea  englischen  Litteratiu*  über  die 
herbartiäche  Pädagogik  den  deutschen  Litteratumachweiseu  beigefügt 

13.  Die  PSdagogik  langt  jetst  an,  «n  dem  amerikaBisolieii  Univenitftteii  leoht 
in  gedeihen.  Das  »Circalar  of  Informationc  für  1899^1804  der  Columbia  -  College 
zu  N.-Y.  zeigt  reichliclie  Kurse  in  der  Heschichte  der  Philosophie.  Ethik,  Lf^gik, 
Psychdll »ide.  physiolof^ischer  l'-vi  hologic,  l'iidaf^ogiJi  (Geschiclite  und  System K  päda- 
gogisciier  Psychologie  und  spezieller  Didaktik  mit  Seminaren.  —  Die  vClurke- L'ni- 
versity*  zu  Worcester,  Matit».,  hat  jetzt  eine  sehr  vollkonuneue  Gruppe  der  Psy- 
ofaologie  (hifitoriedie,  experimenteUe,  uithropologiRche,  etlusoiie,  IMliftische,  neuro- 
iQgjaohe  umI  eraeheriMhe)  und  einen  LduBtohl  der  Pidagogik.  —  Die  Staatsnniver» 
tatät  von  Mtnneeota  zu  Minueapolis  hat  einen  neuen  I^ehrstuhl  der  Pädagogik  an- 
gelegt, dessen  erster  Professor  der  bekannte  Minnesota -Erzieher  und  Ex-Staats- 
superiuteud'-nt  der  Sehulen,  Herr  Kiehle,  ist.  —  Ebenfalls  hat  die  Staatsunivei-sität 
vuü  Jihaois  zu  Chainpayn  einen  neuen  Ijchrstulil  der  Pädagogik.  Der  erste  Professor 
ist  Dr.  Frank  M.  Mo  Murry,  der  tüchtige  amerikanische  Herbartianer,  im  pUda- 
gogiaalien  üniTenüftts-Seminar  ni  Jena  gebildet,  der  mehrfach  in  den  »Stadien« 
Erwähnung  gefunden  hat  Dr.  Mo  Murry  tritt  in  sein  nenee  Amt  ein-nadi  einem 
iweiten  einjährigen  Aufenthalt  in  Europa. 

14.  Auch  an  den  Ijehrer-Senunan»n  zeiirt  sidi  der  fjnflufs  der  ainerikanischen 
Herbartianer.  Dr.  Ch,  H.  Mc  Murry,  P>nidrr  des  ubeii  genannten,  ebenfalls  in 
Jena  gebildet  und  in  den  >Studien«  mehrfach  ei-wuhnt,  macht  jetzt  wiclitige  Ände- 
nmgen  an  der  Nonnalaohole  ro  Normal  bei  Bloomington  in  Ulinois.  Das  im  zweitm 
Heft  der  Stadien  1883  besprochene  Weik  des  Herrn  Mae  Harry  ttber  »iHgemeine 
Methodik«  hat  eine  warme  Anerkennung  gefiuulen.  Als  Ergänzungen  dazu  er- 
»oheinen  nächstens  einipe  Schriftchen,  die  die  S|>ezielle  Methodik«  behandi  ln.  — 
Auch  die  Nonnalschule  zu  Oswcgo.  N.-Y.,  zei;j:t  jetzt  einen  entsnhie^lenen  bcrluuti- 
schen  Einfluft».  Ihr  Lchiplau  für  den  Unterricht  in  der  i'ädagugik  zeigt  dais  her- 
WtiBolie  Prinzipen  Anerkennang  and  Berüoksiohtiguug  finden. 

1&  Wihrend  der  Weltansstellang  wurden  auch  Ersiehangskongresse  ab- 
gehalten. Diese  Kongresse,  so  lautet  das  allgemeine  Ui-teil,  haben  nicht  nur  eine 
grofite  Anrefning  auf  allen  Gebieten  gegeben,  sondern  sie  haben  den  Gedanken- 
kreis der  Vertreter  jüler  Kl;ussen  und  Xatit»neti.  aller  Stän(b?  und  I^enife  erweitert 
und  vertieft  ^'^^  zwar  mehr  dun  li  iied;uikenaustau.sch  und  Aure^'ung  ziun  Nach- 
denkmi  über  wenige,  wichtige,  kräftige  Gedanken,  als  durch  die  Mitteilung  vieler 
Kenntnkse.  Dies  war  saoh  der  Fall  bei  den  Erxiediongskongressen,  anter  denen 
sidi  audi  ein  herbartischer  befand.  Über  diese  Endehungskongresse  and  ins- 
iwBondere  über  den  herbartischen  Tag  hoffen  wir  bald  berichten  zu  kdnnen. 

St  aoad,  Minnesota,  U.  S.  A.,  September  1893. 

C  C.  Van  Liew. 


2.  Aus  Friedrichsruh 

Die  Züglinge  des  Liiiit'liiirL.'''i  Srmiiiars  lialn  ii  am  10.  Mai  dt-m  Füi"sten  Pis- 
ntrck  eine  Ovation  dargebracht  Auf  die  PegrulsungsauHprache  des  Schulrats 
Bfinger  erwiderte  der  Ffirst  o.  a.  folgendes: 

»Meine  Herren,  ich  danke  Ihnen  and  wünsdie,  dals  Gottes  Segen  Sie  auf  Ihrer 
vor  dem  eigenen  Gewissen  sdiweren-  Bahn  leiten  and  fähren  m8ge. 
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Si<'  troton  als  T.^'hror  oinor  ^ofsen  Anzahl  iiiisnrer  heninwach'<fMKl»Mi  (Vn'.'ra- 
tiou  gop'iuiher,  zunin  list  in  ohrifrlcMitlicliPn  Vt'rliiiltnisson.  Sit'  repriusf ritieren  den 
Schülern  g^nüber  uiclit  nur  das  Unterrichtsmialsteriuin,  Ihr  si>ezielle8  Ressort, 
soodenk  andi  zugleich  die  Begienuig  adbet,  da  ÜmeD  die  Sohnlsöolit  znfillt  8w 
lepritoentieran  in  der  Sdhnle  das  Jnstianinisterinm.  Ke  haben  eine  gewisse  BecUs- 
pflege.  Vergessen  Sie  dabei  nicht,  dafs  selbst  das  königliche  Recht  der  Begnadi^nuig 
auf  Sie  im  Schulziniiner  iiV-ML'i'lit  uii'l  lassen  Sie  diesem  immer  eine  starke  Ver- 
tretung gegenüber  dtin  Ikdurfniss.'  dt-r  («ereehtigkeit,  und  demjenigen.  Strafe  zu 
üben.  Es  ist  im  Verkehr  mit  Kindern  in  dieser  Beziehung  leichter,  als  es  später 
mit  erwach.seoen  Kindeni  zu  sein  pflegt  Vergeasen  Sie  nie»  dab  ün  Kinde  eine 
scharfe  Beobachtungsgabe  liegt,  die  sieh  allerdings  nidit  öff enflidi  dem  Ldirer  gigsn- 
über  ansspridit,  aber  dann,  wenn  sie  allein  unter  sidi  sind,  oder  in  GeselWhaft 
anderer.  "Wenn  man  da  zuhört,  so  ist  man  oft  erstaunt  über  den  natürlirhen  Ein- 
blick in  (Iii'  nit'nschlirli«»  Natur,  den  die  Kinder  in  'l»'r  Rrurtfünni,'  ihnT  Eltern  und 
I^ehrer  entuirkfln.  Ich  will  diuiiit  nur  sair^'n :  K<iMirn<-n  Sie  Ihren  Zogüiigeu  nicht 
mit  dem  vorherrschenden  tiefühlc  der  juntiicheu  Stellung  und  Würde,  sondern  mit 
dem  vorherrschenden  Gefühle  der  liebe  m  den  Unmündigen  entgegen.  Ich  bin 
gewifls,  dab  Sie  damit  Erwidemng  finden  werden  bsi  den  meisten  Eindein,  nnd  dsb 
Sie  sich  dadurch  Ilir  Geschäft  wesentlii  h  iTlcichtem  wenb'n.  wenn  Sie  in  den  Kin- 
dern dieses  Gefühl  erwc  kt  ii.  dafs  die  TJcIm«.  und  ich  will  sat'<  ii:  «lic  Achtimg.  eine 
gegenseitige  ist  zwischen  Eltern.  I/Oirern  und  Schülern.  Im  Kinde  steckt  doch  ein 
Mensch,  ein  Gottesgeschöpf,  da.s  seinerseits  Anspruch  auf  Achtung  wegen  seiner 
Sdiwadiheit  nnd  Hilflosigkeit  hat  und  andk  im  Heraen  im  freundliohen  Sinne  be- 
handelt werden  sollte.  loh  mödite  ssgen,  wie  der  Ibnn  gegenüber  der  Ftatt  rück- 
sichtsvoller,  höflicher  ist,  gerade  weil  er  der  Stärkere  ist  Dieses  Verhältnis  der 
tiberlegenheit  ist  zwischen  Lehrer  und  Kind  noch  in  grölserem  MaCso  vorliaudt'n. 
Al)er  gerade  in  dieser  t'berlegenheit  liegt  aueh  für  ein  edel  denketides  Herz  da> 
Interesse  für  den  Schützling,  der  ilim  anvertraut  ist.  Also  mochte  ich  Ihnen  uur 
ans  Herz  legen:  Fahreji  Sie  säuberlich  mit  dem  Knaben  Absalom  und  seien  Sie 
f  remuUiGh  und  wohlwollend.  Für  Eltern  ist  dies  kdn  Verdienst,  denn  bei  ihnen  ist 
es  liebe  für  das  dgne  Fleisch  mid  Kot,  auch  ein  Ansflnb  des  IJgoismus.  Für 
den  Lehrer  aber  erfordert  e^  i  ittin  gewissen  Kampf  mit  dem  Selbstgefühl  über  da^. 
was  er  kann  und  weifs  und  izcl.  ivt.-t  lint.  um  in  die  amtliche  Stelhuig,  die  er  be- 
kleidet, zu  konunen  —  eine  l  i>er\vitidung  diest.'s  Selbstgefühls,  um  in  dem  kiii'ili<  h<*n 
Elemente  eine  Pflanze  zu  crkeuueu,  die  bes.ser  gedeiht,  wenn  sie  sauft  behandelt 
winL  Also  das  Gebot  der  liebe  möge  Sie  leiten  bei  Ihrem  Benife!« 


d.  Veruttliohimg  der  deatsohen  läitteratar  >) 

Kinder-  und  Ilansmärchen  gesammelt  dordi  die  Brüder  Orimm.  Nach 

ethischen  Gesichtspunkten  ausgewählt  und  bearbeitet  TOn  Oeorg  imd  Lily  von 
Oizycki.    Feitl.  Dümmlers  Verla-:sliurhhandlung. 

Es  ist  erfreulich,  dafs  jetzt,  niuiideni  der  Druck  der  Schriften  Jaeot»  und 
Wilhelm  (irimms  frei  geworden  ist,  überall  Ausgaben  der  Kinder-  und  Haus- 
märchen  aufsprieEsen.  Sie  können  nicht  weit  genug  verbreitet  werden. 

Sonder-Abdmok  aus  Nr.  195  der  »National -Zeitungc 
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Eine  uuenvartft«'  Pflicht  altrr  stfht  für  niirli  auf.  ¥ls  ist  vorauszusehcu.  dafs 
man  die  Märchen  vielleicht  aus  der  bisherigen  Urduung  Uerautminunt  und  besonders 
zosageode  Stücke  für  sich  publiziert.  Die  Brüder  Orimm  seUist  haben  eine  Aus- 
wahl von  fonfiig  MKmhwi  herausgegeben,  weldie  als  Kleine  Ausgabe  im  Handel  ist 
Die  meislen  neuen  Aufgaben  der  Märchen  aber  werden  hoffentlioh  beide  Sammlungen 
BDTerkflrat  und  nnveründert  abdrucken  und  die  betretenden  Heraoageber  sich  be- 
wnfet  sein,  hiermit  eine  Pflicht  zu  erfüllen.  Dafe  es  nötiV  soi,  hierauf  hinzuweisen, 
zeigt  ein  Cirkular  der  Ferdinand  Dümmlerschan  Buchhandlung  zu  Berlin,  das  ich 
hier  folgen  lasse: 

»Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 

Nichts  in  der  Welt  übt  auf  dan  kindliche  Gemüt  einen  tieferen  Zauber  aus 
als  unser  alter  denteefaer  Müiebenaeliatt.  Aber  gewift  wird  ee  schon  jedemiann  em- 
pfoDdeo  haben,  dalh  dieser  nnversiegbare  Quell  der  Freude  fOr  die  Khidenrelt  aodi 
sehr  viele  Roheiten  enthält,  die  äufsei-st  s(  hädlich  auf  das  kindliche  Gemüt  wirken 
müssPH.  Schon  längst  hat  sich  daher  das  Bedürfnis  geltend  gemacht,  die  erste  geistige 
Nahrung  un-senT  .Tntri-nd  auf  ihrfn  sittlicln'n  (Inind  zu  prüfen. 

Diese  Erwägungen  hahen  uns  venmlafst,  eine  neue  Ausgabt-  dtT  <J  rininischen 
Hlrcfaen  zu  veranstalten,  welche  nach  ethischen  Gesichtspunkten  revidiert  worden 
ist  Sie  entiUttt  eine  Zusanunenstellnng  derjenigen  Mlrdien,  welche  als  sittlidi 
ISrderiidi  ersoheinen  und  in  denen  alles  anagemerzt  ist,  was  nachteilig  auf  das 
Kindesgeniüt  wirken  niurs.  Die  Kanioii  der  Horausgeber,  Georg  und  Lily  von 
Oizyr  ki  (orstorer  I'roffssor  (hT  Moralpluli>so|)hit3  an  der Univeisitftt  m  Berlin)  bieten 
die  Gewähr  für  dif  Sorgfidt  drr  IJearlx'itung.« 

Drei  Generationen  des  deutscheu  Volkes  haben  sich  an  den  Gri  nun  sehen 
Xirdien  «labt  Jedem  Kinde  bat  man  das  Baxk  in  die  Hknde  gegeben  nnd  alte 
Lsnte  lesen  rie  mit  Entzücken  wieder.  Nie  hat  man  gewagt,  den  sitItiöheD  Grand 
und  B<xien  anzutasten,  auf  dem  diese  Blüten  des  di  utsi  hen  Volk.sgemütes  beinahe 
unWwhtot  standen,  bis  sie  von  den  reinen  Händen  der  Brüd<>r  Grimm  g»'i)flü(!kt 
W'jplen  sind.  Dns  H*Hl»'nk«ni  der  in  manchen  Mürt  hon  vorkommenden  ^Stiefmutter« 
ist  durch  die  Ei-wiiguug  Itescitigt  worden,  dafs  Kinder  fast  ausuahiuslos  nicht  wissen, 
«18  eine  Stiefmutter  sei:  sie  denken  dabei  an  nichts,  das  die  Liebe  an  einer  wirk- 
lichen Stiefmntler  antasteta  Hierfiber  ist  viel  gesprodien  worden  nnd  die  Meinung 
TOD  der  XTngefthilicfakeit  der  Stiefmuttermirohen  hat  den  Sieg  davon  getragen.  Mache 
man  aber,  wenn  es  durchaus  sein  soll,  eint'  Ausgabe  der  Märchen  für  Stiefkinder: 
aber  revidiere  man  sie  nicht  ülcrhauitt  nach  ethischen  Gesichtsi»iinktcn !  Verfälsche 
man  nichtl  Hüte  man  die  deut>eheii  Kinder  vor  dieser  sich  atishietenden  Sittlich- 
keit Der  sittliche  Furtschritt  der  Welt  wird  bewirkt  durch  emen  der  Menschheit 
tnaewohnenden  Trieb  sum  Beben,  Outen  und  SohSnen.  Veitrane  man  auf  das,  was 
Jacob  und  WUhelm  Orimm  den  deutschen  Kindern  darboten. 

Mochten  die  deutsofaen  Zeitungen  sich  dieeer  Saohe  annehmen. 

Berlin.  Hermann  Orimm. 


*)  tSn^  Be^wohnng  dieser  Aufgabe  soll  in  einem  der  nächst"))  Hefte  er- 
lolgSD.  Die  Schriftleitung. 
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4.  Gesollschaft  far  deutsche  Erziehongs-  und  Schnl- 

geschichte  *) 

>Monamenta  Oermaoiae  Paedagogica- Mitteilungen« 

Die  diesjährige  GenpralverRammluntr  tii^rte  in  Berlin  unter  dem  Vorsitze  des 
Professor  Dr.  Stephan  Waetzoldt.  Aus  dem  Bericht  über  die  Thütigtrait  der 
üesellschaft  im  Jahre  181*3  teilen  wir  das  Folgende  mit: 

Von  der  Ausgabe  der  von  Dr.  Karl  Kehrbach  herausgegelieneu  Monunieuta 
Oenuaniae  Paedagogica  fluid  weitoie  xwei  Binde  eraohienen,  Band  Xn  mid  Band  XV, 
80  dab  jetst  das  Weik  eine  luokenlose  Beihe  von  16  starken  Binden  anfweist  Nadh- 
geliefert  wurde  aufserdem  das  Namen-  und  Sachregister  zu  Band  XIV:  >Ge6chicbte 
der  Erziehung'  der  bayerischen  Wittelsbacher  Ton  den  frühesten  Zeiten  Ins  1750« 
von  Professor  Dr.  Schmidt  in  München. 

Band  XII  enthält  das  »Doctriuale  des  Alexander  de  Villa  Dei.«  Kritisch-exe- 
getische Ausgabe  mit  Verzeichnis  der  Uandsdiriften  und  Drucke  nebst  Begistem  toö 
Professor  Dr.  Dietrich  Reiohling. 

Die  Vorarbeiten  zu  dieaer  in  leoninisohen  Hexametern  al^fafeten  GrammatD^ 
die  vom  13.  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  von  fast  allen  Schülern  der  danjaligen 
christlichen  Kultun\'elt  benutzt  worden  war,  hatten  Ix-reits  im  .lahre  1883  begonnen. 
Das  Resultat  war  ein  ganz  überraschende.s.  Infolge  «i'-r  i:nin(iliehen  Naehforschungen 
auf  in-  und  au.sliindischeu  Bibliotheken  und  Archiven  hat  der  Herausgeber  250  Co- 
dices und  295  gedradkte  Ausgaben,  darunter  über  180  Inkunabeln,  die  snm  groben 
Teil  in  den  vorsügUcfaen  BibUogiaphieen  von  Hain,  Panser,  Qrftsse  nicht  ver- 
SMchnet  sind,  aufgefunden. 

Sellist  die  Kenner  des  mittelalterlichen  l'nterriehtswesens  E<  kstein  lutd 
Kamniel  hatten  hinsichtlieh  der  godi"uckten  Ausgaben  eine  dreifach,  ^»eziehungswei.se 
sechsfach  geringere  Zalil  imgenonunen.  Und  was  die  Kenntnis  über  vorhandene 
Oodioea  anbelangt,  s<j  genügt  es,  darauf  himniveiaen,  dab  es  als  etwas  BemeikeDS- 
wertes  galt,  als  Daniel  in  der  Pariser  BibliotM  euuge  vcdtetftndige  Codices  geaehaa 
hatte.  Schon  aus  den  angegebenen  Zahlen  läCst  sich  die  !>  'leutung,  die  diese  latei- 
nische Oranimatik  für  die  abendiändisohe  Kultorwelt  des  Mittelalters  gehabt  hat, 
deutlich  erkennen. 

Band  XV  eutliält  als  dritten  Teil  der  -Geschichte  des  Militär- Erzieh ungs-  und 
Bildungswesens  in  den  Landen  deutscher  Zunge«,  eine  »Geschichte  des  österreichisohoi 
kditirbüdongswesens«  von  B.  Poten.  Die  DarsteUung  beginnt  mit  der  von  Wallen- 

stein  begründeten  »FriedUUidischen  Ak.ulemie»  zu  Gitschin,  öhanktarisiert  sodann 

zunächst  die  vor  Allem  unter  Maria  Theresia  getroffenen  Einrichtungen  und  Reformen, 
scliildert  die  Vi  rdienste  Karl  VI.,  Jo.seph  1!..  des  Erzherzogs  Karl,  ferner  die  Ein- 
wirkung der  Julire  1848149,  X8ü(>  und  wird  sodann  bis  in  die  neueste  Zeit  herab- 
gefulirt. 

Band  XVI:  »Batio  stndioram  et  institntionee  sdiolasticae  8oa  Jesn  4«,  der 
nach  dem  leider  zu  früh  erfolgten  Tode  des  P.  Pachtler  von  dem  P.  Duhr  8.  J. 

herausgegeben  wird,  ist  ini  Dnu  k  ]n-.  auf  Vorwort  und  Register  bereits  fertiggestellt 

und  winl  in  Kürze  ausgegeben  werden  können.  nies<'r  Hand  wird  im  ersten  Teile 
Verordnungen,  Anweisungen  und  Lektionsiiläiie  für  dius  (Gymnasium  darbieten,  wird 
Vonschriften  über  Erklärung  der  Autoreu,  für  den  Geschichtsunterricht,  die  Heran- 

1)  Ans  Nr.  204  der  »Norddentschen  Allgem.  Zeitung«. 


Digitized  by  Google 


4.  Qeeellachaft  für  deoteohe  Eradiiings-  nnd  Scbulgeschichte. 


815 


büdnng  von  Lehrera  etc.  enthalten.  Die  AlrteDStficke  gewihren  iDteieBsante  ISn* 

blicke  in  die  Technik  des  Jesuitenunterriohts.  Der  zweite  Teil  bringt  Verfügungen 
über  Kniivikte  und  Seminare,  der  dritte  Dokamflnte  xor  Voigeschiohte  und  Ansfohning 

der  1832  n-vidierten  StudienonlDung. 

Dieser  vierte  Hund  entlialt  das  auf  alle  vier  Bande  der  Jenuitica  sich  erstreckende 
Namen-  und  Sachregister. 

IMe  Drnddogung  vom  Band  AVii.,  der  die  OeechiditP  des  mflitSrischen  Ek^- 
nehuigs-  nnd  UnterriditBweeens  in  Pmben  enthilt,  soll  in  den  njchBten  Wochen 

bflglBlMWL 

Von  den  Werken,  dio  schon  seit  fremumer  Zeit  für  die  Monnmenta  heabsielitigt 
(wlcr  in  Anfrriff  f^enomnien  wunlen  waren,  deren  Knt\vi<'khing  aJx'r  jetzt,  narhdein 
Sil-  liiugure  Zeit  gehemmt  war,  in  ra.scheren  Fluis  gekommen  i.st,  .seien  nur  die  fol- 
goideD  hervorgehoben: 

Die  Anqgabe  der  »Akten  und  ürimnden  über  die  Prinsen-  nnd  Prinaetsinnen- 
ernelning  im  Hause  der  Habsbuigerc.  Wie  nus  der  Beilage  zum  >Plane«  der  Monu- 
menta  ans  dem  Jahre  1885  hervorgeht,  hatte  der  Archivar  Feigel  in  Wien  die 
Arh-'n  ühemommen,  war  aber  mehrfaeh  nnd  auf  l;in{;ere  Zeit  hehindt>rt.  dieselbe 
UDunU^rbrochen  fördern  zu  können.  Naehdein  der  Chef  der  kalserl.  ö.sterreiehisehen 
Avobive,  Exzellenz  v.  Arneth  und  der  österreichische  Kultusminister  ihre  Unter- 
stfitiong  zugesagt,  der  Kaiser  von  Osterreidi,  dem  vom  Leiter  der  M onomenta  über  - 
dio  Bestrebungen  der  Oesellschaft  berichtet  werden  konnte,  sein  Interesse  an  dem 
Werke  bezeugt  hatte,  ist  dessen  stetiger  Fortgang  zu  erwarten.^)  Die  Bedeutung 
eines  srtlchen  Werkes  ragt  weit  über  die  Geschichte  der  Erziehung  nnd  des  Unter- 
hchts  hinaus. 

Aulser  der  Kulturgeadlichte  im  engeren  Sinne  wird  durch  dasselbe  besonders 
der  poütiscben  Oeaohidite  viel  nmies,  beweiskräftiges  Material  snfliefoen.  Ibnche 
bia  jetxt  nnerUiriieh  ersoheineiide  Handlnngsweifle,  die  sdieinbar  nnveimittelte  Denk- 
art eines  Fürsten  und  hierdoroh  viele,  oft  wichtige  politische  Ereignisse  werden  ihre 
Begründung,  ihre  Erklänmg  nur  finden  können  in  den  ( ; rundsätzen,  naeh  denen  die 
Erziehung  des  Staatsoberhauptes  geleitet  und  in  den  Stoffen,  die  der  Unterricht  dem 
jungen  Fürsten  dargeboten  hat 

Die  Ausgabe  der  »Evangelischen  Katechisrnnaverauehe  vor  Lathera  Endiiridionc 
bat,  da  FkofesBor  Dr.  Eaweran  (der  vor  nngefiUir  10  Jahren  die  Arbeit  übernommen 
hatte)  aie  nicht  weiter  fuhren  kann,  einer  seiner  Schüler,  Pfarrer  Gohrs,  über- 
nommen und  wird  sie  unter  I^itung  und  Beihilfe  Kaweraus  vollenden.  Die  meisten 
der  zu  edierenden  Kater-hismen  sind  ühritr^^ns  in  dem  im  Jahre  1883  erschienenen 
•Planes  der  Monnmenta  ht-reits  verzeiehie't  worden. 

Erwähnt  zu  werden  veixlient,  duls  die  groHse  Arbeit  über  »Erasmus  von  Rotter- 
dam«, die  naeli  dem  AUeben  des  Professor  Dr.  Horawita  in  Wien  Profeasor  D. 
Dr.  Karl  Hartfelder  m  Heidelbei)g  übernommen  nnd  mit  groüaem  Eifer  gefSrdert 
hatte,  dwKh  den  alisafrüh  erfolgten  T'kI  dieses  Opjehrten  ins  Stocken  geraten  ist. 
Das  naeliL'elassene,  unv(ille!i<lete  M.uiu^kiipt  i'uthält  viele,  lijvher  unhekannte  Eras- 
miana.  <lie  llartfelder  auf  seinen  Studienreisen  und  durch  seinen  umfangreichen 
Briefwechsel  gesamnielt  hatte. 

Von  den  »Mitteilungen«,  die  als  Ergänzung  der  Monnmenta  vor  allem  nikund- 
lidiee  Material  Heineren  ümfangee,  sodann  andi  kleinere  Abhandhmgen  zox  dent- 


')  Beiläufig  sei  bemerkt,  dafe  auch  über  andere  deut.sdie  Fürstenhäuser,  so 
über  das  Haus  der  UohenzoUem,  gleiche  Arbeiten  in  Angriff  genommen  woixlen  sind. 
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sehen  Erziehnnge-  und  Schulge^ohiöhta  Iningen  soIIph.  liegt  ein  neuer  Jahigang  (der 
dritte)  mit  ungemein  reichhaltigem  und  wertvollem  Inhalt  v»»r.  Hio^or  wird  am 
besten  erkannt  durch  djvs  Namen-  und  Sachregister,  dessen  I,«'kt\ir.'  fiiie  Fülle  von 
Ani-egungen  giebt^  die  sich  keiueiiwegs  nur  auf  daä  üebiet  vun  Luternuht  und  Er- 
ridmng  anBtreokBn.  Die  Stidiwoite  geben  mbeidem  viele  intenmuito  lEHteOnqgai 
ffirTheoki^e,  Nationatökonomief  PhOoflopliie,  deutedie  Philologie,  litteratnigeedüdite, 
Münzkunde  iL  8.  w.  Den  Löwenanteil  trVgt  die  deutsche  Kultui^geschichte  im  engeren 
Sinne  davon.  Unter  den  Abhandlimgen  venlient  die  Arbeit  von  Dr.  Max  TTeir- 
mann  in  Hv'rliM  über  Terenz  in  Deutschland  bi.s  zum  Aus^anfie  des  16.  Jalirhuudert.s 
her\ürgehubeu  zu  werden.  Unter  deu  edierten  urkundlichen  Materialien  ragt  die 
bisher  in  ihrer  VoUstäudigkeit  noch  nicht  veröffentlichte  Stiftuugsurkunde  der  Schule 
and  des  Gymnaaimns  sn  Beathen  «ns  dem  Jahn  1616  (Ton  Oeoig  von  flehfinaiflh« 
Candilh  herrührend)  hervor.  Sie  ist  wohl  die  bedeutendste  UAonde  unter  deaeOf 
die  die  Oesellschaft  bis  jetzt  zu  veröffentliehen  rtelegenheit  hatte. 

Um  ihre  wichtigen  Auf^'aben'l  in  befriedigender  Weise  losen  zu  können,  ist 
die  (!esells<  liaft  zur  Bildung  von  (iruppen  in  den  einzelnen  deut.*<i  heii  lündem  und 
Provinzen  gcsclinttcu,  du  eine  gcdeilüiche  Entwicklung  der  uinfaugreichen  Arbeiten 
der  Qeeellaohaft,  deren  Hai^tvorstand  aeinen  Sita  in  Beilin  hat,  nur  unter  der  Yoiana- 
setsung  denkbar  ist,  dalb  hindohtlidi  der  Leitung  der  sahlrudieQ  wiaaenaohaflüobea 
Untemehmungen  eine  Dezentraliaation  geschaffen  wird.  So  ist  es  beiHpielsweise 
schwer  mitglieh.  von  Berlin  aus  eine  bis  auf  die  kleinsten  in  ganz  Deutschland, 
der  Schweiz  und  Österreich  zerstreut  liegenden  Archive  und  Bibliotheken  sich  er- 
streckende Durchforschung  wirksam  zu  leiten. 

Solche  territorialen  Gruppen  bestanden  im  vorigen  Jahre  in  Anhalt,  Baden, 
Qrolhhenogtum  Heaaen,  OMenbuig,  Pommern,  m  der  Sdliwds,  in  Weattileii  und  in 
Württembeig.  Im  lotsten  Jahre  sind  hinzugetreten  die  Gruppen  Braunsohweig  und 
Rheinprovinz.  In  der  Vorbereitung  ist  die  (iruppenbildung  in  Ö8terrei(  h.  T^ayem, 
im  Königreich  Sachsen,  in  Thüringen  und  in  Hessen  -  Nas.sau.  Von  den  ArbeitciL, 
die  von  deu  ein/eliu'ti  (Jruppen  unternommen  worden  sind,  veitiienen  die  der  (iruppen 
lÜiüiuprovinz  und  Westfalen  allgemeine  Nachahmung.  Die  erstere  Gruppe  arbeitet 
an  der  Herstellung  eines  VerseiclmisseB  aller  gednuklen  Werfee  und  AuMtae  inr 
ünteniohtB-  und  Brriehungsgesdhiohte  der  Bheiniwovins.  Die  letstare  ist  bemfiht, 
eine  historisch- stati.sti8<  he  (""herHicht  der  Schulen  des  Mittelalters  im  Gebiete  des 
heutigen  AVestfab-ns  aufzustellen.  Beide  Arbeiten  werden  dem  Stiidium  der  Er- 
ziehungs-  umi  Si  hulgesehichte  beider  Provinzen  ein'«  i^rofse  Erleichtening  gewäluvn. 
Bei  der  Bedeutung,  die  die  (rruppen  für  die  [lüdagogischo  Wissenschaft  haben,  ist 
ee  lu  bedauern,  dafe  dieselben  noch  nicht  überall  festen  Fuls  gefabt  und  da,  «o  es 
geschehen  ist,  nicht  erae  gröAwe  Ausdehnung  gewonnen  haben. 

Die  preuJsisehen  Provinzen  sind  ganz  beeonden  im  Bück.stand  geblieben,  «in 
Umstand,  über  den  der  Herr  Kultusminister  Dr.  Bosse  seine  Verwunderung  atis- 
spra<  li.  Da  es  die  Oesellschaft  an  umfangreichen  Bemühungen,  üljerall  Boden  zn 
gewinnen,  nicht  hat  felüen  liusson,  so  kann  nur  angenommen  werden,  dafs  da.s  \k- 
wuistsein  v(jn  der  Grölke  und  Wichtigkeit  ihrer  Aufgaben  selbst  in  deu  ICreisen,  au 

>)  Der  I  1  der  Sttiungen  lautet:  Zwedk  der  Oesellsohaft  für  destsolie  fir^ 

ziehungs-  und  Schulgeschichto  ist  die  möglichst  vollständige  Sammlung,  kritische 
Sichtung,  gescliichtliche  Verarl>eitung  und  wissenschaftliche  Veröffentlichung  dt*s  in 
Art  hiveii  und  Bibliotheken  zei-streuten  Materiales.  soweit  e.s  Bezug  hat  auf  die  Er- 
ziehung»- und  Schulgeschichtti  in  deu  Läoderu  deutscher  Zunge. 
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dio  >']>■  <u'\\  zunächst  wondon  iniilsto  uml  für  dcreu  Beruf  sie  arbeitet  —  bei  den 
Vertretern  der  S<.hiilverwaltung,  des  Ijelirerberufes  und  der  ^^'isseus«•h.1ft  der  Päda- 
gogik — ,  nur  in  geringem  Maläe  vurhauden  ist.  Und  gerade  für  die  berufliche 
Cdttj^kait  diewr  Kraiae  —  fOr  Verwaltaingilahra,  Pnads  des  UntenielitB  and  ffir 
die  aytomatigche  FVdago^  «->  liafeni  die  Aibeiten  der  OeseUsolittft  inunerwfthrand 
irioklige  Beiträge.  Denn  diese  Arbeiten  wollen  keineswegs  nur  die  Kenntiii>^  des 
Vergangenen  fördern,  obwohl  das  ja  auch  sc  hon  ein  Ziel  »des  SchweiLses  der  Edlen 
wert<  wäre,  sondern  auch  der  (iegenwart  dienen,  indem  sie  diese  (Jegeuwart.  wie 
Professor  A.  Keif  ferse  heidt  bei  der  Gründung  d»>r  (iesellsehaft  richtig  hervor- 
gehoben hat^  vor  Erneuerung  von  Versuchen  bewahren  will,  deren  Eiiolglosigkeit 
•dum  in  früheren  Jahren  sioh  erwiesen  hat  Nur  doroh  die  Kenntnis  des  Ver- 
gugenen  fönnen  vir  behütet  werden  vor  einem  Zurfiolianhen  in  lingst  überwondene 
IirtGmer,  können  wir  geschützt  werden.  Hinget  gemachte  Entdeckungen  noch  einmal 
tn  niarhen.  Iii.-  Metliodik  der  einzelnen  l.ehrfrirher  wünle  vielfa<h  andere  und 
f»'s>;pre  Wege  genommen  haben,  wenn  die  früheren  nietlindisch'Mi  Bestrebungen  be- 
kaont  gewesen  wären.  —  »Mancher  pädagogische  Heros,  der  heutzutage  mit  seiner 
»neuen  Methode«  sieh  breit  macht,  würde,  wie  Professor  D.  Dr.  Koldewey  ganz 
riohtig  sagt,  vielleieht  bescheidener  anftreten,  wenn  er  wü6le,  dafe  das  Produkt 
seines  Sduofsinnes  schon  lange  vor  seiner  Gebort  einmal  erdacht,  erprobt  und  — 
veigessen  worden  sei.« 

Müfsten  schon  aus  diesem  rtrund  alle  diejenigen,  deren  Beruf  Erziehung  und 
Unterricht  ist,  es  als  eine  Pflicht  betrachten,  an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  teil- 
zunehmen (was  ja  nur  heifsen  würde,  dais  sie  für  sich  selbst  ai'beiteten),  so  kommt 
Doch  ein  anderer  Omnd  dieser  Yerpflichtnng  hinm:  dn  Grund,  dessen  Stichhaltig- 
keit  nur  dann  nicht  sofort  anerkannt  werden  könnte,  wenn  das  StandeBbewuflrtsein 
wenig  entwickelt  wnr  < .  ;\  enn  das  kostbare  Gut  der  Bemfsefare  einer  hddisten 
Sdiätzung  sich  nicht  i-rfrcute. 

Immer  mehr  macht  sicli  in  den  ( ieschichtsw<'rken  das  Bestreb«'ii  kutid.  statt 
poUtiacher  iiaupt-  und  Stjuit.saktioneu  das  Geistes-  und  Gemütslebeu  des  deutsciien 
Tolkes  und  statt  der  Bildungsgeschiohte  einselner  Mensdien  die  Bildung  der  breiten 
Hassen  au  eiforschen  und  uns  vonsuführen.  Wem  nun  aber  könnte  es  zweifelhaft 
dein,  dab  unter  jenen  Dokummiten,  die  einen  Einbli(  k  in  das  Geistes-  und  Seelen- 
Hwn  d»*s  deutschen  Volkes  gewähren,  die  in  die  vorderen  Keihen  zu  steUen  sind, 
die  über  Erziehung  und  rnterricht  der  breiten  Volkssdui'hteti  Kunde  geben,  also 
alle  die  Materialien,  die  von  der  Gesellschaft  gesammelt  und  bekannt  gegeben  weixleu ! 
Und  anter  diesen,  um  nur  eine  Gattung  hervorzuheben,  vorerst  die  Schulbücher:  die 
Fibdn,  Lesebücher,  ^ruehbficher,  Bibelauszüge,  Redien-,  Gesangbücher  u.  s.  w., 
jene  anspruchslosen  Werke,  die  oft  die  einzige  sjrstematische  geistige  Nahrung  grofser 
Bf^vfjlkemngsklassen  durch  Generationen  hindurch  gewesen  sind  und  ihrer  Denk-  und 
Handlungsweise  das  (iepräge  aufgedrückt  haben.  Pnd  liaben  diese  unscheinbaren 
Bildungsmittel  nicht  tiefere  Spuren  in  <ier  deutschen  Vrilksseclc  zurückgelassen,  als 
viele  anspruchsvoll  auftretende,  hochi)olitische  Begebeulieiteu,  die  mit  viel  Behagen 
gesdiüdert  und  von  der  Nadiwelt  gefeiert  werden? 

Und  wenn  dem  so  ist,  muft  dann  der  durdi  den  Einbli<^  in  dieses  Weik  ge- 
atlikle  Gedanke:  im  groCsen  historischen  Zusammenhange  zu  mrken,  nicht  die  Ur- 
sai;he  werden,  dafs  in  jenen  B»'rufskreisen  immer  mehr  das  ci  lite  Standesbewufstsein, 
»Selbstgcfülil  und  edler  Mut  sich  steigeni  —  zum  ISt^eu  des  Standes,  der  Erziehungs- 
wissenschaft und  des  deutschen  Volkes?  — 
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A.  Biese:  Di«"  riiilosophie  des  Metaphori- 
si;heu.  In  limudlinieii  dargestellt.  Bd.\^. 
229  8.  Ilaiiüturg  uud  I>eipzig,  L.  Volk, 
18t«. 

Bekantitlieh  sieht  dn-s  Kind  das  Leb- 
lose als  lebendig  ao,  es  personifiziert  alle 
Gegeustäude  und  trägt  seine  Kinpfindungen 
in  sie  hinein.  Ebenso  die  Volker  auf  ihrer 
Kiudheitsstuff.  I)iMs<<  Pfrsonifiziening  der 
ganzen  Natur  im  gnirsrn  und  kleinen  ist 
für  diese  Stufe  nieht  eine  blofse  phan- 
tastLsehe,  poetiselie  Au.sdrueksweise,  son- 
dern ist  zunä<  hst  die  reale  Ansieht  von 
den  wirkliehen  Dingen  und  Vorgängen. 
Wir  nennen  dergleichen  Ausdnn  ksfonnen, 
wie  z.  B.  der  Sturm  wütet,  oder  die  Sonne 
lacht  metaphorische,  und  wo  wir  sie  na- 
mentlich in  der  Kiuist  gebrauchen,  sind 
wir  uns  dessen  bewutst,  dafs  wir  nur  in 
Bildern  oder  eben  metaphorisch  reden. 
Kind  aluT  und  Naturvölker  nehmen  der- 
gleichen auf  einer  gewissen  niederen  Bil- 
dungsstufe für  Wirklichkeiten. 

Diese  (ie<lanken  führt  der  Verfasser 
dun.'h  das  ganze  Buch  hindurch  aus.  Er 
bespricht  und  belegt  mit  vielen  B«iispielen 
das  Metaphorische  in  der  kindlichen  i'hau- 
tasie,  in  der  Sprache,  im  Mythos,  in  der 
Religion,  in  der  Kunst,  der  Architektur, 


Plastik,  MiUerei.  Musik.  Poesie  und  end- 
lich in  der  Philosophie. 

»Ks  könnte  nun  aber  Einer  .sagen:  wir 
laitöen  uns  das  Metaphorische,  das.  wenn 
auch  nicht  Lug  und  Trug,  so  doch  nur 
ästhetischer  Schein  ist.  auf  dem  Gebiete 
des  Glaul)ens  und  des  Schönen  gefallen, 
aber  in  der  reinen  Luft  des  Denkens,  in 
der  PhiIos4jphie  niuls  der  holde  Traum  zer- 
rinnen. ^ 

Hierauf  antwortet  der  Verfas.ser,  die 
Philosophie  verfährt  auch  nicht  »inders  als 
der  Glaube  und  die  Kirnst;  Denken  ist  im 
letzten  (irunde  auch  nur  Phantasieren,  der 
Mensch  kann  sich  in  seinem  Denken  uud 
Sprechen  üb«'rhaupt  des  Metaphorisobea 
nicht  entschlagen.  Die  Aufsenwelt  können 
wir  gar  nicht  anders  auffassen,  als  dab 
\\'irsie  nacii  unserm  eignen  Innemdenken; 
ua«;li  unserm  eignen  Seelenleben  vorgei- 
stigen wir  lüles  Stoffliche,  denken  alle 
Gegenstände  als  beseelt  und  belebt  nach 
Analogie  unseres  <»eistes. 

»Aber  was  soll  denn  alles  Philoso- 
phieren; wenn  es  doch  nur  metaphorisch 
sein  kann?  Die  dieser  Fragestellung  zu 
(imnde  liegende  Voraussetzimg  ist  falsch. 
Das  Metaphori.scho  ist  eben  nicht  Wob 
TäiLschung,    ist   nicht  blofs  willküriich. 
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Übertragung  d»»s  Erkaiiiitt'n  auf  das  Un- 
erkeimbare^  nicht  blols  (Jlt'ichsetzung  der 
Analogie,  des  BUdee  und  der  Sache, 
aoodeni  es  keonseiohnet  die  notvmidige 
Schranke  unMres  Denkens.«  8.  222. 

Verfasser  wäre  nun  wenigstens  kon- 
»♦»qnent.  wenn  or  nur  soweit  fjiuge,  iiier 
die  Schranke  des  Erkennens  zu  selu-n. 
Das  Würde  heilken;  ob  die  Wirklichkeit 
aober  uns  ist,  oder  nicht;  ob  sie  so  ist, 
wie  wir  sie  anän^di  denken,  aSmlich 
fiberall  beseelt  belebt,  empfindend,  füh- 
lend, wollend,  oder  dli  sie  so  ist.  wie  sir 
späterhin  meist  aufüi-falht  wird.  /.  H.  d<-r 
Stein  al»  tot,  das  \\  a.vier  als  niciitlulilend, 
der  Baain  als  nidit  denkeiid  darüber 
liirt  flidi  gar  nichts  entscheiden.  AU  unser 
Denken  Lst  ein  Phantasieren,  darum  kann 
auch  der  eine  den  andern  nicht  berich- 
tigen (xler  widerlegen. 

Dabei  bleibt  aberV'erfii.s.ser  nicht  stfhen. 
sondern  er  führt  aus:  das  Metaphuriäclie 
ist  keine  TKuschnng,  sondern  Wahrheit, 
daä  bloLs  Gedachte  ist  80,  wie  es  anfing- 
hch  gedacht  i^ird. 

I)a.s  ist  das  eigentliehe  Zi»'l.  w;is  Ver- 
fa.s.ser  überall  verfol^'t,  dm  soi^^'naiinten 
Animiümuh  oder  i'iuipüyuiiLsjnus  uLs  die 
Wahrheit  danrathon.  Es  ist  nnr  Eins, 
wir  s^bet  sind  eine  Synthese  von  Innenn 
and  ÄQ&eren.  So  auch  das  Weltganze. 
Nenne  man  es  Weltseele,  fxior  Veiminft. 
oder  Idee,  oder  Will*',  das  alles  sind  nur 
metaphorische  llyposta.sieruiigeu.  S,  ll(j. 
Weil  die  Natur  überall  beseelt  ist,  dariun 
iMsen  wir  (anftnglich)  sie  so  anl  ünd 
weil  wir  sie  so  auffassen,  darum  ist  sie 
auch  so.  Denn  Denken  und  Sein  sind 
Eins,  nur  verschiedene  Darstellungen  dieses 
Einen. 

Die  allbekannten  Gedanken  trügt  \'er- 
ianer  als  den  Oipfd  der  Weisheit  vor 
ond  verfolgt  sie  durch  «fie  ganse  Hiilo- 

8ophie  alt<  r  und  neuer  Zeit.  Die  ent- 
gegenstelit-nde  Ansicht  nennt  er  Materia- 
lismus; si.'  gilt  ihm  al>  ideenlos.  Es  ist 
wohl  uieht  nötig,  darauf  einzugehen.  Nur 
das  sei  nodi  efaunal  her\'orgehoben,  daüs 
es  eigettt&oh  eine  Inkonsequena  ist  für 


den  N'erfasser.  etwas  Positives  zu  lehren, 
wie  die  Einheit  und  die  Beseeltheit  des 
Alls.  Richtig  für  ihn  wäre  nur  der  Aguo- 
stiziamas,  au  sagen:  wir  Menschen  kom- 
men über  den  Standpunkt  der  Uofaen 
Phantasie  nicht  hinaus.  Wir  können  nicht 
anders,  als  so  das  .\11  auffa.s>sen,  ob  es 
jfdui.li  so  ist,  läCst  sich  nicht  entscheiden. 

Aber  freilich  konset^uent  sein  oder 
nicht  konsequent  sein  im  Denkm,  ist  ja 
hieniach  auch  weiter  nichts  als  Huuit»- 
sieren.  Kann  ich  mir  überhaupt  keine 
Rechenschaft  geben  über  die  Richtigkeit 
ndcr  Unriclitigkeit  des  Denkens  —  wer 
iiat  dann  ein  Recht  zu  sagen:  du  irret, 
oder  du  tbereilst  dich,  wenn  du  die  Nattor 
im  einaelnen  und  im  gansen  personifisieiBt 
In  meiner  Natur,  könnt*  Verfasser  sagen, 
liegt  es  eben,  die  Natur  als  Eins  und  das 
(iedachte  und  das  Seiende  als  überein- 
stimmend oder  gar  Eins  zu  denken. 

Gegen  das  Ende  der  Schrift  eifert  Ver- 
fasser gegra  den  Pessimismus,  namentliidi 
aber  gegen  d*'n  Gröfsenwahu  und  die 
ITeroenmoral  Nietzehes.  Er  fürchtet, 
dafs  ganze  Schichten  der  Bevölkerung  da- 
von ergriffen  werden  und  darnach  han- 
deln konnten. 

Die  Angegriffemen  könnten  ihm  mit 
den  eignen  Worten  des  Verfassers  er- 
widern: wir  fassen  die  Welt,  die  Men- 
sehen,  die  (ieschichte  nun  einmal  so  und 
nicht  andei-s  auf.  Wer  will  uns  wider- 
legen! Haben  wir  in  uaserui  rhiuitasiereu 
nicht  ebraso  reoht  als  andre? 

Worin  liegt  denn  der  Fdiler  des  Ver- 
fa>vsersy  Darin;  er  weils  nicht,  was  ein 
Widerspruch  ist.  dafs  In  -  sich  -  wider- 
sprechendes nicht  sein  noch  geschehen 
kann.  Er  sagt:  »wo  daa  reine  erfahruugs- 
mäfeige  Erkennen  aufhört,  da  beginnt  die 
Phantasie  ihr  SpieL«  8. 117.  Das  stimmt 
schon  nicht  zu  der  sonst  geäulserten  An- 
sicht des  Verfa-ssers.  Denn  da  treibt  die 
Phantasie  schon  ihr  Spiel  bei  dem,  was 
man  erf;iliriingsm:irsig  nennt.  Wir  können 
darnach  die  Naturvorgänge  gar  nicht  auf- 
fassen, wie  sie  sind,  sondern  unsre  Auf- 
fassung ist  schon  durch  unsre  Phantasie 
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bedingt  und  gefärbt.  Aber  fra^jon  wir 
weiter:  bepiint  da  dif  Phanta-sin,  wo  das 
Erfahnmgsiniil^ige  aufhört  V  Liiebt  et>  kein 
Deolraii?  Oder  spricht  VeifMaer:  penaer 
o*flet  sentiv^  denken  ist  soviel  als  siniilidL 
wahrnehmen?  Dem  Verfasser  ist  Denken 
und  Phautasipron  dasselbe.  Nach  ihm  ist 
es  --(Uaubenssache« ,  dafs  überhaupt  (le- 
Hetze,  durch»  Endliche  verfolgt,  ins  Un- 
begrenste  von  Baum  und  Zeit  leioiieii, 
daüa  xa  den  Bewegungen  Bewegtes  hinsa- 
gedacfat  wild,  dafs  es  Atome  giebt  u.  s.  w. 

So  ist  es  nicht.  Gesetzt,  ieh  wollte 
annehmen,  in  irjrend  einem  Kaunic  oder 
2U  irgend  einer  Zeit  beständen  keine  «ie- 
setae  f&r  das  Oeechehen,  was  geeohähe, 
das  gesofafthe  aufs  Geratewohl,  unter  ganz 
den  nämlichen  Bedingungen  k&nnte  ein- 
mal dies,  ein  andermal  etwas  ganz  anderes 
geschehen,  dann  dächte  ich  einen  Wider- 
spnich  als  wirklich,  dats  etwas  Ist  und 
zugleich  nicht  Ist,  daCs  es  so  und  auch 
nicht  80  ist  Mit  demselben  Bedite,  als 
idi  sage,  einen  viereokigea  Kreis,  ein 
Messer  ohne  Heft  und  Klings  giebt  es 
nicht,  hat  es  nie  gegeben  und  wird  es 
nie  geben ,  mit  dcinsell)eu  Rechte  sage 
ich:  Werden  olme  Uj-sache,  Bew^ung 
ohne  Bewegtes  u.  s.  w.  giebt  es  nicht. 

LKIht  man  das  Prinzip  des  su  ver- 
meidenden "Widerspnicbs  des  Kriterium 
für  sein  Denken  sein,  dann  erheben  wir 
uns  über  blofses  Phantasii^ren.  dann  unter- 
scheiden wir  (legebcues  vom  Hinzu- 
gedachten, blobe  Associationen  vom  not- 
wendig zu  Denkenden,  das  Uofa  Meta- 
phorische vom  metaphysisch  Notwendigen. 

Zur  Sache  selbst,  über  das  Metaphori- 
sche in  unserm  Denken,  sei  uoeh  bemerkt, 
dals  hier  allerdings  eine  gewisse  psyrho- 
l(^äche  Notwendigkeit  vorliegt  Für  das 
anfibig^ohe  Denken  hei  Kindern  und  Natur- 
viflkem  oder  iiberiianpt  anf  niedersn  Kul- 
turstufen  ist  das  ja  oft  ausgeführt,  es  be- 
ruht dies  auf  der  Macht  der  Apperzeption, 
die  das  (iegebene,  das  Neue  deutet  und 
sich  auf  ihre  Weise  zurechtlegt  und  be- 
nennt Sehr  mteressante  Beobadktungen 
darfiber  finden  sich  s.  B.  in  der  Schrift 


von  William  Steon:  Die  Analogie  im 
volkstümlichen  Denken  (Berlin,  baliuger, 
1893). 

Aber  auch  für  das  sohftrfsfce  Denksa, 
ffir  die  hödisten  Abstrakticnen  ist  die 

Form  des  Räumlichen  nicht  zu  vermeiden. 
Darauf  hat  Herbart  oft  hingewiesen  und 
den  (Irund  dafür  gefunden  in  der  Art, 
wie  in  der  Seele  alle«,  was  gleichzeitig 
in  versdiiedjBnen  Abstofungsgraden  ver> 
schmilzt,  die  Vorm  des  mnmHohen  an- 
nehmen mufs,  die  Voistellungen  selbst 
mögen  .sich  dabei  auf  etwas  Häimiliches 
beziehen  (uler  nicht.  .Jedes  reihenfömiige 
•  iewebü  von  Vorstellungen  mufs  die  Form 
de.s  HäuuUichen  annehmen.  »Man  nehme, 
sagt  Herbart,  die  eiste  beste^  aUe  oder 
neue  Lü|pk  und  Metaphysik  zur  Hand. 
Darin  streiche  man  alle  Worte  und  Redens- 
arten aus.  welche  den  Anschein  haben,  ak 
Metaphora  \oiii  K'aume  und  der  Zeit  ent- 
lehnt zu  .sein,  z.  B.  entgegengesetzte, 
hShere,  niedere,  übeigeordnete,  untere 
geordnete,  weitere,  engere  Begriffe,  Sub- 
jekt, Substanz,  Inhärenz,  Accidenz.  Tt runde, 
samt  daraus  fliefsenden  Folgen.  Wirkungen, 
weiche  liomnien,  eut^^pringeu.  hervorgehen 
aus  ihren  Ui-sacheui  Ausnahmen,  welche 
abweidien  von  den  Regeln  n.  s.w.  Redens- 
arten dieser  Art  wird  man  beinahe  m  jeder 
Zeile  finden.  Nach  dem  Ausstreichen  der- 
selben wtntien  sich  I/)gik  und  Metaphysik 
wie  jedes  andere  Buch  ül)crall  dunh- 
löchert,  ja  beiualie  alles  Zusammenhanges 
beraubt  zeigen.  Man  versuche  nun,  nicht 
etwa  eine  Metapher  statt  der  andern, 
sondern  die  ersten  eigentlichen  Anndrficke 
an  die  Stelle  der  bildlichen  zu  setzen. 
Wird  das  gelingen?  Wenn  nicht,  so  nife 
tnan  dio  Plülologen  zu  Hilfe.  Sie  mögeu 
untei^uchen,  ob  die  Schuld  an  der  Sprache 
liege.  Sie  können  aUe  Sprachen  aller 
Orten  und  Zeiten  dnrdhsnchen,  ob  sie 
irgendwo  die  verlangten  eigentlichen  Aus- 
drücke finden  werden'?  Hilft  aueh  dies 
nicht ;  woran  liegt  nun  der  (muid  dfS 
Mifslingens y  Und  was  das  Wichtigste  ist, 
wie  ist  die  Mö^chfceit  sn  eilttnn,  daft 
die  vom  Baum  und  der  Zeit  hergenommenen 
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Metaphern  die  Kraft  halM>n ,  uiis  jenen 
Mangel  der  eip*iit!i<ht>ii  Ausdriirke  auf 
eine  allfr<>niein  vcr^taiKllii  lu'  Weise  hin- 
reichend zu  ersetzend  Wie  kani  das 
Uniiomlidie  dasn,  rioli  eine  snlio^Mie 
rtomliche  BezeidmiiDg  gefdlen  la  lasMO? 
Ist  d*>r  (inuid  Uermi  in  den  Begiüfen 
fider  in  den  Gegenständen  zu  suchen? 
Ist  es  ein  psychologische r  (Kier  »'in  meta- 
physischer Grund?  Damit  diese  letzte 
Frage,  welche  eben  die  Hauptfrage  aas- 
nndtk,  widil  mstanden  weide,  ist  xa 
bemerken,  dafe  Feyehologie  luiteniidit, 
wie  kommen  wir  in  den  Kreis  unserer 
Meinungen  hinein?  Metaphysik  hinfjetren 
strebt:  herauszukommen  au>  «li'ii  M'-i- 
nongeo,  um  soviel  als  möglich  einzutreten 
ins  Wissen.«*) 

Nach  Herbart  liegt  hier  ein  psycho- 
logischer Omnd  vor,  nSmlidl  dt»  Ver- 
schmelzen aller  Vorstellun{n*n  zu  Reihen 
und  H<'iheii*;H\velK'n.  Der  <iruiid  für  dif 
Heihenbildung  ist  ailenliugs  auch  insofern 
ein  metaphysiticher,  als  die  ITenohBielzung 
bedmgt  ist  dnrdi  die  intendT  einfiK^ 
Qualität  der  Seele. 

Nach  Biese  sind  die  Dinge  und  Ver- 
hältnisse in  der  objektiven  Welt  wirklich 
so,  wie  wir  sie  gleich  anfangs  denken. 
Unser  Denken  ist  insofern  ein  genaues 
AhhOd  der  Wdt,  ja  ist  im  Onmde  Eins 
mit  ihr.  Er  Ueibt  insolbiii  auf  den  aller- 
ersten Anfängen  der  Psydidogie  and 
Metaphysik  stehen. 

Verfa.ssfr  vt;rweist  häufig  auf  Paul- 
sens  Ausführungen.  Daiuju  können  wir 
ihn  andi  wohl  mif  nnsere  Bemerkungen 
Iber  Panlsen  in  dieser  Zettschrift  ver- 
weisen.*) 0.  FlflgeL 


')  Herbarts  Werke  v(*n  Harten- 
stein, Bd.  IV.  8.  607;  von  Kehrbach, 
Bd.  VII.  8.  363. 

*)  Dem  VerfMser,  der  viele  Arbeiten 
fiber  das  Me  taphorische  anfährt,  ist  viel- 
leicht der  Hinweis  willkommen  auf  eine 
Samtnlung  über  das  Metaphorischt'  in  <ler 
Bibel:  Salomonis  Glassii  I'hilologia  sacra 
etc.  Lipsiae  apud  Oleditschium  M.DCCV. 


Geswit  R.  UplMMt:  Psychologie  des  Er- 
kt'iiiH^ns  vom  empirischen  Standpunkte. 
l!d  1.  8»  318  8.  Leipzig,  W.  Engel- 
mauu,  1893. 

üphaes  wiD  »anf  Grand  einer  Be- 
wnMaeinB-  nnd  Wahmdmrangstheone  die 

Entstehung  des  WeltbOdes  des  gewöhn- 
lichen Bewufstseins  erklären«.  ^Die  Psy- 
cholo<,'ie  des  Erkenucns  hat  die  Bi'wufst- 
seinsvurgänge ,  die  dem  Zweck  des  Er- 
kennens unmittelbar  dienen,  die  Bestand- 
teile nnd  Arten  der  Eitenntnisvoiginge 
m  besdireiben  nnd  wendet  insofern  die 
analytische  Methode  an,  sie  hat  aber  auch 
die  Entst«^hung  unseres  Weltbildes,  sei  es 
aus  den  Empfindungen  allein ,  wie  der 
Empirismus  will,  sei  es  aus  den  Empfin- 
dungen nnd  irgendwie  apriorischen  Ele- 
menten, wie  sie  der  Rationalismus  voraxis- 
setzt,  zu  erklären  und  kann  insofern  der 
genetischen  Methode  entbehren.«  An  an- 
derer Stelle  (S.  KX))  b»>zeir'hnpt  T'phues 
die  Frage,  wie  das  auf  das  Transceudente 
gerichtete  Erkennen  vor  sich  geht,  als  den 
Gegenstand  der  Fayohologie  des  Eitennens. 

Uphues  beginnt  die  I/jsung  seiner 
Aufgabe  mit  dem  Versuch,  den  Hcjirriff 
des  ^■BewurstscinsvergangeS'j  festzu>tellen. 
Er  vei-steht  unter  einem  Ik'wufstseiusvor- 
gang  ein  Vorkommnis,  das  durch  das  Merk- 
msl  der  Bewnbthttt  diarakteiisiert  ist 
Über  diese  fonnale  Definition,  welche 
offenbar  die  Frage  nur  hinausschiebt, 
kommt  er  ni<  ht  hinaus.  Offenbar  wäre 
die  Aufgabe  die  gewesen,  festzustellen, 
wie  wir  dazu  gekommen  sind,  ein  beson- 
deres Merkmal  der  Bewnibtheit  aofsostellen 
besw.  den  Begriff  eines  solchen  Merkmals 
zu  bilden,  obwohl  doch  alles  uns  Gegebene 
dies  Merkmal  aufweist  und  somit  zunächst 
jede  Vi'ranla.ssung  und  auch  jede  Mög- 
liclikeit  fehlt,  ein  solches  Merkmal  zu  er- 
kennen nnd  absutrennen.  Bei  einer  solciien 
FragesteUang  hätte  sich  ergeben,  dab  erst 
die  naive  dualistische  Spaltung  der  Be- 
wul'stseius  Vorgänge  in  ein  erkennendes 
Subjekt  und  in  ein  erkanntes  <dijt  kf  zu 
der  Bilduug  des  Begriffes  und  Wortes 
»Bewiifstheit«  geführt  hat  Anofa  die  De- 
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finition,  wi-lrlit-  l'iihut'.s  von  (ifin  imJi- 
viduclit  u  BewulstÄciu  giebt,  ist  nicht  gaiiz 
befriedigend.  Er  sagt:  »wenn  wir  von 
eigenem  und  fremdem  Bewolsteem  reden, 
Bu  vei-stehen  wir  darunter  nidits  iiudores 
als  dafs  iu  oint'in  der  zusninimMif^eluin'n- 
di'u  B('\vufstst.'iusv()r;i(üugt'  dii'  Zusamnien- 
gehörigkuit  der  übrigen  mit  ihm  erkannt 
wild«.  Befnrent  kamt  weder  verstehen, 
wie  Uphues  das  Bewubtaein  im  aUge- 
nicinen  Simi  v(jri  dem  Psyduschcu  unter- 
scheiden will,  mx-h  kann  zuf^eben,  dafe 
das  iudividuellf  Hrwurstsciu  davon  ab- 
liangt,  dafs  irgeudwcl«  lieZusammciigt  liurig- 
keit  der  einzelneu  Bewulktsuinbvorgäuge 
erst  beeondeis  erkannt  wird.  Die  Ihat- 
sache  der  Zuaammengehdrigkdt  selbst, 
od.'r.  anders  gespnK-hen,  die  Thatsache, 
dafs  die  sn('<'«'ssivi'iiV<irstellun^«'H  ««iiies  In- 
dividuum.s  uuti.'rciiiiiiiifr  iu  durch|^;iu|^iger 
assüciativer  Verkuu^ifung  stehen,  genügt 
aar  Aligrenzung  eines  IndiTiduellen  Selbst- 
bewnJktseins.  Dadurch,  dab  wir  gelegent- 
li>  b  »in  einem  der  zusanimengehörendtti 
Hi'wufstsoinsvorgänge  die  Zusammenpohö- 
ngkeit  d«M-  übrip-n  mit  ibiu  i-rkcniifti  , 
scliaffen  wir  das  individuelle  iJewulNtsein 
nicht  erst,  sondern  registrieren  damit  uui- 
seine  Existenz.  Überhaupt  flberschätit 
Uphues,  wie  dies  sein  ganaer  Standpunkt 
mit  sich  bringt,  dies  Registrieren  nnsrer 
Hewu^tseiiisvorträiii,'!'.  welches  er  auch  als 
lu'fl''Xiiiii  lii  /ciciuiet.  Was  zunächst  die 
Kmi)fmdunj,'eii  anhingt,  su  ist  die  KefK-xiun 
hier  keineswegs  ein  besondeier  Yoi^gang, 
sondern  ledi^ch  eine  Variante  der  Ideen- 
association.  Ist  die  Empfindung  bereits  ver- 
schwunden, so  ist  die  lu'flexion  identisch 
mit  der  Erinnenint,'.  si.'  K.'steht  m  der 
Fürtdauer  des  .s<jgenamiteu  Erinnerungs- 
bildes der  Empfindung.  Ist  die  Empfin- 
dung noch  gegenwärtig,  so  besteht  die 
Reflexion  in  der  Anknüpfung  bestimmter 
Vorstellungen  an  die  Empfindung:  wenn 
ich  z.  B.  ein  lUatt  Tapier  sehe,  so  knüpft 
sich  geleguutlici»  daran  die  Voi-stellung 
meines  Ich,  d.  h.  einer  sehr  komplexen 
allmühlioh  entstandenen  Torstellung,  su- 
g^eioh  mit  gewissen  Vorstellungen  eines 


aufser  mir  p'legenen  ( iegenstandes  (ii*'S 
Papiei-s)  und  gewissen  ßeziehungsvorstel- 
lungcn  (der  Kansalitttt).   Audi  die  Spau- 
nungsempfindungen  der  sogenannten  Ak- 
kommodations-  und  LiteDti<Mi8maskeln  tre- 
ten oft  hinzu,  um  dem  sogenannten  Akt  der 
Keflexi  'M  der  Empfindungen  ein  eigen- 
aitiges  tiepräge  zu  geben.  Was  die  Vor- 
stellungen, d.  h.  die  Erinnerungsbilder  an- 
langt, so  mub  Referent  bestreiten,  dab  es 
überhaupt  möglich  ist  von  dner  Vorstel- 
lung, d.  h.  einem  Erinnerungsbild  noih- 
mals  eine   Vorstelluujir  zu   bilden.  Das 
Erinueruiigsbild  eines  Pfei"des  sei  z.  R 
gegeben.     Vergebens  versuche  ich  mir 
nochmals  eine  Vorstdlung  von  diesem 
ErinnemngBbOd  an  machen.  Bei  je 
Versuch  ende  ich  schliefslieh  doch 
wieder  damit,  dafs  ich  das  Erinnerunpj- 
bild  selbst  wiinler  repnxluziere.  Ebensu 
verhält  ea  sicli  auch,  wenn  ich  nielirere 
Erinnerungsbilder  au  allgemeineren  Be* 
griffen  verknüirfe.  Auch  för  letstere  gi^ 
es  keine  höhere  Inst^mz.  Auch  wenn  wir 
weiterhin  die  Vnrstellimg  des  Gegenstandes 
bilden    und   ihr  die  Vtii-stellungen  Em- 
pfindung and  Erinnerungsbild  gegenüber- 
stellen, so  haben  wir  damit  nicht  etwa 
wirididi  eine  neue  Vorst^ung  durdi  Re- 
flexion von  beiden  erworben,  wir  betraoh- 
ten  nicht  etwa  unsere  Empfinduniren  und 
Vorstellungen  nunmehr  von  einer  huhereu 
Warte,  sondern  wir  gebrauchen  nur  eine 
bequeme  Bezeichnung  für  gewisse  Unter- 
schiede unseres  BewnflitseanHinhaltee.  J3m 
registrierendsThitic^eit  der  Sprache  tibnoht 
uns  die  Reflexion  von  U|)hues  vor. 

In  einem  dritten  Sinn  ist  daf^  Ht  Avtifstsoin 
(l e ge  n  s t a n d s b e w u  1  s  t  s e i  u.  1'  p h U e> 
unterscheidet  immanente  und  trausceu- 
dente  Gegenstinde.  Immanent  sdilediidim 
sind  nur  die  gegenwftrtigen  BewuBstseans> 
voig&nge  unseres  eigenen  BewuMseins, 
transcendent  >,  lilechthin  da.s,  was  nicht 
liewurstseinsvur^aiii^  ist.  Die  vergange- 
nen Bewulstseius Vorgänge  des  eigenen 
Bewufstüeius  und  die  Bewufiitseinsvorgänge 
fremden  Bewußtseins  bea«ohnet  er  als 
»transoendent  in  gewisser  Hinsicht«  und 
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uutli  ;dh  >umiuuieut  in  gewisser  iliuMclit«. 
O^n  diese  DefinitioBfla  ist  niolita  Erheb- 
Iidi«s  eimaweiHleii.  Wenn  Uphnes  aber 
foitfihft:  Das  Lninaueute  sei  auch  von 

den  mit  ihm  zu  dernfw^lh^"!!  n-'wufstsHn  ge- 
hörendt'ii  HewiifstsHinsvor-raiii^fii  abhiinpf;, 
ioibesondere  von  der  Keflexiou  uud  Ei- 
innerong,  darch  die  es  erkannt  werde,  so 
mfineo  wir  wiedenun  einwenden,  dafii 
ein  nocfamaliges  Erkennen  der  Bewnbt- 
seittsvoiginge  eine  völlig  unhewiesone  An- 
Qahm»^  ist.    Wir  lia}>»'ii  IJcwiifstsfitisvor- 


selbst.  Bei  dem  uaiveu  MenncheD  und 
oft  genug  anch  bei  dem  Oebildeton  —  wwn 
die  sogenannte  Reflexion  gegenüber  dem 

Handeln  zurücktritt  —  bleibt  die  Wahr- 
nehmung ohne  dies»'  nietaithysis«  lic  Zu- 
that.  Nun  ist  ja  allerdings  die  Definition 
frei.  Uphues  konnte  sagen:  ich  Hchräuke 
meinen  Oebraodi  des  Wortes  Wahrneh- 
mung eben  auf  jene  F8Ue  «n,  wo  dieses 
Hinzudenken  eiues  Transoendenten  statt- 
findet, (ifwifs  ist  dies  statthaft,  nur  ist 
dann  im  Xu^i'  zu  b«^hsüt«Mi,  dafs  es  sieh 


gm^i-  und  un^^fu'  Simiche  rfgi^trieit  sie  ]  alsdann  meiit  un»  einen  al  Ige  mein -gil- 


(z.  B.  iu  dem  Augenblick,  wo  idi  dies 
sobreibe);  mdir  ist  ans  empirisch  nicht 
gegeben. 

Iu  den  Aaseinandersetzungen  über  die 
Wahmf'hmung  mörfitf  Referent  zunächst 
die  Bezt'i'  liiiuilfi  d-  r  Krinu»'ruiiips}>ihl»'r  als 
»wiederaufifbuüder  Empfindungen*  bean- 
Btuiden.  Die  pqrdiolagisdie  Termindogie 
ist  schon  dadanli  gmagsam  in  Verwirrung 
gebracht,  dals  die  Bezoidmang  »Yorstel- 
Inng«   vit'lfatli  nicht  nur  von  den  Er- 


tigen  psychologischeu  Thatbestaud  handelt, 
und  dab  daher  anch  die  Folgerongen  des 
Verfsssers  ihre  Allgemeingiltig^dt  ein- 

büfsen.  Übrigens  ist  der  Sinn,  den  Uphues 
mit  (i''rii  -trcrirhtt't  auf-  verkuü|tft.  nicht 
überall  präzis  festgfhalten  (v<'rL:l.  S.  KJO. 
lüi,  170),  bald  bedeutet  es  mehr  deu 
faktischen  Thatbestand,  bald  mehr  das 
subjektive  Beziehen. 

Oanz  unverständlich  ist  dem  K)>f*'reuten 
geblielten,  mit  woli  hcm  Hoi  ht  Verfasser 


ianerun^l'iMern,  sondern  au«;h  von  den  den  (M'lenkempfiuduup'n  das  (lejreustands- 


Empfindungeii  gebramlit  wiiti.  Die  Wn- 
«irrung  muls  unerträglich  wurden,  wenn 
mm  gar  auch  nodi  die  Erinnerungsbilder 
als  Empfindungen  bezmohnet  worden.  — 

Der  Wahrnehmung  sc-hreibt  F  i  > '  i  u  •  - ;  i  u  f  i  ■  r 
der  Hinwendung  der  Aufmei ksamkrit  auf 
emen  lnh;dt  auch  da.s  Hewulstsfin  von 
eineni  Trausceudeuteu  zu.  Er  will  es  deu 
Xetaphysikem  überlassen,  ob  ein  solches 
Inmscendaitsa  wirididi  neben  der  Wahr- 
nehmung existieit.  .1  will  vielmehr  nur 
d**n  |>sy<  huloi:isrheu  Thatbestand  zum  Aus- 
druck hriti^'i'M.  dafs  die  Wahniehnuiiiir  auf 
etwas  Trausceudeute»  geriehtut  hst.  Dem 
Beisrenten  erscheint  nicht  einmal  diem^r 
pqrchologiHche  Thatbestand  nachgewieseo. 
Dafs  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  heute 
bei  ihren  Empfindungen  sehr  oft  die  8])al- 
tuog  in  den  finpfundeueu  detrenstand  und 
indes  einiifuideiide  Subjekt  vollzieht  bezw.   ■  

hinzudeakt,  i.st  eine  sehr  verbreitete  Denk-  ')  Unrichtig  in  vielen  Punkten  ist  auch 
gewohnnng,  wenn  man  will,  ein  idolom  die  Farsllele,  welche  Verfssser  8.  203 
tiieatri,  gehört  aber  nicht  zum  psycholo-  zwisehen  den  Oelenkempfindungen  and 
gitdien  Thatbeetud  der  Wahmehmang  I  den  Muskelempfindungon  des  Auges  zieht 


bewulstsein  abspricht  (Anm.  87,  S.  Iü6)i 
etwa,  weil  sie  uns  nur  über  die  Be- 
wegung unserer  Olieder  unterriditenV 

Als  ob  der  ruhende  (iegeustaud  in  uu- 
serem  Bewufstsein  eine  privilegierte  Rolle 
spielte!  (hier  etwa,  weil  die  (ieb>nk- 
empfiuduugeu  undeutlielier  wären?  Aber 
ihr  Objekt,  die  Bewegung  der  Olieder, 
geben  sie  mit  wunderbarer  Deutliohkeit 
wieder.  Auch  das  Veihiltnis  der  Gelenk- 
empfindungen zu  den  T  airr  'mpfindongen 
beurteilt  r  ph  ues  fals'  li ;  keineswegs  sind 
eistere  liei  der  Dddung  von  Lageempfin- 
dungen auf  die  Hilfe  der  Oesichtsvorstel- 
luugen  angewiesen.^)  Auch  fiOlt  dem  Be- 
ferenten  auf,  dab  Uphues  zuerst  auch 
den  Hautempfindongen  ein  (legenstnnds- 
bewufstsein  al»sprieht,  einige  Zeilen  wi'iter 
unten  aber  diu  Druck-,  Warme-  und  Kälte- 


Digitized  by  Google 


324 


C.  Besprecbungen. 


empfind ungen,  tl.  h.  dit^selbeu  Hauteinpfin- 
dongen  unter  denjenigen  Empfindungen 
aufzählt,  wdohe  ein  OegenatandsbewoM- 
sein  bilden. 

Die  eigenartige  Z  wischenstollung,  welche 
Uphiu's  (l^r  Wah ruehmung  zuweist, 
iTjtrit'ht  t'int^  frrulse  Zahl  von  Srhwierig- 
küiten.  Einzelne  sind  lu  dem  Abschnitt 
»weitere  EigeDtfimfiolüniteii  der  Yftktf' 
nehmang«  bwflhrt,  wenige  in  befriedigen- 
der Weise  erledigt. 

Die  Darstellung,  welche  Uphues  von 
der  Di  rif^vorstellung  gieltt,  enthält  vii-l 
Bemerkenswertes,  doch  räujnt  er  der  Ta.st- 
wahmehmung  eine  vol  dominierende  Stel- 
lung ein.  Audi  das  Merkmal  der  Undorch- 
dringlichkeit  quelt  keine  so  exceptionelle 
Rolle,  wie  es  nach  den  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers  den  Anschein 
haben  künnt»'.  Die  Uuduichdriuglichkeit 
ist  nach  ilim  der  erste  logische  Bestand- 

des  Dinges  (S.  218).  Sobon  die  De- 
finition, wetohe  Uphues  von  der  Un- 
dur(hdriiif:li<  likeit  giebt,  ist  sehr  irre- 
führend, rndurchdringlichkf'it  soll 
nach  Uphues  darin  hestehen,  dafs  die 
Gegenstände  dem  Vorsuch,  sie  aus  der 
Stelle  XU  ▼erdiingen  oder  in  ihre  Stelle 
einsodringen,  Widerstand  entgegrasetsen 
(S.  186).  Man  kmin  sieh  hier  auf  zwei 
Standpunkte  stellen.  Zunächst  auf  den 
psycholopisclien  Starnlpunkt.  (ieht  man 
von  diesem  aus,  so  ergiebt  sich,  dafs  eine 
Ortsveränderuug  dessen,  was  wir  sehen 
und  ifihleii,*) 

Hilf  dann  stattfindeti  wenn 

wir  eine  mehr  oder  weniger  staike  Mnskel- 

inncrvation,  welche  wir  an  unseren  Span- 
nungsempfindungt'n  und  den  Drufkenipfin- 
dungen  der  Haut  und  dnr  (W'it»nke  messen, 
vollziehen.  Wo  dieser  Tiiatbestand  vor- 
liegt, spredien  wir  Ton  Sachen.  Für  diesen 
naivsten  peychdogischen  Standpunkt  sind 
deshalb  (Jusf  keine  Sachen.  Dabei  ist  es 
zunächst  ^'h-irlitrültig,  ob  das  Ivcsultat  un- 
serer Innervation  auüser  der  Ortsvei'ände' 


ning  aucii  eine  Spaltiuig  des  berührten 
Gegenstandes,  also  ein  Eindringen  in  den- 
selben  rar  Folge  hat  oder  nidit  Dien 
primHre  Dingvorstellung  ist  von  der  »Un- 
durchdringlichkeit«  also  nicht  schlechthin 
abhängig.  Diese  naive  .\uffassuup  ül>er- 
tragen  wir  weiter  auch  auf  den  ?':dl,  wo 
das,  was  wir  sehen,  durch  anderes,  was 
wir  sehen,  berfihrt  wird.  Wir  beobachtn, 
dab  dann  bald  eine  Ortsveiinderung  ein- 
tritt bald  nicht,  und  dab  auch  eine  soldie 
Ortsveräudening  bald  von  einem  Eindringen 
be^'lcitHt  ist  bald  nicht.  Diesen  naiven 
psycholugischeu  Standpunkt  hat  nun  die 
Physik  alfanählieh  modifidert  Tom  Stand- 
punkt der  Physik  ans  bedeutet  ündurob- 
dringlichkeit  die  Annahme,')  dafs  mdeB- 
'  selben  Raimi  nicht  zugleich  zwei  KÖri^er 
!  vorhanden  sein  kfWincn.  Gegegciiül»^^  den 
'  Erfahrungen  über  chemische  Verluudungen 
und  über  Zusammendrückbarkeit  hat  die 
Physik  dieee  Annahme  durch  die  weitere 
BrahypotiMse  sn  halten  gesnoht,  dais  sie 
sich  ^e  Dinge  ans  Atomen  bezw.  Mole- 
külen, zwischen  denen  ein  imponderaWer 
.\ther  verteilt  .sei,  zusammengesetzt  vor- 
stellte. Von  dieser  Undurchdriuglichkeit 
ist  die  sogwiannte  Trägheit  durohans  «i 
trennen,  üntw  dieser  veisteht  man*)  die 
Eigenschaft  dessen,  was  wir  sehen  und 
fühlen,  ohne  I»esondere  Ursach»'.  welche 
wir  in  diesem  Fall  als  Kraft  zu  l>"Z'*irh- 
nen  pflegen,  den  Ort  nicht  zu  verauderu. 
Man  kann  sioh  sehr  wohl  Iiigheit  ohne 
Unduididrini^khkeit  TorsteOen  und  um- 
gekehrt. Von  beiden  ist  sdüie&lioh  noch 
die  Kohä.sion  zu.  unterscheiden,  welche 
mit  di  r  Undurchdringlichkeit  im  populären 
Sinne  nah  vt^nvandt  ist  und  deren  Auuahme 
auf  der  £i-faluniug  beruht,  dafs  zur  TieB- 
nung  der  Teile  dessen,  was  wir  sehen 
besw.  ffihlen,  eine  besondere  Kraft  er^ 
forderlich  ist  U  p h  u  e  s  hat  in  aUen  diesen 
Piinkten  scharfe  Unterscheidungen  ver- 


IHes  bedeutet  hier  sunächst  nur 
eine  xftnmliolie  Verschiebung  unserer  6e- 
siohts-  und  Berührungsempfindungai. 


Streng   genommen   keine  Irageu- 

sdiaft. 

S)  Soweit  es  sich  um  ruhende  (MiijeUe 
handelt 
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saoint.  *)  Seine  Darstellunfi;  der  Entstehung 
der  Din^orstelluii^tr  ist  daher  manchen 
l  uidarheiten  und  Lrtiunern  verfallen.  So 
hingt  es  s.  B»  «udL  mit  der  einseitigen 
Hervoiiiebiiiig  der  ündnrehdTlngliohkiiit 
fnr  das  Tasten  bei  der  Deduktion  d*>i 
Din^-orstellung  zusammen,  d;ifs  (n'riii  he 
jti.  i.  in  <ler  Luft  verteilte  Massentt'il'  heii) 
und  Teinperatureu  (d.  i.  Bewegungen  von 
Massenteilehen  der  Luft)  8. 190  als  ganx 
analoge  Dinge  behandelt  werden.  Nor  für 
den  populären  oder  für  den  naivsten  i»sy- 
cb'^lütriNchen  Standpunkt  trifft  die  Aus- 
fuliruug  des  Verfiissci-s  zu.  Wollte  er 
aber  diesen  darstelleu,  so  uiufete  er  zum 
mindesten  erwihnen,  dais  diese  Diug\'or- 
stellnng  eben  die  naivste  und  primitiTOte 
ist  Statt  dessen  erweckt  die  Erörterung 
des  Verfassers  allenthalben  den  Ansdiein, 
als  halte  er  diese  Form  der  DingN'oi-stel- 
limg  für  die  allgemein-  und  endf^iltige. 
Die  Ding^•o^stellung  hat  gewechselt  und 
wild  weiter  wediseln;  mit  der  sogenannten 
ündngchdring^iehkeit  ist  aie  wedw  psy- 
chologisch noch  logisch  erschöpft 

Der  Abschnitt  'Ausdehnung,  Ort.  He- 
weguüg»  gehört  zu  <i>'ii  i>esten  des  Buch.s, 
desgl.  \iele  Bemerkungen  über  die  Pro- 
jektions-, übjektivitions-  und  BeUtiyitiUs- 
theoffw.  Im  letsten  Absefanitt  »Oeoerali- 
8sti<Hi^  Abstraktion,  Eefkodoo«,  macht  sich 
wiederum  die  tlMTsehätzunp:  der  Btxleu- 
tung  der  Ta.stwahrnehniiuig  für  die  I)ing- 
vorstelluug  geltend.  Die  Keflexiou  l>e- 
xeichnet  Uphues  als  die  einfache  Kennt- 
DÖnahme  von  den  Bewubtseinsvorgängen. 
Er  antersoheidet  eine  ontologische  Re- 
flexion, welche  sich  auf  die  En^findongs- 
inhalte  bezieht,  in  denen  wir  uns  etwa.*! 
Transcendentes  vei-gegenwärtigen,  und  eine 
psychologische  Keflexiou,  welch»'  die  Eni- 
pfindungen  als  Bewnlbtseins Vorgänge  und 
ebenso  die  übrigen  BewulMaeinsvorginge 
zu  ihrem  Oegenstand  hat.  Die  Einwände, 
Welchen  diese  ganze  I/ehre  von  «It  r  I^e- 
flexion  ausgesetzt  ist,  sind  oben  zum  Teil 

1}  VoUig  falsdi  ist  auch  die  Anwen- 
dliv  des  Wortes  »schwer«  &  186  Z.  0. 


s<;hou  hervorgehoben  worden.  Speziell 
unterschätzt  Verfa.s.ser  in  diesem  S<jhlufe- 
abschuitt  die  Bedeutung  der  Sprachvor- 
stellungen  fftr  das  Zustandekommen  der 
Oenendisation  und  Abstraktion. 

Ein  Anhang  l)ehaudelt die Bewuiistseins- 
und  Wiihrnehnmngstheorieen  de><  Plate 
und  .Vrist*»tel«»s.  Uphues  zeigt,  dafs  Plato 
die  Krage,  ob  es  eine  inunt^ftti  riji  intart)' 
ftifi  gebe,  bereits  auijgeworfen,  aber  un- 
entBohieden  gelassen  hat  Bestigiioh  des 
Aristoteles  weist  er  nach,  dals  seine  Lehre 
daliin  ging,  dafs  da.s  Walimehmen  in  erster 
Linie  auf  einen  von  ihm  verscbiedeuen 
Gegenstand,  zugleich  aber  auch  als  der- 
selbe Vorgang  auch  auf  sich  selbst  ge- 
richtet ist  Insofero  jedoch  Aristoleles 
nicht  nrisohen  der  Bewulbtfaeit,  durch 
welche  die  Wahmehnuingen  Bewutstseins- 
vorgiingo  sind,  und  der  Reflexion,  dun  li 
welrhe  wir  ein  Bewufstseiu  im  Sinne  des 
Wissens  von  ihnen  gewinnen,  unterschei- 
det und  auch  die  auf  immanente  Gegen« 
Sünde  gerichtete  Beflezi<m  und  die  auf 
transcendenteOegenstände  genchteteWahr- 
nehmung  zusammenwirft,  scheint  dem  Ver- 
fasser die  Bewufst.seinstheorie  des  Ari- 
stoteles nicht  über  die  Piatos  hinauszu- 
gehen. 

Die  Psychologe  des  Erkenn«»  des 
Verbasers  beliaudelt,  wie  aus  der  voraus- 
gegangenen Bespreclumg  sich  ergiebt,  ein 
eigenartiges  Zwischengebiet  zwischen  em- 
pirischer Psychologie  und  Erkenntnis- 
theorie. Sie  versucht  die  erstere  su  letx- 
terer  zu  erweitem.  Die  von  der  P^oho- 
logie  entsdiieden  vemaohlissigte  Frage, 
in  welcher  Weise  und  in  welchem  Um- 
fang sich  Vorstellungen  bilden,  welche 
sieb  nicht  ;iuf  dieEmpfindungsinhaltc,  resp. 
die  ihnen  zu  (i  runde  hegenden  materiellen 
Vorgänge,  sondern  auf  die  psychischenYor- 
gttnge  besten,  ist  vom  Verfasser  in  den 
Mitte^unkt  seiner  Psychologie  des  Er- 
kennens gestellt  worden.  Wir  halten  unter 
den  obwaltentlen  Umständen  srhon  dius 
Aufwerfeu  bezw.  Wiederaufnehmen  dieser 
Frage  ffir  ein  groflws  Yeidienst  Ein 
weiteres  Verdienst  sehen  wir  dariUi  dafo 
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Uphues  üht'iall  mit  Eiits(hi«'<i»'nh<Mt  auf 
die  jwychologische  Wuraei  der  Erkeuutuis- 
theorie  hinwost  Aub  den  oben  gegebe- 
nen Daxlegiuigen  geht  mm  aUerdings  lier- 

vor,  dafs  wir  die  Antwort,  welche  Uphues 
auf  die  aufgeworfenen  Fragen  giobt,  nicht 
acceptieren  können.  Der  Nachweis,  dafis 


es  eine  tiriartjfit}  iirt<mjfi.t}t  pioM.  ist  nach 
unsenn  Dafürhiüten  nicht  gelungen.  Des- 
halb Ueibi:  jedoch  anzuerkennen,  dafe  auch 
in  den  eüuieliieo  AuBfObrnngen  des  Ter* 
fasseis  allentfaalben  die  weitvdbten  An- 
regungen enthalten  süid. 

Jena.  Th.  Ziehen. 


D  Ans  der  Fachpresse 


L  Aus  der  philosophischen  Fachpresse. 

1  Berue  philoaqphi^iM  dt  1a  Fnmo« 

et  de  UEtranger.    Dirigee  p.vr  Th. 
Ribot.  Paris,  Felix  Akan,  1893. 

Nr.  a  AoÜt: 


A.  Penjon,  Le  rire  et  la  liberte.  — 

George  Mo  inet.  Im  jiroblemo  logiqne 
de  rinfirii.  I.  Lji  relatis ite.  (Fiii.)  — 
Victor  Egger,  Jugeineut  et  ressem- 
blauce.  (Fin.)  —  Notes  et  discuswioüs : 
0.  Belot,  Sur  k  dAfiaitioa  dn  sodaUsme. 
—  II.  Novioow,  La  hitte  entre  les  eo- 
cietes.  Lettre  k  M.  6.  Tanie.  —  Ana- 
lyses  et  comptes  rendus:  0.  Dumesnil; 
Du  nMe  des  conee])ts  dans  la  vic  intellec- 
tuelle  et  niorale.  —  Fr.  Paulhan,  J.  de 
Maistre  et  m  philosophie.  —  Charles 
Benard,  Platcm  et  sa  philosophie.  — 
Charles  Mi  am  er,  Souvwiite.  —  J. 
Jeannin,  Egoismo  et  Misere.  —  Fried- 
rii  li  Traub,  l)i»>  sittliche  Weltordnung, 
Eine  systeiiuitis»:he  riittTsiichung.  —  (J. 
Engel,  Die  Pliilosophie  und  die  sociale 
Frage.  —  BeTne  dee  pöriodiquea  etrangen: 
Archir  für  Gesduchte  der  Philosophie.  — 
Livree  depoees  an  burean  de  la  Revue. 

Nr.  'J.  Septembre: 

l}<»ur(lon.  La  sfusatinii  ile  plai"<ir. — 
.luli''ii  I'ioger,  Tbt'iirie  vjbratuiie  et 
lois  orgauiques  de  la  sensibiüte.  —  I<ouis 
Weber,  La  repetition  et  le  temps.  — 
Notes  et  disoussiona:  J.-M.  Gnardia:  La 


mieere  phüoeophiqae  en  Bspaiige.  —  Ana- 

lysee  et  oomptes  rendus:  Theon  de 
Smyrne,  Exposition  des  connaissano's 
matheinatiques  utiles  pour  la  lecture  de 
Piaton.  trachiite  jM>ur  la  preiniere  fois  ea 
franvais  par  J.  Dupuis.  Par  P.-Aog.  Ber- 
taold.  —  Frederic  Montargis,  L'esO- 
eti*|ue  de  Schiller.  Par  Ch.  Benard.  — 
Jean  Lahor.  Lilhision.  Par  (i.  Seaillt*s. 
—  .1  e a n n e  C h a u y'in.  Des  p n )f essions 
accessibles  aux  feninies.  Influeuce  du 
seniitisme  sur  Tevolution  historiqoe  de  la 
Position  eoonomiqne  de  la  feoune.  Pur 
llmile  Oianvin.  —  O.  Monchamp,  Noti- 
fication  de  la  condanination  de  rialilf»" 
datee  de  Liege  (20  septembre  ItJHHi.  Par 
(j.  S.  —  Daniel  G.  Hrintcn.  The  pur- 
suit  of  happiness;  a  bouk  of  Studie«  and 
Btrovings.  Pttr  L.  Behigon.  —  IL  Ona- 
penski,  Le  moavemait  tfaj6ologiqne  et 
philosophique  a  Byzance.  Par  F.  Lünes. 

K«'vue  des  [«'riodiques  etranir<^rs: 
Archiv  für  (ieschichte  der  Fliil«  vipln.'. 
(Fin.)  Par  F.  Picavet  —  Ke>'ue  de  uieui- 
physique  et  de  morale.  —  Travaux  da 
laboratoire  de  peyohologie  physiokigiqtte: 
J.  Philippe,  Resiune  d'une  obsen-ation 
d*auditinn  colon-e.  —  .\lfred  Bin  et, 
L'appli'  ntiiiri  (b»  la  psyuhomötiie  ä  l'otude 
de  l'auditioa  coluree. 

S.  SiTiata  ItAliaao  di  #Uoaofla  dir. 
dalOomm.  Lnigi  Ferri.  Roma  1893» 
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Giovanui  Balbi.  Aimo  Vlll.  VoL  II. 
Giuglio  0  Agosto. 

A.  Faggi,  Saggio  sul  misticismo.  — 
llarchesini,  II  Diniuniimo  pdcologioo. 


—  Benini.  11  «Irazioso.  —  BiMiofjrafia. 

—  BoUfttiuu  jiHlji^ugifo  e  filosufico.  — 
Necrwlügia.  —  Riviste  estere.  —  Kecenti 
pobUiouioiu. 


n.  Ans  der  [)a(lago 

W.HMtMtt:  Was  furdert  die  gegenwärtige 
Fidagogik  t<ni  mmer  gaten.  Schuhrand- 
karte?  Fid.  Zeit  1893,  Nr.  34—36. 

Die  Forderungen  lassen  sich  zusammen- 
fassen:  Die  Karte  s»  i  ri-  litip.  zwyckniäfsip 
und  schön.  Ad  1.  Kit  litigkcit  ist  nicht 
abtKilute  Vollständigkeit,  jede  Wandkarte 
mmk  genendiueron,  abör  im  richtigen 
Mafatabe.  Für  den  Anfang  ist  die  Mer- 
kator  -  Projektion  nicht  zu  empfehlen. 
Ad  '2.  FJne  Si  huhvaudkarto  sei  in  jeder 
Beziehung  nur  für  den  Sehulgeliraueh. 
nicht  zugleich  auch  für  andere  Zwec^ke 
eingerichtet;  sie  sei  so  grofe,  dals  auch 
dtt  letzte  Kind  der  Klaaae  die  Objekte 
klar  erkennen  kann.  Ton  den  Verkehrs- 
lini-n  wi-rde  nur  das  Kanalnetz  maCsvoU 
iH'nick.siehtigt.  Ist  dem  Schüler  die  Ein- 
Mcht  iu  den  kausiüeu  Zusariinu-tiliang 
iwiiichen  Bodenbeschaffeuheit  und  Ver- 
kehTBlinie  geworden,  dann  bedarf  es  der 
besonderen  Zeichnung  der  Veikefardinien 
oidit  Die  kleineren  Verwaltnngi^biete 
wprden  auf  manchen  Karten  zu  stark  be- 
toat.  Die  Kermtiiis  d.T  uugefälireu  I^e 
eiüfh  Bezirks,  augedeutet  durch  seine 
Hauptstadt,  reicht  für  die  Schule  roU- 
konunen  ans.  Audi  gegen  die  Schlachten- 
4gDatDr  und  die  beigefügte  Jahreszahl 
miits  entsoliieden  Verwahrung  eingelegt 
Werden.  Die  nWifse  (|cr  Orte  i-t  durch 
eine  leicht  fafslii  lu'.  auf^eiifidlige  Al<>tiifung 
der  Ortszeiclieu  klar  zu  bezeichnen,  ihre 
Kanen  sind  nnr  durch  den  Anfangsbuch- 
staben anzudeuten,  alle  anderen  Namen 
»ind  ansnunerzen.  Eine  Karte  kann  nicht 
dt  r  l'nter- und  Mittelstufe  zugleich  dienen. 
I''T  Mafsstal»  niuls  ein  einheitliclier,  leicht 


vergleichbarer  sein.    Der  Meridian 
Oreenwich  ist  anzuwenden.    Ffir  die 
Schnhrandkarte  mufti  eine  Terraindantel- 
Img  i)ei  senkrechter  Beleuchtung  gefordert 


jjlKchen  Fachpresse. 

weixiun,  also  kouunt  nur  die  reine  Iso- 
hypsen- und  die  reine  Terrainsdiiafien- 
karte  in  Betracht    Die  Isohyitsenkarte 

steht  aber  an  Wahrheit  und  Klülieit  Über 
der  Schraffeiikarte  und  das  um  so  mehr, 
je  bedeutetKb'r  die  ( ieueralisierung  ist  und 
ist  darum  als  Sohulkarte  vorzuziehen.  Die 
Zahl  und  Abgrenzung  der  Hähensohiohten 
aller  Karten  mnb  sich  unter  Wahrung 
der  Einheitlichkeit  der  Stufenfolge  dem 
Terrain  uud  seinen  Abstufungen  thuuliehst 
auschliefsen.  Physische  und  politische 
Karten  smd  gesondert  herauszugeben. 
Ad  3.  Die  Schönheit  wird,  abgesehen  von 
der  aoigflUtigen  Zeidmung  im  einzehiai, 
wesentlich  durdi  die  Fwbe  bestimmt 

H.  Weigand:  Der  Zweck  des  (iesohichts- 
unterriclits,  Piidagog.  XV.  G. 
Soll  der  zukünftige  Staats-  imd  Wdt- 
burger  das  Erbe  seiner  Yller  recht  achten 
und  lieben  und  in  oiganisdier  Weise  ent- 
wick«>ln.  so  ist  es  nfilig,  dato  er  es  kennt 
und  weil's,  wie  es  geworden  ist,  und  das 
nur  kann  der  Endzweck  des  (»eschichts- 
unterrichts  sein,  denn  nur  so  wird  der 
Geschichte  das  Recht,  was  jc<iem  anderen 
üntenricfatsfadhe  frSher  oder  spSter  auch 
geworden  ist:  da  Ts  -i--  Selbstzweck  ist. 
Die  biblistrhe  (iescinchte  ist  nur  Mittel 
zum  Zweck,  die  Weltgeschichte  ist  Selbst- 
zweck. Jetle  Zeit  hat  ihr  eigeutiimÜches 
Gepräge,  ihre  besondere  Idee,  v<m  der  sie 
beherrsciht  wird.  Am  natuigemifeesten 
geht  darum  der  Unterricht  vor,  der,  diesen 
Wechs»»l  beachtend,  die  je(h'sinalige  Idee 
zum  Mittelpunkte  seiner  Dai-stellung  macht 
und  -<>  ein.-  K'eihe  Zeitbilder  giebt.  \Vu) 
von  gruls  ihre  Zahl  ist  und  wie  genau  sie 
ausgeführt  sind,  hängt  von  der  Schulein- 
richtung ab.  Das  erste  Bild  stellt  den 
Umstand  dar,  die  folgenden  zeigen,  wie 
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man  sich  von  da  aus.  bald  mehr,  bald 
M'tiuiger  bchuüll  zu  der  gegenwärtigeu 
Kultorhöhe  erhoben  hat,  and  das  leiste 
lOgt,  wie  der  gegenwilrtige  Zustand  be- 
sohaffen,  wie  er  das  Produkt  aller  vor 
ihm  gewesenen  ist,  und  wie  aus  ihm  sich 
ein  anderer  entwickeln  wird  und  mufs. 
Und  das  ist  der  Hauptzweck  dos  (ieschichts- 
uiiierrioihtB. 

Dr.  P.  Bergemann:  Die  evoiationintische 
Ethik  als  ( Grundlage  der  wissenschaft- 
li<  hen  l^ädagogik.    Neue  Bahnen.  Y. 

1-3. 

Aus  einer  Betrachtung  und  Kritik  der 
beadea  grofeen  evelntiontstisob-ethisoben 
SystoiM  (Hartmanns  und  Wundts) 

springen  f()lg»>nde  Sitae  hen-or:  ^1.  Es 
existieren  Musanitwillen  von  der  nämlichen 
Realität  und  UrspmugUchktnt  wi«-  (Um  In- 
dividualwülen ;  jene  stehen  zu  diesuu  in 
realen  BesielLungen,  wie  die  Beobaohtung 
erkennen  liUbt  Die  OesamtwiUen  sind 
alle  bleibenden,  die  Individuen  und  Gene- 
rationen überdauernden  Gemeinschaften, 
als  Familie,  Stammest;emeinschaft ,  Ge- 
meinde, Staat,  Menschheit.  2.  Das  indi- 
viduelle Lustgefüiü,  durch  welches  der 
Idividialwille  nun  Handeln  angetrieben 


winl.  ist  sittlich  wertlos.  8.  Ziel.  End- 
zweck des  Sittlichen  ist  nicht  die  Glück- 
seligkeit, die  Woblfihit,  weder  das  Bn- 
lelnen  nooh  der  Gesamtheit,  sondein  die 
Beförderung  Ii  s  aUgemeinen  Kultuifor^ 
Schrittes,  flic  llcrstclhmg  und  ncr}>eifüh- 
ruu^dcr  sitthchcn  Wclrnniriuiig.  Für  die 
wissenschafthche  Pädagogik  auf  Grundlage 
der  erolationistisdien  Ethik  eigiebt  toÄ^ 
»dab  dieselbe  vor  allem  bedacht  sein  omb 
auf  eine  harmonische  Au.^liiMung  liier 
Kräfte  des  Zöglings  behufs  dereinstiger 
thätigor  Anteilnahme  an  d<'r  Kulturarbeit 
der  gesamten  Menscliheit  durch  Beteili- 
gung an  der  nationalen  Kulturarbeit;  dab 
nie  ihren  Schwerpunkt  in  den  kottar' 
historischen  Unterricht  veriegen  anife, 
da£s  sie  alle  übrigen  UntencidiiflgegeD- 
stände  auf  denselben  beziehen  und  dem 
(iesicht>|iunkte  suboixlinieren  muß»,  da& 
die  Kultur  allein  unbedingten  Wert  be- 
sitzt, alles  andere  nW,  aofem  ea  in  iigeod 
einer  Weise  dem  Koltufortaebritto  sa 
dienen  vermag,  sei  es,  daCs  es  ihn  direkt 
(jder  indirekt  fördere,  ihn  beschleunige 
oder  Itlofs  ihm  entgegen.stehende  Hinder- 
nisse beseitige  und  so  ihm  die  Bahn  frei- 
mache und  den  Weg  ebne.« 
Sdiema: 

Kulturelle  Ersiehuug. 
Kulturgeschichte  auf  dem  ffinteigrande  der  Staaten-  und  YSIketgeadiiohto  nnd  anf 

dem  Untergründe  der    lM>s(in(h'rcn  Fidkiiii'li'  , 


Intellektuelle 
Bildung. 
Mathematik,  Natumrisaen- 
schaften,  Allg.  Erdkunde, 
Sprachen. 


Ästhetische  Bildung. 

Zeichnen  und  Moddlieren, 
Musik,  Tanz  und  gymna- 

stische  Übunfjen.  Litte- 
rarischer  Unterricht  (vor- 
bereitend :  Lesen  uud 
Sohreiben). 


Ethisch-religiöse 

Bildung. 
Iforal-Untemchi 


— r. 
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Zur  Heligionsphilosophie  und  Metaphysik  des  Monismus 

Vou 

0.  Flügel 

4 

(FolitettUDg.) 

Keligiuu  und  Phantasio. 

Dadurch,  dafs  man  Wissen  und  Meinen  nicht  streng  auseinander 
hält,  ist  bereits  viel  Uniieil  angerichtet  worden.  Dazu  kommt  nocii, 
dafs  blofse  Pliantasietliiitiglfeit  oft  schon  Glaube  genannt  wird.  Auf 
diese  Weise  geschieht  es,  dafs  das,  was  gewufst  wird,  etwas  von  seiner 
Sicherheit  einbüfst,  weil  es  für  blofses  Meinen  oder  Glauben  geiialten 
wird.  Auf  der  anderen  Seite  gewinnt  das  Meinen  oder  Phantasieren 
scheinbar  an  objektiver  Sicherlieit  oder  WaJirheit,  weil  es  auf  eine 
Linie  mit  dem  Wissen  gestellt  wird.  So  entsteht  dann  die  Frage,  auf 
welche  z.  B.  Zieoi.ku  sowohl  in  seinen  Reden  über  Religion  als  in 
seiner  Abhandlung  über  das  Gefühl  mehrfach  zurückkommt:  *mufs 
denn  die  Phantasie  irren,  ist  denn  Dichtung  Cnwaluheit,  ist  etwas 
falsch,  weil  es  schön  gesagt  ist?«  Die  Frage  ist  falsch  gestellt-  Es 
mufs  heifsen:  Verlangt  man  denn  von  der  Dichtung  Wahrheit?  liier 
niufs  jeder  antworten:  nein.  V(tn  der  Dichtung  verlangt  man  etwas 
gimz  anderes.  Die  Märchen,  die  sprechenden  Tiere,  die  fühlenden 
Pflanzen,  die  Arabesken,  bei  denen  bald  hier  ein  men.<chlichos  Gesicht, 
bald  ein  Fisch  zum  Vorschein  kommt,  die  Säulen  mit  Blätterkronen 
u.  s.  w.  ist  das  Wahrheit?  Nein.  Denkt  jemand  daran,  sie  aus  der 
Kunst  zu  verbannen?  Nein.  A'on  der  Kunst  v(»rlangt  man  etwas 
ganz  anderes  als  von  der  Wissenschaft.  Nun  kann  man  abermals 
fragen:  raufs  denn  die  Kunst  immer  nur  Unwahres  bieten?  Nein. 
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Ebensowenig.  Die  Knast  giebt  darflber  keine  Entscheidung,  keine 
Anfklärong,  für  sie  sind  wahr  und  unwahr,  richtig  und  falsdi,  wirk- 
lich und  unwirklich  keine  anwendbaren  Eategorieen.  Baium  daif  man 
der  Ennst  oder  der  Phantasie  Fmgen  nach  der  Wahrheit  oder  Wiik- 
iichkeit  auch  nicht  vorlegen.  Es  kann  wahr  und  wirklich  sein,  was 
sie  bietet,  es  kann  aber  auch  wissenschaftlich  betrachtet,  falsch  sein. 
In  keinem  Falle  folgt  aus  diesen  Betrachtungen  das,  was  Zibqlbr  o.  t. 
daraus  ableiten  will.  Was  die  Völker,  was  die  einzelnen  Menschen 
tiber  das  Göttliche  phantasiert  haben,  soll  es  unwahr  sein?  Die  Ant- 
wort ist:  es  folgt  gar  nichts  daraus,  oder  nur  dies,  dalis  es  psycho- 
logisch den  Menschen  sehr  nahe  Hegt,  auf  gewissen  Bildungsstufen 
sich  religiösen  Phantasieen  hinzugeben.  Man  ersieht  daraus,  dafs  die 
Religion  ein  weit  verbreitetes  menschliches  Bedtirfnis  ist,  aber  für 
die  Wahrheit  oder  Unwahriieit  der  Religion  selbst  folgt  gar  nichts. 
Nur  für  solche,  die  Denken  und  l'hantasioren  nicht  streng  scheiden, 
für  den  Monismus,  dem  Donken  und  Sein  einerlei,  dem  <lio  Idee  Gottes 
Gott  selbst  ist  —  für  solche  mag  aus  dem  thatsächlichen  üe«lanken 
an  das  Göttliche,  die  Existenz  des  Göttlichen  als  Thatsache  folgen, 

Anfangs  freilich  ist  bei  den  Völkern  wie  bei  den  Einzelnen  in 
ihrer  Jugend  Denken  und  Dichten,  Wissenschaft  und  Phantasie  das- 
selbe. Die  sogenannte  poetische  Weltauffassung,  die  überallhin  unser 
eignes  Teil  projiziert,  alles  belebt  und  beseelt,  ist  zunächst  nicht  eine 
dichterische,  sondern  dit"  Anschauung  der  Wirklichkeit  bei  Völkern 
und  Kindeni.  Aber  so  bleibt  es  nicht  und  darf  es  nicht  bleiben,  wenn 
Wissenschaft  entstehen  soll,  der  Mann  denkt  die  rui)i)e  nicht  mehr 
beseelt,  wie  das  Kind.  Zikglku  führt  dies  Beispiel  an,  um  zu  zeigen, 
wie  notwendig  und  natürlich  dem  Menschen  die  Neigung  ist,  zu 
mythologisieren  und  seine  Gefühle  zu  projizieren.  Er  meint,  ebenso 
denke  sich  der  Religi(>se  das  Unendliche  belebt,  beseelt  und  persön- 
lich als  seinen  Gott.  Und  darin,  meint  er  S.  33,  soll  man  den  Gläu- 
bigen um  so  weniger  stören,  als  die  Phantasie  eben  das  leisten  und 
gewähren  kann,  was  der  religiöse  Mensch  braucht  und  fordert,  näm- 
lich Befriedigung  seines  Gefühls.  Er  sehnt  sich  nach  dem  Unend- 
liehen,  sie  schafft  ihm  Bilder  und  Ideale  der  Unendlichkeit 

Zn»LER  glaubt  damit,  etwas  für  die  Religion  und  zu  deren  Ver- 
teidigung zn  sagen.  Das  gerade  Gegenteil  ist  der  Fall.  Zibqler  scheint 
sich  die  religir)sen  Menschen  überaus  einfältig  zu  denken,  etwa  auf 
der  Stufe  des  Kindes  bleibend,  das  seine  Puppe  für  ein  beseeltes 
Wesen  hfilt  Auf  dieser  Stufe  bleibt  zumal  in  unserer  Zeit  kein  ge- 
sunder Mensch  stehen.  »Was  der  religiöse  Mensch  braucht  und  for- 
dert, Befriedigung  seines  Gefühls«,  kann  ihm  eine  lebhafte  Phantasie 
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nicht  geben.  Sobald  er  die  mythologisierende  Ansicht  als  solche,  als 
blofses  Phantasiegebild  erkennt,  findet  kein  gesunder  Mensch  mehr 
seine  Befriedigung  daiixL  Wenn  die  Beligion  der  heutigen  Menschheit 
weiter  nichts  ist,  aU  eine  Projektion  unseres  eignen  Ichs,  ein  bloCses 
Pbantasiebild,  dann  wird  sie  in  eilen  Fällen  der  iiw4>nfK^ftftti4?hftn 
Erkenntnis  weiche  rnttesen. 

fieligion  in  diesem  Sinne  ist  blofs  subjektives  Fühlen  und  Phan- 
tasieren. Religionsphilosophie  ist  dann  hinaichtiich  eines  Volkes  nnr 
Geschichte  seiner  religiösen  Anschauungen,  hinsichtlich  des  Einzelnen 
nur  Beligionspsychologie  bez.  Beligionq^athologie.  Sie  erzählt  und 
mchi  pqrohologiach  oder  pathologisoh  zn  erklären^  wie  der  Rinralne 
oder  ganze  Völker  za  religidfien  YoreteUungen  g^onunen  sind. 

Die  Hauptfrage  ist  yielmehr:  sind  die  reUgifieen  Yoistellnngeii 
wahr?  Oder,  wie  ZaaLBt  sagt:  tentBplioht  dem,  was  der  religiöse 
Maisch  glaubt,  die  Wirklichkeit  oder  etwas  in  der  WirUiobkeit? 
oder  wenn  die  Glanbensrorstellnngen  Erzengnisse  der  dichtenden 
Phantasie  sind,  wie  ich  sie  mit  Bauwenhoif')  anSasse,  ist  dann  nicht 
alles  nur  Olnsion  nnd  Tftnsohnng?«  *) 

Doch  weist  Znous  die  Beantwortong  der  letzten  Frage,  ob  dem 
Ge^nbten  etwas  Objektes  entspricht,  ab,  ja  er  ist  der  Meinung,  sie 
gehöre  fibeibaupt  nicÄit  in  die  Beligionsplülosuphie. 

Als  Omnd  giebt  er  znniohst  dalQr  an,  >es  sei  ja  ganz  ver- 
schieden, was  der  religiöse  Keusch  glaubt,  welcher?  und  was  glanbt 
er?  fOr  welche  Beligion  sollte  denn  die  Beligionsphilosophie  die 
Verteidigung  führen?«  Doch  giebt  er  sidi  selbst  die  Antwort,  es 
werde  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  GottesTorstellung  und  den  ün- 
sterblichkeitsglauben  handeln.  Darüber  indes  könne  keine  Philoso^e 
Auskunft  geben.  »Das  Dasein  eines  höchsten  Wesens  und  noch  viel- 
mehr  das  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  sind  ¥rissenschaftlich 
nicht  beweisbar.« 

Was  dagegen  angeführt  wird,  ist  unbedingt  zuzugeben.  Erstens 
(so  bemerkt  er  mit  Recht)  irren  diejenigen,  welche  diese  Wahrheiten 
durch  Werturteile  beweisen  oder  erweisen  oder  annehmbar  machen 
W"lk'n.  >Ist  denn  alles  wahr,  was  wir  wahrhaben  möchten?«^)  Giebt 
keine  unbefriedigten  Bedürfnisse? 

')  l  U>r  Hauwknhoffs  Heligioiisphiloäophie  siehe Zeitschiiftlür  exakte  Phüosophie, 
Bd.  XVm,  S.  439. 

Zuour:  Beligionsphilosophisohes.  In  der  Zeitsohrift  für  Philosophie  imd 
pfailMoiiliische  Kiitik.  Bd.  m  1894.  &  209. 

>)  Über  die.se  Fntgo  siebe  Flüoil:  A.  Rmcau  philosophisohe  and  theologisohe 
Aaaditen.  1892. 
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Zweitens:  wer  sich  ffir  die  AVahrheit  seines  Glaubens  auf  eine 

innere  S^timme,  auf  eine  unmittelbare,  anderen  nicht  zu  verdent- 
lielionde  GewiMeit  beruft,  der  führe  keine  Gründe  für  seinen 
Glauben  an,  snndom  or  weise  nur  hin  auf  diesen  selbst.  Denn  die 
unmittelbare  Gewifsheit,  das  ist  nur  ein  anderer  Ausdrack  für  den 
Glauben  selbst  Dieser  Standpunkt  möge  dem  Gläubigen  genügen, 
aber  andere  könne  er  nicht  zum  Glauben  führmi  oder  darin  befestigen. 

Drittens:  Kant  habe  die  Bichtigkeit  der  Gottes-  und  ünsterbhob- 
keitsbeweise  gezeigt,  und  die  Postalate  könnoi  den  Zweifel  an  der 
objektiven  Wahrheit  der  postulierten  Gegenstände  nidit  heben. 

Viertens  auch  die  Gottesbeweise  yon  F^udebbs  genügen  nicht 

Das  aDes  ist  zugegeben  Was  folgt  daraus?  Zibqlbr  folgert 
daraus,  also  kann  die  Philosophie  jene  religiösen  Sttze  niofat  als  ob- 
jektiv  wahr  erweisen.  Aber  ist  denn  die  KAinsche  und  die  Bamr 
sehe  Philosophie  (denn  das  ist  der  Standpunkt  Pflbideubb)  die  ganze 
miilosophie?  Dalb  die  HzoELsche  Phfloeopfaie  nicht  dazu  fOlot,  daiin 
sieht  ZisoLER  klarer  als  z.  B.  Pfuoderbb  und  andere,  wdohe  damit 
die  religiösen  Wahrheiten  zu  stütze  suchen.  Dab  Kant  an&er  dem 
ontologischen  und  kosmologisdien  Beweise  auch  dem  teleologisoben 
die  Beweiakralt  abspricht,  das  beruht  auf  Kants  Meinung  von  Baam 
und  Zeit  Darnach  ist  das  Bäumliche  nur  unsere  subjektiTe  Äst- 
schauungsweise,  aber  nidits  räumlich  Geordnetes  besteht  in  der  ob- 
jektiven Welt,  mindestens  können  wir  nichts  davon  wissen.  Mit 
den  räumlichen  Verhältnissen  werden  zugleich  alle  zweckraäfsigei 
Verhältnisse  in  der  objektiven  AVeit  geleugnet.  Denn  alle  Zweck- 
mäfsif^kcit  beruht  auf  räumlicher  Anordnung;.  Gru]>pierun^  und  Gliode- 
run.ir.  Die  Voi-werfun^r  des  telonlocrisclien  Beweises,  den  ja  K.vXT 
immer  mit  Ehrfurcht  wollte  ,irenaiiiit  wissen,  beruht  bei  ihm  auf  ^ranz 
subjektiven  YoraussotzunL^'n  soinor  Erkenntnislehre.  Ob  Zikoleu  dif^sc 
billigt?  ob  er  dem  Kaum  und  d>'ni  Käumlichen  auch  nur  eine  pui/- 
subjektive  Bedcutimir  zugestellt?  Das  mülste  er  tluin,  wenn  er  sich 
einfach  atif  Kant  boiuft.  um  die  (rottesbcweise  als  philosophisch  ah- 
fjethan  anzusehen.  Im  anderen  Falle,  falls  nämlich  Zik'ü.ki;  die  Kaum- 
anschauuni^  Kants  nicht  teilt,  ist  die  Berufung  auf  Kant  in  diesem 
Punkte  ein  blinder  (ilaube  an  die  Autoritiit  K\nts. 

Jetzt  pflegt  man  sieh  vielmehr  auf  den  Darwinismus  zu  berufeiL 
um  darzuthun.  Hafs  die  uns  gegebenen  Zweckf»>rnien  in  der  Natur 
nicht  die  Annahme  einer  .sch<ipferischen  Intelligenz  nötig  machen. 
Aber  so  ist  es  nicht.  Wo  man  eine  rein  materiallstisclie  AVelt- 
anschauung  mit  Hilfe  des  Darwinismus  durchzuführen  versucht,  da 
hat  man  meist  pantheistischo  üUemente  in  die  Betrachtung  aaf- 
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genommen,  nämlich  intelligente,  geistige,  organisatorische  Kräfte  und 
Twente  den  letzten  Bestandteilen  der  Materie,  oder  der  abstrakt  fro- 
dachten  Natur  im  Grofsen  zugeschrieben. ')  AVo  man  so  allem  und 
jedem  Vernunft,  Plan,  Absicht  u.  s.  \v.  beilegt,  braucht  man  allerdings 
nicht  mehr  eine  die  Natur  ordnende  Intelligenz.  Allein  das  sind  un- 
gehörige, der  Natur  niclit  allein  fremde,  sondern  auch  mit  strenger 
Naturforselumg  unverträgliche  Elemente.  AV"o  dies  vermieden  wird> 
wird  selbst  Dl:  Bois-Kkvmonu  auf  einen  Weltmechaniker  und  A.  Weis- 
iu.v\  auf  einen  Welttechniker  geführt. 

Indes  selbst  davon  »hgesehen,  auch  die  volle  natürliche  Ent- 
wicklung im  Sinne  des  iiulsersten  Darwinismus  zugegeben,  so  ist  da- 
mit der  (Jlaul)e  an  einen  Weltschöpfer  noch  nicht  unverträglich.  Sehr 
viele,  wie  es  scheint,  Dauwin  selbst,  liaben  eben  die  Macht  und  Weis- 
heit des  Schopfers  darin  gesehen,  dafs  aus  den  geringsten  Anfjingen 
sich  die  Welt,  wie  wir  sie  jetzt  bewundern,  hat  entwickeln  können.  2) 

Auf  keinen  Fall  kann  der  sogenannte  teleologische  Beweis,  den 
z.  B.  noch  St.  Mh.l^)  als  rein  induktiven  Beweis  gelten  läfst,  als  phi- 
losophisch abgethan  angesehen  werden,  am  wenigsten  darum,  weil 
Kant  und  HfiQSL  sehr  unzureichende  Betrachtungen  darüber  ange- 
stellt haben. 

Auf  KxsT  beruft  si(  h  Zikoi.er  weiter,  sofern  er  auch  die  Unmög^ 
hchkeit  dargetlian  liabe,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  beweisen. 
Der  sogenannte  Paralogismus,  den  Kant  gegen  die  Substanz  der  Seele 
anführt)  ist  jedoch  wiederum  grundlos  und  hängt  mit  seiner  Erkennt- 
nialehre  Yon  der  Bubstanas  überhaupt  zusammen.  Bei  solchen  Gedanken 

•)  Siehe  darüber  Zeitsrhiift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  XX,  S.  66. 

*|  In  den  eiirnon  Schriften  schweifet  Dauwin  fast  ganz  über  religiöse  Fragen. 
Dagegen  hat  sein  Solin  im  Iz-Iien  utul  Diiefe  von  Ca.  Darwin«  und  >Cu.  Dahw^in, 
sein  Leben  u.  8.  w.«  eitiigfs  darüber  verüffeutlicbt.  So  schrieb  Dakwin  1879  an 
J.  FoRDTcs:  »Was  meine  Amdohten  son  mög««,  das  ist  eine  Fkvge,  weldie  ffir  nie- 
muA  T«m  irgend  einer  Bedeatung  ist  als  ffir  mich  selbst  Da  Sie  aber  fragen,  so 
darf  ich  wohl  sagen,  daCs  mein  Urteil  häufig  schwankt.  In  den  tttibnsteu  Zustandeu 
des  Schwankens  bin  ich  niemals  ein  Atheist  in  dem  Sinne  gewesen,  dafs  ieJi  die 
Existenz  eines  Gottes  «feb'U'rnt't  hütte.  leb  i(laube  im  allfjemeiiieji  (uml  liesto  mehr 
und  mehr,  jo  älter  idi  werde),  dafs  Agnostiker  die  korrekteste  Bezeichnung  für 
meiiiBn  SeeLenznstaad  sein  wflrde.  In  einem  andern  Schreiben  1873  sagt  er:  loh 
«iU  nur  ngen,  dab  die  Ünmö^ichkeit  sidi  ToraisteUen,  dab  dieses  grofrariige  nnd 
wunderbare  Weltall  mit  uns  als  bewofeten  Wesen  durch  Uolken  Znfall  entstanden 
sei,  mir  der  ITauptbeweisgrund  für  die  Annahme  der  Existenz  Gottes  zu  sein  scheint; 
oh  ;iber  ein  Bi  wi  i-^i^rund  Von  wirklichem  Werte  ist,  bin  i<  h  niemals  im  stände 
gewi'>t*n  zu  ent.si  hi  ideii  ....  der  sicherste  Seblufs  seli'^inr  mir  der  zu  sein,  dafs 
der  ganze  Gegenstand  jenseits  des  Auffassungsvermögens  des  Aieuhcbeu  hegt,« 
Sr.  ¥su^  Ober  Religion.  187&  8.  140  ff. 
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Aber  Stoff  und  Kraft  kann  sich  aber  die  strenge  NatniföTschung  nicht 
beruhigen.  Da  mtLssen  ganz  andere  Erwägungen  angestellt  werden. 

Bs  ist  gewife  fiebr  richtig,  wenn  Zibqler  die  persönlidie  Unsterb- 
lichkeit als  ein  konstitutives  Merkmal  der  Beligion  herrorhebt  Ja, 
es  dürfte  die  Frage  sein,  welches  Merkmal  für  den  Begriff  der  Beli- 
gion wichtiger  ist,  der  Glaube  an  Gott  oder  der  an  die  persönliche 
Unsterblichkeit.  Leiipmet  man  das  letztere,  wozu  sich  dann  um  Gott 
bekümmern?  Hoffen  wir  allein  in  diesem  Leben  auf  Christus,  sa^ 
Paulus,  so  sind  wir  die  elendesten  unter  allen  Menschen.  Und 
Luther:  Das  zei^^rt  die  Erfahrung,  dafs  sich  Gott  dieses  Lebens  für- 
nehmlich  nicht  annimmt  »Mir  gilt  die  Gottesfrage  nicht  allein  als 
ein  noch  dunklerer  Punkt  als  die  Unsterblichkeitsfrage,  sondern  auch 
als  einer,  der  in  zweiter  Reihe  kommt  Wenn  die  absolute  "Wahr- 
heit da  wäre,  dafs  es  keine  Unsterblichkeit  giebt,  so  wnirde  mir,  wenn 
die  absolute  Wahrheit  auch  erwiesen  wäre,  es  gäbe  einen  persönlichen 
Gott  dieser  als  ein  s^lir  unvollkommener  Gott  erscheinen,  ja  als  eine 
Art  Teufel.«  1)  Oder  Jean  Paul:  Wir  sprechen  von  ewio:er  Liebe,  wir 
würden  nichts  lieben  können,  wenn  wir  es  für  verp:ebli('h  hielten: 
ohne  Unsterblichkeit  kann  niemand  sagen:  ich  liebte,  du  kannst  nur 
seufzen  und  sagen:  ich  wollte  lieben.  Kann  Gott  lieben,  der  dein 
Vernichten  zusähe?  Kann  er  die  niederflattemden ,  versiegenden 
Schattenbilder  lieben,  da  nicht  einmal  wir,  die  Endlichen,  unser  Herz 
an  Schattenbilder  hängen  mögen  u.  s.  w.  Darum  sagt  auch  ein  Ver- 
treter des  modernen  Monismus  (Vetter,  Die  moderne  Weltanschauung, 
S.  151),  dafs  der  Glaube  an  ein  Jenseits  recht  eigentlich  das  Rück- 
grat der  ganzen  GIa\ibenslehre  sei,  das  allen  tlbrigen  Teilen  erst  Halt 
und  Zosammenhang  erteilt. 

ZiEOLER  sieht  darum  mit  Recht  den  Glauben  an  die  persönliche 
Unsterblichkeit  als  einen  Faktor  der  Religion  an,  ohne  welchen  kaum 
noch  von  Beligion  in  ihrem  tröstlichen,  sittlidien  Sinne  die  Bede 
sein  kann. 

Trotz  alledem  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs  von  den  beiden 
Punkten,  welche  Zieolb  mit  Becht  als  die  Hauptpunkte  der  Beligions- 
Philosophie  bezeichnet,  Gott  und  Unsterblichkeit  keiner  streng  wieeen- 
schaftiioh  bewiesen  werden  kann.  DaCs  dies  so  ist  und  warum  es  60 
ist,  hat  wohl  keine  philosophische  Sichtung  mit  solchem  Nachdruck 
henrorgehoben  als  die  HERiiAirTsche.  Sie  hat  immer  festgehalten  und 
gezeigt,  dafs  es  keine  spekulative  Theologie  geben  kann.  Aber  Zibqlbb 
übersieht,  dals  es  zwischen  dem  Leugnen  einer  Wahrheit  und  dem 


1)  M.  MDi^  Über  dar  Weisheit  letstea  SoUnb.  Beriin  188«.  a  18. 
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Strengron  Beweise  dafür  viele  Mittelstufen  der  Erkenntnis  giebt.  Ziewler 
leu^et  beides,  Gott  und  Unsterblichkeit  Er  ist  Pantheist  und  möchte 
sogar  Emst  mit  dorn  Pantbeisnuis  machen.  Darin  liegt  dafs  er  Gott 
im  Sinne  des  Christentums  als  ein  personliches  Wesen,  den  Vater 
der  Menschen  leugnet  Dergleichen  hält  er  —  wie  das  für  einen  Faa- 
theisten  auch  nur  folgerichtig  ist  —  die  Unsterblichkeit  für  unmög- 
lich, ja  zuweilen  nicht  einmal  für  ein  Postulat  oder  einen  Bestandteil 
der  Religion  (S.  207.) 

Hier  hat  zunächst  eine  gesunde  Religionsphilosophie  einzusetzen 
und  dergleichen  Einreden  des  Pantheismus,  wie  auch  des  Materialis- 
mus als  Irrtümer  darzathon.  Dabei  ergiebt  sich  alsdann  zuvörderst 
die  Möglichkeit  der  angezweifelten  Wahrheiten.  Und  das  ist,  was 
Kaxt  für  die  Postulate  als  das  mindeste  fordert,  d«6  sie  nämlich  der 
theoretischen  Erkenntnis  nicht  widersprechen.*)  Und  auch  Ziegler 
verlangt,  da&  die  Beligionspbilosophie  zum  wenigstens  die  Möglich- 
keit der  religiöse  Wahxiieiten  darthun  müfete.  Es  kann  indes  auf 
theoretischem  Woge  noch  mehr  geschehen.  Eine  Metaphysik,  die 
nach  den  strengen  Orunds&tzen  der  Naturforschung  yerfUirt  und  dnrch- 
108  nicht  nach  religiösen  oder  praktischen  Gesichtspunkten  entworfen 
ist,  moTis  das  Dasein  einer  schöpferischen  Intelligenz,  als  euier  Person, 
und  die  persönliche  Unsterblichkeit  wahrscheinlicher  finden  als  das 
OegenteiL  Diese  rein  theoretische  Wahrscheinlichkeit  mag  willkommen 
oder  nicht  willkommen  sein,  sie  läiht  sich  nidit  wegleugnen.  Sie  wird 
dem  sehr  willkommen  sein,  der  das  Bedür&üs  der  Beligion  hat  Sie 
wird  ergänzt  und  bestätigt  werden  durch  die  christlichen  Offenbarungs- 
orkonden.  Es  ist  zwar  vielfach  Sitte,  die  Glaubwürdigkeit  und  die 
Autorität  derselben  mit  den  Urkunden  anderer  sogenannter  Offen- 
barungsreligionen ohne  weiteres  auf  eine  Linie  zu  stellen.  Indes  auch 
hier  wird  sich  rein  theoretisch,  nur  vom  Standpunkt  der  (Jescliichts- 
forschung  angesehen,  ein  grofser  Unterschied  zu  gunsten  der  christ- 
lichen Urkunden  ergehen.  Zikolkij  freilich  tliut  dies  alles  kurz  ab: 
3seit  Lf.sslno  und  (iokthk  sind  nachgerade  alle  (Gebildeten  darin  einig«, 
üais  nämlich  die  Evan^jelien  ungeschichtlich  sind. 

Das  sind  etwa  die  (rründ«*,  ans  welchem  Zikiw.kh  dem  ganzen 
objektiven  Teil  der  Heligiimsphilos^phie,  sofern  es  sich  fragt,  ob  dem 
Glauben  die  Wirklichkeit  ents[)ri<-lit^  als  niciit  zur  Philosophie  gehürig 
ablehnt.  Die  l'hilosopliie  habe  nur  mit  dem  Wifsbaren,  ni(;ht  mit 
(lein  blofs  (jeglaubten  zu  tiiun.  Und  djus  ist  richtig,  sofern  man  Philo- 
sophie im  strengen  äinne  als  das  Wissen  von  dem  ansieht,  dessen 


1)  Siehe  Flüobl:  BmoBis  philoaophisoh«  und  theologisohe  Ajudditeiu  S.  149. 
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(Jeizt  ntoil  unniriLHicli  ist.  Doch  hei  den  Frajron,  die  von  jeher  die 
We!r  l)ewegt  haben  und  bewe°:en  werden:  gieht  es  einen  Vater  im 
Himmel  oder  nicht,  eine  Vorseliun^;  oder  nicht.  iriel)t  es  nach  dem 
Tode  eine  Yergeltunfr,  ein  Wiedersehen  oder  nicht?  Hierbei  ist  es 
schon  von  der  höelisten  Wichtif^keit,  ob  eine  tlieoretische  Wahrs(?hein- 
lichkeit,  ja  aucli  nur  eine  Möglichkeit  dafür  vorhanden  ist  Sieht 
man  von  diesen  Fragen  ab,  so  bleibt  für  die  Religionsphilosopliie 
nur  die  psychologiscbe  Fra^re  ührio-  nach  der  Entstehung  der  subjek- 
tiven Heligion.  Dieser  Teil  der  Keiigionspbüosophie  ist  von  selten 
der  Hi  hHAUTSchen  Philosophie,  von  Hkhuaht  selbst,  Tavtf:,  Drobisch, 
TmvOj  Bam.auep  n.  a.  sehr  eingehend  behandelt  ^vorden.  Und  die 
HEi;i5ARTsche  Phihoophie  vermag  auch  wegen  der  Ausbildung  ihrer 
Psychologie  für  das  Individuum  wie  für  die  Völker  diese  psycho- 
logische Frage  sehr  befriedigend  zu  beantworten.  Allein  das  ist  üi 
Wahrheit  immer  nur  die  Einleitung  der  Religionsphilosophie.  Ihr 
Hauptgeschäft  wird  stets  sein,  eine  Antwort  zu  finden,  ob  der  sub- 
jektiven Religion  auch  etwas  Objektives  entspricht 

ZiEOLER  siebt  demnach  die  Einleitung  der  Beligionspliilosophie 
für  diese  selbst  an.  Er  ist  allerdings  frei  von  c|ßm  Irrtum  sehr  vi^r 
seiner  Gesinnungsgenossen,  welche  meinen,  wenn  sie  die  subjektive 
Religion  als  allgemein  menschlichen,  wohl  gar  als  menschlich  not- 
wendigen Zug  oder  Bestandteil  des  Geistes  aufgewiesM  haben,  dab 
damit  auch  die  objektive  Wahrheit  gezeigt  sei,  als  müsse  alles  das, 
was  im  menschlichen  Geiste  naturgemäCs  und  notwendig  sich  ent- 
wickelt, oder  auch,  wenn  man  will,  angeboren  ist,  objektive  Wahi^ 
heit  sein.  Ton  dieser  Übereilung  ist  Ziboleb  frei.  Auch  er  hilt  die 
subjektive  Religion  für  ein  notwendiges  Erzeugnis  des  menschliebai 
Geistes  wenigstens  auf  seüien  bisherigen  Anfangsstufen  der  Entwick- 
lung, vielleicht  anch  für  späterhin,  aber  doch  für  blofee  Phantasie, 
für  SelbsttKusdiung.  Übngens  ist  es  gewils,  wenn  die  Religion  erst 
von  der  Mehrzahl  der  Menschen  als  blofs  subjektives  Erzeugnis,  als 
Selbsttäuschung  erkannt  sein  wird,  der  in  Wirkliehkeit  nichts  ent- 
spricht, dann  wird  auch  die  sul)jektive  Religion  bald  verschwunden  sein. 

AVenn  endlich  ZiKt.LKR  vitn  dei-  Religionsphilosophie  nur  Wifs- 
bares  vorlangt,  so  ist  der  Ursprung  der  subjektiven  Religion  auch 
nicht  wifsbar  im  strengen  Sinne.  Was  über  den  Ursprung  der 
Religion  unter  den  Völkern  gelehrt  werden  kann,  das  ist  auch  nur 
erschlossen  auf  («rund  von  Analogieen  nach  den  psyehologischen  Ue- 
setzen  namentlich  den  der  Apperzeption,  aber  zu  dem  Wifsbaren  im 
strengen  Sinne,  gar  zu  dein  (iegelieuen  gehören  diese  Betrachtungen 
auch  nicht    liehen  wir  di\zu  über. 
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Über  den  ürsprang  der  Beligion. 

Alle  Anfinge  der  menschlichen  Kultor  sind  in  tieiee  ]>inkel  ge- 
hflUt  Wie  die  Anfinge  der  Sprache,  der  Familie,  der  StaatenbUdimg, 
80  aneh  der  ür8|Kning  der  Beligi<m.  Auf  allen  diesen,  vrie  auf  an- 
deren Gebieten  haben  sich  Ton  jeher  zwei  Ansichten  gegenüber  ge- 
standen: die  empiristisohe,  diedaglanbt,  dies  alles  ans  natüriiohen 
Faktoren  erUiren  zu  können,  nnd  die  natiyistische;  die  übematOr^ 
bche  Faktoren  zu  Hille  nimmt 

Für  den  Monismns  besteht  dieser  Gegensatz  nicht,  weil  er  beides, 
menschiiches  und  göttliches,  natOriiches  und  tlbematürlichee  als  Eins 
ansieht  Er  leitet  demnach  die  Religion  ganz  und  gar  nadi  Art  der 
Empiristen  aus  den  natürlichen  Faktoren  ab,  kann  aber  dann  dies 
auch  einen  göttildben  Ursprung  oder  eine  Offenbarung  des  Göttlichen 
im  Menschen  nennen.  So  erklärt  z.  B.  Lipsrcs,  er  stehe  in  dieser 
Beziehung  wohl  auf  dem  empirischen  Standpunkte  und  leite  die  heid- 
nischen Religionen  aus  blofs  natürlichen  Faktoren  ab,  aber  in  (iiosem 
Empirischen  beurkunde  sich  ein  Transcendontalos,  das  höhere  iiber- 
wehliche  Wesen  der  Persönlichkeit,  w<'lcho>  nur  in  der  Erhebung 
tiber  die  Welt  zur  Gemeinschaft  mit  der  überweltlichen  Persiinlich- 
keit  Gottes  wahrhaft  /Air  Kuho  komme. t  Wenn  man  die  mensch- 
Hche  Persönlichkeit  überhaupt  und  darum  auch  sofern  sie  sich  in 
roliiri(»sen  (H-ihinken  ercreht  für  etwas  Transcendenta! es  (Hl(>r  (nittliches 
ansieht,  dann  mufs  mau  alles  ohne  Ausnahme  und  Unterscliied.  was 
die  menschliche  Persönlichkeit  thut,  göttlich  nennen,  das  Beste  wie 
das  Genieinste.  Dann  stimmt  man  eben  der  Meinung  bei.  dafs  die 
Religion  keinen  andern  Ursprung  habe,  als  alles  menschliche  Thun, 
wie  7..  H.  Ackerbau.  Staatenbildung,  Sitte  n.  s.  w.  Dagegen  verlangen 
Diejenigen,  welchen  der  empirische  Standjjunkt  liier  nicht  genügt,  für 
die  Keligion  noch  etwas  Besonderes,  eine  unmittelbare  Beziehung  auf 
frott.  Dies  sucht  neuerdings  z,  B.  Kr»sTr.i.\',  der  .sonst  der  monistischen 
Richtung  ferne  steht,  dar/utliun.  Ihm  genügt  die  empirische  Ent- 
stehungsweiso  der  Religion  nicht,  auch  für  die  heidnische  Religion  in 
jeder  Gestalt  glaubt  er  noch  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  Gott 
annelimen  zu  müssen  (a.  a.  0.  54).  Zunächst  meint  er,  wenn  die 
Götter  blofs  den  menschlichen  Bedüi-fnissen  entsprängen,  blofse 
Wunschwesen  wären,  begründet  in  dem  Wunsch  und  in  der  Hoff- 
nung einer  übermenschlichen  Hilfe,  dann  sei  es  undenkbar,  dais  ein 
nicht  tiefer  begründeter  Glaube  an  solche  M&chte  stuk  genug  sein 


0  Siehe  bei  Kdsnjoc:  Die  Begrttndmig  unserer  sitttioh-reUgiSseii  Übersengong. 
Beitin  1898.  8.  66. 


8&8 


A.  AbhaüdluDgen. 


sollte,  die  Hilfebedürftigen  fort  und  fort  zu  den  schmerzlichsten 
Opfern  an  dem,  was  sie  wirklich  besitzen,  an  iliren  eignen  und  der 
Ihrigen  Gut,  Leib  und  Leben  zu  Tsranlassen.  Woher,  fragt  er,  jenes 
religiöse  Verhalten  zu  den  Göttern  mit  seinen  tiefen  und  gewaltigen 
Erregungen,  mit  seinem  Fürchten  and  Hoffen,  mit  seinem  so  viele 
Selb^tpein  in  sich  schlieikenden  Ringen  um  die  Huld  jener  Mächte? 
Darauf  ist  zu  antworten.  Erstens  kennen  wir  keine  einzige  Natnr- 
religion  auf  ihrer  Anfangsstufe.  Selbst  wenn  die  Qötter  anfftngüch 
lediglich  Erzeugnisse  des  Wunsches  nach  Hilfe  gewesen  wären,  so  wissen 
wir  davon  erat,  nachdem  im  Laufe  der  Zeit  diese  Art  der  Beligion 
durch  Prieeter  und  andere  Autoritäten  mö^oberweise  zu  sehr  Ter- 
schiedenen  Zwecken  gebraucht  und  in  Tersdiiedener  Weise  anggebüdet 
ist  Bann  aber  liegt  doch  in  jedem  Wunsche  nach  Hilfe  zugleich  die 
Furcht  vor  dem  ÜbeL  Und  dalb  man  jemanden  durch  Opfer  und 
zwar  für  uns  recht  empfindliche  Opfer  zu  bewegen  sucht,  seinen  Zorn 
au&ugeben,  das  Übel  abzuwenden  und  Gutes  uns  zu  erweisen  —  das 
liegt  docdk  auf  jener  Stufe  nahe  genug.  Femer  hat  wohl  anch  nie- 
mand behauptet,  dab  die  Götter  nur  und  lediglich  Erzeugnisse  des 
Wunsches  gewesen  sind,  immer  hat  man  damit  auch  den  sogenannten 
Eausalitfitstrieb  yerbunden  gedacht  Dieser  sieht  zunicbst  hinter  jedem 
namentlich  schfidlichen  und  nützlichen  Ereignis  einen  Willen  und  da- 
mit ein  wollendes  Wesen  als  Ursache.  Es  liegt  nun  in  der  Natur 
unseres  Geistee,  dais  Ereignisse,  die  wider  unser  Wollen  und  Wünschen, 
also  für  uns  böse  sind,  einen  tieferen  Eindruck  auf  uns  machen,  als 
günstige;  diese  w^en  zuniohst  als  das  Natttilicbe,  nnseren  Gedanken- 
flnlk  «itBprechende,  wohl  auch  als  die  Wirkung  unserer  eignen 
Tüchtigkeit  betrachtet  Von  Natur  ist  der  Mensch  undankbar.  Darum 
ist  der  Glaube  an  böse  Götter  sehr  natürlich,  und  infolgedessen  die 
Opfer  und  Peinigungen.  Aufserdem  ist  aber  das,  \vaa  KasiuN  er- 
wartet, auch  oft  gesciiehen.  Wird  eine  Religion  gar  zu  drückend, 
dann  wird  sie  nicht  selten  abgeschiitti'lt.  Es  treten  Manner  auf, 
welclie  eine  Erlösung  verkünden.  Die  grofsen,  weltbewegenden  Re- 
ligionen sind  wohl  alle  als  Erlüsnngsreligiunen,  als  Evjingeliuin  o<ier 
frohe  Bots(;liaft  aufgetreten  und  haben  gerade  als  solche  Eingang:  ge- 
funden. Die  Selbstpeinigungen  und  Opfer  dürften  also  kein  Iii  und 
sein  gegen  die  natürliche  Entstehung  der  Religionen.  Wie  aber  sind 
dergleichen  (ireuel  zu  erklären,  wenn  man  die  Entstehung  der  Re- 
ligion auf  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  (iott  und  zwar  zu  dem 
wahren  (Jott  des  Christentums  denkt,  wie  doch  KOstlin  lehrt?  Nimmt 
man  dabei  an,  G»itt  habe  sich  in  irgend  einer  "Weise  dem  ersten 
Memiciion  zu  erkennen  gegeben,  und  diese  Ü^rkenntois  .sei  dann  den 
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spitem  Oeachieohtem  überliefert  woiden  —  da  kann  man  sieh  eine 
•UmShliohe  Yenchieobtercing  denken.  Aber  ao  meint  ee  Eostlin 
nicht,  sondern  er  aoheint  za  glanben,  Gott  habe  jeder  einzetaien 
Henaofaenaeele  ein  gewiaaea  Verlangen  oder  Sachen  nacb  Oott  ein- 
gepflanzt oder  bewirke  aolchea  noch  jetst  unmittelbar.  Er  erklärt 
doh  absichtlich  nicht  nSher  darliber.  Ea  iat  eben  etwaa  Unmittelbares. 
»PositiT  UUst  sich  dieses  wegen  seiner  Eigenartigkeit  nie  genflgend 
durch  ZmammensteUnng  mit  anderem  definieren,  yerdeuüichen,  er> 
UXren;  es  mufs,  nm  recht  Tcrstanden  zu  werden,  eben  selbst  erlebt 
sein.  Ganz  aber  ist  solche  Erfabnmg  gewifs  keinem  ganz  yersagt« 
(S.  58.)  Er  nennt  es  in  der  Begel  etwas  Unmittelbares.  Das  heiftt 
doch  ein  nnmittelbar  von  Gott  Gewirktes.  So  nennt  er  wenigstens 
anderwärts  >)  die  Religion  eine  Wirkung  Gottes,  ein  nnmittelbar  inneres 
Erregtsein  durch  das  Göttliche,  und  er  ftlhrt  von  Beck  die  Worte  an, 
nach  welchen  auch  die  heidnische  Religion  ein  göttliches  Innenzeug- 
nis, etwas  der  Monschonnatur  Anerschaffenes  oder  fiinorganisiertes 
unmittelbar  und  unwillkürlich  Gegebones  sei. 

Sonst  ist  ja  Kostijn  frei  von  dem  Vorurteil,  als  müsse  alles  das, 
\vas  als  solches  nicht  unmittelbar  mit  den  Sinnen  wahrgenommen 
und  docli  gedacht  wird,  angeboren,  oder  von  Oott  gewirkt  sein,  wie 
der  Bogriff  des  Unendlichen,  des  Absoluten,  des  Nichts  u.  s.  w.  Aber 
dann  fragt  man,  warum  soll  die  (tottesidee  oder  der  Religionstrieb 
etwas  unmittelbar  von  Gott  Gewirktes  sein?  Es  ist  ein  Trugschlufs, 
der  so  oft  angewendet  wird:  in  Natur  und  Geschichte  wünh»  der 
Mensch  rjott  nicht  finden,  wenn  nicht  die  üüttesidee  schon  vorher  in 
seinem  Geiste  läge.  2) 

Gegen  das  angeborene  (iottesbewufstsein  maclit  KOstlf.v  sonst 
geltend:  wie  s<dl  sich  die  ausnahmslose  Allgemeinheit  der  (iottesiflee 
konstatieren  lassen?  Aber  aueh  diese  zugegeben:  wird  nicht  ein 
weiterer  Fortschritt  die  Menschen  über  den  Glauben  an  Gott  hinaus- 
führen? Ist  nicht  die  Stufe,  auf  welcher  sie  Götter  oder  Kinen  Gott 
über  sich  setzen,  nur  eine  vorübergehende,  wenn  auch  noch  so  lange 
währende  Zwischenstufe  ihrer  noch  unendlich  weit  aussehenden  Ent- 
wicklung? Wird  nicht  die  Erkenntnis  einzelner  denkender  Geister, 
nach  welchen  der  Gott  über  uns  nur  eine  Projektion  unseres  eignen 
Innern  ist,  künftig  noch  Eigentum  der  Menschheit  werden^  nnd  der 
Glaube  an  Einen  Gott  sich  als  ähnliche  Illusion  darstellen,  wie  der 

')  Theologische  Studien  und  Kritiken,  18iK).    S.  2ü9  und  271. 

^  Z.  B.  Daub:  theologamena,  8.  123,  188.  Dk  Wment:  Kirchlioiie  Dogmatik. 
$  33.  Yeij^  dam  litten.:  Das  Wunder  und  die  Srirannbeikttt  Oottee,  1888, 
8. 110  tf.  und  litten:  Spekalative  Theologie,  &  166  iL 
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Glaube  an  einen  über  die  Erde  ausgespannten  Himmel,  welcher  der 
Wohnsitz  Gottes  oder  der  Götter  sein  sollte?«  Ja  sind  nicht  auf 
allen  Wiflaesflgebietcn  die  ersten  Anfänge  voll  von  Irrtümem  und  Fehl- 
griffen gewesen  und  erst  allmählich  hat  sich  daraus  die  Wahrheit  erhoben? 

Wie  unterscheidet  sich  nun  das  Unmittelbare,  als  welches  jetasi 
KOotun  den  Beligionstrieb  ansieht,  von  dem  Gedanken  euier  an- 
geborenen Gottesidee,  die  er  verwirft?  Pafst  nicht  alles,  was  er  ge^en 
die  letztere  vorbringt,  auch  auf  das,  was  er  jetast  als  gottgewirkien 
Trieb  ansieht?^ 

Aber  man  nehme  in  irgend  einer  Weise  einen  gotigewirktea 
Trieb  zur  Religion  in  jedem  Menschen  an,  so  hfitto  dooh  Gott  damit 
seinen  Zweck  nicht  erreicht  Oder  will  jemand  annehmen,  die  Greuel 
des  Heidentoms  seien  rein  unmittelbare  Wirkung  Gottes?  Das  Gottes- 
bewuüstsein  als  inneres  Unmittelbares  ist  doch  tfaatslchlich  nirgends 
stark  genug  gewesen,  diese  Greuel  zu  vermeiden.  Und  ohne  Zweifel 
hätte  man  mehr  zu  wünschen,  die  meisten  heidnischen  Völker  möchten 
lieber  gar  keine  Beligion  haben  oder  gehabt  haben,  als  eine  solche, 
wie  sie  tbatsächlioh  haben  oder  gehabt  haben.  Dieser  innere  Beli- 
gionstrieb  darf  jedenfaUs  nicht  nach  Art  eines 'Instinktes  bei  Tieren 
gedacdit  werden,  denn  der  Instinkt  bleibt  sich  im  grofeen  und  ganzen 
überall  gleich  und  eneicht  unter  den  nonnalen  gewöhnlichen  Yerhilt- 
Bissen  sein  Ziel  Ganz  anders  steht  es  um  die  Religion.  Hier  ist  die 
gr&Üto  Verschiedenheift  und  hier  hitto  Gott  auf  dieerai  Wege  nirgends 
sein  Ziel,  Erkenntnis  und  Yerehmn|^  des  wahren  Gottes,  erreicht 

Aufserdem  aber  ist  es  ein  unvollziehbarer  Gedanke,  steh  einem 
80  f^unz  unbestimmten  Trieb  angeboren  zu  denken.  Etwas  so  all- 
gemeines, nänilich  das  Gemeinsame  aller  Religionen  sich  als  etwas 
Wirkliches,  als  eine  Mirklielie,  in  der  Seele  wirkende  Idee  oder  als 
Trieb  zu  denken,  das  ist  unmöf^iich,  das  lieifst  das  Abstrakte  für  das 
Wirkliche  erklären.  KtisTUN  bezieht  sich  hierbei  öfters  auf  die  mo- 
ralischen (iefühlc,  die  ja  aueh  nach  den  en«;liselien  älteren  Moralisten 
und  nach  Hkhuakt  etwas  Uniuittelhares  seien.  Hier  hat  indes  das  ^\  ort 
uumittelbai'  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Es  soll  damit  nicht  gesagt 


M  Theolo|,nsche  Shulion  und  Kritiken,  18G7.    S.  101. 

Miui  vorgleiehe,  wa.s  dariihor  ^'csa^ft  ist  bei  FlI  oki.:  Kitschls  philosophisehe 
und  tlieolugi.sche  Ansichten,  IBUJ.  8.  42  unU  llü.  Zu  den  dort  angeführten  Stollen 
von  BouTKHWKCK  möge  nuch  ein  Wort  augeführt  werden  aus  dessen  ReiigiOB  dtr 
Venranft,  1824,  8.  316:  »ünbegreiflioh  ist  der  YetamOk  ihr  agoer  Ünpnmg,  aber 
nicht  sweifelhaft  ihre  Wüide.  Sich  selbst  mieiidärbar,  erikennt  sie  in  si<  b  selbst 
eine  nivstischn  Ilindfutung  auf  eine  rrvemunft,  du  e«{gee  licht  der  Walirheit^ 
eine  deuJiende  Urquelle  nneeier  vemüoltigeii  YonteUiiB^Bii  Tom  Wahren  und  Güten.« 
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sein,  (lafs  die  sittlichen  Urteile  oder  Ideen  etwas  An^borenes  sind. 
Sie  sind  vielmehr  ebenso  entstanden,  wie  alle  anderen  peycbischen 
Gebilde,  sie  sind  nnr  sehr  aUmählicb  aus  viel  Irrtümern  und  Yer- 
fefahmgen  anfgetaoeht  Um  ihrer  inne  in  werden,  sagt  Kdsrux  ganz 
liofatig,  ist  Tor  allem  erfoiderlich,  eine  gewisse  EntbUnng  und  Kisdt 
des  geistigen  Lebens  überhaupt  im  Gegensatz  gegen  einea  Stand  so 
tiefer  Bobeit  nnd  Yerwildemng,  dafe  die  Geister  imter  dem  Getriebe 
shmliofaer  Affekte,  Lüste  und  Leidenschaften  überhanpi  noch  nicht 
oder  nicht  mehr  sich  emstlich  in  sich  zu  sammeln  nnd  auf  das  Geistige 
hinzuichten  rermögen.  (S.  69.)  Bas  Unmittelbare  bei  dem  £thisphen 
und  Asthetiacfaen  bezieht  sich  auf  die  unmittelbare  Evidens  solcher 
Urteile.  Sind  die  YerhSltnisse  unbefangen  anigefalst,  dann  stellt  sich 
das  Urteil  unmittelbar  ehi,  d.  h.  ohne  eines  Beweises  oder  einer  Ab> 
leitong  zu  bedürfen.  Biese  unmittelbare  Evidenz  kommt  ebenso  den 
logischen  Axiomen  zu.  Bazu  bedarf  es  keineswegs  einer  Ableitung 
oder  Bestftrknng  aus  dem  Gottesbegriff.  Biese  ethische  nnd  logische 
Evidenz  führen  die  Begriffe  selbst  mit  sich.  Bamit  ist  das  Gottes- 
bewulstsein  gar  nicht  zu  TcrgLeichen. 

Und  endlieh  ist  eine  solche  Annahme  völlig  fiberflüssig.  Bie 
natürlichen  Faktoren,  die  man  zur  Entstehung  der  Kcligion  anführt^ 
erklären  die  heidnischen  Religionen  hinreichend.  Es  möge  auf  ein 
Beispiel  hingewiesen  werden.  Ein  Taubstummer,  der  in  seiner  Jugend 
gän/iich  vornachlässigt  war  und  erst  spät  unterrichtet  wurde,  erzählt 
aus  seiner  Kindheit:  da.s  Erseiieinen  und  Verschwinden  des  Sunnen- 
balls  Avar  ihm  zuerst  rätselhaft.  Der  Anl)lick  des  Ballspiels  führte 
ihn  zu  der  Eriiläruug,  <iars  ein  sehr  starker  Mann  hinter  dem  Hü^el 
jeden  Mor^n  einen  Feuerball  hoch  in  den  Jliinnu'l  schk'udere  und 
abends  wieder  auffanp'.  Die  Existenz  eines  inäcliti^en  Wesens  aulser 
ihm  be;;ann  für  ihn  eine  fj-rofse  Kolle  zu  spielen.  Die  Wolken  hi(^lt  er 
für  Dampf  aus  dessen  Tabaksj)irife,  den  N<'b«'l  für  den  Atem  an  (,'inem 
kalten  Mor;^^»'n.M  M^n  sioht  liitT  l)ei  ein<'m  L^^istii:  m  Iu-  tiefstehenden 
Individuum,  wie  leicht  nach  dem  (iosetz  der  Apporzeption  sich  Vor- 
stell untren  erzeugen,  die  mit  den  religiösen  die  grufste  Verwandt- 
bchaft  haben. 

Ührifrens  hebt  KrisTi.iN  (Sru<lif'n.  S.  349)  ausdrücklich  hervor,  dafs 
die  Ahlcitun^x  der  heidnischen  Relif,donen  aus  natürlichen  un<l  irrenden 
Gedanken  und  Wünschen  nicht  eine  allgemeine  Falschheit  aller  Ke- 
hf^on  in  sich  schliefse.  Es  wäre  ja  auch  ein  zu  wunderlicher,  wenn 
schon  nicht  unerhörter  Fehlsclüufs:  Wer  die  Grundlage  der  heidnischen 


Zeitadirift  för  Psychologie  ond  Physiologie  der  SümefioigaDe,  Heft  V,  &  414. 


Digitized  b'y  Google 


842 


A.  AMiMidliingen. 


Keligiua  für  Irrtum  erklärt,  erklärt  damit  alle,  auch  die  christliche  für 
Irrtum. 

Religion  und  GeffihL 

Eine  weitere  Frage  ist,  wie  weit  gehört  Erkennen  oder  objektive 
Walirheit  zur  Religion.  Ein  selir  oft  gemachter  Tnigschlufs  lautet: 
die  Kcligion  besteht  nicht  im  Erkennen,  also  ist  alle  Erkenntnis  für 
die  Religion  gleich. t^nltig.  AVenn  man  sagt:  Religion  besteht  nicht  im 
Erkennen  oder  im  Verstand,  so  ist  damit  noch  durchaus  nicht  ent- 
schieden, ob  nicht  doch  das  Erkennen  oder  Festlialten  gewisser  Wahr- 
heiten ein  Teil,  vielleicht  gar  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Religion 
sei.  Sehr  überflüssig  erscheint  die  Polemik  gegen  solche,  welche 
Religion  für  blofse  Verstandessache  ansehen,  oder  welche  die  Religion 
in  das  Erkennen  oder  Bekennen  gewisser  Sätze  setzen.  Eine  solche 
Behauptung  über  ReÜgion  ist  wohl  noch  nie  aufgestellt  Ja,  es  dürfte 
schwerhalten,  selbst  unter  heidnischen  Religionen  solche  zu  nennen, 
deren  Wesen  oder  auch  nur  deren  Hauptteil  im  Erkennen  oder  Be- 
kennen bestände.  1)  Wenigstens  unter  allen  christlichen  Parteien  bat 
man  irgendwie  die  Beteiligung  des  Herzens  und  die  BethätigOBg 
durch  den  Wandel  verlangt  Freilich  ist  aurogeben,  dafs  dies  gar 
oft  nicht  genug,  nicht  in  der  rechten  Weise  geschehen,  dafs  zu  viel 
Wert  auf  das  Erkennen  und  Bekennen  gelegt  worden  sei,  aber  dafs 
das  letztere  allein  die  BeligioiL  ausgemacht  habe,  ist  wohl  nie  fOr  das 
Noimale  angesehen  worden. 

Ss  ist  ferner  ein  sehr  überfltoiger  Streit,  ob  Religion  Sadie  das 
Verstandes  oder  des  Herzens  oder  des  Willens  sei,  solche  SrOrtemngen 
sind  nnr  begreiflich  in  einer  Zeit,  da  man  den  Oeist  in  diese  drei 
SeelenTermdgen  zerfallen  liefe  nnd  die  gegenseitigen  Besiehiingen 
derselben  nicht  ins  Ange  faTste. 

Das  war  zum  der  Fall  zur  Zeit,  da  8cm.KniaafACHKR  mit  solchem 
Nachdruck  ffir  die  Religion  das  OefOhl  in  Anspruch  nahm.  Weil  doch 
fast  der  ganze  Bestand  an  Oedanken,  Ausdrücken  und  Wendungrat 
der  neuen  monistischen  Beligionsphi  losophen  Ton  Sobijeibiiiuchbb  stammt, 
möge  die  Bichtnng  desselben  etwas  näher  bezeichnet  werden. 

Ans  dem  Innern  jeder  bessern  Seele  entspringt  nach  Schlbo»- 
luoHEB  das  religiöse  Leben  von  selbst;  es  ist  eine  ursprüngliche,  zur 
YollstSndigkeit  seiner  Bntfsltung  unentbehrliche  Auberung  des  mensob- 

>)  So  soheint  s.  B.  die  Yedaraligioii  allMi  Wert  auf  Erkenntois  xn  legen,  wenn 

es  heifst:  wer  die  Vellen  kennt,  I  nnnt  die  Flecken  der  Sinde  weg.  Wer  den  Sinn 
der  Vcila  erfafst  liat.  nähert  siclv  der  G(»Hh<  it  u.  s.  w.  Fnd  dixli  heilVt  es  auch 
wieder:  nur  der  erntet  die  Fruulit  des  Veduötudiums,  deü^eu  Uerz  rein  und  dessen 
Siuu  demütig  ist  .  • 
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Hdien  OemUtes;  und  sein  Wesen  flie&t  eben  ans  der  Eigenttbnlioh- 
kdt  jedes  Emzelnen.  Denn  Beligion  ist  nicht  Wissen  einer  Wahr- 
heit,  die  für  alle  gleich  wäre,  nicht  ein  System  von  Lehrsätzen  tlber 
Gott  und  sein  YeiliiUtnis  zur  Welt;  sie  ist  nicht  ein  Handeln,  um 
etwas  EU  erzeugen  und  die  Gebote  der  Temunft  im  äulberen  Leben 
zn  rerwirklichen;  sie  ist  das  von  dem  Beirafstsein  des  eignen  be- 
sonderen Wesens  unabtrennbare  Gefflhl,  dafs  dieses  besondere  Dasein 
nur  eine  Offenbarung  des  allgemeinen  Geistes  ist,  sie  ist  die  An- 
schauung des  Unendlichen  in  alloni  Einzelnon  und  Endliclien,  die 
Beziehung  alles  Besonderen  auf  das  Eine  und  ftanze.  In  sich  selbst 
und  in  allen  andern  diese  Offenbarung  des  geistigen  Universums  an- 
schauen und  im  Gefühl  davon  ergi'iffen  werden,  in  der  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  des  individuellen  Lebens,  in  seinem  Nebeneinander 
im  iiaume  wie  in  seiner  geschichtlichen  Folge  nur  die  harmonische 
Darstellung  Eines  Geistes  schauen  und  so  nach  dem  Mafse  der 
eignen  Emj)fiinglichkeit  des  Lebens  des  Alls  in  das  persönliche  Be- 
wufsteein  aufnelmien,  «las  ist  Religion,  wie  auch  sonst  die  Vorstelhingen 
nnd  Begriffe  beschaffen  sein,  durch  die  der  Mensch  das  Unendliche 
immer  vergeblich  zu  denken  versucht,  und  welche  Zwecke  er  sich 
für  sein  Handeln  in  der  Welt  setzen  mag.  Ist  so  die  ]{(>ligion  nichts 
als  das  Bewufstsein  des  eignen  Daseins  in  Beziehung  auf  das  (Janze, 
so  ist  sie  darum  für  jeden  vei'schieden  und  durch  und  durch  sub- 
jektiv, der  Ausdruck  der  Art  und  Weise,  wie  er  gerade  vom  Ganzen 
ergriffen  ist  Damm  ist  jede  echte  Keiigion  auch  positiv,  in  bestimmten 
geschichtlichen  Charakteren  ausgeprägt,  darum  aber  auch  von  jeder 
wahren  Beligiosität  unzertrannlidi  die  Anerkennung  der  verschiedenen 
Weise  der  andern,  weil  nur  in  der  sich  ergänzenden  Summe  aller 
einzelnen  Anschauungen  die  ganze  Keiigion  lebendig  werden  kann. 

Nun  sei  zuvi)rderst  erwähnt,  dafs  8rm.KiERMACHER  thatsächlicli  die 
Rehgion  gar  nicht  auf  das  Gefühl,  sondern  auf  das  Erkennen,  auf  blofse 
Verstandesthätigkeit  gründet  Was  er  das  Geftkhl  der  Abhängigkeit  nennt, 
ist  kein  GefOhl,  sondern  die  Erkenntnis,  dafe  in  der  gegebenen  Welt 
ein  Ding  in  seiner  Wirksamkeit  von  dem  andern  bestimmt  wird,  oder 
y<m  ihm  abhängig  ist  Solche  Abhängigkeit  wird  nur  teilweise,  näm- 
Bch  sofern  sie  fOr  uns  unangenehm  ist,  geftthlt,  zumeist  aber  Int 
diese  Abhängigkeit  nichts  anderes  als  ein  Gebundensein  an  das  Ge- 
gebene, z.  B.  dafe  ich  dieses  Papier  viereckig  und  nicht  rund,  weiTs 
and  nicht  grfin  sehen  mufs.  Das  wird  man  kaum  ein  Geftthl  nennen. 
Was  nun  gar  als  das  schlechthinnige  Abhängigkeitsgefühl  beschrieben 
wird  und  unmittelbar  die  Beziehung  zum  Absoluten  in  sich  schlielsen 
soll,  ist  ein  sehr  abstrakter  Begriff,  nämlich  der  allgemeine  Begriff 
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für  alle  Arten  der  Bedingangen  o4er  des  Abhängigseins  der  Dinge 
und  Porsonen  imtoreinander,  ist  also  so  weit  wie  mi^ch  von  dein 
Gefühlschaiakter  entfernt.  Schj.eiermachkbs  sohloclithinniges  Abhängij^- 
keitsgefübi  ist  nichts  anderes,  denn  ein  neuer  Ausdruck  für  den  wohi- 
bekumten  kosmologisohen  Beweis  für  das  Dasein  Gottes.  Schlbeb- 
xachek  fülilt,  was  andere  begreifen  wollen.^) 

Was  sich  aber  schon  hier  herausstellt,  ist,  dais  höhere  Oefülile 
gar  sehr  durch  Vorstellungen,  durch  Erkenntnisse)  also  durch  Ver- 
slandesthfitigkeiten  bedingt  sind.  Es  giebt  kein  OeföhlsreimQgen  ab- 
gesondert vom  Yerstande,  noch  giebt  es  irgend  eine  umfassendere 
Geistesthfttigkeit  ohne  GefäkL  Sohubrrm acheb  schlieist  das  Wissen 
und  Thun  von  der  Frttnuni^eit  nicht  aus,  sondern  behauptet  nur  ehM 
Unterordnung  unter  das  Ffihleii  in  der  Bdigion,  während  auf  andem 
Gebieten  entweder  das  Thun  oder  das  Wissen  yorherrsohe  (Onist 
Glaub.,  Bd.  I,  S.  14).  Dagegen  spricht  indes  die  Erfahrung.  Wenn 
ein  Feldherr  sein  Heer  gogen  den  Feind  fOhrt,  ist  er  bereits  ün  Be-  • 
sitz  eines  reichen  Wissens  und  Thuns;  beides  hat  er  lunlSngliofa  ge- 
tibt  Gleichwohl  IftTst  ihn  im  Augenblick  dw  That,  da,  wo  es  auf  sie 
ankommt,  sein  erworbenes  Wissen  und  Thun  im  Stich,  und  er  folgt 
den  Antrieben  seines  GefOhls,  Takts,  Genies  oder  wie  man  es  nennen 
will  Bei  dem  talentrollen  HeerfOhrer,  wie  bei  dem  Frommen,  spielt 
das  erworbene  Wissm  und  Thun  eine  untergeordete  BoUe.  Oder  man 
nehme  einen  tüchtigen  Pftdagogen:  er  sei  stark  an  pädagogischem 
Wissen  und  Thun,  indem  das  blorse  Thun  den  schlechten  BoiVttnier, 
sowie  das  pädagogische  Wissen  allein  noch  keinen  guten  Schulmann 
macht;  aber  auch  bei  ihm  reicht  das  erprobte  Wissen  und  Thun  oft 
genug  nicht  aus,  und  er  folgt  den  augenblicklichen  Eingebungen 
seines  u um ittel baren  Sclbstbewufstseins,  (his  sich  durch  pädagogischen 
Takt  zu  erkennen  giebt.  Wissen  und  Thun  sind  also  auch  hier  unter- 
geordnet Ja  sogar  in  matlicmatisciien  AVissenschafton,  als  dor  Schare 
des  strengsten  Wissens,  hat  das  mathematische  Gefühl  die  Erfinder 
und  Fortbildner  grofser  Wahrheiten  oftmals  geleitet.  Bekimnt  ist  der 
Ausspruch  Kkimt-kk's,  dafs  ihm  die  Gesetze  der  Planetenbewegung 
gleichsam  aus  der  Ferne  gewinkt,  und  er  sei  diesem  Rufe  gefolal 
und  habe  sie  gefunden  u.  s.  w.^)   Dabei  muüi  nun  aber  festgehalten 

')  Das  Nähtjre  darüber  sich«'  Thilo:  I)ic>  ^Visül'nschtaftlichkeit  der  modernen 
spekulativen  Theologie,  1851 ,  S.  (»0  ff.  und  Tautk:  Keligiunsphilosophie.  Bd.  I.  8.^. 

')  Taute:  ReUgionspliilosoiihie.  Bd.  I.  8.  257.  In  dem  oben  genannten  Sohiift- 
chen  über  Religion  und  Religionen  wiederholt  Zieouer  (8.  III)  bilUgeud  and  be* 
Nvnndornd  S<nLKiKRM.vnKn5^  V'Mhfrrlichung  Spinozas.  Man  vei|g|eidie  dam  TlülM 
Religionsphüoaophie.  Bd.  L  S.  4(i8  und  Bd.  IL  S.  39. 
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werden,  dab  d«nitige  Gefdlüe  für  das  Richtige  gar  nicht  Torbandfliii 
sein  wfirden,  wenn  nicht  Wissen  und  Thun  niTor  reichlich  geflbt 
wiie.  Was  im  Geiste  in  einem  Augenblick  oder  bei  gewissen  Stim- 
mungen oder  EntBohlie&angen  am  meisten  ins  Bewofeisein  tritt,  das 
ist  nicht  immer  das  Wesentlichste,  bezeichnet  auch  nicht  immer  die 
eigentliche  Ursache.  Dazu  sind  Denken,  Fühlen  und  Wollen  viel  za 
sehr  mit  einander  verwoben. 

Nun  aber  wollen  wir  fragen,  sind  denn  bei  dem  Monismus  oder 
PtnÜieisinus  Oefülile  niitglich,  die  einifjerniufsen  verdienen,  relijnöse 
Gefühle  zu  heifsen.    Die  Fra^e  lautet  nicht,  ob  der  oder  jener  Pjui- 
theist  relipriöse  Gefühle  ho^^o.  Dafs  dies  möglich  ist,  beweist  die  Wirk- 
lichkeit hinlänglich.  Der  Mensch  ist  ein  sehr  inkonsequentes  (leschöpf, 
es  giebt  solche,  die  mit  dem  Verstände  Heidon  und  mit  dem  Herzen 
Christen  sind  und  umgekehrt,  ja  von  dem  modernen  Menschen  sagt 
man:  er  betet  mit  seinen  Kindern  als  Theist,  ordnet  seine  Geschäfte 
als  Deist,  schreibt  für  Feuilleton  als  Fanthcist  oder  Pessimist  und 
lebt  als  Atlieist  und  Materialist  Wir  fragen,  ist  es  bei  einiger  Kon- 
sequenz im  Denken  und  im  Charakter  mr)glich,  dafs  Pantheismus  mit 
religiösen  Getiihlcn  verträglich  ist?  Paui^skn  (Einleitung.  8.  251)  be- 
jaht diese  Frage  und  nennt  zunächst  die  Demut,  die  Empfindung  des 
Kleinen  gegen  das  Grofse,  des  Entllichen  gegen  das  Unendliche.  Allein 
das  ist  doch  keine  Demut,  dafs  wir  unsere  Ohnmacht,  unsere  ver- 
schwindende Kleinheit  gegenüber  dem  Meer,  einer  Aliienlandschaft, 
dem  Sturm,  den  Sternen  oder  auch  der  ganzen  Welt  gegenülier  fühlen. 
Mag  .sich  Paulsen  hier  immerhin  auf  Schlkikhmachkk's  schlechthinniges 
Abhängigkeitsgefühl  berufen.  Ja  der  Gedanke  an  unsere  Hinfälligkeit 
und  Vergänglichkeit  demütigt  uns  wohl,  aber  das  ist  keine  Demut 
im  religiösen  Sinne.  Dazu  ist  es  nicht  genug,  seine  Abhängigkeit  zu  . 
fühlen,  sondern  es  ist  wesentlich,  seine  Abhängigkeit  von  einem  per- 
sönlichen, uns  unermefslich  überlegenen  Geiste  zn  fühlen.  Demut 
fühlt  das  Geacluipf  vor  dem  Schöpfer,  das  Kind  vor  dem  Vater,  der 
Schuldige  vor  dem  Richter.  Mit  dem  Gedanken  an  einen  persönlichen 
Gott  schwindet  aber  sofort  die  religiöse  Demut    FAmSES  nennt  an 
zweiter  Stelle  die  Zuversicht  oder  den  Glauben  an  eine  moralische 
Weltordnnng.  Nun  soll  nicht  weiter  hervorgehoben  "werden,  dafs  die 
innahme  einer  sittlichen  Weltordnung  auf  dem  monistischen  Stand- 
pukkte  euie  ToUig  willkürliche  Voraussetzung  ist,  die  kindlicher  Weise 
das  Gewünschte  für  das  Wirkliche  nimmt;  ja  es  ist  sogar  eine  un- 
mögliche Annahme  für  jene  Weltanschauung.  Aber  daran  sei  er- 
innert, dais  Faulben  S.  380  meint:  auch  der  Materialist  glaubt  an  den 
Sieg  der  guten  Sache,  an  die  Übermacht  der  Vernunft,  der  Wahrheit, 
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des  Bedits  —  glaubt  abo  an  die  moialiadie  WeltordBuiig.  Axidä  der 
PesBimist  g^nbt  zuletzt  an  den  Sieg  des  Bessern,  sofern  er  an  die 
Erlöeong  vom  Übel  glaubt:  das  Kiobtsein,  das  kommt,  ist  ja  gegen 
das  Sein  das  Bessere.  So  finden  wir  Olauben  auch  bei  Denen,  die 
prinzipiell  alles  Olanben  Terwerfen  nnd  nnr  das  Eriramien  woHen 
gelten  lassen.«  Also  das  sdion  genügt  zur  moralisöhen  Weltordnung, 
da&  wir  idle  sterben  müssen,  der  Glaube  an  den  Tod  und  die  da- 
durch herbeigeführte  Erlösung  vom  irdischen  Leiden!  Und  das  soll 
Zuversicht  und  Glaube  im  religiösen  Sinne  sein!  Und  der  Materialist? 
Woher  weifs  man  denn,  dafs  er  an  den  Sieg  der  Vernunft,  des  Guten 
und  Rechten  f^laubt?  Und  wenn  es  so  wäre,  dafs  er  sich  sapte,  die 
Vernunft  ist  im  Kampfe  ums  Dasein  eine  miichtipje  Waffe  und  ist  der 
Unvernunft  überlegen,  wird  also  zuletzt  siegen.  Wenn  der  Materialist 
so  gutmütig  wiire  und  glaubte,  die  Menschen  würden  endlich  einmal 
so  vernünftig  werden,  ihre  ungeselligen  Leidenschaften  zu  bekämpfen, 
und  sich  soweit  im  Zaum  halten,  dafs  alle  andern  neben  ihnen  ihr 
Glück  suchen  könnten,  wäre  dies  der  Glaube  an  eine  moralische  Welt- 
ordnung? Wenn  dies  ein  Gefühl  ist,  welches  auch  Atlieisten  haben, 
so  ist  es  sicher  kein  spezifisch  religiöses  Gefühl.  Dabei  vergesse  man 
auch  nicht,  dafs  bei  der  hier  in  Rede  stehenden  Ansicht  vom  Sitt- 
liriicn  es  nur  eine  Tautologie  ist,  wenn  man  sagt:  das  Sittliche  wird 
siegen.  Auf  diesem  Standpunkte  ist  eben  das  Sittliclie  nichts  anderes, 
als  das,  was  sich  siegreich  erhält.  Es  giebt  hier  gar  keinen  anderen 
Mafsstab,  um  etwas  als  sittlich  zu  erkennen,  als  den,  dafs  es  sich  als 
tauglich  für  das  Bestehen  der  Gesellschaft  erweist.  »Dafs  das  (Jute 
siegt,  liegt  im  "^^'esen  des  Guten  als  eines  Sozialen  und  des  Bösen 
als  eines  Antisozialen.«  (Zikoler.)  Was  dauernd  sich  siegreich  durch- 
setzt, ist  gut  und  dämm  kann  man  auch  sagen:  das  Gute  siegt  Das 
ist  die  hier  gemeinte  sittliche  Weltordnung. 

Das  sollte  sich  von  selbst  verstehen,  alle  religiösen  Gefühle  der 
Ehrfurcht,  der  Dankbarkeit,  Demut,  Hoffnung,  Zureisicht  schwinden, 
sobald  Gott  nicht  als  ein  persönliches  Wesen,  sondern  als  das  unper^ 
sönliche  Absolute,  Unendliche  gedacht  wird;  auch  die  Bewunderung 
der  Werke  der  Natur  yerschwindet  und  wandelt  sich  in  ein  gegen- 
standsloses Staunen.  Höchstens  die  unbestimmte  Furcht  Yor  einem 
Töllig  dunklen  Fatuni  mag  bleiben.  Religiöse  Gefühle  setzen  überall 
ein  Verhältnis  von  Person  zu  Person  Toraus.  An  dem  All-Einen, 
irelches  nipnche  an  die  Stelle  Gottes  setzen,  haftet  gar  kein  mensch- 
liches Interesse.  Kein  wissenschaftliches,  wenigstens  wird  der  kein 
Interesse  daran  haben,  welcher  erkennt,  dafs  dieser  Begriff  etwas 
In -sich -Widersprechendes  ist,  also  nichts  Mögliches  und  noch  Tiel 
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wtniger  etwas  WirkUofaes  beceiehnet  HSohstens  fcaftnt  ein  histaoisoliee 
Inteiesse  dann,  sofern  viele  Fhilosc^hea  sieh  erasäiGh  damit  besohif- 
tigt  liaben,  und  insofeni  ein  sympalliischee  Interesse,  indem  man  diese 
Imrege  bedauert  Sonst  aber  enregt  jener  Begriff  niolit  einmal  ein 
eadiinoaistisches  Interesse,  denn  keines  Geschöpfes  Wohl  oder  Wehe 
blagt  daran,  niemand  hat  yon  dem  l)asein  oder  Nichtdasein  dieses 
Absolnten  etwas  zn  heften  oder  sa  fttrohten.  YieUeidit  ein  SsthetiBdieB 
Interesse?  Höglioherweise  bei  solchen  Istfaetikem,  die  nur  Ein 
Schfines  keimen  und  denen  in  aOem  Schönen  nmr  das  Sdiltee  ge- 
fiint,  die  alles  Schöne  nnr  ansehen  als  die  Darstellimgen  des  'Emen 
Sehönen.  Ob  ein  sittliches  Interesse  daran  haftet,  soll  noch  be- 
sonders untersucht  werden,  nämüch  die  Frage,  wie  weit  der  Wille 
mm  Guten  durch  den  Monismus  geweckt,  gestärkt  oder  geläutert 
werden  kann. 

Religion  und  Sittlichkeit 

IHe  Frage  nach  dem  Yerhültnis  der  Moral  zur  Beligion  ist  Ton 
Seiten  der  Schule  Hebbaios  mehrfach  behandelt  >)  Darnach  ist  die 
Moral  als  Wissenschaft  völlig  unabhängig  von  jeder  Theorie,  also  auch 
Ton  jeder  religiösen  Begründung.  Aber  für  die  Moralitftt  als  Gesinnung, 
ffir  die  Ausfdhmng,  Anwendung  und  Überführung  der  Koral  in  das 
wiiüiche  Leben  bietet  die  Beligion  im  Sinne  des  Christentums  sehr 
wirksame  Motive.  Solcher  Motiye  mag  wohl  mancher  einzelne  ent- 
behren, aber  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dafe  für  ein  Volk  mit  dem 
Schwinden  der  Beligion  auch  die  Sittlidikeit  schwinden  würde. 

Ganz  in  ähnlichem  Sinne  erklären  sich  Väuimbu  und  Zibqleb. 
Leteterer  etwas  weniger  zuversichtlich.  Er  verkennt  nicht,  dafs  sich 
auf  religiösem  Grunde  bestimmte  Tugenden  vor  allem  leicht  und  schön 
entfalten,  und  die  Religiosität  dem  ganzen  Menschen  eine  gewisse 
"Weichheit  und  Zartheit  des  Gemüts  geben  kann,  nicht  mufs,  welche 
zur  Entwicklung  solcher  Tugenden  einen  besonders  günstigen  Boden 
darbietet  »und  den  darauf  blühenden  Blumen  einen  besonders  feinen 
Duft  verleiht«.  S.  77.  Er  verkennt  ferner  nicht:  sollte  die  I^)sli>sung 
von  der  Religion  und  Kirche  in  weiteren  Kreisen  sich  vollzielien,  so 
ist  die  Frage  einer  sittlichen  Erziehung  des  Volkes  ohne  Religion 
eine  noch  ungelöste  Zukunftsaufgabe.  S.  75.  Es  leuchtet  hier  wenig- 
stens die  Besorgnis  hindurch,  Sittlichkeit  mochte  mit  der  Religion 
schwinden.    »Dafs  ISittiichkeit  ohne  Religion  möglich  sei,  ist  in  der 


')  Siehe  darüber  Flügel:  Spekulative  Thedogie,  1888,  8.  387  £f.  und  Flüuel: 
BiB  loh  «od  die  sittlichen  Ideen  im  Leben  dar  Yölker,  188U,  S.  100.  'Sau):  Theo- 
logiaereiide  Staatslehre,  1861.  S.  151  ü. 
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Theorie  fraglos  richtig,  aber  tiiatsSchliob  iat  uns  allen  das  Slttüohe 
doch  yielfaoh  in  religiöser  Form  ziigekomm6n.€  Viel  bestimmter  er- 
kl&rt  sich  Pavlsek  in  der  sechsten  These  in  der  Zeitschrift  fOr  ethische 
Kultur,  1893,  Nr.  49:  Mit  der  Ansicht,  dab  die  Moralphilosophie  eme 
von  metaphysischen  und  religiösen  Yoraossetzungen  unabhingige, 
immanente  Wissenschaft  ist,  ist  nicht  zugleich  über  eine  andere  I^rage 
entsdiieden:  ob  Moralit&t  ohne  Religion  bestehen  kann.  Ich  antworte: 
daTs  es  einzelne  ladividueu  giebt,  die  ohne  irgendwelchen  religiSBen 
Glauben  leben  und  zwar  gewissenhaft  und  sittlich  leben,  daran  ist 
nicht  zu  zweifeln.  Doch  ist  damit  die  Frage  noch  nicht  für  das  ge- 
scliichtliche  Gesamtleben  entschieden.  Und  liier  scheint  die  Geschichte, 
die  ja  in  dieser  Frage  allein  entscheiden  kann,  zur  Yerneinim<?  eher 
als  zur  Bojahunc:  anzuleiten;  sie  zeigt  Religion  und  Sittlichkeit  in 
ihrem  Ürspiung;  überall  aufs  engste  verwachsen:  von  einem  Volks- 
leben ohne  Religion  überhaupt  weifs  sie  bis  auf  diesen  Tag  nichts  zu 
berichten.« 

Stillschw  eipiiend  denken  liierbei  Zikglkr  und  Paüuskx  nur  an  einen 
heilsamen,  die  Sittlichkeit  befördernden  Einflufs  der  Religion.  So  ist 
aber  bekanntlich  der  Einflufs  der  Religion  nicht  immer.  Es  giebt 
auch  einen  für  die  Sittlichkeit  überaus  schädlichen  Einflufs  der  Re- 
ligion.') Es  kommt  eben  alles  auf  di(»  Helikon,  namentlich  den 
Gottesbegriff  an:  die  Anbetung  der  Venus,  des  Mars,  des  Siwa,  der 
Kali,  des  Allah,  ja  des  Christengottes  im  Sinne  der  Inquisitoren  u.  s.  w. 
ist  von  sehr  schlimmem  Einflufs  auf  die  Sittlichkeit  gewesen.  Ein 
heilsamer  Einflufs  kann  nur  von  einem  sittlichen  Gottesbegriff  aus- 
gehen. Nun  fragt  es  sich,  bieKm  Zumi.ek  und  P.vüusen  oder  über- 
haupt die  Pantheisten  ein  (lottosideal,  welches  heilsamen  Einflufs  auf 
die  Sittlichkeit  seiner  Anhänger  haben  kann?  Für  jeden,  der  im 
Monismus  nicht  befangen  ist,  ist  oline  weiteres  einleuchtend,  dafs  der 
pantiieistisch  gedachte  Gott  nicht  ist,  dafs  er  so  wenig  sein  kann, 
als  überhaupt  das  Unendliche  real  sein  kann,  so  wenig  als  der  all- 
gemeine Begriff  Getreide  noch  neben  oder  aufser  oder  abgesehen  von 
Weizen,  Boggen,  Gerste,  Hafer  u.  s.  w.  Existenz  hat  Der  pantheistische 
Gott  ist  ja  weiter  nichts  als  der  abstrakte  Begriff  der  Welt,  die  Natur 
im  ganzen,  die  Einheitlichkeit  der  Welt  (Schlei frm acher),  Pantheismus 
ist  Atheismus,  verschämter  Atheismus,  wie  H.  Hklve  sagt 

Darum  ist  bei  einiger  Folgerichtigkeit  im  Denken  ein  Einflufs 
dieses  Gottesbegriffes  auf  die  Sittlichkeit  gar  nicht  denkbar.  Er  ist 
höchstens  negativ,  sofern  jeder  Einflurs,  den  eine  positive  Religion 

1)  Flügel:  Das  Ich  und  <li6  sitUicheii  Ideen  im  Leben  derVSlker,  1899.  8. 100. 
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auf  die  Sittlichkeit  haben  kann,  aufgehoben  wird,  sowohl  der  heilsame 
als  der  schädliche  Einflufs. 

Nun  meinen  ja  viele,  darunter  z.  B.  der  Herausgeber  der  oben 
genannten  Zeitschrift  für  ethische  Kultur,  Herr  v.  Gizycki  (Moral- 
philosophie, S.  439  ff.),  dafs  der  Einflufs  der  Keligion  in  allen  Formen 
auf  die  Sittlichkeit  schädlich  seL  »Erst  wenn  alle  die  religiösem 
Fesseln  abgestreift  haben,  die  Frauen  wie  die  Männer,  wenn  das  ganze 
Herz  der  Menschen  den  Menschen  gehören  wird,  wenn  sie  neben 
dem  Rechtthun  kein  anderes  Heiliges  mehr  kennen  werden,  dann 
wird  eine  Verbrüdenmg  der  Menschheit  kommen  und,  um  mit 
JUsDBLKTB  Worten  zu  reden,  ein  Feuer  der  Begeisterung  sich  ent- 
sfinden,  welches  das  Gefühl  für  andere  zu  einem  intimeren  Teile  der 
Natur  des  Einzelnen  machte  u.  s.  w.  ZoBeLDt  und  Faulben  sind  an- 
derer Meinung^  sie  sehen  in  dem  Atheismus  eine  Gefahr  für  die  Sitt- 
lichkeit wenigstens  der  Massen.  Sie  leugnen  zwar  naohdrücUiofa  ge- 
nug den  persönlichen  Gott  im  Sinne  des  Christentums,  sie  meinen 
jedoch  in  dem  Pantheismus  reichlich  Eisatz  dafür  und  in  der  Ver- 
ehrung des  Unendlichen  eine  hinreichende  Bürgschaft  für  die  Sitt- 
lichkeit zu  finden.  Znous  freilich  bezweifelt,  ob  der  Pantiieismus 
je  die  Religion  des  Volkes  werden  kann,  er  zieht  ee  vor,  jedem  zu 
überlassen,  wie  er  sich  das  Unendliche  nahe  bringen  will 

Allein  nehmen  wir  doch  einmal  an,  das  Unendliche  im  Shme 
des  Honismus  trete  in  den  Gemütern  an  die  Stelle,  die  jetzt  dort 
der  Gedanke  an  den  christlichen  Gott  einnimmt,  man  denke  femer, 
dab  die  Menschen  dieses  Unendliche  nicht  als  ein  Nichts,  als  ein 
blofisee  Gedankending  erkennen,  sondern  ihm  irgendwelche  Bealit&t 
beilegen:  was  wird  daraus  für  die  Sittlichkeit  folgen? 

Eigentlich  folgt  gar  nichts  daraus,  so  wenig,  als  etwas  daraus 
folgt,  wenn  etwa  in  Indien  ein  neuer  Götze  oder  in  Afrika  ein  neuer 
Fetieeh  entdeckt  wird.  Idi  bedaure  die,  welche  dergleichen  angebetet 
oder  darunter  gelitten  haben.  Allein  auf  mein  Wollen  oder  Handeln 
hat  ein  solcher  Götze  keinen  Einflufs.  Nicht  anders  ist  es  mit  dem 
Unendlichen,  mag  ich  ihm  immerhin  eine  Art  Realität  beilegen,  so 
knüpft  sich  daran  keinerlei  Ehrfurcht,  oder  Dankbarkeit,  ich  habe  von 
ihm  nicht-s  zu  fürchten  nocli  zu  hoffen,  kurz  ob  es  ist  oder  nicht  ist, 
ist  eine  völlig  theoretische  Frufje.  Wem  der  Pantheismus  auch  tlieo- 
retisch  nicht  ^4eich  Atheisuuis  ist,  dem  sollte  er  es  doch  praktisch  sein. 
Es  knüpft  sich  kein  praktisches  Interesse  an  das  Unendliche,  es  wäre 
keines  vernünftigen  Wesens  Pflicht,  einem  solchen  Din«^e,  wenn  es  etwa 
nicht  wäre,  oder  erst  im  Werden  befj^riffen  würe,  zum  Dasein  zu  ver- 
helfen oder  darin  zu  erhalten.  »  Was  ist  mir  Hekuba  und  was  bin  ich  ihr  ?  « 
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Gesetzt  aber,  man  versucht  eine  Moral  aus  dem  Unendlichen  oder 
Allgemeinen  abzuleiten,  wie  dies  der  Monismus  ja  zumeist  gethan  hat, 
dann  kann  auch  nie  etwas  anderes  daraus  folgen,  als  was  bei  Spinoza 
das  Moralprinzip  ist:  Macht  gleich  Recht  Der  Mensch  mufs  sich  das 
Absolute  zum  Vorbilde  für  sein  Handeln  2iehinen,  das  Absolute  aber 
ist  die  I^atOT  im  ganzen  gedacht.  Welches  praktische  Verhalten  sioli 
eigiebt,  wenn  man  der  Natur  folgen  wollte,  das  schildert  Gizron 
(a  a.  0.  S.  508  ff.)  sehr  anschaulich:  weit  leichter,  weit  natürlicher 
pflegt  es  zu  sein,  selbstsüchtig  und  herrschsüchtig  als  gerecht  zu  sein. 
Die  Eigenschaft  der  kosmischen  Kräfte,  welche  nächst  ihrer  Gröise, 
sagt  St.  Muji,  jeden  am  stärksten  frappieren  mulis,  ist  ihre  absolute 
Rücksichtslosigkeit  Um  es  mit  nackten  Worten  zu  sagen:  fast  alles, 
was  den  Menschen,  wenn  sie  es  einander  thun,  den  Tod  durch  den 
Strang  oder  das  Gefiingnis  zocieht,  tfant  die  Katar  alle  Tage.  Die 
Natar  |iCKhlt  die  lEenschen,  zermalmt  sie,  wie  wenn  sie  anfB  Bad  ge- 
floditen  wäroB,  wirft  sie  wilden  Tieren  zur  Beofte  Tor,  Tecbreimt  sie, 
steinigt  sie,  giebt  sie  dem  Hnngertode  preis,  UUht  sie  erfrieren,  tStet 
sie  durch  rasche  und  langsame  Gifte  ihrer  Ansdünstongell  und  bat 
noch  hundert  andm  sdieulsüche  Todesarten  in  Beseme.  Allee  dies 
thut  die  Natur  mit  der  hodunütigsten  Mifinditung  alles  Erbannens 
untersf^edslos  den  Besten  wie  den  Schlechtesten.  (Msll:  t)ber  Be- 
ligion,  S.  24.)  Doch  hat,  wie  Giztoki  dazu  bemeikt,  die  Nator  nicht 
den  Charakter  emes  unmoralischen  Wesens,  denn  alle  diese  Gnmsam* 
keit  ist  niofatB  Gewolltes.  Erst  der  Mensch,  der  hier  der  Natur  folgen 
wollte,  würde  unmoralisch  handeln,  denn  er  ist  eine  Person,  ein 
wollendes  Wesen.')  Die  Moral,  die  daraus  folgen  würde,  wenn  man 
das  Absolute  des  Fantheismus  zum  Prinzip  eriieben  wollte,  ist  immer 
nur  der  Kampf  ums  Dasein,  das  Überleben  des  Passendsten,  d.  h.  das 
Becht  des  Stiikeren.*)  Wenn,  sagt  Falbtaff,  wenn  der  junge  Gründ- 
ling ein  "EMer  ffir  den  alten  Hecht  ist,  so  sehe  ich  nach  dem  Natur- 
recht  keinen  Grund,  warum  ich  nicht  nach  ihm  schnappen  soll 
Genau  nach  Spinoza,  der  auch  (tract  theol.  pol.  16)  sagt:  Die  grofsen 
Fische  sind  bestimmt,  die  kleinen  zu  verzeliren.  Feierlich  jreschieht 
dies  nach  dem  höchsten  Rechte  der  Natur.  Die  Macht  der  Natur  ist 
die  Macht  Gottes,  der  das  höchste  Rocht  auf  alles  hat;  weil  aber  die 
gesamte  flacht  der  ^^anzen  Natur  niclits  ist  aufser  der  Macht  aller 
Individuen  als  Eins  gedacht,  so  folgt,  dais  jedes  Individuum  das 


')  Siehe  dazu  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie.  Bd.  XMl.  S.  410  ff. 
Dafs  nichts  auderes  ans  dem  Monismus  als  Moralprinüp  toigt  siehe  FLOe&: 
Probleme  der  Philosophie,  lödti.   S.  200. 
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Iritehste  Beoht  babe  auf  AHeSi  was  ee  vemai^  dab  eines  jeden  Bedit 
wk  80  weit  entreckt,  als  seine  Hacbi 

Banim  sagte  schcm  Cicno,  dem  Henscfaen  ziemt  nioht  der  Natar 
sa  folgen,  sondem  sie  m  Terbessem.  Deswegen  ist  die  Ansicht 
QnxTCDB  weit  wfirdiger  und  konseqaenter,  der  sehr  aosftthrlioh  und 
elnleadkteiid  dartirati  welche  Grenel  daraus  folgen  würden,  wenn  die 
Katar  im  gnimen  oder  im  einzelnen  zur  Grundlage  der  Mond  gemacht 
werden  sollte,  oder  wenn  der  Qotteebegriff  der  Monisten  Einflols  auf 
unser  Leben  gewinnen  soUte. 

Gleichwohl  ist  Gizrcn  nicht  zuzustimmen,  wenn  er  meint,  dab 
Religion  nur  einen  schidliehen  EinfiuTs  auf  die  l^ttlichkeit  haben 
bum  und  gehabt  habe  und  dab  darum  jede  Art  von  Beligion  auf- 
zugeben sei.  TAmjsax  hat  dem  gegenüber  Recht,  die  Beligion  sei  für 
die  Sittlichkeit  der  allermeisten  unentbehrlich,  nur  darf  hier  nicht  an 
die  sogenannte  Religion  des  Monismus  gedacht  werden.  Vielmehr  ist 
daxu  nur  eine  Religion  im  streng  sittlichen  Sinne^  im  Sinne  des  Christen- 
tums fähig.  Wenn  dagegen  an  all  die  sittlichen  (Treiiel  und  Verkehrt- 
heiten erinnert  wird,  welche  im  Namen  des  Christentums  gescliehen 
sind  und  wohl  noch  geschehen,  so  ist  daran  niciit  das  Christentum 
schuld,  sondern  die  verkejirten  Auffassungen  und  Auslegungen  des- 
selben. »Dif  tief  ins  Herz  geprägten  (Jrundsätze  dieser  Religion 
würden  unendiidi  stärker  sein,  als  falsche  Ehre  der  Monarchieen,  jene 
menschliche  Tugend  der  Republikaner,  und  die  kneciitische  Furcht 
despotischer  Regierungen,«  sagt  M»>\TF>;griKr, imd  fährt  fort:  »der 
ReUgiun  die  Kraft  absprechen,  dafs  sie  uns  vom  Verbrechen  zurück- 
halten könne,  weil  sie  solches  nirht  immer  tluit,  heifst  eben  diese 
Kraft  auch  den  bürgerlichen  besetzen  absprechen,  weil  aucli  diese 
nicht  allezeit  solche  Wirkung  haben.  Das  lieilst  schleclit  gegen  die 
Religion  geschlossen,  wenn  man  in  einem  grofsen  Buche  eine  lange 
Erzählung  der  Übel  macht,  welclie  sie  verursaclit,  und  liiügegen  das 
Gute  verschweigt,  welches  sie  gestiftet  hat«  u.  s.  w. 

Es  ist  schon  gesagt,  dafs  die  Moral  als  Wissenschaft  jeder  reli- 
giösen Begründung  entraten  mufs,  dafs  auch  die  Moral  selbst  keines- 
wegs unwirksam  ist  Sie  ist  vielmehr  eine  starke  Kraft,  Maximen  zu 
bilden  und  darnach  den  ganzen  Oedankenkreis  und  Charakter  zu  bil- 
den. Aber  bei  den  allermeisten  Menschen  bedürfen  diese  Maximen  der 
Verstärkung.  F.  H.  Jacobi  bemerkt:  es  ist  thöricht,  auf  einen  Mensohen 
zu  bauen,  der  nur  Gemüt  sei  es  auch  das  vortrefflichste,  aber  keine 
dies  Oemfit  ordnende  und  ihn  selbst  beherrschende  Grundsätze  hat 


>)  Geist  der  Oeeetxe,  B.  24;  S.  0  and  2. 
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Ein  solcher  wird  mit  (ion  e:lücklicliston  Anlap:on  zu  "Reolitschaffcnheit 
und  Tujj;:cnd  oft  am  tiefsten  sinken.  Da  ich  diese  sciirecklichen  Klippen 
nahe  genug  im  Vorbeiscliiffen  gesehen  habe,  und  nicht  ohne  Gefahr, 
so  ergreift  mich  beim  Andenken  jedesmal  ein  Schauder;  und  ich  weife 
nicht,  wie  ich  nachdrücklich  genug  warnen,  laut  und  feurig  genug 
zurufen  soiL  Sie  ragen  nicht  hoch  aus  dem  Meere  hervor,  diese 
Klippen;  Rie  sind  nicht  von  fürchterlichen  Brandungen,  die  aus  der 
Ferne  schrecken,  umgeben;  man  kann  lange  in  Gefalir  und  dem  Unter- 
gange  nahe  sein,  ohne  es  zu  ahnen.  Und  nicht  der  Kompas  allein 
des  moralischen  Gefühls  und  eines  guten  edlen  Herzens  lehrt  genug, 
sie  zu  vermeiden,  sondern  es  muls  die  L&ngenuhi  bestimmter  Vor- 
schriften und  Gesetze  dazu  genommen,  und  jede  Versuchung,  nach 
eignem  besseren  Ermessen,  das  ist  nach  blo&em  Gutdünken  zu  steuern, 
als  die  Eingebung  eines  feindlichen  Dämons  verworfen  werden,  Und 
ganz  ähnlich  meint  die  Frau  y.  StaüEi  (Delphine):  »die  natürlichen 
Eigenschaften  sind  hinreichend,  um  rechtschaffen  zu  sein,  wenn  man 
glücklich  ist;  aber  wenn  der  Zufall  und  die  GeseUsdiaft  mm  Kampfe 
gegen  das  eigne  Herz  verdammen,  so  bedarf  man  überlegter  Grund- 
sätze, um  sich  vor  sich  selbst  zu  yerteidigen;  die  liebenswürdigsten 
Obaiaktere  in  den  gewöhnlichen  Terbältniasen  des  Lebens  sind  am 
meisten  in  Ge&dir,  wenn  sich  die  Tugend  im  Streite  mit  der  Sinn- 
lichkeit befindet« 

Nun  soll  nicht  geleugnet  werden,  dalh  auch  die  reUgionslose 
Moral  zuweilen  stark  genug  ist,  solch  feste  Grundsätze  zu  bilden. 
Aber  PAmjsBK  hat  ganz  recht,  wenn  er  hervoriiebt,  was  die  religions- 
lose Moral  über  emzehie,  aufherordentlidie  Menschen  vermag,  das 
darf  man  nicht  ohne  weiteres  auf  alle,  namentlioh  nicht  auf  ganze 
Tölker  übertragen.  Sie  kennen,  sagt  NAvnjLz,  die  Sefaneedecke  über 
den  Gletscherspalten  unserer  Berge.  Die  schwebende  Brücke  trägt 
Einen  Wanderer  über  den  Abgrund,  unter  den  Tritten  mehrerer 
bricht  die  dünne  Kruste,  und  die  Unvorsichtigen  stürzen  in  die  Ilefe.^ 
Kant,  der  doch  die  Autonomie  der  Moral  stark  genug  betonte,  be- 
richtet von  den  Pietisten  aus  seiner  Jugend:  sie  besaTsen  das  Hüdisle, 
was  der  Mensch  besitzen  kann,  jene  Ruhe  und  Heiterkeit,  jenen 
inneren  Frieden,  der  durch  keine  Leidenschaft  beunruhigt  wurde. 
Keine  Xot,  keine  Verfolgung  versetzte  sie  in  Unmut,  keine  Streitig- 
keit war  vermögend,  sie  zum  Zorn  und  zur  Feindschaft  zu  reizen. 
Mit  einem  Worte  auch  der  blofee  Beobachter  w^urde  unwillkürlich 
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nr  Aditimg  hingerissen.  Oder  Jaoobi:  Ich  bin  jung  gewesen  und 
bm  alt  geworden  und  lege  das  Zeugnis  ab,  dafe  ich  nie  in  einem 
Hensohen  grflndliche,  durchgreifende  und  anhaltende  Sittlichkeit  ge- 
funden habe,  als  bei  den  Oottesfüichtigeii,  nicht  nach  der  neuen, 
sondern  nach  der  alten  kindlichen  Weise;  nur  bei  ihnen  fand  ich 
auch  Freudigkeit  im  Leben  und  herzhafte,  siegende  Heiterkeit  Ton 
80  ausgezeichneter  Art,  dafe  sie  mit  keiner  anderen  zu  vergleichen  ist 
Fbcsnbb  (Die  drei  MotiTe  des  Glaubens,  8. 109):  Wir  sehen  allerwirts 
die  ganze  Humanität  mit  der  Beligiositftt  stehen,  sinken,  Terfallen, 
hdlen.  >Der  Glaube  an  ein  ewiges  und  ToUkommenee  Wesen  hoch 
über  dem  Weltall  yerleiht  moralischen  Unterscheidungen  erst  den 
Wert  des  Unendlichen  und  Dauernden  ...  er  rechtfertigt  und  stCLtzt 
die  idealen  Anschauungen  des  Gewissens,  yertieft  jedes  Schuldbewuibt- 
sein,  stärkt  jede  begründete  Hoffnung  und  hilft  dem  Willen  mit  einer 
richtenden  Gottesstimme  in  allem  Schwanken  der  Yersuchungen.« 

Es  sei  endlich  noch  gestattet,  hier  etwas  aus  der  dentwhen  Boman- 
Zeitung  Ton  0.  y.  Lecoer  1894,  S.  130  zum  Abdruck  zu  bringen. 
Dort  wird  dargestellt,  wie  ein  Sehender  einen  Blindgeborenen  von 
der  Existenz  der  Sonne  zu  überzeugen  sucht  und  von  dem  Vorteil 
des  Sehens.  Der  Blindgeborene  leugnet  beides  und  beruft  sich  darauf, 
dafs  er  das  Licht  und  Sehen  nicht  entbehre,  dafs  aber  die  sogenannten 
Sehenden  auch  zuweilen  irre  gingen  und  Dingo  zerbrächen.  Die 
Betrachtung:  scliliefst  dann:  die  Erfahrung,  wie  eng  Sonne  und  Wiiruio 
zusamnienliangon,  kiinn  der  Blindgeborene  nicht  machen.  EV)enso 
sehr  bleibt  dem  Atheisten  in  unsorn  Zeitläuften  die  Erfahrung  er- 
spart, wie  eng  Oottesliebo  und  Sittlichkeit  zusammenhängen.  Der 
Blinde,  der  in  einer  Oemeinscliaft  von  Sehenden  lebt,  behütet  von 
ihnen,  gelehrt  von  ihnen,  im  (xenuls  der  Werke  und  Einrichtungen, 
welche  Hände,  geleitet  v(ni  sehenden  Augen,  geschaffen  haben,  mag 
immerhin  leugnen,  dafs  an  dem  ihm  versagten  Sinn  etwas  gelegen 
ist,  dafs  das  Dasein  der  Menschen  an  dem  Dasein  von  licht  und 
Sonne  hängt.  Das  Ex])eriinent  ist  noch  nie  gemacht  worden,  eine 
fremeindo  von  Blinden  sich  selbst  zu  überlassen.  Aber  das  Experiment 
einf^s  Volkes,  dessen  leitende  Kreise  bis  zum  praktischen  Atheismus  vor- 
gesehritten sind  und  die  Massen  mit  sich  gerissen  haben,  ist  gemacht. 
Wie  es  ausfällt,  davon  berichtet  die  Ueschichte  des  römischen  Kaiser- 
reiches, teilweis  auch  die  Geschichte  der  ersten  franziisischen  Revo- 
lution. Der  einzelne  Atheist  inmitten  der  christliehen  Kultur  mag 
ein  sittlich  achtungs werter  Mensch  bleiben;  ein  atheistisches  Volk 
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zerfleischt  sicli  selbst  und  geht  unter  namenlosen  Greueln  zu  Grunde. 
Ein  einzelner  olme  Gott,  ohne  eine  aucli  äuFserlich  zu  Ta^  tretende 
Gottesverehrung,  ohne  religiöse  Geraeinschaft  mag  einen  ganz  harmo- 
nischen Eindruck  machen,  so  lange  es  glatt  im  gewohnten  Bette  da- 
hin fliefst.  In  einer  Familie  von  Sehenden,  in  bekannten  Räumen 
findet  sich  auch  der  Blinde  ohne  Anstofs  zurecht;  die  Sonne  scheint 
ihm  nicht,  des  künstlichen  Lichtes  bedarf  er  nicht:  so  mag  er  das 
Dasein  von  Licht  und  Sonne  für  poetische  Fabel  erklären,  über  welche 
er  hinausgewachsen  ist  Stelle  ihn  allein  auf  einen  unbekannten  Weg 
voller  Gefahren  und  er  wird  seiner  Hilflosigkeit  inne  werden.  Ist 
der  Gottesleugner  in  grofse  Trübsal  oder  schwere  Yersachung  geraten, 
80  fängt  er  entweder  an,  Gott  zu  suchen,  der  ihn  sucht,  oder  es  ist 
mit  der  Harmonie  seines  Lebens  aus.  Aber  disputieren  hilft  nicht 
Du  kannst  den  Blindgeborenen  nicht  doroh  Beweise  toü  dem  Dasein 
der  Sonne  und  des  lichtes  überführen,  wenn  er  dem  Zeugnis  der 
Sehenden  nicht  glauben  will.  Auch  Zieoler  erinnert  daran,  dafs  z.  B. 
Darwin  der  ethisclien  Bedeutung  des  Christentums  volle  Gerechtigkeit 
widerfahren  liefs  und  ihm  eine  zivilisatorische  Wirkung,  einen  Fort- 
sobiitt  der  Veredlung  zusprach,  der  eindg  in  der  Geschichte  dastehe. 

Diese  Beispiele,  die  gewüs  leicht  Termehrt  werden  könnten,  sind 
angeführt,  weil  Pavlben  ganz  richtig  bemerkt,  dais  die  Fcage  nach 
dem  Einflnlä  der  Beligion  auf  die  Sittlichkeit  ihrer  Bekenner  Tcnng»- 
weise  ans  der  Gesdiiohte  beantwortet  werden  mflftte;  nur  darf  man 
dabei  nicht  hlolh  an  das  denken,  was  man  gewöhnlich  unter  Geecfaichte 
Terstohi  Was  sich  in  der  Gesdiichte  breit  und  bemeridich  macht, 
und  was  davon  bekannt  und  ausgezeichnet  wird,  ist  selten  das  Gnte^ 
ist  oft  das  Schlechte.  Das  Gute  bleibt  gewöhnlich  verborgen,  und  man 
erfthrt  davon  meist  nur  aus  Biographieen  oder  AussprOohen,  wie  sie 
soeben  z.  B.  vüon  Eaxt  und  Jaoobi  angefOhrt  sind. 

Damit  nun  eine  Beligion  im  sittlichen  Sinne  und  in  vdler  Kraft 
wiri^e,  oder,  um  mit  Paulbek  zu  reden,  damit  sie  diese  Funktion  ans- 
ftbe,*)  ist  eine  andere  Beligion  nötig,  als  welche  u.  a.  Tjjjusss  vor- 
sohligt  Dazu  gehört  die  Oberzeugimg  von  einem  persönlichen  Gotte, 
der  das  Gute  will  und  jeden  Menschen  dazu  geschaffen  hat,  dem  jeder 
dafOr  verantwortiich  ist,  und  der  jeden  nach  diesem  Mafestabe  ernten 
Ififtt,  was  er  gee&et  hat  Denn,  bemerkt  Hbbabt  (Bd.  Vm,  8.  400), 
nur  aus  groiiBen  Erwsrtungen  erfolgen  grolbe  ijistrengungen,  aber 
—  und  dazu  gehen  wir  jetzt  über  —  nur  begründete  BiwaiUmgen 
vermögen  auf  lange  Zeit  und  vollends  bei  wechselnden  Umstindea 
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den  Mut  anhaltend  zu  trap:en  und  nach  jeder  nöti^^en  Erhol un;;  zu 
erneuern.  Das  führt  zu  der  Fraise,  worauf  p'ünden  sicli  solche  Er- 
wartungen, oder  worauf  gründet  sich  der  religiöse  Glaube  der  an- 
geführten Art  Es  ist  die  Frage,  wie  weit  gehört  zur  Religion  das 
Erkennen  oder  die  Überzeugung  gewisser  theoretischer  Wahrheiten? 

(FoitMUaiig  folgt) 


Zur  Errichtung  pädagogischer  Lehrstühle  an  onseren 

Universitäten 

Von 

Ono  W.  Beyer  in  Leipzig- Gohlis 
(Sofetak.) 

Nach  welchem  Lehrpiane  soll  nun  in  dieser  Übungasohnle  untere 
liofaiet  werden? 

Aus  dem  Wesen  der  akademischen  Freiheit  folgt,  daCs  der  Übung»- 
schule  des  pädagogischen  Seminars  gestattet  sein  ma&,  ihren  T^rplan 
nach  der  wisseosobaftlich  pädagogischen  Überzeugung  ihres  Leiters  zu 
gestalten,  dab  also  die  Übungseohule  von  dem  Schulgesetze  des  Landes 
zu  eximieren  ist  Wenn  der  Professor  der  Pädagogik  gerade  den 
Bchulgesetzlicdien  Lehrplan  nach  seiner  wissenschaftUchen  Überzeugung 
für  den  idealen  hält,  muDs  es  ihm  natürlich  unbenommen  sein,  auch 
in  der  Übungseohule  seines  pädagogischen  Seminars  darnach  unter- 
richten zu  lassen.  Jedenfialls  aber  hat  vor  dem  Forum  der  Wissen- 
schaft aooh  die  offizielle  Praxis,  wie  jede  andere,  ihre  wissenschaft- 
liche Betrachtung  erst  nachzuweisen,  und  im  allgemeinen  wird,  wie 
wir  fldion  oben  hervorgehoben  haben,  sich  herausstellen,  dab  alle 
Lehrpläne,  die  der  offiziellen  Praxis  zu  Grunde  liegen,  Ergebnisse 
von  Kompromissen  sind,  allerdings  nicht  Kompromissen  von  Qedanken, 
sondern  Kompromissen  zwischen  mehreren  Willen.  Auch  hier  wollm 
wir  wiederholen,  dab  damit  gegen  die  Praxis  unserer  öffentlichen 
Schulen  kein  Torwurf  ausgesprochen  sein  soll:  sie  hat  ohne  Zweifel 
ihre  historische  Berechtigung  und  war  vielleicht  die  beste,  die  man 
augenblicklich  zu  erreichen  vermochte;  aber  andererseits  soll  man 
aueh  der  Wissenschaft  nicht  verwehren,  voraussetznngslos  an  die  Ge- 
staltungen unseres  öffentlichen  Schulwesens  heranzutreten.  Alles  an 
seinem  Orte;  so  auch  die  Exemtion  der  Übungsschule.  Es  ist  im 
Statute  des  Seminars  diese  Exemtion  ausdrücklich  auszusprechen,  ja 
der  Gegenstand  ist  wichtig  genug,  um  selbst  im  Schulgesetze  des 
Landes  da,  wo  von  der  Freiheit  der  Wissensciialt  als  einem  Vorrechte 
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der  TTnivorsität  die  Kede  ist,  scinon  Ausdruck  zu  finden.  Das  soll 
ja  el)en  der  Vorzug  der  akadenüsclien  i'l)un^.schule  vor  den  Übun^- 
schulen  der  Volksschulseiiiinare  sein,  dafs  sie  das  Prinzip  der  freien 
Forschung  verkörpert,  das  vielleicht  selbst  dem  Lehrplane  der  an  den 
Volksschulseminaren  bestehenden  Übungsschulen  in  einem  gewissen, 
wenn  auch  bescheidenen  Umfange  zu  gute  kommen  sollte;  auch  er 
sollte  vielleicht  nicht  ganz  starr  sein.  Aber  nicht  allein  der  Begriff 
der  akademischen  Freiheit  erfordert,  dafs  die  Übungs-schule  des  päda- 
gogischen Seminars  ihren  Lehrplan  lediglich  nach  theoretischen  Er- 
wägungen mufs  gestalten  dürfen,  sondern  auch  die  akademische  Er- 
ziehung der  jungen  Männer  fordert  es,  die  im  Seminar  ilire  päda- 
gogische Vorbildung  erhaltexL  Gerade  die  Universität  ist  dazu  da, 
dais  der  Student  hier  lernen  soll,  was  sich  einer  Theorie  abgewinnen, 
wie  weit  sich  ein  Tdeal  in  die  Wirklichkeit  einbilden  läJkt  Oerade 
im  Anfange  seiner  Praxis  mufs  der  Erzieher  das  Vertranem  gewnnen, 
dais  ein  Ideal  sich  verwirklichen  läfst;  das  giebt  für  das  ganze  spätere 
Beni^eben  nachhaltigen  Schwung.  Selbst  wenn  dieses  Ideal  einseitig 
sein  sollte,  so  macht  das  keinen  so  groüien  Schaden.  Eina  gewisse 
konsequente  Einseitigkeit,  die  ja  ohne  energische  Konzentration  gar 
nicht  an  denken  ist,  wirkt  eher  fördernd;  besser  in  einem  kleinen 
Kreise  Yon  Ideen  sich  emstUch  yertlefen  lernen,  als  ftt)eraU  herum- 
tasten  imd  nirgends  emstUoh  anpacken!  Es  thut  gar  nichts,  wenn 
der  Student  witturend  der  CTniyersitiltszeit  grOndMch  in  euDiem  Ideale 
schwelgt,  ja  sich  in  ihm  geradezu  berauscht  Auch  fflr  den  akademisdhen 
Lehrer  ist  es  nötig,  daTs  er  sich  wissenschaftlich  frei  bewegen  darf: 
auf  den  frei  steigenden  Vorstellungen  beruht  alles  originale  Schafien 
und  wir  süid  an  solchem  originalen  Schaffen  gegenwärtig  nur  des- 
wegen so  ann,  weil  diese  Freiheit  nicht  vorhanden  ist  Die  mret- 
gleichlicfae  Anregung,  die  seinerzeit  von  Ztlubr  ausging,  beruhte  zum 
guten  Teile  darauf,  dais  er  unter  keinen  Umstanden  sich  eine  Em* 
schrfinkung  seiner  wissenschaftlichen  Überaeugung  gefaülen  liels.  Er 
dachte  alle  Gedanken  folgerichtig  bis  zu  Ende  durch  und  sohento 
sidi  anch  nicht,  seuier  Überzeugung  überall  Ausdruck  zu  geben.  In 
der  That  mufs  auf  die  volle,  unverkflmmerte  SelbstSndigkeit  ehies 
pädagogischen  TJniyersitfits- Seminars  der  aliergröiste  Wert  gelegt 
werden.  Die  Wissenschaft  gedeiht  nur  unter  dem  Schutze  der  völligen 
Lehrfreiheit,  und  Wesen,  wie  Aufgabe  der  Universitit  verlangen  ge- 
radezu, dais  bei  ihr  jede  Theorie  eine  Freistatt  finde,  die  sich  mit 
wissenschaftlichen  Gründen  stützen  läfst,  mag  sie  den  augenblioküch 
herrschenden  Anschauungen  auch  noch  so  sehr  entgegen  sein.  Deutsch- 
land verdankt  seine  weltbeherrschondo  Stellung  in  der  Wissenschaft 
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ganx  wesentlich  dem  Umstände,  dafs  sich  auf  unseren  UiUTersitSten 
—  wenigstens  in  diesem  Jahrhundert  —  die  Terschiedensten  Theorieen 
im  wesentiichen  unbelästigt  haben  tammehi  dürfen.  Darum  sollten 
anöh  pädagogische  ünirersitSts-Seminare  die  StStten  sein,  wo  neue 
Erslehnngstheorieen  mttlsten  yersuchen  dürfen,  was  sie  für  die  Fnms 
wert  sind.  Experimentiersohiilen  sollten  sie  sein,  wie  sie  Pestalozzi 
nnd  Kant  Tor  mehr  als  einem  Jahrimndert  gefordert  haben.  Natür- 
lich dürften  sie  nicht  für  jedes  beliebige  pädagogische  Experiment  sn 
haben  sein,  sondern  es  sollte  auch  hier,  wie  in  jeder  anderen  Wissen^ 
Schaft,  blofe  unter  den  nötigen  wissenschalüichen  yor8i<ditBmal8regehL 
experimentiert  werden  dürfen;  zunichst  also  nur  mit  solchen  Theorieen, 
die  sich  wissenschaftlich  legitimieren  können,  nnd  sodami  nur  unter 
der  Toraassetzung,  dab  eine  sorgfiltige  Yor-  und  Nachprüfung  alle 
Ma&regehi  begleitete  und  daTs  jede  Maisregel  fidlen  gelassen  würde, 
die  sich  vor  dem  Forum  wissenschaftlicher  Gründe  nicht  rechtfertigen 
liefse.  Unter  dieser  Bedingung  aber  sollte  ganz  unbedenldioh  freie 
Bewegung  gestattet  sein,  um  so  mehr,  als  ja  ein  ganzes  grofses  Ge- 
biet der  Schu^raxis,  nftmlich  das  der  methodischen  Durchbildung  des 
Stoffes  im  einzelnen,  in  der  Theorie  von  den  formalen  Stufen  des 
Unterrichts  schon  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht  worden  ist 
und  damit  aus  der  eigentlichen  Versuchsarbeit  ausscheidet  Es  würde 
sich  also  die  geforderte  Freiheit  mehr  auf  die  Gruppierung  der  Stoffe 
bezichen,  auf  das  Neben-  und  Xachoinander  der  grofsen  Stoffmassen. 
Solche  Gruppierungen  wären  z.  B.  die  ZiLLKuscho  Konzentrations- 
theorie mit  den  Er\veiterunf}^en,  die  sie  in  den  Rkin  scheu  Schuljahren 
erfahren  hat,  die  neueren  Theorieen  über  den  naturwissenschaftUchen 
Unterricht,  die  Verbimhinü;  des  Arbeitsunterrichtes  mit  dem  theo- 
retischen Unterrichte,  die  Vorschliijz:e,  die  eine  Reform  des  alt-  und 
neuspracldichen  Unterrichtes  im  Auge  lial)en,  die  Einlieitüschul- 
bestrebungen,  die  Idee  der  Neuen  deutschen  Schuh»  u.  a.  m.  Dal's 
auf  diesem  Gebiete  der  Gruppierung  der  UntorriclUsstoffe  die  Ge- 
danivenhewegung:  nocli  hm^e  nicht  zum  Absclihifs  gekommen  ist,  wird 
jeder  Kundige  oime  weiteres  zui;ei)en.  Ein».»  solche  freie  Bewegung 
ist  auch  um  deswillen  iir>tig,  weil  in  der  Produktion  pädagogischer 
Originalgedanken  hei  uns  eine  bedauerliche  Stagnatiim  eingetreten  ist. 
Die  grofse  Mehrzahl  dor  Beteiligten  hat  sich  ebc^n  bezüglich  der  Er- 
ziehung entwöimt,  in  anderen  Bahnen  zu  wandein,  als  in  solchen,  die 
obrigkeitlich  abgesteckt  sind. 

Laudahiliter  se  sul>j(H'ej-unt.  im  IS.  -Jahrhundert,  wo  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  weit  weniger  reglementiert  wurde,  als  jetzt,  nuifs 
das  anders  gewesen  sein.  £ine  Menge  neuer  Gedanken  rang  da  nach 
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YerwirkUohimg;  und  das  wirkte  befraohtend  anf  die  gmie  pida- 
gogiflohe  Pnxi&  Es  ist  nidit  za  yeikeiineii,  dafe  wir  in  Tiden  Be- 
aehimgeii  noch  heute  ron  dem  Eibe  sehren,  das  uns  s.  B.  die  Fhi* 
lantfaropisten  hxnteriassen  haben,  wenn  wir  uns  auch  mit  dem  baaan- 
siBchen  Ziele,  das  sie  für  die  Erziehimg  aulstellten,  nicht  mehr  werden 
befremiden  können.  Ein  solcher  pSdagogisoher  FrflUing  kann  wieder 
kommen  —  demi  neles  will .  anch  noch  heute  sich  snm  lichte  em- 
porringen. Wer  soll  aber  den  Mnt  finden,  nene  pädagogisdie  Oe- 
danken in  den  Acker  der  Zeit  an  sIen,  wemi  er  nicht  weife,  ob 
jemand  seiner  Saat  warten  wird?  Also  es  gilt,  dnrdi  Sohaffong  mög- 
liehst Tieler  pädagogischer  Seminare  nnd  damit  Terbnndener  Übungs- 
sdralen  in  liberalster  Weise  den  Eampfi)latz  zu  öffnen  für  die  ui- 
eingeschränkte  Eonkurrenz  der  pädagogischen  Ideen,  damit  dmvh 
eine  natürliche  Auslese  den  zweckmäfsigsten  unter  ihnen  zum  Siege 
verhelfen  werden  kann.  Hierzu  sind  pädagogische  üniversitäte- Semi- 
nare eine  ganx  unerliifsliche  Veranstaltung:,  weil  sie,  wie  scliun  er- 
wähnt, unter  dem  Srhiitze  der  akademischen  Lehrfreilieit  die  un- 
gezwungenste wisseiiscliaftliche  Bewegung  gestatten:  wenn  hier  etwas 
angenommen  oder  verworfen  wird,  so  geschieht  es  nicht  aus  einem 
von  uulsen  her  aufgenötigten  Zwange,  sondern  aus  der  eignen  inneren 
Nötigung  der  Idee  heraus;  aber  auch  deswegen  sind  solche  Seminare 
eine  nötige  Veranstaltung,  weil  sie  gleichzeitig  die  sorgfältigste  Prüfung 
der  fachwisscnschaftlichen  Grundlagen  des  gesamten  Erziehungs-  und 
ünterriohtswesens  gestatten.  Hier  quillt  der  ewige  Jungbrunnen  für 
die  fortwährende  Erneuerung  und  Verjüngung  der  Praxis. 

Wenn  wir  eben  als  Seminarübungsschule  eine  Volksschule  1:0- 
fortiert  haben,  so  liegt  darin  zugleich  ausgesprochen,  dafs  die  Seniinar- 
übungsschule  streng  als  Erziehungsschule  organisiert  sein  mufs. 
Das  erfordert  zunächst,  dafs  der  Unterricht  streng  und  typisch  als 
erziehender  Unterricht  zu  erteilen  ist;  auch  den  T^ehrem  ist  klar 
zu  machen,  dafs  sie  erst  Erzieher  sinci,  und  als  solche  dann  Lehrer. 
Es  fordert  aber  auch  weiter,  dafs  neben  dem  Unterrichte  die  Schule 
Gelegenheit  zu  bieten  hat  zur  Entfaltung  eines  reichen  Schullebens. 
Hierher  gehört  vor  allem  ein  pädagogisch  auszugestaltender  Arbeits- 
unterricht^  also  emehende  Arbeit  im  Garten,  mit  dem  der  Tierschutz 
in  Verbindung  zu  setzen  ist,  in  der  Werkstatt  und  in  einem  eignen 
Baume,  wo  die  Zöglinge  unter  Anleitung  des  Lehrers  einfache  natnr- 
wissenschaftUohe  Versuche  anstellen  lernen  (Schullaboratorium  kömite 
man  ihn  nennen,  ohne  dafs  dabei  ausschliefslich  oder  auch  nur  vor- 
wiegend an  chemische  Versuche  gedacht  werden  müCste),  femer  päda- 
gogisch geleitete  kleinere  Ausflüge  und  gröDsere  Belsen,  Spiele  und 


Digitized  by  Google 


Bitib:  Zur  SrriiditaDg  pädagogisdber  Lehntfihle  an  unaenii  ünivemittten.  359 


Turnen,  wobei  die  Spiele  dem  Turnen  gegenüber  entschieden  in  den 
Torderprund  zu  treten  haben,  weil  sie,  wie  auch  Gkryintr  in  seiner 
.Selbstbiographie  hervorhe))t,  neben  der  körperlichen  Kraft  die  moia- 
üsche  Freiheit,  Selbstthütigkeit  und  Selbständigkeit  noch  ganz  anders 
herausbilden,  als  der  systematische  Mechanismus  unserer  Turnübungen, 
femer  Schulfeste  und  Schulandachten.  Ein  solches  Schulleben  hat 
seinen  Wert  nicht  allein  darin,  dafs  es  den  Unterricht  nach  vielen 
Kichtungen  ergänzt,  verdeutlicht  und  belebt,  sondern  auch  als  selb- 
ständiges Übungsgebiet,  auf  dem  manche  Kraft  zur  Geltung  kommt, 
die  auf  dem  Felde  des  Unterrichtes  vielleiclit  niclits  zu  leisten  ver- 
sprach, auf  dem  femer  auch  eine  ganze  Anzahl  mittelbarer  Tugenden, 
insbesondere  auch  die  sozialen,  in  einem  dem  jugendlichen  Ver- 
ständnisse naheliegenden  und  vertrauten  Kreise  propädeutisch  geübt 
werden  können.  Dafs  die  Übungsschule  einen  rollen  Schulorganismus 
darstelle,  ist  nicht  nötig,  Tiell^cht  nicht  einmal  wünschenswert;  aber 
die  einzelnen  Klassen  müssen  doch  so  ausgewählt  sein,  dafs  sowohl 
die  Unterstufe,  wie  die  Mittel-  und  Oberstufo  der  Volksschule  durch 
sie  vertreten  ist.  Der  Nachteil,  dais  ein  zukünftiger  Lehrer  auf  diese 
Weise  nicht  gleich  im  Anfange  seiner  Berufsbildung  einen  Tollen 
Schttlorganismus  kennen  lernt,  ist  kleiner,  als  derjenige,  der  entsteht, 
wenn  die  Schule  sich  mit  einer  zu  grofsen  Anzahl  Klassen  beladet, 
weil  damit  das  bureaukratiaohe  und  schematische  Element  der  Anti- 
pode des  akademischen  Wesens,  im  Seminar  leicht  zu  sehr  überhand 
nimmt  Sben  dasselbe  ist  auch  zu  befürchten,  wenn  die  einzelnen 
Klassen  zu  viele  Schüler  zählen  —  was  schon  EsKBäXt  betont  Darum 
sollte  jede  Klasse  nur  so  stark  sein,  dafe  der  Unterricht  eben  klassen- 
mi&igen  Charakter  annimmt  Vielleicht  liegt  in  dem  alten  Bezept, 
das  man  für  die  Anzahl  der  Teihiehmer  bei  geselligen  Mahlen  giebt: 
»nicht  unter  der  Anzahl  der  Grazien,  nicht  über  der  Anzahl  der  Musenc 
aueh  für  unsem  Fall  des  geistigen  Symposions,  wie  es  eigenflioh  jede 
von  echtem  Interesse  der  Schüler  belebte  Unterrichtsstonde  sein  soll, 
etwas  Wahres.  Die  Sohülerzahl  soll  auch  deswegen  Uem  sein,  d»- 
mit  unter  Fehlem  des  Lehrers,  die  auch  bei  der  sorgfältigsten  An- 
leitung und  Beaufsichtigung  desselben  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind, 
nicht  zu  viele  zu  leiden  haben  und  damit  zugleich  auf  den  Einzehien 
besser  seelsorgerisoh  eingewirkt  werden  kann.  Für  jede  Klasse  muls 
ein  fest  angestellter,  erfahrener  Klassenlehrer  mit  Staatsdienerqualitftt 
vorhanden  sein,  der  für  den  Unterricht  seiner  Klasse  und  die  An- 
leitung der  in  derselben  unterrichtenden  Seminaristen  dem  Direktor 
des  Seminars  verantwortlich  ist  Die  Klassenlehrer  sind  auch  nach 
dem  Gesichtspunkte  zu  wfihlen,  dafo  sie  nach  ihren  Fachstudien  zu- 
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sammeii  die  Hauptföcher  des  üntenkdites  verlreten:  also  em  (Nwr- 
lehrer  für  die  sogenannten  Gesinnungsfitoher,  ein  zweiter  für  die  nstOF- 

wissenschaftlichen  und  mathematischen  Fächer ,  einscliliefslich  der 
Geographie,  ein  dritter  für  die  technischen  und  ästhetischen  Fieber 
(Schreiben,  Zeichnen,  Singen,  Turnen  und  Arbeitsunterricht).  Die 
Klassenlehrer  sollten  nicht  zu  häufig  wechseln  —  wenigstens  2  Jahre 
sollten  sie  ihre  Stelle  zu  verwalten  haben.  Über  den  Klassenlehrern 
steht  als  Stellvertreter  des  Direktors  in  der  äufseren  Leitung  der  Schule 
ein  leitender  Oberlehrer,  ebenfalls  mit  Staatsdienerqualität.  Es  ist 
wünschenswert,  dafs  er  gleichzeitig  an  der  Universität  für  Pädagogik 
habilitiert  ist,  damit  er  die  zur  tlieoretischen  Abteilung  des  Seminarg 
gehörenden  Kepetitorien,  Referate  und  Kritiken  leiten,  auch  PrivatisMina 
für  solche  Seminaristen  lesen  kann,  die  die  für  die  Aufnahme  ins 
Seminar  vorausgesetzten  Kollegien  über  Religionsplülosophie,  Ethik 
und  Psychologie  etwa  noch  nicht  gehört  haben  sollten.  Aufserdem 
hat  sicli  im  Stoy  sehen  Seminar  das  Amt  eines  Seniors  als  sehr  zwick- 
mäfsig  erwiesen.  Er  i.st  Archivar,  Rechnungsführer  und  Geschäfts- 
führer des  Seminars  und  hat  in  dieser  dreifachen  Eigenschaft  gar 
mancherlei  eine  besondere  Bewährung  erfordernde  Aufgaben  zu  er- 
füllen, wodurch  er  zugleich  den  leitenden  Oberlehrer  nicht  unwesent- 
lich zu  entlasten  vermag.  Die  Seminaristen  sollen  möglichst  bald  mit 
TJnterriclit  betraut  werden,  es  ist  aber  dem  Direktor  zu  überlassen, 
wann  dieser  Zeitpunkt  einzutreten  hat.  Auch  entscheidet  derselbe 
darüber,  ob  den  eignen  Unterrichtsübungen  erst  noch  Hospitieren 
voranzugehen  oder  neben  den  eignen  Unterrichtsübungen  nebenher 
zu  gehen  hat.  Die  Zulassung  zum  Unterrichte  erfolgt  unter  besonderen 
Yoisiobtsiiiarsregeln,  schon  damit  dem  weit  verbreitetea  Vorwurfe  be- 
gegnet wird,  als  müfsten  unter  diesen  Unterrichtsübungen  der  Semi- 
naiisten  nun  auch  die  Schüler  unbedingt  zu  leiten  haben.  Die  Meinmig^ 
eine  solche  Seminarübnngssohule  sei  ein  »Yersachstaabensohlag«,  wie 
sie  z.  B.  ZiEOLEK  im  Sinne  eines  Tadels  ausgesprochen  hat^  spukt  in 
vielen  Köpfen.  Und  doch  gehört  es  geradezu  zum  AVesen  einer  soloheil 
Anstalt,  im  rechten  Sinne  ein  Taubenschlag  zu  Yersaohen  zu  sem. 
Zunächst  ein  Taubenschlag;  denn  die  Semüiaiisten  müssen  oft 
wechseln,  damit  der  Same,  das  pidagogisohe  Interesse,  in  möglichst 
▼ieien  jugendlichen  Gemütern  ausgestreut  werden  kann;  und  em 
Ter s u c h  s taubenaehlag  muls  sie  erst  recht  sein,  denn  es  soUoi 
ja  gerade  die  Anfftnger  in  der  .Kunst  der  Ecsiehung  hier  ihre 
Yersuche  machen.  £ui  Yersuchstaubenschlag  soll  sie  aber,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  auch  in  dem  Sinne  sein,  dab  der  Direktor 
dos  Seminars  hier  eine  Stätte  hat,  wo  er  Yersuche  bezügtieh  des 
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Ldirplans,  wie  bttttglich  der  methodischen  Behandlung  einsebier  Fkr* 
tieen  desselben  anstellen  kann:  es  darf  sich  also  ein  solches  Seminair 
weder  den  Lehrversnchen,  noch  den  Lehrplanversuchen  entziehen, 
wenn  es  seine  eigenste  Aufpabe  recht  erfüllen  will.   Die  Vorsichts- 

raafsregeln  nun,  unter  denen  der  Seminarist  zum  Unterrichte  zu- 
gelassen wird,  beziehen  sich  auf  «lar  manchcHci.  Ziicist  mufs  der- 
selbe vorher  einige  Zeit  in  den  Stunden  der  Klassenlelirer  oder  eines 
Praktikanten,  der  einen  guten  Unterricht  eileilt,  hospitiert  haben; 
sodann  mufs  der  Direktor  von  ihm  die  Überzeugung  gewonnen  haben, 
dafs  er  mit  den  (irundwissonschaften  der  Pädagogik  und  mit  der  all- 
genioinen  Pädagogik  genügend  vertraut  ist.  Der  Seminarist  steht  hier 
gewissermafsen  an  der  Schwelle  seiner  klinischen  Semester,  wenn  ein 
Vergleich  mit  den  Stadien  des  medizinisclien  Studiums  hier  heran- 
gezogen werden  darf;  und  wie  der  Mediziner,  bevor  er  zu  den 
klinischen  Übungen  zugelassen  wird,  erst  seine  Bekanntschaft  mit  den 
allgemeinen  Katurwissenschaften,  sowie  mit  Anatomie  und  Physiologie 
nachgewiesen  haben  mufs,  ähnlich  auch  der  angehende  Praktikant  des 
pädagogischen  Seminars  seine  Vertrautheit  mit  den  Gnindwissenschaften 
der  Pädagogik.  Nur  dürfte  hier  wohl  von  einem  eigentlichen  K.xameu 
abgesehen  werden  müssen,  weil  sich  die  Vertrautheit  mit  diesen  Grund- 
wissenschaften nicht  ebenso  sicher  •  an  den  Fingern  herzählen  läfst, 
wie  die  mit  den  Daten,  die  dort  dem  Mediziner  abgefragt  werden. 
An  Stelle  eines  förmlichen  Examens  dürfte  die  TeUnabme  an  irgend 
einer  philosophischen  Gesellschaft,  einem  Kepetitoiium  oder  sonst  einer 
Gelegenheit,  wo  man  sich  in  dieser  Hinsicht  ausweisen  kann,  genügen. 
Kunmchr  hat  sich  der  zukünftige  Praktikant  zunächst  mit  jdem  Stand- 
punkte der  Klasse,  in  der  er  unterrichten  soll,  vertraut  zu  machen. 
Da  Übersicliten  über  das  Ganze  des  Lehrplans,  wie  über  einzehie 
Partieen  desselben  im  Seminar  zu  jedermanns  Einsicht  offen  ausliegen, 
so  kann  ihm  dies  nicht  schwer  fallen.  Auf  Grund  des  ihm  durch 
diese  Übersichten  Torgesohriebenen  Lehrstoffes  und  auf  Grund  der 
Winke,  die  ihm  Torher  durch  seinen  Klassenlehrer  gegeben  sind, 
arbeitet  er  nunmehr  eine  schriftliche  Fri^aration  aus,  die  Ton  seinem 
Klassenlehrer  korrigiert  und  darnach  vom  Direktor  nochmals  ge- 
prüft, alsdann  aber  dem  Praktikanten  zurückgegeben  wird.  Erst 
jetiBt  darf  er  seinen  Unterricht  beginnen,  aber  zunächst  auch  nur 
in  Anwesenheit  des  betreffenden  Klassenlehrers,  der  sich  dabei  zu 
überzeugen  hat,  wie  weit  sich  der  Praktikant  der  ihm  gestellten 
Au^be  gewachsen  zeigt;  jedenfalls  hat  der  Klassenlehrer  dem  Unter- 
richte des  Praktikanten  so  lange  beizuwohnen,  bis  er  das  Zutrauen 
zu  demselben  gewonnen  hat,  dafs  derselbe  nunmehr  seinen  Weg  allein 
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üaAest  werde.  Nach  eudger  Zeit  hat  sich  der  PmktUmit  über  aeine 
Fortochritte  in  einer  Untemehtsatiinde  anasaweisen,  die  in  Oegenirart 
dee  ganaen  Seminars  abgehalten  wird  (»Praktikam«,  Lehifoobe,  Lehr- 
anftritfc)  und  die  in  der  wenige  Tage  darauf  folgenden  wöofaentliflhen 
Konferenz  Yon  sfimüichoi  Seminaristen,  den  Baasenlehrem  and  dem 
Direktor  beurteilt  wird,  nachdem  zonilGhst  der  Fkaktikant  in  emer 
Selbstkritik  herroigehoben  hat,  was  er  selbst  als  falsoh  anearkeimt, 
und  nachdem  dannif  ein  eigens  bestellter  Kritiker  in  einer  besonderen 
sohrifttichen*  Kritik  zum  Worte  gekommen  ist  Bies  ist  jedoch  nicht 
die  einzige  Kontrolle,  die  Über  den  Praktikanten  geübt  wird;  ▼iel> 
mehr  wird  er  fordaofend  Tom  Direktor  nnd  den  Kjassenlehrem  be- 
anfsichtigt,  und  anoh  seine  Kommilitonen  statten  ihm  unter  Umsünden 
Ton  Zeit  an  Zeit  Besuche  bei  seinem  Unterrichte  ab:  was  dabei  dem 
Besucher  als  unrichtig  auffttlt  oder  andi  was  er  au  rfihmen  findet,  legt 
er  schriftlidi  in  elnon  eignen  Hospizbuohe  nieder.  IMe  BemetkiiDgea 
des  Besuchers  gelten  als  vom  Praktikanton  angenommen,  wenn  der* 
selbe  keinen  Widerspruch  erhebt  Yen  Zeit  zu  Zeit  hat  er  vor  dem 
Klassenlehrer  in  einer  eignen,  mit  den  Schülern  abgehaltenen  Fach- 
prüfung über  das  Ergebnis  seines  Unterrichtes  Rechenschaft  abzulegen. 
Es  dürfte  aus  der  eben  gegebenen  Darlegung  hervorgehen,  dafs  unter 
solchen  Vorsichtsmafsregeln  die  Eltern  weder  für  das  geistige,  noch 
für  das  sittliche  Gedeihen  ihrer  Kinder  etwas  zu  befürchten  haben. 
AVonn  man  trotzdem  über  mangelhafte  Resultate  der  Seminarübungs- 
schule geklagt,  hat,  so  liegt  das  daran,  dafs  diejenigen  pädagogischin 
Seminare,  die  solche  eigne  Cbungsschulen  hatten,  bisher  noch  nicht 
genügend  dotiert  waren.  Man  konnte  infolgedessen  weder  tüchtige 
Lehrer  als  Überlehrer  und  Klassenlehrer  dem  Seminar  erhalten,  noch 
auch  konnte  der  Lehrniittelapparat  so  ausgestattet  werden,  wie  es 
gerade  für  eine  Seminarübunirssdiuie  doppelt  nötig  gewesen  wäre. 
Wenn  aber  die  Dotation  genügend  ist,  so  mufs  eine  Seminarübung.-*- 
sehule  dasselbe  leisten  können,  was  eine  gute  Volksschule  leistet,  so- 
wohl in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Intelligenz,  als  auf  die  des 
Charakters.  Was  zunächst  die  Entwicklung  der  Intelligenz  betrifft, 
so  ist  die  moderne  ünterrichtsmethodik,  die  ja  doch  in  jedem  päda- 
gogischen Universitäts- Seminar  die  Grundlage  der  Praxis  bilden  wird, 
doch  zu  weit  ausgebildet,  als  dafs  den  Kindern  aus  der  Unterrichtung 
durch  Anfänger  ein  wesentlicher  Schaden  in  ihrer  intellektuellen  Aus- 
bildung erwachsen  könnte:  was  a}>er  die  £nt\i'icklung  dee  Charakters 
anbelangt,  den  guten  sittlichen  Fortschritt  des  Schülers  —  der  doch 
immer  die  Hauptsache  bleibt  — ,  so  darf  wohl  darauf  hingewiesen 
werden,  dafe  die  Seminarttbnngsschuie  es  jederzeit  in  der  Hand  bat, 
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die  KImowi  aiobt  grOfter  wefden  m  kttten,  ab  ifar  dies  für  die  geistige 
mid  nttliehe  Förderung  der  Zöglinge  nteun  eiMhebit  —  ee  hrt  ja 
dedi  niemand  ein  Beefat  sq  beanspruchen,  dab  sein  Eind  in  die 
Seminarabnngsschnle  aufgenommen  werden  mulk  Diesen  wenigen 
Schülern  einer  Klasse  aber  kann  bei  einem  reich  entwickelten  Schal- 
leben  auch  aufserhalb  des  Unterrichtes  noch  so  viel  ganz  besonders 
eingehende  seelsorgerische  Berücksichti^^ung  von  Seiten  des  Klassen- 
lohrers  und  der  übrigen  Lehrer  zugewendet  werden,  dafs  solche  Kinder 
für  ihre  sittliche  Förderung  in  einer  Seminarübungsschule  weit  besser 
daran  sind,  als  in  einer  anderen  Schule.  Um  dieses  zu  erreichen^ 
hat  neben  dem  Unterrichte  eine  ganz  geregelte,  umsichtig  geleitete 
Seelsorge  einherzugehen,  und  zwar  nicht  blofs  für  solche  Schüler,  die 
der  Gefahr  zu  verwahrlosen  ausgesetzt  sind,  sondern  für  jeden  Zög- 
üng  der  Schule;  es  sind  zu  diesem  Zwecke  für  jede  Klasse  regel- 
mäfsige  Seelsorgekonferenzen  zu  halten,  an  denen  alle  Lehrer  dieser 
Klasse  teilzunehmen  haben  und  in  denen  über  jeden  Zögling  besonders 
gesprochen  wird.  Jeder  Schüler  hat  bei  dieser  Einrichtung  aufser- 
dem  noch  seinen  besonderen  Tutor,  der  ihm  zugleich  Seelsorger  und 
Anwalt  ist.  Sind  die  Beobachtungen,  die  über  einen  Schüler  gemacht 
wurden,  interessant  genug,  so  werden  sie  zu  Skizzen  über  des  Be- 
treffenden gesamte  geistige  und  sittliche  Entwicklung  verarbeitet 
(Kinderbilder,  Individualitätenbilder).  Um  alle  Seminargenossen  an 
dem  ibrtsehritte  der  gesamten  Seminararbeit  fortwährend  zn  inter- 
essieren, wird  allwöohentlioh  eine  Konferenz  des  gesamten  Lehrer- 
kollegiums abgehalten,  in  der  alles,  was  die  Schularbeit  angeht,  zur 
Besprechung  gelangt,  nnd  zwar  nach  einem  feststehenden  Plane  der 
Geschäfte.  Um  eine  tTbersicht  darüber  zu  gewinnen,  wie  sieh  der  ' 
Betrieb  eines  einzelnen  Unterrichtsfaches  während  einer  gewissen  Zeit 
gestaltet  hat,  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Fachkonferenzen  gehalten,  denen 
sSmtUcbe  Ldtaet  des  betreffenden  Faches,  sowie  die  iüassenlehrer 
beizuwohnen  haben.  Über  alle  diese  Speaialkonferenzen  erfolgt  kurzer 
Bericht  an  die  allgemeine  Konferenz. 

4.  Einrichtungen,  die  mit  dem  pädagogischen  Seminat- 
in  Verbindung  zu  setzen  sind  zur  Erleichterung  des  Stu- 
diums. FOr  den  Gebrauch  der  Seminaristen  ist  mit  dem  Seminar 
Teibunden  eine  such  alles  bemerkenswerte  Neue  enthaltende  Biblio- 
thek nebst  den  erforderlichen  Biamen  zur  Benutzung  derselben  an 
Ort  und  Stelle,  wie  dies  in  anderen  Seminaren  auch  der  Fall  ist; 
femer  ein  Schulmuseum,  in  dem  die  widitigeren  neuen  Erscheinungen 
auf  dem  Oebiete  der  Lehrmittel  Aufnahme  finden,  ein  Arbeitssaalf 
um  gleich  im  Seminar  schriftliche  Arbeiten  erledigen  zu  können,  ehi 
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Zeijdien-  und  ein  Mnaksiiiimer,  ^ne  Werkstatt  und  ein  Btnm,  in  dem 
nfttarwissensobaftiiohe  UntemditBrefsiiGiie  angestoUt  werden  kflonen. 
Es  ist  dies  also  ein  Banm,  wo  die  Lehrer  eiperimentieien.  Yen  deoi 
enispredienden  Baume  för  die  Schüler  ist  er  rttmnlioh  getrennt  in 
halten,  ,  wenn  anch  beide  einander  rimnliöh  nahe  liegen  soUtan.  Ss 
Tersteht  sieh  von  selbst,  da&  anoh  der  Sdiulgarten,  die  Turnhalle 
und  der  Spielplatz  diofat  bei  der  Anstalt  angele^  werden  soUta  So- 
weit dieee  Bäüme  für  praktische  Arbeiten  besonderer  Art  beetiBait 
sind,  müssen  die  Seminaristen  auf  ihren  Wnnsch  auch  die  nötige  An- 
leitung zu  diesen  Arbeiten  erhalten,  wenn  sie  darin  nicht  schon  die 
erforderliche  Uoschicklichkeit  besit7-en.  So  in  der  Werkstatt  diejenige 
technische  Ausbildung:,  die  für  den  Leiter  einer  Selm  1  Werkstatt  er- 
forderlich ist,  im  Schulgarten  die  entsprechende  Anleitung  für  den 
zukünftigen  Leiter  eines  Schulgartens,  im  Versuclisraume  die  Anleitung 
zur  Anstellung  naturwissenschaftlicher  Versuche,  die  ja  in  ihren  ele- 
mentaren Formen  selbstverständlich  auch  in  die  Volksschule  gehören, 
und  zur  Anfertigung  einfacher  und  zweckmäfsiger  Lehrmittel.  Im 
Zeichenzimmer  sind  eventuell  Zeichenkurse  für  Diejenigen  zu  ver- 
anstalten, die  der  für  jeden  Lehrer  so  nötigen  Kunst  der  Veranschau- 
lichung durch  Zeichnen  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  genügendem 
Mafse  mächtig  sind,  im  Musikzimmer  eventuell  Kurse  im  Gesang  oder 
im  Spielen  von  Instrumenten,  namentlich  im  Geigenspiel;  alle  diese 
Übungen  aber  lediglich  ad  hoc  —  soweit  sie  voraussichtlich  der  zu- 
künftige I^hrer  einmal  brauchen  kann  für  das  Bedürfnis  der  Schule 
oder  um  wenigstens  dem,  was  die  Schüler  im  Unterrichte  treiben, 
nicht  ganz  fremd  gegenüber  zu  stehrn;  denn  dafs  sich  ein  Lehrer 
damit  brüstet,  er  könne  gar  nicht  zeichnen  oder  ei*  sei  ganz  un- 
musikalisch, wie  man  das  leider  immer  noch  bisweilen  hören  kann, 
dürfte  doch  eigentlich  gar  nicht  vorkommen.  Diese  raumliche  Kon- 
zentration aller  derjenigen  Einrichtungen,  die  der  Ausbildung  der 
Seminaristen  zu  dienen  haben,  ist  einmal  nötig,  damit  sowohl  für  die 
Kinder,  wie  für  die  Lehrer  keine  Zeitverluste  entstehen,  dann  aber 
auch,  weil  das  räumliche  Zusammen  der  £mrichtungen  auf  die  Kinder, 
wie  auf  die  Lehrer  viel  mächtiger  einwirkt,  als  die  räumliche  Ver- 
einzelung der  angehenden  Lehrer,  der  ja  das  Seminarjahr  fast  aus- 
schlielslich  au  sehier  pädagogischen  Ausbildung  benutaen  soU,  mofs 
durch  das  Anschauungsmaterial  und  die  Arbeitseinriehtungen,  die  er 
im  Seminar  vorfindet,  genügende  Anregung  erhalten,  um  den  wesent- 
lichen Teil  seines  Tagewerks  dort  in  angenehmem  Wechsel  swiachen 
geistiger  und  körperlicher  Arbeit,  zwischen  Beschäftigungen  schwerer 
und  leichter  Art  bis  sum  smkenden  Abende  zu  vollbringen;  und  wenn 
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dann  der  nftohste  Moigen  heringfikoininei!,  bo  mub  er  die  Zeit  Manm 
erwarten  können,  wo  er  im  Seminar  sein  Tagewerk  von  neuem  be- 
ginnen darl  Hat  er  das  Bedürfnis,  sieh  in  irgend  eine  theoretische 
Frage  historisoh  sn  yertiefen,  so  sollte  «r  in  der  SeminarbibUothek 
die  erforderliche  litterator  nnd  im  allgemeine  Arbeitssaal  bequeme 
Arbeitagelegenhett  finden;  interessiert  ihn  die  Konstruktion  irgend 
eines  Lehrmittels,  so  findet  er  im  Schulmuseum  nioht  nur  dieses 
Lehrmittel  selbst,  sondern  auoh  verwandte,  an  denen  er  Yergleichungai 
anstellen  kann;  kommt  ihm  hierbei  irgend  ein  Gedanke,  wie  ein  solches 
Lehrmittel  zu  Terbessem  sein  kttnnte,  so  geht  er  in  die  Werkstatt 
und  Tersucht  dort  etwa  ein  Modell  des  su  verbessernden  Teils  zu 
fertigen  oder  durch  sonstiges  Probieren  zu  einer  brauchbaren  Ab- 
ftndenmg  zu  kommen.  WUnsolit  er  irgend  eine  Zeichnung  zu  fertigen, 
die  den  Unterricht  ontersttttzen  soll,  so  findet  er  im  Zeichenzimmer 
alles  Nötige  zur  Hand.  Hat  er  sich  für  eine  Gesangstimde  vorzu- 
bereiten, BO  steht  ihm  dazu  im  Musikzimmer  Piano  und  Gei^e  zur 
Verfü^ng.  Interessiert  er  sich  besonders  für  Arbeitsuntfiiicht.  so 
findet  er  in  der  Werkstatt  die  nötigen  Werkzeuge  und  Materialien, 
um  sich  selbst  irgend  einen  (regenstand  zu  seiner  eignen  Belelirung 
herzustellen,  sei  es  für  die  Schuhverkstatt  oder  für  den  Schulgarten. 
Und  entsprechend  stellt  ilmi  der  Versuchsrauiu  zur  Verfügung,  Avenn 
er  die  Versuche  für  den  natiu-wissenschaftlichen  Unterricht  vorbereiten 
will,  selbstverständlich  auch  dieser  Kaum  mit  den  notigen  Werkzeugen 
und  Materialien  ausgerüstet  »Wer  vieles  bringt,  wird  manchem  etwas 
bringen i  vielleicht  gelingt  (»s  auf  diese  Weise,  manches  Talent  für 
die  Interessen  der  Krzieliung  zu  erwiirmen,  das  sich  bisher  kalt  und 
spröde  erwies.  Es  liegt  also,  wenn  wir  solche  Einrichtimgf>n  befür- 
worten, eine  ähnliche  Erwägung  zu  Grunde,  wie  sie  für  die  Einführung 
des  Arbeitsunterrichtes  in  die  Schule  schon  oft  genug  geltend  gemacht 
worden  ist.  Auch  da  hofft  man  manchen  Zögling,  der  sich  (ifin  theo- 
retischen Unterrichte  gegenüber  bisher  gleichgiltig  verhielt,  auf  dem 
Umwege  des  Arbeitsunterrichtes  vielleicht  doch  noch  für  denselben 
zu  interessieren:  die  Eingangspforten  zum  Interesse  sind  eben  für  die 
▼erschiedenen  Naturen  sehr  verschieden. 

Gleichzeitig  geben  alle  diese  Arbeitsgelegenheiten,  wie  sie  soeben 
geechiidert  sind,  denjenigen  unter  den  Seminaristen,  die  gleiche  be- 
sondeire  Neigungen  haben,  Gelegenheit,  sich  zu  kleineren  Yerebii- 
gungen  zusammenzuthun,  die  sich  die  Pflege  besonderer  Richtungen 
zur  Aufgabe  machen,  was  nicht  verfehlen  kann,  seinen  günstigen  Ein- 
fluüs  auch  auf  Unterricht  und  Erziehung  geltend  zu  machen.  Im 
Stoy  sehen  Seminare  bestanden  solche  Vereinigungen  für  Oarten- 
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«ibeit»  1\inieii,  die  Natnralimwaininlimg,  die  Beisen  imd  die  Mnäk- 
pflege. 

Wenn  w  tllirigens  solche  Ergttmnmgen  der  Anastaltang  dee 
Semman  fordern,  so  ist  dae  niobts  Neues.  Auf  solche  Erginznngen 
haben  schon  anfeierksam  gemacht:  HonfASK,  LmDmat)  SallwCbe. 

5.  Das  Seminar  als  charakterbiidende  Einrichtung.  Zn- 
letzt  —  last  not  least  —  sei  noch  hingewiesen  auf  den  höchsten  6e- 
fdohtspnnkti  nm  deswillen  pädagogische  Seminare  Beetandteile  einer 
jeden  üiihrenitSt  sein  sollten:  weil  sie  nfimlioh  geeignet  sind/  die 
Gharakteibildang  des  zokQnftigen  Eiziehexs  in  nnTergieichUch  gün- 
stiger Weise  zn  beeinfhissen.  ^)  Will  der  Erzieher  seinen  Zögling  znm 
sittLich-religiösen  Charakter  ausgestalten,  dessen  Wollen  die  rechte 
Yielseitigkeit,  Ejräftigkeit  und  Sammlung  besitzt^  so  ist  er  zimScfast 
gezwungen,  auch  sein  eignes  Wollen  auf  diesen  Grundton  abzustim- 
men, sich  fortwährend  selbst  in  strenge  Zucht  zu  nehmen,  und  zwar 
nicht  blofs  um  der  Verbindlichkeit  willen,  sondern  auch  deshalb,  weil 
er  nur  so  hoffen  darf,  das  verwickelte  und  von  vielen  Ursachen  des 
Mifslingens  umgebene  Geschäft  des  Erziehens  in  den  rechten  Balmen 
zu  erhalten.  Und  zur  ^Selbstzucht  mufs  auch  die  Selbstcmtäufserung 
kommen:  wenn  auch  jeder  Seminarist  zunächst  nur  um  seiner  eignen 
Ausbildung  willen  ins  Seminar  eintritt,  so  fordern  doch  die  Kinder 
bald  ein  imderes  und  gröfseres:  sie  wollen  unterrichtet  und  erzogen 
werden.  Dadurch  kann  allmählich,  bei  rechter  Hingabe  an  den  Er- 
ziehungsberuf, auch  der  Erzieher  selbst  nach  seinem  ganzen  innern 
Menschen  umgewandelt  werden.  Auch  die  Gewöhnung  an  geregeltes 
Arbeiten,  wie  es  der  Seminarist  schon  zum  Zwecke  der  Yorbereitung 
auf  den  von  ihm  übernommenen  Unterricht  üben  mufs.  —  ganz  ab- 
gesehen von  den  theoretischen  Arbeiten,  die  er  sonst  noch  im  Seminar 
zu  leisten  hat  —  ist  ein  Segen,  den  ihm  das  Seminar  bringt.  Ebenso 
lernt  man  hier  im  Angesichte  der  Verantwortung,  die  dem  Erzieher 
das  Heil  der  ihm  anvertrauten  Menschenseelen  täglich  auferlegt,  die 
Übung  der  Gewissenliaftigkeit  und  Treue  aach  bis  in  die  Kleinigkeiten 
und  Alltäglichkeiten  des  Amtes  hinein.  Es  muls  hier  aber  auch  ge- 
sprochen werden  von  der  Anregung,  die  das  Seminar  durch  das  Leben 
unter  gleichen  und  gleichstrebenden  Genossen  gewährt  Hier  giebt 
es  keine  Rangimterschiede,  als  diejenigen,  die  die  Gesamtheit  de» 
Seminars  durch  freie  Besetzung  der  für  die  Seminararbeit  unnmging- 
lich  nötigen  Amter  selbst  aufgelichtet  hat  und  die  darum,  weil  sie 


1)  Veigl.  hiena:  0.  W.  Betib,  FOr  akademisch-pfidagogisdie  SeminaErien*  Er> 
aehimgSBdnile  1866,  8.  48—60. 
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der  Ausdruck  der  Gesamtüberzeuffung  sind,  viel  respektvoller  behan- 
delt Averden,  ais  die  vielfach  dem  Zu^e  oder  auch  wohl  der  Streberei 
ihre  fiatstehimg  verdankenden  Rangunterschiede  des  bürgerlichen 
Lebens.   Hier  giebt  es  keinen  Brotneid,  der  in  den  Lehrerkoliegien 
der  öfitentlichen  Schulen  die  fieiiehungen  der  Kollegen  zu  einander 
80  oft  auis  hftlslichste  vergiftet  und  niobt  selten  anoh  die  Eiziehang 
der  anvertrauten  Kinder  schwer  beeinträchtigt;  und  zwar  kommt  der- 
selbe hier  deshalb  nicht  an^  weil  der  Student  dar  Sache  der  £r- 
aehnng  nicht  um  dee  Brotes  willen  dient,  sondern  nm  Gottes  willen. 
Hier  lernt  man  alle  Irrende  und  allen  Stola  des  Amtes  empfinden, 
ohne  von  seinen  BOrden  gedruckt  zu  werden.  All  dieser  Segen  aber 
entfaltet  sich  erst  dann  recht,  wenn  die  Seminararbeit  als  eine  nicht 
blob  gemeinsame,  s(mdem  auch  genossenschaftlich  geg^ederto  Arbeit 
betrieben  wird.  Biese  Arbeit  hat  vor  sich  zu  gehen  im  vollen  lichte 
der  allgemeinen  Beurteilung  durch  die  Seminaigemeinde,  weshalb  au<di 
der  Seminarist  gleich  bei  seinem  Eintritte  in  das  Seminar  eine  an»- 
ftthrliche  Selbstbiographie  zu  liefern  hat,  bei  der  ihm  gewissenhafte 
Selbstkritik  zur  Pflicht  gemacht  wird.  Sie  hat  aber  auch  vor  sich 
zu  gehen  unter  voller,  übrigens  schon  aua  dem  Wesen  der  üniver- 
sitftt  folgender  Gleichberechtigung  aller  Mitglieder;  daher  audi  völlig 
gleiohe  Verpflichtung  und  volle  Gemeinsamkeit  der  Aufgaben,  sowie 
volle  mtvmntwortung  jedee  einzelnen  Mitgliedes  fOr  das  Gedeihen 
und  die  Ehre  des  Seminars.   Innerhalb  der  ihr  zufallenden  Berufs- 
aufgäbe  ist  also  ein  solches  Seminar  ein  treffliches  Übungsfeld  für 
die  Anfänge  der  Selbstverwaltung,  die  auf  allen  Gebieten  des  aka- 
demischen Lebens  zu  fördern  panz  im  Geiste  und  Wesen  der  Akademie 
liegt  —  was  man  übrigens  neuerdings  auch  mehr  und  mehr  einsieht 
Wie  nun  bei  einer  Genossenscliaft,  die  auf  materiellen  Erwerb  aus- 
geht, so  greifbare  Güter,  so  werden  bei  einer  solchen  sittlichen  Ge- 
nossenschaft durch  gemeinsames  Ringen  ungreifbarc  und  unsiclitbare 
sittliche  Güter  erworben.  Schätze,  die  weder  Motten  noch  Rost  fressen 
und  da  die  Diebe  nicht  nachgraben,  sie  zu  stehlen:  sittliche  und  in- 
tellektuelle Förderung  des  Einzelnen,  Ehre  der  (Jenossenschaft  För- 
derung der  anvertnuiten  Kinder.    Für  alles,  was  der  Einzelne  bei 
dem  (ieschäfte  der  Erziehung  thut  oder  unterlalst,  ist  er  der  Gesamt- 
heit derer,  die  mit  ihm  im  Seminar  vereinigt  sind,  verantwortlich, 
üaher  auch  öffentliche  Kritik  seiner  Erziehungsmaisregeln  durch  Kon- 
ferenz und  Hospizbucli,  sowie  insbesondere  seines  Unterrichtes  durch 
Rezension  seines  Praktikums   in  der  Konferenz.    Diese  öffentliche 
Rezension  ist  zunüchst  für  den  Praktikanten  eine  Aufforderung  zur 
Selbsteinkehr;  denn  die  schon  oben  berührte  Selbstkritik  wird  ihm 
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in  keinem  Falle  erlassen,  aber  sie  ist  für  ihn  auch  eine  Schulung  in 
würdiger  Hinnahme  verdienten  Tadels,  für  seine  Genossen  eine  Schulung 
im  freimütipreren  Einstehen  für  die  Wahrheit,  selbst  wenn  dabei  dem 
liebsten  Freundp  entgoi^^on  getreten  werden  niufs.  Gerade  in  dieser 
kritischen  Arbeit  der  Beurteilung  einer  fremden  Leistung  lie^  ein 
charakterbildendes  Moment  von  höchster  Bedeutung.  Das  wird  auch 
von  anderer  Seite  unumwunden  anerkannt  (ScmixER,  Zange.  ^Iuff). 
Wie  wird  man  innerlich  gepackt,  wenn  man  bei  einer  solchen  fie- 
zeosion  einmal  zwei  recht  stahlblanke,  schneidige  Überzeugungen  ui 
Bede  und  Gegenrede  ohne  Ansehen  der  Person  au£einand«plalzeii 
hört!  Und  wie  wird  da  ein  andermal  der  Hochmut,  der  sich  für  un- 
belehrbar hält,  so  gründlich  heimgeschickt!  Wenn  aber  endlich,  nach 
langem  Strauben,  sich  ein  solcher  Hochmütiger  der  überlegnen  Tüch- 
tigkeit, die  sich  in  der  Kritik  eines  Genossen  aussfaicht,  wortlos  beugt, 
da  Tolhdeht  sich  vor  dem  staunenden  Hörer  eine  wahre  Katharsis! 
Aus  solche  Stunden  hat  numcher  schon  Anregungen  und  EntBolilüsss 
für  das  ganze  Leben  mitgenommen.  Aber  nicht  blofe  derjenige,  der 
Unterricht  erteilt,  wird  so  sorgfiütig  überwacht,  aondem  auch  jeder 
andere,  dem  irgend  ein  Amt  übertragen  ist  Ihr  darf  sich  ihm  moht 
ohne  Billigung  der  Gesamtheit  entziehen,  und  er  ist  dem  Kolleginni 
über  seine  Verwaltung  Bechenschaft  schuldig.  So  nmschlieftt  alle 
das  Band  gemeinsamen  Sorgens,  Lernens,  Erfiüurens,  Eindens.  Ban 
konmit  nun  noch  der  mit  jeder  Seminartiifttigkeit  untrennbar  Te^ 
bundene  engere  Verkehr  mit  einem  wissenschafdidi  und  nadi  Seite 
des  Charakters  bedeutenden  Vorbilde,  dem  Direktor  des  Seminan. 
Kaum  ein  anderes  Seminar  führt  den  akademischen  Lehrer  und  sdne 
Studenten  so  nahe  zusammen,  wie  das  pädagogische  Seminar.  Tritt 
endlich  der  Seminarist  aus  dem  Seminar  aus,  so  wird  dem  Abgehenden 
ein  Nachruf  gewidmet,  der  die  Überzeugung  des  Seminars  über  den 
Wert  des  abgegangenen  Genossen  zum  Ausdrucke  zu  bringen  hat. 

Erwägt  man  nun  alles,  waji  soeben  ausgefüln^  worden  ist,  so  wird 
man  wohl  sagen  dürfen,  dafs  ein  pädagogisches  Seminar  innerhalb 
des  akademischen  Lebens  eine  ganz  eigenartige  Veranstaltung  auch 
zur  Charakterbildung  ist,  eine  weit  bessere  sogar,  als  selbst  eine  von 
gutem  Geiste  beseelte  studentische  Verbindung,  weil  das  pädagogische 
Seminar  die  Vorteile  des  Bei  ufsseniinars  mit  denen  der  akademischen 
Verbindung  vereinigt  und  weil  es  deshalb  auch  die  Apperzeptions- 
kräfte  ausnutzen  kann,  die  in  der  Beziehung  auf  den  zukünftigen 
Beruf  liegen;  denn  dieser  (iedunke  an  den  zukünftigen  Beruf  ist  in 
jedem  Falle,  auch  wenn  es  sich  nicht  gerade  um  den  Erziehungs- 
beruf handelt,  eine  starke  apperzipierende  KxtdL   In  unserem  Ü'alle 
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kommt  aber  noch  hinzu,  (hil's  die  Erziehungsau^be,  wie  wir  schon 
erwähnt  haben,  auf  den  Erzieher  selbst  einen  sehr  energisch  richten- 
den Einfliife  ausübt  und  es  von  der  Seminargemeinde  gerade  im 
Interesse  der  Erziehung  fortwälirend  kontrolliert  werden  mufe,  ob 
(he  einzelnen  Erzieher  diesen  Einflufs  auch  in  rechter  Weise  auf  sich 
wirken  lassen.  Ein  pädagogisches  Seminar  ist  aber  in  dieser  Beziehung 
nicht  gleich  zn  setzen  mit  irgend  eineir  anderen  Seminargenossenschaft 
im  akademischen  Leben,  die  zoMeden  sein  darf,  wenn  der  Einzelne 
die  ihm  zugewiesene  wissenschaftliche  Au^be  gewissenhaft  löst,  und 
die  sich  sonst  nicht  Tiel  nm  ihn  zn  bekümmern  braucht  So  genüg- 
sam wird  ein  pftdagogisches  Seminar  nicht  sein  dürfen.  Endlich  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dafe  auch  für  diejenigen  Bestrebungen,  die 
sidi  die  innere  Erneuerung  und  Wiedergeburt  der  Gesellschaft  zum 
Ziele  geeetit  haben,  eine  gewissenhafte  ErzieherthSti^eit  in  einem 
solchen  pädagogischen  Seminar  die  beste  Torübung  ist,  weil  diese  an 
sich  schon  viel  Terwandtschaft  hat  mit  jenem  Heifezdienste  in  den 
sozialen  Nüten  der  Zeit 

6.  Ergebnis  der  Erörterung.  Wir  glauben  jetzt  gezeigt  zu 
haben,  welcher  Reichtum  inneren  Lebens  und  welche  ausgezeichnete 
Gelegenheit  zur  Erwerbung  einer  gediegenen  pädagogisdien  Vorbildung 
in  einem  pädagogisdien  Uniyersitäts-Seminare  nach  seiner  Aufgabe 
und  seinem  Berufe  liegt,  und  es  darf  daher  nunmehr  wohl  auch  aus- 
gesprochen werden,  dafs  in  unserer  gesamten  Kultur  geradezu 
ein  wichtiges  Glied  fehlt,  solange  nocJi  nicht  an  allen  un- 
seren Universitäten  pädagogische  Seminare  der  geschilder- 
ten Art  errichtet  sind.  In  einein  erleuchteteren  Zeitalter,  als  das 
unsere,  wird  ratui  sich  dereinst  mit  Erstaunen  fragen,  wie  es  denn  hat 
kommen  können,  dafs  eine  so  wichtige  Seite  der  geistigen  Kultur, 
wie  die  Lehrerbildung,  sich  noch  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  zum 
gröfsten  Teile  so  kümmerli(;h  hat  behclfon  müssen,  obwohl  man  einer- 
seits seit  di'm  Anfange  diesps  Jahrhunderts  wissen  konnte,  was  dieses 
Gebiet  zu  seiner  Pflege  erforderte,  und  obwohl  andcnnseits  die  Ver- 
anstaltungen, die  nötig  sind,  um  das  Hildungsgut  von  einer  Generation 
auf  die  andere  zu  übertragen,  die  fingehendste  Förderung  schon  aus 
dem  rein  materiellen  Gesichtspunkte  hätten  beanspnichen  dürfen,  dafs 
»Unwissenheit  die  teuerste  Sache  im  Landen,  dafs  dagegen  die  Bildung, 
ganz  abgesehen  von  ihrem  idealen,  unmittelbaren  AVerte,  auch  ein 
treffliches  Küstzeug  für  irdische  Wirksamkeit,  für  das  wirtschaftliche 
Irortkonmien  ist 

Man  wendet  nun  wold  gegen  die  Forderung,  dafe  jede  Univer- 
sität ein  solches  Seminar  haben  solle,  auiser  dem,  was  schon  an  ver- 
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sehiedenen  Stellen  unserer  Schrift  erörtert  worden  ist,  noch  manches 
andere  ein.  So:  die  Einrichtung  solcher  Seminare  würde  auch,  wenn 
eine  jede  Universität  ein  solches  Seminar  erhielte,  nicht  das  Bedürfnis 
decken  (v.  Gosslkr  in  der  Denkschrift^  Schiller).  Daraus  aber  foljrt, 
wie  schon  Vogt  ganz  richtig  bemerkt  hat,  doch  nicht,  dals  man  ihre 
Errichtung  überhaupt  unterlassen  müfste.  Auch  der  Einwand,  es  gäbe 
für  so  viele  Seminare,  als  dann  nötig  sein  würden,  wenn  das  erste 
Jahr  nach  dem  Staatsexamen  durchgängig  in  einem  pädagogLschen 
Universitäts- Seminar  absolviert  werden  müfste,  nicht  die  geeigneten 
Männer  als  Leiter,  ist  nicht  stichhaltig.  Das  mag  für  die  Gegenwart 
wahr  sein;  aber  für  die  Zukunft  würde  es  an  solchen  Männern  sicher- 
lich nicht  fehlen,  wenn  junge  Leute  wüHsten,  dafe  sie  auch  in  diesem 
Berufe  eine  Zukunft  vor  sich  hätten,  um  so  weniger,  als  ja  bereits  die 
Gymnasial -Seminar©  wenigstens  einigermafsen  das  Interesse  für  päda- 
gogische Studien  rege  erhalten.  Wenn  jetzt  die  Mafsregeln  der  deut- 
schen Regierungen  erkennen  lielsen,  dafs  man  für  die  Zukunft  nach 
und  nach  an  allen  Universitäten  nicht  nur  pädagogische  Lehrstühle 
zu  errichten,  sondern  mit  jedem  solchen  auch  em  pädagogisches  Se- 
minar zu  verbinden  beabsichtigte,  item  würden  sich  nach  und  nach 
für  solche  Aussahen  auch  die  Kräfte  finden. 

Wir  können  uns  nach  dem  soeben  Au^gefOhrten  auch  nicht  mit 
der  Ansicht  yon  Boioxz  befreunden,  der  sich  gelegentlich  einer  De- 
batte, nachdem  er  zwei  pftdagogisdhe  Seminare  ans  dem  Anfüge 
unseres  Jahrhunderts,  das  BisiiHABmsohe  zu  Berlin  und  das  Hbbabt- 
sche  zu  Königsberg,  gerühmt  hat,  Aber  pädagogische  Seminarien  im 
allgemeinen  folgendermaßen  äulsert:  »sie  hängen  ansschlielUich  an 
der  Bedeutung  einer  bestimmten  Persönlichkeit  und  lassen  sich  nicht 
Uber  dieselbe  hinaus  fortsetzen;  sie  bedürfen  einer  Aatoiisation  duieh 
öffentliche  Namen  und  Einrichtungen  nicht  Aber  andererseits,  wo 
man  sie  durch  derlei  Mittel  §^bt  herstellen  zu  sollen  und  zu  können, 
wird  man  yielmehr  einen  schädlichen  Mechanismus  und  pädagogische 
Elngrednerei  pflegen,  als  wirklich  tüchtige  Lehrer  bilden.«  ^eitscbr. 
für  öffentL  Oesundheitspfl.,  1863.)  Bonitz  überschätzt  hier  den  Bin- 
flufs  der  Persönlichkeit  und  unterschätzt  die  Einwirkung  der  in  einsiik 
rechten  pädagogischen  Seminar  getroffenen  Einrichtungen,  er  meint 
also  mit  dem  englischen  Sprichworto :  non  mea^ures  but  men.  Die 
Persönlichkeiten  würden  sich  alier.  wie  wir  soeben  hervorhüben,  nach 
und  nach  schon  finden,  und  von  den  Einrichtungen  denken  wir  nach- 
gewiesen zu  haben,  dafs  sie  schon  an  sich  etwjis  Wertvolles  sind. 
Zui;ec:eben  ist  ja,  dal's  eine  energische  Persönlichkeit  einer  Einrichtung 
mehr  abzugewinnen  wissen  wird,  ah$  eine  weniger  energische. 
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Ferner  liat  die  TTnorewölmiichkeit  der  Forderunj^  manche  äncrst- 
liche  (ieniüter  abgeschreckt.  Seither  hatte  fast  noch  keine  einzige 
deutsche  Universität  ein  solches  Sr>minar.  und  nun  sollen  sie  auf  ein- 
mal an  allen  Universitäten  errichtet  werden!  Aber  man  bedenke  nur, 
dafs  sich  nicht  nur  bei  allen  Fakultäten,  sondern  auch  fast  in  jeder 
Wissenschaft  der  Wunsch  geltend  macht,  Ton  der  reinen  Lehre  aus 
schon  auf  der  Universität  eine  Brücke  zn  schlagen  zur  Praxis  nnd 
dafs  diese  Brücke  schon  in  vielen  Fällen  sehr  geschickt  geschlagen 
ist  JSs  giebt  seminaristische  Einrichtungen  unter  dem  Namen:  Semi- 
nare, Übungen.  Praktika,  LAboratorien,  Kliniken,  Institute  und  ähn- 
liche in  allen  Fakultäten,  besonders  sahhreioh  gerade  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  Und  was  anderen  Wissenschaften  recht  ist,  wird 
wohl  auch  der  Pädagogik  billig  sein. 

7.  Gymnasial-Seminare  in  ihrem  Verhältnisse  zn  päda- 
gogischen Universitäts-Seminaren.  Wenn  wir  uns  soweit  isnl 
Onmd  sadüicher  Erwägungen  Tennlalht  sehen,  fOr  pädagogische  IJni- 
TeraHäts-Seminare  einsntroten,  so  yerfehlen  wir  ans  andererseits  doch 
nioht,  dab  eine  Rinfahmng  in  die  Praxis,  wie  sie  ein  pädagogisches 
Seminar  geben  kann,  nicht  fOr  alle  Natoren  genügend  sein  würde. 
Je  onTerfiUsoliter  der  rein  ideale  Charakter  eines  soldkMi  pädagogischen 
XTnirersitäts-Seminars  zun  Ansdmok  konunt  —  nnd  es  liegt  geradezn 
im  Interesse  der  pädagogischen  Bildung,  dab  dies  recht  nnverfiUscht 
geschieht  —  mn  so  gröber  wird  der  Abstand  sein  zwischen  der 
Praxis,  die  ans  diesem  Ideal  abgeleitet  ist,  nnd  der  Praxis  unserer 
öffentiicheiL  Scholen.  Zwischen  die  Praxis  des  Ideals,  wie  das  päda- 
gogische Seminar  sie  bietet,  nnd  die  gewöhnlidie  Praxis  nnsexer 
hAheren  Scshnlen  mnb  daher  noch  eine  Praxis  eingeschaltet  werden, 
die  den  idealen  Zng  der  akademisch-pädagogischen  Yorbildung  so- 
weit festhält,  dab  sie  den  anstehenden  Lehrer  durchgängig  zur  Be- 
gründung und  Bechtfertigung  aller  Mafsregefai  verpflichtet,  die  er  als 
Erzieher  trifft  oder  unterläfst,  die  also  darauf  angelegt  ist,  der  eigent- 
lichen Praxis  an  wissenschaftlich -pädagogischer  Durchdringung  soviel 
als  möglich  .ibzu {gewinnen,  die  sich  aber  doch  gleichzeitig  an  die 
Praxis  einer  öffentlichen  höheren  Schule  eng  anschliefst;  mit  einem 
Worte  das  Ideal  einer  Praxis  mufs  eingeschaltet  werden.  Nun  hat 
es  ja  stets  Naturen  gegeben  und  wird  solche  auch  in  Zukunft  geben, 
die  eines  solchen  Übergangsgliedes  nicht  hediii-fen,  sondiun  in  genialer 
Anpassimgsfähigkeit  sich  von  der  Praxis  des  piidagogischen  Seminars 
aus  gleich  überall  zurechtfinden;  aber  für  den  Durchschnitt  wird  ein 
solches  Übergangsglied  doch  nötig  sein,  und  es  ist  dalier  als  ein 
Fortschritt  in  der  Uestaitung  der  pädagogischen  Vorbildung  zu  be- 
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zeichnen,  dals  man  jetzt  in  Preufsen  und  veischiedenen  anderen  deut- 
schen Staaten  sogenannte  Gymnasial -Seminare  eingerichtet  hat  Der 
Grund  ither,  den  Muff  in  seinem  Aufsätze:  Unser  zweites  Seminar- 
jahr (Zeitschr.  für  Gym.-We8en  XLVI,  5)  far  die  Einrichtung  solcher 
Gymnasial- Seminare  angiebt,  dab  die  Schule  vor  der  UniTersitSt 
immer  die  Einftthrung  in  den  lebendigen  Oxganiamua  Toiaos  habe, 
ist  nicht  anzuerkennen.  Es  kann  so  sein,  es  braucht  aber  nicht  so 
zu  sein.  Auch  die  SeminarUbungsschule,  wie  wir  sie  geschildert  haben, 
ist  ein  lebendiger  Organismus,  lebendiger  vielleicht,  als  manche  öffent- 
liche Schule.  Es  giebt  auch  hier  alle  F&oher,  die  verschiedensten 
Lehrer  und  mannigfaltigsten  Yorbilder,  einen  zusammenhängenden, 
von  Schritt  zu  Schritt  vorsoihreitenden  Unterricht,  und  auch  hier 
nehmen  im  emstesten  Sinne  des  Wortes  die  groCsen  Erziehungsfragen: 
Disziplin,  persönlicher  Einflufe,  Yerkehr  mit  den  Schtdem  greifbare 
Gestalt  an.  DaTs  also  das  Gymnasial- Seminar  dank  der  ganzen  Ein- 
richtung einer  Schule  besseres  leisten  könne,  als  das  UntversatSts- 
Seminar,  das  maifo  entschiedeil  vemeint  werden,  wenn  damit  gesagt 
werden  soll,  dafe  der  Grund  hierfür  in  der  gröiher^  YorzügUchkeit 
der  Einrichtungen  liege.  Sie  können  beide  recht  Gutes  und  beide 
recht  Schlechtes  leisten;  aber  was  die  Hauptsache  ist,  sie  sind  beide 
für  den  Zweck  einer  richtisren  pädagogischen  Vorbildung  unentbehr- 
lich. Wenn  es  sich  aber  darum  handelti',  sich  für  eine  der  beiden 
Einrichtungen  ausschliefsüch  zu  entscheiden,  so  könnte  man  sogar 
eiier  das  Gymnasial- Seminar-  fallen  lassen,  als  das  Universitiits- Seminar 
denn  wer  sich  in  der  Volk.sschulerziehung  zurechtfinden  gelernt  hat, 
der  findet  sich  zur  Not  auch  in  den  Erziehungsaufgaben  der  höheren 
Schule  zurecht,  wenn  ihm  nur  sonst  die  iiötif;en  fachwissenschuftiichon 
Kenntnisse  nicht  fehlen.  Das  iiaben  zahheiche  Scliüler  des  Stov sehen 
und  des  Zn>Lwt sehen  Seminars  bewiesen.  Noch  nicht  bewiesen  i>t 
aber,  dal's  joiiiand,  der  blofs  die  Praxis  der  öffentlichen  höheren  Schule 
kennen  ijelernt  hat,  sicli  auch  in  der  Praxis  der  Volksschule  zurecht- 
finden würde.  Den  weiteren  Blick  giebt  das  Studium  im  pädagogischen 
Universitäts-Seminar.  Das  sei  zugieicii  auch  gegen  öchilusb  bemerkt, 
der  ähnliche  Ansichten  vertritt. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Einrichtung  der  Gymnasial -Seminare 
ein  Fortschritt  ist,  so  halten  wir  doch  das  für  einen  Felder,  dafs  ratm 
geglaubt  hat,  damit  auch  die  Frage  nach  der  besten  grundlegenden 
Vorbildung  der  zukünftigen  Lehrer  gelöst  zu  haben.  Wenigstens  hätte 
man  doch  neben  den  Gymnasial -Seminaren  noch  einige,  zunächst  viel- 
leicht ganz  wenige,  pädagogische  Universitäts-Seminare  errichten  sollen; 
dann  wäre  Wind  und  Sonne  gleich  verteilt  gewesen,  und  dann  hätte 
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man  andi  für  eine  spätere  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Yorbildang 
der  Gymnasial- Seminare  oder  die  der  pildagogiaclien  Universit&tB- 
Seminare  die  vorzüglichere  sei  —  einer  Frage,  die  sich  nicht  so  ein- 
fach durch  Ignorierung  aus  der  Welt  schaffen  läfst  —  Vergleichs- 
material zog  Hand  haben  können.  Gleichzeitig  hätte  man  auch  mit 
Errichtung  Tcm  pUdagojiischen  ünivernitäts  -  Seminaren  Stätten  ge- 
schaffen, an  denen  die  künftigen  Seminarlehrer,  Seminardirektoxen, 
Bektoren,  Sdraldtrektoren,  Kreis-  nnd  Bezirksschulinspektoren  u.  s.  w. 
ihre  pidagogisohe  Yorbildnng  erwerben  konnten;  sie  alle  finden  in 
Oynmasial -Seminaren  ihre  Nachübong  nicht  nnd  ebensowenig  an  den 
aüermeisten  üniyendtSten.  t.  Sau^wIIbc  hat  mit  Beoht  henrorgehoben, 
wie  es  geradessn  eine  Lücke  in  nnseim  Büdungswesen  ist,  daCs  die 
pfidagogische  Yorbildnng  für  diese  Arten  des  pfidagogisohen  Berufes 
mehr  oder  weniger  dem  Zufalle  überlassen  bleibt;  denn  weder  genügt 
für  sie  die  blolse  praktisdie  Yorbüdung  in  Yolkssohulen,  Mittelschulen 
oder  Seminaien,  noch  auch  die  blolse  theoretische  Yorbüdung  durch 
Yorlesungen  auf  der  IJniTersität,  sondern  für  sie  wftre  erst  recht  eine 
Verbindung  von  theoretischer  und  praktischer  Votbildung,  wie  sie 
im  pAdagogischen  üniTersit&tB-Seminar  geboten  wird,  am  Platze.  Dals 
Anstalten,  die  Ton  der  üniveisitttt  losgelöst  sind,  für  eine  grund- 
legende YdbÜdung  in  dem  Fache  der  höheren  Lehrerbildung  nicht 
das  Höchste  leisten  können,  wurde  schon  oben  hervorgehoben.  Trotz- 
dem muJjs  natürlich  eine  Regierung  daran  festhalten,  dafs  Männer,  die 
im  praktischen  Schuldienste  stehen  und  unmittelbare  Staatsbeamte 
sind  oder  wenigstens  die  Anschauungen  der  Staatsregierung  berufs- 
miifsig  zu  vertreten  haben,  wie  die  Direktoren  städtischer  höherer 
Schulen,  die  Kandidaten  auf  Grund  längerer  Beobaclitungen  zu  be- 
urteilen haben  sollen;  das  ist  ganz  gereclitfertigt,  und  diuuni  war  es 
nur  konsequent,  wenn  Preufsen  von  seinen  pädagogischen  Seminaren 
für  gelehrte  Schulen  die  sechs  neueren  nicht  in  Universitätsstädte 
gelogt,  oder,  wie  das  TTaiienser  S»>rninar.  aus  der  freien  Luft  der  Uni- 
versität in  die  etwas  gespanntt'ic  (>iner  reinen  Yerwaltungssphäro  ver- 
pflanzt hat.  Aber  ebenso  LTPicchtfertigt  ist  die  Forderung,  dafs  der 
zukünftige  Lehrer  zunäriist  einmal  kennen  lernen  soll,  -was  auch  in 
der  Erziehungswissenschaft  \vis>f'nscliaft!iche  KonstMjiicnz  heifst  und 
was  eine  Theorie  alles  leisten  kann,  wenn  die  Folgerungen  recht  sauber 
und  vollständig  aus  ihr  herausgeschält  werden.  Wenn  man  irgend- 
wo von  formaler  Bildung  reden  dürfte,  so  wäre  es  vielleicht  hier. 
Werden  dagegen  die  jungen  Leute  unmittelbar  nach  ihrem  fachwissen- 
schaftlichen Examen  sofort  in  eine  öffentliche  Schule  hineinErestellt^ 
so  gewinnen  sie,  auch  wenn  der  Direktor  und  die  Seminarlehrer  noch 
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80  tücbtig  sind,  In  den  allermeisten  Fällen  gar  nmht  die  Höhe  der 
-  Anaohairang,  die  unbedingt  nötig  ist,  wenn  man  der  späteren  Pruds 
mit  wissenschaftlicher  Unbefangenheit  und  Unabhängigkeit  gegenfiber 
stehen  will.  Zu  diesem  Grunde,  der  in  der  Natur  der  LefarpUine  und 
überhaupt  der  öffentlichen  Praxis  liegt,  gesellt  sich  dann  noch  der 
schon  oben  erörterte,  dafs  der  Direktor  eines  solchen  Gymnasial- 
Seminars  dniohacfamttliofa  gar  nicht  in  der  Lage  ist»  neben  seinen 
mannigfaltigen  nnd  teüweiBe  zeratrenenden  Bemfageaofaflften,  deaaii 
ja  doch  pfliehtmftbig  der  Hanptteil  seiner  ErafI  nnd  seinea  Ihtereesea 
gehören  soll,  aioh  in  der  Anadehnnng  anf  der  Höhe  der  Wisseneohaft 
an  halten,  wie  es  für  die  erste  SmfOhnmg  jnnger  Kinner  in  die 
Praxis  —  gerade  fär  die  erste  TMnfiibwiiig  —  gefordert  werden 
mnlk  Dieser  eiste  Trank  mttfste  nnverfiOschte,  nicht  durch  Kompro- 
misse getrttbte,  idealste  Wissenschaft  nnd  auch  idealste  Fnuüs  sein, 
letEtere  vor  allem  in  Besag  auf  den  Lehiplan. 

8.  Dauer  der  Studienzeit  Sollte  der  Yorschlag,  der  Aua- 
bildung  im  Gymnaual-Seminar  eine  solche  im  pädagogischen  üniTei^ 
sitiUa-Seminar  vorangehen  zu  lassen  ^  ein  Yoieohlag,  der  ftbrigaiB 
nicht  zum  erstenmale  gemacht,  aber  hier  zum  erstenmale  genauer 
begrttndet  wird  —  Anklang  finden,  so  würde  sich  damit  die  Bildungs- 
zeit des  zokfinftigen  Lehrers  höherer  Sdiulen  nidit  eiliöhen;  denn 
das  dem  Ojmmaslsljahr  folgende  Probejahr  dürfte  dann  getrost  weg- 
fallen, weil  man  nach  zwei  lediglich  der  pädagogischen  Ausbildung 
gewidmeten  Jahren  vollständig  in  der  Lage  ist,  beurteilen  zu  können, 
was  ein  Kandidat  für  die  Zukunft  zu  leisten  verspricht.  Wohl  aber 
könnte  der  Einwand  gemaclit  werden,  dafs  eine  Bildungszeit  von 
6  Jahren  zu  lang  sei.  Allein  man  erinnere  sich,  dafs  ja  auch  die 
Bildun^zeit  des  Mediziners  nicht  unter  6  Jahren  beträgt  und  die 
Bildungszeit  des  Juristen  sogar  noch  ein  Jahr  mehr.  Aufserdem  sollte 
allerdings  der  angehende  I^hrer  im  Gynmasial -Seminar  durchgängig, 
im  paclago^schen  Universitats- Seminar  wenigstens  auszeichnungs weise 
remuneriert  werden,  so  dafs  die  Kosten  des  Studiums  sich  blofs  auf  5, 
unter  Umständen  sogar  blofs  auf  4  Jahre  erstrecken  würden. 

Auf  die  Einrichtung  der  Gymnasial -Seminare  näher  einzugehen, 
liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Schrift;  insbesondere  soll  auch  al)- 
gesehen  werden  von  einer  Erörterung  der  Frage,  ob  es  gerechtfertigt 
ist,  mit  der  pädagogischen  Ausbildung  aller  Lehrer  höherer  Schulen 
vorwiegend  Gynmasien  zu  betrauen.  Hier  kam  es  lediglich  darauf 
an,  nachzuweisen,  dafs  die  pädagogisclie  Ausbildung,  wie  sie  das 
akademische  Seminar  gewährt,  di(^  uruMläfsliche  Voraussetzung  ist  für 
die  weitere  pädagogische  Ausbildung  im  Gymnasial-Seminar.  Uns  scheint 
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das  Höchste,  was  der  zukünftige  Erzieher  für  seine  Bem&büäimg  zu 
fordern  berechtigt  iet,  in  einer  Yerinndmig  der  beiden  EinriofatiiBgeQ 
geleistet  werden  so  können:  ein  erstes  Jahr  pidsgogieolies  Stadium 
im  UniTerBitftB-Seniinar  mit  mitonomer  Übangssohnle,  ein  zweites  Jehr 
im  Ojmnasisl-SeBdnar  oder  einem  snslogen,  ebenfsUs  mit  einer  Ofifent- 
Uohen  Sobnle  Terbimdenen  Seminsr  —  dort  die  Praxis  eines  Ideals^ 
hier  das  Ideal  einer  Praxis.  War  in  seiner  Stndienieit  beides  hat 
ifairehleben  kiOnnen,.wird  sieh  glfi<d:lioh  preisen  dHrfen. 


Dm  2i6l  dat  Gtoieliiohteimtenlolitii 

Dr.  ESNH  HiVBa.  Eisenftoh 

n. 

Wenn  es  den  Mensehen  wiiUioh  wesentlich  Ton  anderen  Tieren 
nntersoheidety  dafe  er  ein  pditisdies  Her  ist,  ein  staatenbüdendes 
Lebewesen,  das  im  stände  ist,  auf  eine  Beihe  persönlicher  Ansprüche 
im  Literesse  eines  gedachten  Ganzen  zu  yerzichten,  neben  den  Einzel- 
indiridaen  noch  Yölkerindividuen  za  schaffen,  so  beruht  auf  dem  ge- 
schichtlichen Gedächtnis  das  Selbstbewufstsein  dieser  Völkerindividuen, 
wie  auf  der  Kontinuität  des  Einzelgedächtnisses  das  persönliclie  Selbst- 
bewufstsein des  Einzelnen.  Auf  die  funktionelle  Abhiin^i*:keit  von 
Nationalbewufst^jein  und  Oeschichtsschreibung  weist  in  diesem  Sinne 
ScHAEFER  a.  a.  0.  hin:  AVo  ein  kräftiges  nationales  Leben  ist,  blülit 
auch  die  Geschichtsschreibung,  in  Zeiten  nationalen  Verfalles,  kränkelt 
auch  die  (Teschichtsschreibunp^.« 

Diese  Bemerkung?  gilt  für  die  fruchttragenden  oder  verkümmern- 
den Zweige  des  grolsen  Baunn^s  der  Historiographie,  an  dessen  Pflege 
und  Veredlung  unL'ozählte  Menschen  gearbeitet  haben,  aber  nur  für 
die  Zweige.  Wie  sehen  nun  aber  die  Wurzeln  aus,  oder  um  noch 
weiter  zurückzugehen,  jenes  Samenkorn,  aus  dem  der  Baum  entstand? 
Kennten  wir  dieses,  so  wüfsten  wir  aucb.  wie  die  Frucht  aussieht, 
dif  wir  von  dem  Baume  zu  fM-warten  haben.  Mit  anderen  Worten: 
Wie  kommt  der  Mensch  überhaupt  darauf,  (ieschichte  zu  schreiben? 
Ist  es  nicht  möglicii,  den  Ausgangspunkt  dieses  Triebes  aufzuzeigen 
und  uns  dadurch  über  die  Stellung  dieser  Wissenschaft  im  Kreise 
menschlicher  Geistesbethätigung  aufzukläi'en? 

£s  scheint  nun  die  Historiographie  ein  ganz  hervorragendes  Kenn- 
zeichen des  Kulturmenschen.  Für  den  Menschen  im  Naturzustande, 
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oder,  wenn  man  das  Wort  nicht  sdient,  im  ürzuatande,  ist  nur  die 
Oegenwart  Toriianden,  nur  das  gehieterisehe  Wort,  das  sie  redet}  ist 
för  das  Ohr  dieses  Menschea  ▼ecsKadlidh,  der  Abgrund  der  YeigangeD- 
heit  für  ihn  wirUieh  stumm.  Die  Toten  sind  ffir  ihn  tot;  sie  Ter- 
mdgen  nidit  belehrend  nodi  irsmend  zu  ihm  ro  reden:  sein  faines 
Gedfiehtnis,  das  in  sdner  nur  auf  das  Allenütohste  geikhteteB  Be- 
schrinkCheit  kanm  diesen  Namen  Tordient,  leiht  ihnen  keinen  Mimd, 
und  sie  selbst  yermochten  nicht  Überlebende  Theten  sn  thun,  da  auch 
ihre  Betiiätigung  sich  nur  auf  den  Augenblick,  eolange  er  Gegenwart 
war,  erstreckte.  Damals  gab  es  noch  keine  Geschidite,  wie  es  noch 
heute  bei  den  niedrigsten  Ydlkem  keine  giebt,  und  wenn  es  anginge, 
sich  den  Ifensohen  in  einem  durchaus  kukürlosen  Ütistand  Tom- 
stellen,  würde  man  in  ihm  den  Keim  eines  historischen  Sinnes,  den 
Trieb  zur  Geschichtsschreibung  nicht  entdecken. 

Sobald  aber  das  erste  Wcrkzciitj  erfunden  war  und  sich  selbst 
oder  in  einer  Naolialimung;  vererbte,  besonders  sobald  es  anfing,  sich 
kunstvoller  zu  [restalton.  sobald  erst  der  Sohn  den  Ast  abschnitt  und 
zur  Waffe  gestaltete,  in  den  schon  der  Vater  den  Feuei-steinspütter 
einfügte  und  ein^vaehsen  liefs,  sobald  der  Sohn  den  Acker  des  ge- 
storbenen Vaters  bebaute  und  die  vom  Vater  errichtete  Hütte  oder 
eingerichtete  Höhle  bewohnte,  war  auch  der  erste  Antrieb  zur  Pflege 
der  Vergangenlieitskunde,  der  Geschichte,  gegeben.  Sobald  ein  Suimm 
in  irgend  einer  Form  sefshaft  wurde,  da.s  Leben  des  Sohnes  sich 
wesentlich  auf  demselben  Boden  abwickelte,  wie  das  des  Vaters,  war 
der  Antrieb  gegeben,  eine  Überlieferung  zu  pflegen,  weil  sie  eino 
scliiitzenswerte  Stütze  der  Lebensfürsorge  ^)  abgab.  Dieser  mächtigste 
und  ursprünglichste  Antrieb  zur  Kulturentstellung  und  Kulturentwick- 
lung half  auch  diesen  Zweig  der  Kultur  treiben.  Wo  jagte  der  Vater 
und  wie  jagte  er?  Wo  und  durch  welche  Umstände  fand  er  seinen 
Untergang?  Das  war  wert  gewufst  zu  werden,  weil  es  materielle  V  or- 
teile für  den  Kampf  ums  Dasein  an  die  Hand  gab. 

An  das  Werkzeug  knüpfen  sich  die  Uranfänge  des  Begriffes  von 
Eigentum  und  Besitz.  Denn  die  Hütte  ist  ja  auch  nur  ein  zusaiiinieii- 
gesetzteres  Werkzeug,  den  Unbilden  der  Witterung,  den  Gefahnn 
seitens  der  wilden  Tiere  sn  entgehen,  sie  ist  auf  ähnlichem  Wege  ^vie 
das  Werkzeug  aus  Stein  und  Stab,  aus  dem  für  den  augenblicklichen 
Gebrauch  aufgesuchten  oder  gestalteten  Schutze  entstanden,  sobald  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  die  Gedanken  yorsorgend  auf  die  Zukunft 


1)  DieRo  Betraditiuigen  knüpfen  an  die  Auffossnogeo  an,  die  vertreten  and 
in  »Xjppkrt,  Knltaigescbiohte  der  Mensdihcit  oto.« 
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lioiilBteiL  AxuA  der  Aoker  hat  das  mit  dem  Werkzeug  gemein,  dafis 
er  dmroh  Menschenhand  nmgestaltete  und  zwar  im  Hinblick  auf  die 
Zaknnft  umgestaltete  Natur  ist   Hütte  und  Acker  aber  ttberdanem 

das  Werkzeug,  das  oft  wohl  gar  mit  dem  Besitzer  ins  Grab  wandern 
raufste.  und  dessen  »Idee«  allein  sich  vererbte,  ihr  Besitz  ist  auch 
imirloich  kostbarer,  endlich  aber  aueh  schwerer  beweisbar.  80  wurde 
der  sefshafte  Mensch  noch  lebhafter  angespornt,  die  Überlieferung  der 
Vergangenheit  ununterbrochen  zu  erhalten  und  gleiclizeitig  eroberte 
die  Lebensfürsorge  Zukunft  und  Vergangenlieit  für  den  Menschen,  der 
urspriinglici)  nur  ein  Eintagsgescböpf  gewesen  war,  wie  alle  anderen 
Lebewesen. 

\Var  es  also  zunächst  ein  so  einfacher  Antrieb,  der  im  Menschen 
den  Sinn  für  das  weckte,  was  wir  ar.ch  heute  noch  tfeschichte  nennen, 
nämlich  für  das  vor  der  Gegenwart  (foschehene,  was  in  ihr  fiüilbar 
nachwirkte  und  ihre  Zustünde  erklärte,  so  wuchsen  mit  dem  Umfange 
der  Kultur  diese  Antriebe  ins  Zahllose  und  führten  endlich  zu  den 
Anfängen  der  Geschichtsschreibung. 

Wie  joder  Einzelne,  so  hatten  aber  in  noch  hervorragenderem 
Malse  die  Führenden  im  Volke  ein  Interesse  an  der  Erhaltung  der 
Überlieferung.  Waren  sie  ja  doch  zumeist  dadurch  Führende  ge- 
worden, dafs  ihre  Vorfahren  Thaten  gethan,  die  dank  der  ihnen  inne- 
wohnenden  Bedeutung  sich  in  das  Allgemeingedächtnis  des  Stammes 
eingeprägt  hatten.  Mit  dem  Schicksal  des  Führers  aber  verknüpfte 
sieh,  ja  identifizierte  sich  das  Sohioksal  des  Stammes  nnd  für  den 
Kampf  ums  Dasein,  den  dieser  mit  anderen  Stämmen  führte,  war 
die  Erhaltung  der  Stammesgeschichte  wieder  von  Wichtigkeit  So 
sind  vielfach  die  Könige  die  Geschichtskundigen  oder  doch  die  Ge- 
sohichtsförderer  für  ihr  Volk,  wie  die  Väter  für  ilure  Familien. 

Aladaim,  mit  fortschreitender  Arbeitsteilm^  oder  infolge  der  Yer- 
sohiehimg  der  Maohtrerhftitnisse  tlbeniimmt  wohl  die  Friesterschaft 
die  Bewahnmg  der  fOr  die  Existenz  des  Stammes  widiügen  Knnde 
der  Yergangenheit  Die  Mittel  dieser  Bewahnmg  waren  sehr  mannig^ 
tuAk  nodi  ehe  man  von  emer  eigentlichen  Historiographie  reden  kamL 
Das  Herdleaer  im  Stadtheiligtom  der  griechischen  Kolonie,  das  seiner- 
zeit ans  der  Matterstadt  mitgebraidit,  das  sorgMtig  erhalten  oder  duich 
ebendaher  geholtes  emenert  wird,  ist  selber  s  ein  Stückchen  solcher 
Historiographie  in  rohester  Form,  eüie  Art  Dokument,  anf  das  sich 
die  Bechtsansprfldhe  der  Pfianzstadt  gegenüber  der  Mutterstadt  sttttzten, 
das  die  Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  verband. 

Über  die  Entstehung  des  historischen  Sinnes  kann  naturgemäfs 
keine  Nachricht  Auskunft  geben.   Will  man  derselben  auf  die  Spur 

ZsttMlnlfl  flit  Ptaflotophi«  und  FKdagogik.  325 
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kommen,  so  sind  eben,  wie  im  Torangegangenen,  psychologische  Ana- 
lyse und  Stadium  des  Naturmenschen  iner  die' WegfOhrerinnen.  Die 
Anfiinge  der  Geschichtsschreibung  aber  müssen  an  den  Helleoen 
studiert  werden.  Urs{irünglich,  ohne  nachgeahmtes  Vorbild,  als  un^ 
mittelbarer  Trieb  aus  dem  Urkeim  des  histoiiechen  Sinnes  her?OF- 
gegangen,  ist  die  griechische  Historiographie  die  einzige,  die  in  einem 
leicht  fibersicbtlichen  Zeiträume  und  in  typischer  Weise  sämllidie 
Prinzipien  dieser  Kunst  entwickelt  und  in  Befolgung  dieser  Prinzipien 
auch  das  Hochsto  geleistet  hat^  was  ihr  unter  ihren  Entwicklungs- 
bedingungen überhaupt  möglich  war. 

Dor  bostimiiite  Zweck  unserer  Untersuchung  legt  uns  hier  Be- 
schränkung^ auf.  Man  möchte  wohl  einmal  eine  » Geschichte  der 
giiechisclien  Histurio^^raphie«^  lesen,  welche  von  den  eben  gewonnenen 
(xesichtspunkten  ausginge  und  sDmir  auf  einem  ganz  anderen  Stand- 
pimkt  stände,  als  ihn  Ulkici  (Charakteristik  der  antiken  Historiographie) 
in  feinsinniger  Weise  vor  etwa  sechzig  Jahren  vertreten  hat.  Uns 
kommt  es  hier  nur  darauf  an,  einiges  Licht  auf  die  sich  jedem  Ge- 
schichtsfreunde  aufdnin^M.'nde  Frage  zu  werfen:  Wie  kam  es,  dal's 
seit  Jahrtausenden  eine  stattliche  Keihe  hervorragender  und  oft  ganz 
aulserordentlieher  Geister  die  ganze  Lebenskraft  diesem  Geschäft 
widmeten,  (ieschichte  zu  schieiben,  und  was  haben  sie  denn  fiu:  die 
Menschheit  damit  leisten  wollen,  beziehentlich  wirklich  geleistet?  Sind 
wir  darüber  zu  einer  Meinung  gelaiiiit,  kann  uns  eine  solche  auch 
über  die  weitere  Frage  nicht  mangeln:  Was  hat  also  dor  Ueschichts- 
unterricht  im  Ganzen  der  Schule  zu  leisten? 

Verweilen  wir  also  zunächst  noch  bei  der  Entwicklung  der  grie- 
chisohen  Historiographie.  Was  ihre  Anfänge  betrifft,  so  haben  die 
bekannten  Stellen  der  Alten  zu  der  Annalime  verleitet,  die  Geschichte 
sei  eine  Tochter  der  Dichtkunst.  Der  Mangel  dieser  heute  freilich 
durchaus  noch  nicht  bes(  itigten  Auffassung  ist  von  Uuaoi  (t.  a.  0. 
S.  28)  so  ausreichend  beleuclitet  worden,  dals  dieselbe  einer  erneuten 
Zurückweisung  nicht  bedarf.  Man  könnte  nur  ULuiris,  sich  mehr  auf 
innere  Giiinde  stützende  Beweisführung  durch  die  Bemerkung  ein- 
leiten, dafs  die  Alten,  deren  Stellen  man  anführt,  über  das  YeriuUtois 
von  Poesie  und  Historie  nichts  gewulst  haben,  sondem  an  jenen  SteUen 
nur  Yermntiingen,  Schlufsfolgerungen  darbieten,  neben  welche  die 
unsrigen  gleichberechtigt  treten  können.  Clemens  Alezandrinus  ist 
z.  fi.  durch  die  stoffliche  Übereinstimmung  ron  Hesiod  einerseits, 
Akusilaus  und  Enmelus  andererseits  dazu  veiffifart  worden,  zu  be- 
haupten: die  Logographen  hätten  ihr  Leben  darauf  yerwendet,  die 
gefällige  Poesie  der  älteren  IHchter  in  öde  Prosa  umzuschreiben! 
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AllerdingB  standen  "Borna»  und  Historie  bei  den  Griechen  in  einem 
nahen  TerhiQtnis,  wie  noeh  heato  bei  uns  und  wie  sie  ee  der  Katar  der 
Saidie  naeh  müssen.  Ohne  eine  mftehtige  Hiaataflie,  die  daranfliin  ge- 
schult ist,  subjektiv  oder  objektiv  gegebene  Einzelheiten  sn  einer  im 
Innern  des  Menschen  neu  erstehenden  und  lebendigen  organischen  Ein- 
heit zusammenzufassen,  wird  weder  ein  grofses  Dichterwerk  noch  ein 
p^rofses  Geschichtswerk  zu  stände  kommen.  Dichtung  und  Geschichts- 
schicibunf^  sind  eben  beidos  Künste,  und  erstere  wurde  nur  früher  ge- 
übt^ weil  sie  mit  Elementen  schaffen  kann,  die  in  der  inneren  Welt  des 
Künstlers  sowie  m  seiner  unmittelbaren  Umgebung,  man  könnte  sagen 
typisch  und  täglich  geschehen.  Die  Gescliichte  dagegen  will  Seiendes 
aus  nicht  mehr  Seiendem  erklären,  und  letzteres  ist  für  sie  schlechter- 
dings nicht  mehr  unmittelbar  erfahrbar:  an  den  im  allgemeinen  oder 
einzelnen  Gedächtnis  haftenden  Erinnerungen  an  wirklich  Geschehenes 
tastet  sie  sich  rückwärts.  Lücken  in  diesem  Gedächtnis  vermag  sie 
nicht  homogen  auszufüllen,  die  künstlerischen  Yerstöfse  der  unschönen 
Wirklichkeit  nicht  zu  beseitigen.  Man  mnfs  daher  eher  umgekehrt 
sagen,  dafs  die  erzählende  Dichtkunst  aus  dem  Keim  des  historischen 
Sinnes  entsprang,  der  von  Anfang  m  ebenso  mächtig  nach  Befriedi- 
gung verlangte,  wie  es  in  dem  sozusagen  schriftlosen  und  wissen- 
schaftlosen Zeitalter  unmöglich  war,  ihm  diese  Befriedigung  auch  nur 
einigermafsen  ausreichend  zu  gewähren.  Ein  so  hervorragend  künst- 
lerisch beanlagter  Geist,  wie  der  griechische,  konnte  bei  dem  Bilde, 
das  die  mangelhafte  und  nur  aufs  äuTserliche  gerichtete  älteste  Über- 
lieferung von  der  Vergangenheit  gewährte,  nicht  Ruhe  finden,  sowie 
noch  viel  später  der  nach  organischer  und  künsterischer  Einheit  ver- 
langende Sinn  des  Aristoteles  der  Dichtkunst  vor  der  Historie  den 
Vorzug  giebt.  Hiob  der  Grieche  an,  von  der  Vergangenheit  zu  er- 
ffghiMij  go  fing  er  auch  unbewuTst  an,  sie  zu  gestalten  und  umsu- 
gestalten  und,  unbekannt  mit  wiasenBohaltlicher  Entsagung,  das  ün- 
kfinafleriache  der  Überlieferung  zu  beseitigen,  die  Lücken  dec  Kennt- 
nis aus  dem  Schatz  der  inneren  Erfahrung  anazufOllen.  So  entstanden 
Home»  Gedichte  und  alles  dem  Ähnliche,  was  uns  nicht  cder  nur 
onrollstftndig  erhalten  ist 

Aber  bald  begann  in  dem  Kampfe,  den  die  starke  kflnsüerisofae 
und  die  g^eidifiüls  mSohtige  Beanlagung  der  Hellenen  fOr  das  Pnik- 
ti8<^e  und  üiatsiohliohe  ffihrten,  die  letztere  um  Hilfe  zu  rufen. 
Jener  nüchterne  Milesier,  der  seinen  Landsleuten  so  praktische  und 
Ton  dem  Ausgange  traurig  gerechtfertigte  Batschläge  gab,  in  denen 
sich  die  nüchterne  Nichtachtung  des  Phantasiewertes  der  IHnge  aus- 
sprach, folgte  diesem  Hilferuf.  Wie  Hekataeus  uns  selbst  sagt,  er- 
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schienen  ihm  die  gangbaren,  in  dem  unzuveiÜBSigen  Allgemein- 
gedftohtms  und  in  Gediohten  lebenden  Überliefeningen  der  Griechen 
tiiöricht,  und  beschloCB  er,  nach  besten  Kräften  Liobt  in  den  poetischen 
Kebei  so  biiageiL  Wir  wissen  wenig  7on  seinem  Werke,  aber  die 
sich  auf  einiges  8tfttEende  Anachaaung,  dab  aaofa  er  sich  Ton  dem 
mythologisohen  Flitterwerk  nidit  gans  habe  frebnaohen  kfinuen^  ent- 
spricht TöUig  der  Erwartung,  die  man  Ton  eüiem  acMm  ersten  Ter- 
auoh  einer  wiseeaachaflüdhen  Expedition  in  das  dunkle  Luid  der 
Vergangenheit  hinein  tragen  kann.  Lehrreich  für  nnaere  AaffaMmg 
iat  endlioh  nuh  der  Titel  aeinea  Weikee:  rtPtnJMyku,  Die  ffiatorio- 
graphie  ist  natargeini&,  wie  wir  schon  oben  aadenteten,  genealogMi> 
Anoh  wir,  wenn  wir  t<hl  »der  Yergangenlieit«  reden,  apreoheii  nicht 
▼on  einem  Abstraktnm,  sondern  yon  den  Menaohen,  die  nr  Zeit 
nnaerer  Yfiter  und  Yorräter  waren  nnd  wirl^ten.  Bie  natttrüioheA 
Perioden  der  Oeaohiohte  sind  allerdings  die  Geachleehter. 

Iii  Hekataens  nnd  den  übrigen  Logographen  tritt  nns  so  die  erste 
Kegung  dea  historischen  ffinnes  entgegen,  wie  er  aich  von  dem  ans 
gleicher  Wnrzel  entsprossenen  poetischen  Triebe  düferenaeit:  an  der 
Hand  der  genealogistdien  Dberliefenmg  sucht  er  das  Wbrldiehe  ans 
dem  Berichteten  loszulösen,  die  Vergangenheit  ffir  die  Gegenwart  ra 
erobern.  Und  dieses  Amtes  waltet  ein  eminent  praktisch  nüchteraer, 
weitgereister  in  seiner  Erkenntnis  des  Gegenwärtigen  und  Vorahnong 
des  Künftigen  über  seinen  sämtlichen  I>andsleiiten  stehender  Mann. 

Heiwdot  wird  einerseits  iin  den  Anfang  einer  neuen  historio- 
gi-aphisclien  P^poche  gestellt,  andererseits  will  man  finden,  dafs  die 
durch  Dionys  von  den  Loj^ographen  gegebene  Schilderung  auch  aul 
sein  W(?rk  passe.  Er  ist  eben,  wie  jede  historische  Erscheinung 
erstes  Glied  einer  und  letztes  Glied  einer  anderen  Entwicklungsreihe, 
und  wie  überall,  so  war  auch  hier  der  Fortschritt  kein  ruckweiser. 
Der  Fortschritt  war  grofs,  er  war,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  ein 
ganz  gewaltiger;  aber  auch  die  Schwierigkeiten,  die  sich  dem  vor- 
wärtsdrängenden Menschengeist  auf  sachlichem  und  gedankUchem 
Gebiet,  von  aufsen  her  und  von  innen  heraus  entgegenstellten,  waren 
in  gleichem  Mafse  gewaltig:  Beweis  dafür  allein  schon  der  Umstand, 
dals  das  Resultat  dieses  nur  der  einen  Aufgabe  ausschliefslicli  ge- 
widmeten Menschenlebens  in  einem  kleinen  Bändchen  zusaramenstoU- 
bar  ist,  das  gegenüber  den  langen  Bäudereilien  modemer  Histoiiker 
verschwindet 

In  Heuodot  sind  dieselben  Elemente  und  derselbe  Trieb  nüiclitifr. 
wiu  in  seinen  Vorgängern.  Aber  einerseits  erbte  er  deren  gesarate 
Erfahrung,  fühlte  er  die  Verpflichtung,  sich  reichere  Hilfsmittel  sa 
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▼eraehatEen,  anderereeits  hatte  maii  in  seiner  politisch  regsameren  Zeit» 
in  der  die  Einheit  der  hellenischen  Welt  sinnlSlliger  henrortrat,  im 
allgemeinen  hesser  gelernt,  sich  auf  die  Yergangenheit  zu  besinnen. 
Bas  Vorsehen  ist  ihm  ein  so  wesentlidier  Teil  des  historischen  Amtes 
geworden,  dafe  er  sein  Werk  eine  tForschnng«  {laroQt'rf;  lajogiTy  be- 
deutet bei  ihm  forschen,  fragen,  nicht  erzählen)  nennt  Ein  Blick  auf 
das  Leben  dieses  bewunderungswürdigen  Geistes  zeigt,  wie  ernst  er 
diesen  Teil  seiner  Arbeit  nahm,  ehe  er  an  den  zweiten  derselben 
ging,  die  Darbietung  {un6S(itg)J) 

Am  meisten  beschäftigt  er  uns  aber  hier  wegen  des  Zieles,  das 
ihm  klarer  vor  Augen  stand,  als  seinen  Yorgängem,  und  das  er  mit 
echt  wissenschaftlicher  Unermüdlichkeit  durch  sein  ganzes  Werk  und 
sein  ganzes  Leben  hindurch,  was  bei  diesem  Manne  Eins  ist,  verfolgte. 
Er  AVülltc,  so  sagt  er  uns,  erforschen  und  darstellen,  aus  welchen  Ur- 
sachen das  entstunden  sei,  was  im  wesentlichen  den  Inhiilt  seiner 
Zeit  ausmachte,  nämlich  den  Kampf  zwischen  Hellenen  und  Persern. 
Sein  Ziel  ist  also  Erklärung  der  Gegenwart  ans  der  Vergangenheit 
Er  weist  es  von  vornherein  zurück,  sich  auf  diejenigen  Ursachen  ein- 
ziüassen,  die  in  das  Dimkel  der  Sage  gehüllt  sind.  Der  Zusammen- 
stofs  der  asiatischen  Griechen  mit  Kroesus  ist  das  älteste  Ereignis, 
auf  das  er  seinen  forschenden  Finger  zu  legen  vormochte,  und  folge- 
richtig beginnt  er  mit  einer  Geschichte  der  Lyder.  Ebenso  ist  es 
auch  mit  seinen  übrigen  Völkergeschichten,  deren  Einfügung  man 
nicht  episodenhaft  nennen  sollte,  weil  sich  in  cüeser  Bezeichnung  em 
Tadel  verbirgt.  Nicht  weil  er  erzählungslustig  ist,  giebt  er  diese  Ge- 
schichten, auch  nicht,  weil  er  seine  mühsam  gesammelten  Kenntnisse 
durchaus  unterbringen  wollte  —  manche  Stellen  (wie  L  95,  L  177) 
beweisen  uns,  dafs  er  nur  eine  Auswahl  des  Erforschten  bietet  — 
vielmehr  bringt  er  diese  Yolksgeschichten  gerade  an  der  Stelle,  wo 
sie  hingehören,  nämüch  da,  wo  sich  die  Geschichte  des  betreffenden 
Volkes  mit  der  Allgemeingesclüchte  verflicht,  der  I^cser  der  griechi- 
sdiein  Geschichte,  dem  die  Ereignisse  der  griechischen  Welt  eriltiit 
werden  sollten,  nach  ihnen  fragen  mn&te. 

So  verdient  er  allerdings  den  Namen  ehies  Vaters  der  Geschichte: 
er  nuudite  sie  znr  Wissenschaft  und  wies  sie  auf  den  Weg,  der  sie 
smn  licfatigen  Ziele  führte. 


')  Di»'  Aiifanpsworte  seines  Werkes  lauten  bekanntlich:  'Hqo96tov  'j4XinaQvr]a9to9 
iaTO(fiTji  (tTTodt^tt  tjdt,  tut  ftyjre  ra  Ytvöfitva  f£  dv&Qurniuv  tu  i^övtu  ifiTtßa  yivt)rai^ 
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£8  ist  dann  ferner  höchst  hemerkenswert  mid  Ittr  die  pSdt- 
gogisohen  Schlufefolgercmgeii,  die  wir  ans  diesen  Betnehtungen  siehen 
-nroUen,  wichtig,  dafo  die  OeschichtBschreibung^  wie  sie  mit  HMDOf 
b^gmiit,  gleich  von  Anluig  an  danach  strebt,  univeneU  za  sem. 
HiiRODOT  wiU  Allgememgeschichte,  Weltgesduchte,  sohreiben  und 
kommt  diesem  Ziele  sehr  nahe.  Man  braucht  heatrotage  sich  nicht 
mehr  auf  Erörterungen,  wie  sie  Ulrici  zur  Zeit  der  philosophisch 
konstruierenden  Weltgeschichte  ansteUte,  einzulassen:  in  der  das 
herodoteisohe  Werk  fibrbenden  religiöeen  Idee  wird  man  nicht  mehr 
das  Süteiinm  dafOr  sndien,  ob  er  wirklich  Wellgesohiohte  geschrieben 
hat  oder  nicht  Auch  nicht  darin,  ob  er  eingesehen  habe  —  was 
übrigens  eine  Einsicht  von .  zweifelhaftem  Werte  ist  ^  dab  alle 
tfensohen  Brüder  seien,  und  endlieh  auch  nicht  darin,  ob  er  alles 
das  in  den  lichtkreis  seiner  wissenschaftlichen  Leuchte  gebracht  bat, 
was  uns  rem  Standpunkte  unseres  Jahrhunderts  aus  als  dessen  würdig 
erscheinen  könnte.  Wir  stehen  sehr  viel  höher  als  er,  24  Jahrhundert 
höher  und  von  dieser  Höhe  vermög^en  wir  Iciclitlich  über  manche 
Scheidewand  hinweg  zu  blicken,  die  für  ihn  allerdings  noch  geistigen 
Horizont  bedeutete.  Aber  genau  betrachtet  ist  das,  was  in  einer  um 
450  geschriebenen  Weltgeschichte  stehen  müTste,  nur  sehr  wenig  mehr 
und  nur  einiges  weniger  als  das,  was  wir  in  Hekudot  finden.  Alles 
Wesentliche  entliält  er.  nämlich  die  Geschichte  der  Staaten,  die  fühl- 
bar und  nachweisbar  dazu  beigetragen  haben,  die  griociiische  politische 
Welt  in  ihrer  Eigenart  zu  gestalten,  und  die  auch  in  Zukunft  dazu 
beitragen  mufsten.  Audi  bei  uns  fragt  die  (feschichtsschreibung  erst 
dann  nach  dem  Vorleben  eines  Volkes,  wenn  dasselbe  auf  unsere 
Welt  fühlbar  einzuwirken  beginnt. 

Ehe  wir  nunmein"  auseinandersetzen  können,  welchen  neuen 
Foi-tschritt  der  zweite  grofse  Historiker  der  Griechen,  der  dritte  in 
unserer  Reilie,  bezeichnet,  mufs  eine  Zwisehenfrage  zur  Erledigung 
kommen,  die  den  Zweck  historischer  Forschung  sowie  historischen 
Unterrichtes  zu  beleuchten  dienen  wird.  Die  Frage  lautet:  Welche 
spezifischen  Leistungen  erheben  die  Kunst  der  Geschichtsschreibung 
zum  Bange  der  Wissenschaft?  Es  ist  dies  ja  diejenige  Frage,  die 
heute  eifrig  genug  erörtert  wird,  mit  deren  Lösung  die  Existenzberech- 
tigung der  Geschichtsfoi-scliung  in  ihrer  augenblicklich  zu  Kecht  be- 
stehenden Form  oder  die  Notwendigkeit  ihrer  Umgestaltung  srasanimen- 
hängt  (vergl.  Lorenz, 'a.  a.  0.  S.  141  u.  o.)  und  sie  ist,  wie  immer 
derartige  Lebensfragen,  nicht  ganz  einfach,  sondern  durchaus  vielseitig. 
Yeisuchen  wir  es,  ihr  uns  von  einer  durch  unseren  bisherigen  Er- 
örterungsgang anempfohlenen  Seite  zu  nähern. 
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Jede  Wissensoliaft  sucht,  wie  männiirlich  bekannt,  entweder  von 
der  breiten  Basis  der  Erfalininfr  zur  Pyramidenspitze  aufstei,ij:('nd,  oder 
indem  sie  die  Kette  ihrer  Schlüsse  an  den  Kin^r  eines  nnverriiekhar 
festen  Grundsatzes  anschmiedet  und  sich  daran  in  die  Tiefen  der  Er- 
kenntnis hinabläfst,  zur  Aufstellung  von  Gesetzen  zu  gelangen.  Erst 
wenn  ihr  dieses  gehmgen,  hat  sie  ilire  spezifische  Arbeit  geleistet. 
Das  Wesen  dieser  so  aufgefundenen  Gesetze  ist  nun  aber  doch  ilire 
Fähigkeit,  für  alle  Zukunft  irdischen  oder  kosmischen  Geschehens 
voraussagen  zu  können,  was  unter  diesen  und  jenen  gegeboien  Be- 
dingungen eintreten  mufs.  Was  wäre  eine  Astronomie,  die  nur  im 
Stande  wäre,  für  jede  Sekunde  der  Vergangenheit  von  x .  1000  Jahren 
die  genaue  Eonsteilation  der  Gestirne  anzugeben,  nicht  aber  zu  sagen 
▼ermric'hte,  was  morgen,  ja  was  in  der  nächsten  Sekunde  am  Himnud 
geschehen  mufs.  Was  wäre  sie  viel  anderes,  als  ein  zweckloses  Spiel 
menschlicher  Geisteskräfte,  dem  wir  mit  dem  gleichen  Lächeln,  nein 
mit  dem  gleichen  schmerzlichen  Bedauern  zuschauen  würden,  wie 
jenem  Irronnigen,  der  sein  Leben  damit  yerbrachte,  Zahlen  zu  .  qua- 
drieren, um  nachher  wieder  die  Quadratwurzel  auszuziehen  und  an 
der  Richtigkeit  jedes  einzelnen  Resultates  seine  ViTtdiafthA  I^de  zu 
haben,  da  er  nicht  davon  zu  überzeugen  war,  dafo  das  immer  so  sein 
mQübte,  sondern  sich  vor  dem  Auftreten  eines  Exempels  Ängstigte,  wo 
das  Yeifahren  emmal  nicht  stimmen  könnte.  Dank  ihrer  propheti- 
schen Kraft  ISJst  die  Astrononue  den  Menschen  zum  Bimmel  auf- 
schauen mit  einem  Gefühl,  das  ihn  erhebt,  befriedet  und  sich  willig 
in  die  Gesetzmädngkeit  auf  Erden  fügen  läfst,  dank  ihrer  propheti- 
schen Kraft  leitet  sie,  warnt  sie  und  schützt  sie  den  Schiffer  auf 
dem  Heere.  Was  finge  man  mit  einer  Chemie  an,  die  nur  die  Zu- 
sammensetzung bestehend»,  bereits  gewordener  Körper  anzugeben, 
nur  bereits  abgelaufene  Prozesse  zu  erkl&ren  vermöchte?  Was  mit 
einer  Fbjsik,  die  nicht  zu  verkünden  wüfste,  was  in  alle  endlose 
Zukunft  hinein  bei  jedem  iUl,  jedem  StoJ^,  jeder  Schwingung  von 
Äther  oder  Luft  emtreten  mufs! 

Voraussagen,  darin  liegt  es!  Nicht  blofs  die  Vergangenheit, 
sondern  auch  die  Zukunft  uns  unterthan  machen.  In  jeder  wahren 
Wissenschaft  birgt  sicli  eine  prophetische  Kraft,  um  derenwillen 
allein,  wenn  man  genau  zusieht,  sie  von  den  ^lenschen  betrieben 
wird.  Das  dunkle  Gefülii,  da«  denjemgeu  Miuin  den  Göttern  aliniicli 
schützen  iief^i : 

o<;  r^^Tj  TU  tVoit«  Tuitnoitiitiu  nnüiHn'TU, 
der  unklare  aber  mächtige  l)ran*i',  der  den  Astrologien  und  den  Ne- 
kromanten  beseelte,  das  wird  heute  im  weitesten  Sinne  und  in  nie 
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geahnter  Herrlichkeit  durch  die  Wissenschaften  befriedigt,  das  ist  die 
Prophetie  der  Wissenschaft. 

Liegt  mm  auch  in  der  GeechichtawieseDeohaft  eine  solche  pro- 
phetische Kraft? 

Wir  kfinnen  mit  dieser  Frage  m  der  Entwicklung  der  gneehi- 
sehen  Historicgrapliie  zurftcklenken,  unter  deren  Yertretem  uns  noch 
läiukydides  beeohfiltigen  sollte.  Kennt  er  diese  Kraft  der  Historio- 
gn^e? 

Wir  hatten  gesehen,  wie  die  einlache  Thätigkeit  des  Wiedergebens 
nach  bestem  Wissen  und  ehrlicher  AufEassung  ohne  Zuthat,  ja  mit 
möglichstem  Ausschluß  der  Phantasie  den  Logographen  ansaeicfaiiet 
Die  doppelte  Thltigkeit  der  historisierenden  Forschung  und  der  grup- 
pierenden, einheitlich  anschanenden  Gestaltung  finden  wir  beiHEBODor; 
bei  den  Logographen  nur  oder  yorwiegend  denWunisch,  die  Vergangen* 
heit  zum  gesicherten  Besitztum  der  Gegenwart  zu  machen,  bei  dem 
zweiten  au&erdem  noch  den  Wunsch,  die  Gegenwart  yerstSndnisvoU 
aus  den  Elementen  der  Vergangenheit  zu  eiUiren.  Bei  Ihul^dides 
tritt  nun  wiiUich  ein  Neues  hinzu,  wihrend  die  alten  Keime  noch 
kraftvoller  entwickelt  sind,  und  dieses  Neue,  das  er  sucht,  ist  aller* 
.  dings  nichts  anderes  als  jene  oben  so  bezeichnete  Prophetie  seiner 
Wissenschaft 

Dieses  Mannes  Blick  konnte  allerdings  nicht  durch  die  Betrach- 
tung von  Vergangenheit  und  Go^^cmvart  allein  j::efesselt  werden.  Aus 
seinem  Vaterlandc  verwiesen,  das  Opfer  kleinlicher  AnschauuUL'en, 
in  seinen  edelsten  Hoffnungen  betrogen,  sieht  er  sich  gleichsam  vom 
Schicksal  selbst  seitwärts  von  den  Ereignissen  und  aus  seiner  Zeit 
herausgestellt.  Zu  hochherzig,  um  seine  vom  Vaterland  verschmähte 
Kraft  nach  dem  traurigen  Beispiele  vieler  Schicksalsgenossen  gegen 
dieses  Vaterland  zu  kehren,  ist  er  doch  auch  zu  sehr  Mensch,  um 
vergessen  zu  können,  was  sein  Volk  ihm  geüian  hat  Zu  vornehm, 
um  die  Athener  zu  hassen,  ist  er  doch  zu  stolz,  um  sie  fernerhin  zu 
lieben  und  mit  eisiger  Kälte  schaut  er  ihrem  heldenmütigen  Ringen 
zu.  Erschütternd  wirkt  auf  den  Leser  die  Kuhe,  mit  der  er  die  Er- 
eignisse der  Gegenwart  sich  abspielen  sieht  Sein  Leben  uuispimnt 
das  seiner  Vaterstadt,  die  er  in  ihrer  reichsten  Blüte  gesehen  und 
auf  deren  Trümmern  er  gestanden  hat.  Für  einen  ^lunn  von  solchem 
Charakter  und  solchem  Schicksal  sank  die  Bedeutung  der  kurzen 
Spanne  Zeit,  die  wir  Gegenwart  heifsen.  Nicht  für  ihren  flüchtigen 
Genufs  wollte  er  forschen  und  schreiben,  sondern  ein  xrijftu  ts  uii 
schaffen.  Wie  er  vom  Anfang  des  Krieges  an  vorausgeschaut,  welcher 
Zukunft  Hellas  entgegengehe,  so  lenkte  er  überhai^t  seinen  Bhck 
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immer  wieder  auf  die  kommenden  Generationen,  und  in  der  aus  hi- 
storischer Betrachtung  gewonnenen  ÜborzeuguRg,  dafs  in  dem  ge- 
schichtlichen Leben  immer  wieder  die  gleiohen  Ifaktoren  ins  Spiel 
treten,  schrieb  er  für  die  Zukunft  All  dieses  sagen  uns  deutlich  seine 
eignen,  allgemein  bekannten  Worte J) 

m. 

Es  ist  im  vorigen  Abschnitte  versucht  worden,  zunächst  die  An- 
satzstelle des  historischen  Tjiebes  an  dem  Wurzelstock  der  menscli- 
lichen  Kultur  aufzuzeigen,  dann  aber  an  einem  konkreten  Beispiele 
darzulegen,  wie  sich  aus  diesem  Triebe  eine  AVissenschaft  entwickehi 
konnte,  die  in  wertvoller  AVeise  zu  der  allgemeinen  Kulturarbeit  bei- 
getragen hat  und  heiträgt.  Dufs  die  hier  gewonnenen  Kesultate  grofser 
Zustimmung  sieher  sein  dürfen,  ersieht  man  aus  vielen  Stellen  der 
von  uns  im  ersten  Teil  herbeigezogenen  Schriften,  besonders  aus  der 
Zusammenstellung  von  Outachten,  die  MzVrtexs  auf  Seite  12  und  13 
seiner  oben  genannten  Schiift  gemacht  hat  Es  gilt  nun  noch,  diese 
Besaltate  zu  yerwerten. 

LoKENz  giebt  folgende  Definition  der  Geschi«  hte: 
»Geschichte  ist  diejenige  Erf ah rungs Wissenschaft,  welche  die  auf 
unsere  staatlich  gesellschaftlichen  Zustünde^  in  bewufster  Weise  hin- 
zielenden Handlungen  der  Menschen  nach  all  ihren  inneren  und 
äufseren  Gründen  in  zeitlicher  Abfolge  entwickelt  und  dar- 
stellt« Ganz  natiirgemäTs  und  selbstverständlich  schliefst  sich  uns 
an  diese  Definition  die  Frage:  »Zu  welchem  Zweck  entwickelt  sie 
und  stellt  sie  gerade  dies  dar?«  Wir  hoffen  nunmehr  bestimmt  auch 
von  Ottokar  Lorenz  nicht  dahin  milsTerstanden  zu  werden,  als  suchten 
wir  nach  einem  au&erhalb  der  Geschichtswissenschaft  liegenden  Zweck. 
Wir  fragen  vielmehr,  da  sie  eben  eine  Wissenschaft  ist,  nach  ihrer 
spezifischen  Leistung,  Unsere  Antwort  lautet:  »Die  Geschichtswissen- 
schaft giebt  diese  Darstellung,  um  gewisse  Gesetze  der  Entwicklung  >) 


ft^XXowrmP  nni  ald'ie  «ar«  ro  avf^(jiÖ7Tirov  toiovxiov  nai  na^anlrjaiojv  'iata&at 
wtfihfta  hqIvhv  nvra.  dQxovvrtot  S^t,  mr^/td  tt  M  tUl  /iSÜMV  ^  dyawiO/M  it  to 
nm^aj^fjua  dKovur  ai'yxetrtti. 

Der  Ausdruck  »(iesetze  der  Entwicklung«  oder  wie  mau  auch  sagt  »histo- 
risdie  Oeeetse«  in  einem  gewiaaem  Mibkredit,  wml  er  andere  Brwartiyigen 
erregt,  ak  der  Katar  der  Sadie  nach  eifftUt  werden  kSiinen.  Dem  Begriff  »Oeaetxc 
ist  durch  die  BOfTf^Daniiten  exakten  Wissenschaften  ein  ganz  besonderer  Inhalt  ge- 
geben worden.  Si««  sind  in  diT  That  viel  günstiger  daran,  als  die  Oesehiihtswisson- 
schaft   Die  FaUgesetze  sind  ungemein  einfach,  sie  treten  an  tausend  sich  täglich 
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ZU  findfili,  welobe  unter  völliger  Erklärung  der  Gegenwart  die  Zu- 
kunft voraussehen  und  eine  derartige  Meinung  über  ihre  mögliche 
Gestaltung  bilden  lassen,  die  für  die  auf  die  Veränderung  unserer 
staatlich  gesellschaftliclien  Zustfinde  bewul^  hinzielendeii  Handlungen 
bestimmend  wirken  kann.€ 

Hierauß  erp:iebt  sich  zunächst,  dafs  die  Geschichtswissenechaft  in 
hervorragender  Weise  lehrhaft  und  •ndeheriscb  ist  und  man  nicht 
mit  Unrecht  allseitig  gerade  Ton  ihr  eine  besondere  Förderung  der 
gienen  Bestrebungen  erwartet  Wir  «rollen  hier  durchaus  nidit  deiip 
jenigen  den  Fehdehandschuh  toh  nauem  hinwerfen,  welche  die  er- 
zieberisdhe  Xraft  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  betonen. 
Dieselbe  ist  sidheriiA  Toriianden  und  von  uns  auch  anderweitig  an- 
gestanden worden,  aber  geringer,  als  die  der  historischen  Disziplin. 
Der  allgemeine  Ruf  geht  mit  Becht  nach  einer  Steigerung  des  lüsto- 
riscfaen  Sinnee  und  nicht  nach  einer  solchen  des  madiematiach-natiir- 
wissenschaMichen.  Es  ist  natOrlich  fttr  jedermann  ein  beruhigter 
Gedanke,  da&  die  Sicherheit  unseres  Lebens  in  Eisenbahn  und  Dampf- 
schiff, in  Tunnehi  und  auf  Brficken  durch  die  naturwissenschafüicb- 
mathematischen  Kenntnisse  gewisser  Leute  gewährleistet  ist,  dals  die 
ganze  bereits  unentbehrlich  gewordene  Mannigfaltigkeit  unseres  mo- 
dernen Lebens  auf  Anwendung  eben  dieser  Kenntnisse  beruht  Doch 
haben  wir  das  richtige  Gefühl,  da&  diese  Kenntnisse  nur  mer  ganz 
bestimmten  und  der  Zahl  nach  beschrfinkten  Klasse  von  Meoaohfli 
zu  eignen  brauchen,  um  alle  der  gleichen  Segnungen  teilhaftig  werden 
zu  lassen.  Wir  benutzen  das  Telephon  täglich,  ohne  uns  in  unserer 
Menschenwürde  dadurch  beeinträchtigt  zu  fühlen,  dafs  wir  doch 
eigentlich  nichts  davon  verstehen.   Dals  aber  V^erständnis  der  gegen- 


wiederholenden  ErscheiuuntreD  in  Wirkung;  sie  sind  mit  Hilfe  eines  einfac  hen  Apparates 
bccpif'ni  7M  studicrou;  ihn*  Xutzanwendnng  auf  kommende  Fälle  ist  mannifrfaoh  und 
si>gar  allfjomein  ^'t»l)r;in«lili<}i  (jiKlcr  wendet  sie  ja  an,  dt»r  vor  oiiu'in  Sprunge  in 
sechs  Meter  Tiefe  zuruckstheut).  .S«t  einfjuh,  so  drastisch  sioiit  es  uüt  den  histo- 
lisofaen  0«Betsea  nidit  «na.  Die  Vorgänge,  am  denen  tÜB  der  Historiker  geM-innt, 
sind  ja  nie,  m  man  »reinlidie  Experimente«  nennt,  ihre  Prüfung  kann  nidit  nach 
Belieben  künstlich  wiederholt  werden;  die  »inneren  und  äuTseren  Gründe«  der  Tor* 
pangc  sind  maunigfaltifj.  verwickelt,  wurzeln  in  den  verschiedensten  Hcthiitifrunptm 
dt's  Mcnschoufrcistes;  die  »Impondt'nibilien  ,  die  von  der  Xanii-wissenschaft  glin  kln  h 
abgetlian  sind,  bleiben  auf  dem  liebiet  nienschlii  lier  iiaudluug  von  eminenter  Jie- 
deutuDg.  Kurz  die  histurischeu  Gesetze  müssen  ganz  anders  aussehen  als  die  natnr- 
wissenschafüicben  and  es  vftre  ein  Segen,  wenn  man  wenigstens  mnen  anderen 
sprachlichen  Aasdmck  für  me  finden  könnte.  Wer  sich  dasu  entschlieken  mag, 
könnt*  ( twa  ^nstorische  Ei-fahrongsHätSEe«  ai^n  nnd  in  ilmen  das  wissenschaftlid» 
Resultat  der  liistorischen  Forschung  sehen. 
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w8rtip:cn  politisnhen  Zustände  und  Einflursnahmo  auf  ihre  P]ntwickhing 
Vorrecht  eines  besonderen  und  in  der  Zahl  bescliränkten  Klasse  sein 
solle,  wird  heute  niemand  molir  wünschen.  Dafs  die  Siemens  für  uns 
erfinden  und  entdecken,  ist  uns  nur  erfreulich,  und  verehrend  stehen 
alle  vor  Edison.  Dais  aber  Bismarck  für  uns  politisch  dachte,  das 
hat  man  als  eine  unwürdige  Bevormundung,  als  eine  Entmündigung 
verschrioon,  und  am  allgemeinen  Wahlreclit  liängen  vielleicht  gerade 
die  am  festesten,  die  die  relativ  geringste  Bildung  haben.  Jeder  ist 
eben  überzeugt,  dais  er  ohne  AVrständnis  der  politisriien  Gegenwart 
und  ohne  einen  irgendwie  beschaffenen  Einfluls  auf  die  Gestaltung 
der  |K>litischen  Zukunft  durchaus  nicht  auskommen  kann.  Wie  aber 
diese  Kenntnis  beschaffen  sein  mufs,  wie  sie  zu  gewinnen  ist,  wonach 
dieser  Einflufs  zu  regetai,  das  suchen  eben  die  Geschichtsforscher  dar- 
sostelleiL  Sie  kommen  somit  dem  allgemeinaten  Wiseensbedürbnis  ent- 
gegen, ihre  Wiaeenschaft  ist  daher  die  lehrhafteste  nnd  erzieheriaohste 
in  der  Ihat 

Und  das  ist  sie,  gleichviel  wo  sie  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  sei 
es  in  der  Schnle,  der  UniverältSti  in  kaufminnischen  Vereinen  oder 
im  Familienkreise.  Das  rechte  Yergnügen  kann  für  den  Historiker 
erst  beginnen,  sobald  er  mitzuteilen  anfSngt,  nnd  —  das  ist  wohl 
Lorenz*  Meinung  in  der  angeführten  Stelle  —  jede  an  richtiger  Stelle 
gegebene  historische  Hitteilung  ist  eme  Belehrung.  Ein  köstlicbes 
Beispiel  dafür  ist  Maurenbbechebs  letztes  YennSchtms,  seuie  Gründung 
des  Deutschen  Reiches:  sie  will  belehren  nnd  erziehen  »Es  giebt 
kaum  eüien  historischen  Stoff,«  sagt  er  in  seinem  Vorwort,  »ans  dem 
soviel  Bdehnmg  politischer  und  histoiisch- politischer  Art  geschöpft 
werden  kann,  als  gerade  die  Zeit  der  Begründung  nnd  Schöpfung  des 
deutschen  Beiches,  in  dem  wir  atmen  nnd  uns  bewegen.  Die  neuer- 
dings so  oft  verlautete  Forderung,  dais  bei  Heranbildung  der  zukünf- 
tigen Geschlechter  die  Geschichte  in  dem  Vordergrunde  des  allge- 
meinen Interesses  stehen  müiste,  ist  nach  allen  Seiten  hin  wohl  be- 
gründet« 

Unsere  Aufpibe  ist  durch  die  bisherigen  Feststell ung:en  aber  noch 
niclit  erledii^t.  Man  hat  gemeint,  Ziel  des  Geschichtsuntei liciites 
—  auf  Scluile  und  Universität  —  müsse  eine  gewisse  Gesinnung 
sein:  >; Biirgersinn«,  »Staatsbewufstsein«,  »NationalbewuTstsein  ,  *A1- 
tniismus;  .  Aber  wir  haben  schon  <;esehen,  dafs  diese  Be<i:riffe  iumier 
irgendwo  auf  Widerspruch  stofsen  und  man  kaim  wirklich  nur  in 
dein  einen  Punkt  Einiirkeit  feststellen:  es  darf  sich  nicht  um  eine 
staatlich  patentierte  Gesiiimiufj:  handeln.  Eine  solche  Gesinnung  kiinnte 
eines  Tages  doch  nicht  stundhalten,  ja  sie  könnte  sogar  dem  IStaat 
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selber  imbequein  worden.  Gerade  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres, 
wo  wir  dies  schreiben,  würde  der  Staat  sich  nicht  entschliefsen  können, 
Erzioliimfr  zu  einer  »konservativen  Gesinnunfr«  anziu*inpfehlen.  Das 
ideale  Ziel  des  historisciien  Unterrichtes  nuifs  also  wohl  etwas  anderes 
sein.  Mahtkns,  der  das  Staat.sbewufstsein  empfiehlt,  wird,  wie  uns 
seine  Ausführungen  vermuten  lassen,  dennoch  zugeben,  dafs  wir  unter 
Umständen  egoistisch  handeln  müssen,  um  Segen  zu  schaffen;  wir 
bekämen  entsetzliche  Durchschnittsnaturen,  wenn  niemand  in  be- 
stimmten Perioden  seines  I^bens  einmal  nur  an  sich  selbst  denken 
dürfte.  Nicht  überall  unterschiedslos  sollen  wir  uns  vor  inter- 
nationalen Bestrebungen,  kosmoi)olitischen  Hoffnungen  und  Anschau- 
ungen ängstlich  auf  den  nationalen  Standpunkt  zurückziehen.  Was 
soll  uns  also  der  Geschichtsunterricht  liefern?  Die  Kriterien,  wie  wir 
in  jedem  gegebenen  Falle  zu  denken  und  zu  handeln  iiaben.  Wir 
sollen  am  Römer  das  Staatsbewufst.spin  schätzen  und  seine  Leistungen 
werten  lernen,  wir  sollen  zugleich  aber  auch  die  Grenzen  seiner  Ver- 
wendbarkeit unter  den  heutigen  Zuständen  einsehen.*)  Das  ist  eben 
eine  Seite  des  zu  erzielenden  historischen  Sinnes. 

Eine  andere  Seite  desselben  wird  beleuchtet,  wenn  wir  uns  fragen, 
in  welcher  Weise  diese  mannigfaltigen  Erfahrungssätze  dem  Menschen 
Ton  seiner  frühen  Kindheit  bis  zu  seiner  Reife  darzubieten  sind. 
Von  dieser  Frage  beschäftigt  uns  hier  nur  ein  Teil:  Wie  müssen 
wir  Lehrer  verfahren,  und  wie  mufs  die  Reife  aussehen,  bis  zu  der 
wir  den  Menschen  auf  der  Schule  zu  bringen  haben? 

Ist  man,  wie  augenscheinlich,  darüber  einig,  dafs  die  von  der 
Sciinle  erwartete  Hehrleistung  nur  erreicht  werden  kann,  wenn  man 
gewisse  Gebiete  deir  Geeohiolkte  einBolirfinktf  to  ist  mit  dem  von  ma 
aufgestellten  IM  des  OeeehicbtBunterrioiites  das  Pkindp  gegeben,  nach 
weichem  die  notwendige  Aaswahl  getroffen  werden  löum.  Sieht  man 
von  der  Torstufe  des  eigentlichen  QesohiditBmttenichtes  ab,  so  kOmien 
und  mUssen  eben  alle  die  Erscheinungen  und  Y orgänge  ausgesdilossai 
werden,  die  in  keinem  lehneiohen  und  deutlichen  Zusammenhange 
mit  unserer  Gegenwart  stehen.  Hier  hat  die  Arbeit  der  Lehrpläne 
einzusetaen.  Sie  ist  schwierig,  aber  nicht  anssiohtBlos.  Hebodot  hat 
uns,  wie  oben  gezeigt,  ein  ganz  brauchbares  Muster  dafür  geliefert, 
Viel  treffliches  ist  dafflr  ans  Bbdbricasiib  Arbeiten  zn  lernen')  und 
eüien  Wegweiser  enüudten  anoh  die  Worte  Maubbiibmbchibs>  die  sieh 


•)  Vergl.  BiKDERM.v>'N,  lu  wie  weit  und  we  etc.  S.  18. 
^  BlKDKRMANN :  Dor  Geüchiclitsuiiterneht  auf  Sohuiun  uach  kultujqgesolüchdfto 
Methode.  Deneihe:  DeutBohe  Yotts-  und  Kidtaigesohichte  für  Schale  od  Hsm» 
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an  die  oben  angefahrten  Stellen  anschliefsen:  »Nichts  wird  dabei 
dringender  verlangt^  als  die  Kenntnis  der  jüngsten  Vergangenheit, 
Klarheit  über  die  letzten  Vorgänge  der  eigenen  Zeit.«  Was  nicht 
dazu  dient,  onsere  Zeit  zn  begreifen,  mufs  angesichts  der  gewaltigen 
gestellten  Aufgabe  von  dem  Schulunterricht  ausgeschlossen  werden, 
was  aber  wesentlich  dazu  dient,  mufs  geboten  werden.  Damit  ist 
die  chinesische  Geschichte  ausgeschlossen,  die  gneohische  und  römiaohe 
aber  für  jeden  Einsichtigen  f}:orettet. 

Wer  aber  meint,  dafs  man  bei  dieser  ausscheidenden  Arbeit  doch 
auf  Stellen  stofsen  könnte,  wo  ein  Stroit  entbrennen  müfste,  dem  wird 
seine  Besorpiis  vielleicht  durch  das  Letzte  frenonimen,  was  wir  noch 
über  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichtes  auf  der  Schule  zu  saf,^en  haben. 

"Was  wir  im  Laufe  der  Schuljahre  heizubrintren  vermögen,  ist 
allerdin^^s  immerhin  recht  weni^^  wir  brauchen  es  noch  nicht  einmal 
gegen  die  Unermofslichkeit  des  Wissens  überhaupt,  sondern  nur  gc^ren 
das  eiirne  bescheidene  AVissen  zu  messen.  Wir  können  uns  al)er 
trösten,  wenn  es  uns  gelung;en  ist,  unseren  Schülern  neben  einem 
gewissen  Mafs  von  Kenntnissen  den  rechten  historischen  Wissens- 
durst auf  den  Lebenswe^^  initzu^reben.  Mögen  sie  auch  manches  so- 
gar noch  von  ihren  positiven  Kenntnissen  verlieren,  wenn  sie  diesen 
nur  behalten.  Die  Erziehung  dieser  Kraft  wird  auch  im  Geschichts- 
unterricht das  Wesentliche  sein.  Ist  ihnen  auf  Schritt  imd  Tritt  der 
historischen  Belehrunp:  stets  dasselbe  vorgeführt  worden;  wie  ein  un- 
unterbrochener Zu.sammenhang  zwischen  den  Erei^missen  besteht,  wie 
jede  politische  Handlung  nach  vor-  und  rückwärts  in  Zukunft  und 
Vergangenlieit  hineingreift:  ist  das  Typische,  das  Vori)ild liehe  früherer 
Zustände  immer  in  das  rechte  Licht  gerückt  worden,  haben  an  allen 
geeigneten  Stellen  Vorblicke  und  Durchblicke  auf  die  heutifre  Zeit  • 
stattgefunden  und  ist  in  der  abschliefsenden  Klasse  das  Ganze  dann 
mit  einem  deutlichen  Bild  unserer  Zeit  gekrönt  worden  —  alsdann 
wird  der  Unterricht  das  AVesentliche  erreicht  haben:  der  Wunsch 
nach  weiterer  Belehrung  wird  da  sein,  das  Gefühl  der  Verpflichtung, 
diese  Belehrung!  zu  suchen,  die  Freude  an  der  mit  den  Kenntnissen 
wachsenden  politischen  Sicherheit  —  kurz,  wenn  wir  nicht  irren:  hi- 
storischer Sinn  und  historisches  Interesse.  Es  ist  dann  mit  Bestimmt- 
heit zu  erwarten,  dals  jeder  Student  historische  Vorlesungen  hören 
wird,  und  die  Klagen  über  das  Fehlen  von  Juristen,  Medizinern  etc. 
in  solchen  Vorlesungen  aufhrtren.  Tliatsache  ist,  dafs  diejeniiren,  die 
sehlechten  Ge.schichtsunterriciit  auf  der  Schule  hatten,  gar  kein  Be- 
duifnis  nach  historischen  Kollei,^s  zeigen,  und  umgekehrt  Bei  den 
Ix'lu-om  liefso  sich  auch  noch  ein  gelinder  Druck  durch  das  Examen 
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ausüben.  Jetet  mats  man  bekanntlich  seine  allgemeine  Bildung  ancb 
durch  eine  Beligionsprüfang  erweisen.  Schreiber  dieees  hatte  bei  der 
einen  Hälfte  der  ihm  gealellten  Fragen  stets  die  Bemerkung  auf  der 
Zunge:  dalls  ihm  IMnge  abgefragt  wurden,  deren  Kenntnis  ihm  schon 
im  Abiturientenzeugnis  bescheinigt  sei,  und  als  er  dann  meinte,  nun 
würde  man  ihn  Theologica  fragen,  die  er  am  Ende  wirklich  nicht 
wissen  könnte,  da  wurde  er  Dinge  gefragt,  die  ihm  eigentlich  in  sein 
bald  darauf  abzulegendes  historisches  Examen  zu  gehören  schienen, 
▼on  denen  er  aber  überzeugt  war,  dals  sie  seine  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen oder  neusprachlichen  Freunde  niemals  gewofst 
hätten,  auch  nicht  zu  wissen  brauchten.  Warum  nicht  dafür  lieber 
ein  Geschichtsexamen  einführen,  in  dem  der  künftige  Jugenderzieher, 
j^eichTiel  aus  welchem  Spezialfach,  seine  historische  Kenntnis  der 
Gegenwart  nachweisen  müiste?  Die  »Examenangst«,  dafs  man  ein- 
mal gefragt  werden  könne,  wie  Heinrich  der  Löwe  und  die  Königin 
Yictoria  zusammenliingen,  oder  wer  den  Reichskanzler  ernenne,  oder 
was  man  vom  Gefecht  bei  Eckemförde  wisse  —  diese  Examenangst 
wäre  ganz  heilsam  —  heilsamer  als  die  Angst  man  könne  die  Klassen 
des  Servius  untereinanderbringen,  oder  die  Zahlen  der  measenischen 
Kriege  yeigessen  haben. 

Wie  man  aber  den  Geschichtsunterricht  auf  der  Schule  in  der 
zuletzt  bezeichneten  Weise  gestalten  könne,  das  wissen  wir  Pädagogen 
bereits  lange  und  können  uns  mit  wenigen,  uns  wohl  Tertrauten 
Worten  »Aeihenbildung«,  »Immanente  Bepetition«  etc.  darüber  ver- 
stSndigen. 
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1.  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik 

iHaiiptveraainmlung  zu  Pfingsten  1894  in  Altenburg.) 

Nach  der  Vorversamiiilung,  welche  ain  14.  Mai  abends  im  Wettiner  Ilof  statt- 
fand, gelangten  ani  15.  Mai  folgende  Arbeiten  des  XXVI.  Jahrhu<;heK  zur  Verhand- 
lung: 1.  Thrändorf,  Die  Neuzeit  in  der  Sehulkirehengescihiuhte.  2.  Vogt,  Ottokar 
I»renz  über  den  Geschichtsuntemcht  3.  Capesius,  Ein  T^ehrgang  aus  Chemie 
auf  geschichtlieher  Basis.  4.  Löwe,  Die  Stellung  des  Gesangunterri(-hts  zur  Ästhetik 
und  Kulturgesdiii-hto.  Am  IG.  Mai  wurden  besprochen:  1.  Mehl,  Pflege  und  Er- 
ziehung der  Verwaisten.  2.  Capesius,  Zu  Dr.  K.  Langes  Ausführungen  über  das 
kxdturgeschichtliehe  Prinzip  beim  Unterricht.  3.  Rein,  Die  künstlerische  Erziehung 
der  deutschen  Jugend.  4.  Barth,  Die  Gliedening  der  Grofs-städtc.  .5.  Just,  Der 
Wechsel  der  Stimmung  im  Oemütsleljen  des  Kindes.  6.  Berge  manu,  Ein  neues 
Sj*stem  der  Piöiiagogik. 

Die  Versammlung  war  von  etwa  140  Teilnehmern  besucht.  Am  ersten  Tage 
nalim  an  den  Vorh.andlungen  über  die  Stoffe  aus  der  neuesten  Kin-hengeschichte 
von  Nichtmitgliedem  Generalsuporinteudeut  Rogge  teil.  Den  Vurhaudlungeu  dos 
zweiten  Tages  wohnte  Prinz  Moritz  von  Sachsen-Altenburg  und  Oberbürgermeister 
Ofswald  bei. 

l.  Verhandlungstag. 
Zu  1.  Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  den  Ausführungen  Thrändorf s  im 
wesentlichen  einverstanden.  Dals  es  in  erster  Linie  darauf  ankomme,  durch  die  Stoffe 
der  Kirehengeschichto  un-seres  Jalirhunderts  auf  das  Gemüt  der  heranwachsenden 
Jugend  der  höheren  Schulen  zu  wirken  und  nicht  in  ihnen  ein  Wissen  anzuhäufen, 
das  in  Prüfungen  na* -lige wiesen  wenlen  soll,  wird  allg«'mein  anerkannt.  Anderer- 
seits ist  für  die  Bildung  d»'s  Charakters  und  für  das  Verständnis  der  gegenwärtigen 
verwickelten  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenge.schichte  ein  bestiinintes 
Mafs  |K>sitiven  Wissens  unentbehrlich.  Dieses  Wissen  einzig  auf  die  Bilx»l  zu  gründen, 
wie  Geh.  Rjit  Wiese  in  einem  au  Thrändorf  gerichteten  Brief  fordert,  um  ni(;ht 
Zwist  und  Hader  durch  die  Betrachtung  modemer  Erscheinungen  in  die  jugendlichen 
Gemüter  him'iuzutrngcn,  kann  nicht  gebilligt  werden.  Die  reifere  Jugend  läfst  sich 
vom  öffentlichen  I^ben,  in  welches  sie  über  kurz  oder  lang  selbsttliätig  eingreifen 
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soll,  nicht  absTM'rreu.  Tritt  diewes  nach  der  Schnlzeit  unvermittelt  an  diost-Ux^  heran. 
80  steht  sie  schwauicoud  und  untschlüssig  vur  wichtigen  Fragen  sum  eignen  Sdtadeu 
und  nun  Mudea  der  ekriatikbffi  Oesneinde.  Dens  die  auf  <Be  BSMteatBis  ge- 
gründstoB  WiiuMleii  Mif  gegwwlrtige  Yeililhnine  m  iSbutnffm  iai  frait  oehwio- 

riger,  als  es  für  den  Angenblick  erKchdiun  mag.  Dam  gehört  vielseitic"  und  vom 
einsiehtigon  Mirer  geleitete  Übung.  Danun  wird  von  einer  Seite  geradezu  dor  Vor- 
KchLig  gemacht,  schon  die  Schüler  nach  Möglichkeit  in  das  Gemeindeleben  einzu- 
führen, etwa  durch  den  Besuch  der  hici'für  besonders  geeigneten  Brüdeigcmeinden. 
Da  dies  aber  mit  inberan  Hbdeniiaaeii  Texlnuidea  ist,  so  ist  den  Sohtieni  som 
mindfiBton  ein  reiches  konkretes  Material  über  das  christliche  GemeindelelMni  der 
Gegenwart  jsu  bieti^n,  um  sie  an  ein  phantasiemäfeiges  Handeln  in  derlei  Fragen  n 
gewöhnen.  Selbstvei-ständlidi  ist  dabei,  da£s  rein  dogmatische  Streitfragen  so  viel 
als  möglich  vom  Unterrichte  aiuszuschlielseu  sind  und  einer  positiv  aufbauenden  Art 
der  Bfthandiwng  der  frattoete  Spielnmm  «i  gewttzeii  tet  Bo  wird  aadi  Streit  und 
Hader  wa  der  Sdude  fengehalien.  Ob  eich  aber  dieser  sehivieiige  Stoff  gaiu  ob- 
jektiv darstellen  lasse,  wird  stark  bezweifelt.  Dies  gilt  auch  besonders  von  den 
wirtschaftlirheu  Fragen  der  Gegenwart,  die  Thrändorf  mit  in  seine  IVtrai  htuugen 
zieht,  und  zwar  mit  Recht,  wie  die  Versammlung  zugiebt  Die  Präparatiouen,  welche 
Thrändorf  im  nächsten  Jahre  zu  geben  vorspricht,  weixien  erkennen  lassen,  wie 
weit  bei  einem  festen  Standpunkt  des  Lehrsis  in  diessn  Fragen  das  sabjekü^  Mo- 
ment nicht  zu  vermeiden  sein  wird.  Ibnptsaohe  Ueibt  indes,  dslk  die  Urteile  nioht 
in  dogmati-scher  "Weise  den  Schülern  aufgedrängt,  sondern  von  ihnen  anf  Grund 
thatsächlich  vorliegender  Vorhilltnisse  durch  richtiges  Kuflektiereu  gewonnen  werden 
sollen.  In  den  Schülern  einen  festen,  abge>ichlosseuen  Staudpunkt  zu  erzeug*  m,  kann 
erst  An^gsfae  des  Lebens  sein;  in  dar  Solnile  handelt  es  sieh  nm  die  Bereitung  einsr 
sioherea  Grandlage  für  denselben.  Die  beiden  von  Thrftndorf  gewihlton  ^ypisolien 
Beispiele:  Wiehern  und  Sobleiermacher  finden  ebenso  die  Zustimmn^  der 
Versammlimg.  Dats  8<  lileiermacher  untorrichtlich  schwor  zu  behandeln  sei.  giebt 
Thrändorf  zu.  Besonders  gilt  dies,  wie  von  P.  Flügel  hervorgehoben  wird,  von 
der  Beantwortung  der  Frage:  Wie  ist  es  möglich,  alles  dem  Chrürteu  Hohe  und 
Edle  —  Gott,  Freiheit,  ünsterUiofakeit  ~  sa  leugnen  nnd  doch  tnf  die  Zahfirer 
gerade  im  Sinne  derselben  Güter  mit  solcher  Gewalt  zu  wirken;  oder  kurz  aus- 
gedriick-t:  im  Koi»fe  ein  Heide,  im  Herzen  aber  ein  Christ  zu  sein?  Dennoch  will 
Thrundf>rf  auf  die  I)ai"stellung  des  Lebens  und  der  I>ehre  Schleiormache rs 
nicht  verzichten;  denn  wie  Wichern  ein  typisches  Beispiel  chiLstlicher  Weiküuiug- 
keit  ist,'  so  ist  Schleie  rmaeher  der  Mittelpunkt,  von  wdcfaem  in  nnsevem  Jshr> 
hundert  die  wichtigsten  theoretischen  Ansohaonngen  ftber  das  leligifise  Leben  ihren 
Ausgang  genommen  haben.  Ohne  ihn  zu  kernten,  sind  letalere  nirht  zu  ventehOB. 
Und  ihn  verstehen  lernen  heibt  noch  nicht,  ihn  den  Schülern  als  Muster  sor  Naohr 
ahmuug  zu  empfehlen. 

Zu  2.  In  den  Verhandlungen  über  dieses  Thema  wird  der  in  Herbartsohai 
Kreisen  sUgemein  vertretene  Stsndpunkt  der  Anttassang  von  ProL  Lorens  gegen- 
über betont:  das  WLsseusziel  ist  auch  in  der  Oesohicfate  abhinpig  vom  'WIDensziel 
Dif^  Vertreter  der  Fachwissenschaften  können  wolil  angeben,  was  zu  erreichen 
wünschenswert  sei;  was  möglii-'h  ist.  kann  ulleiu  die  l';id!U,'of,'ik  auf  Gnmdlage  der 
Psychologie  beätiiiunen.  Darum  ist  man  mit  der  Zurückweisung  des  Suuidpauktos. 
der  dio  pidagogiBchen  nnd  meOiodisdhen  Forderangen  einfach  ignoriert  nnd  nnr 
von  fachwissenschafQiohea  Oesichtspankten  ans  die  Ziele  bestimmen  wül,  einver- 
standen. 
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Zu  3.  Besond'Ms  ]i->tf)nt  winl  in  (lios«'r  Arlwit  der  Versuch,  auch  in  der 
Chenue  das  liistorisehr  Prinzii»  hei  Festsetzung  der  Stoffeinheiten  zu  befolgen.  Der 
Yonützeude  iiudet  iudes,  daßt  die  in  der  Arbeit  voiigenommeiie  btuffuuswahl  mit 
den  flieorBijsdkeii  AaseuuuidetMtsaiigeii  nicht  genn  im  EänUange  atehe.  Dinktor 
Barth  wfinaelit  eine  innigere  YerUndong  der  einzelnen  Zweige  der  Netarwiasen» 
•ohnften  uüd  weist  iu  dieser  Beziehung  :iuf  dax  Lehrhacb  VOn  Seydel,  Prof.  La- 
zarus .Ulf  (ins  von  Edelweiß  hin.  Eine  Uehandlung  der  FVagein  einer  der  nächsten 
Versaniniluugeü  \vii\l  in  Aussicht  gestellt. 

Zu  4.  Obwohl  die  Löwesche  Arbeit  es  in  erater  Linie  mit  dem  Oeeange  m 
thnn  hat,  so  Inelet  aie  auch  dem  Ldirer  dee  dentaohen  UnieniditeB,  des  Zeicfanens, 
der  Naturkunde  rielüeitige  Anregung,  weil  sie  in  ihrem  prinzipielleu  Teil  die  Frage 
nach  d'-ni  Ästhetischen  überhaupt  und  des.sen  Verhältnis  zum  Ethischen  erörtert. 
Zum  erstenmalo  sind  dabei  die  Theorieen  der  Zi  mmerm an n sehen  Fomialästlietik 
in  HO  eingehender  Weise  auf  die  Praxis  übertragen  worden.  Würde  man  auch 
andere  Itoher  anter  diesem  Gedchtspunkte  dorolmfb^len,  so  wfiide  aidi  neben  die 
ihres  elhisehen  Gehaltes  wegen  snsammengehSrigen  Itefaer  eine  Beihe  jener  Unfter- 
richtsg^nstände  stellen  lassen,  denen  das  ilsthetlsdie  Moment  konzentrierend  zu 
Grunde  liegt,  was  den  Wert  der  Fächer  für  den  erziehlichen  Kinfhifs  zu  erhöhen 
geeignet  ist.  Doch  wurde  vor  einer  Venneugiuig  des  Etliiseheu  mit  dein  ,\sthetischeu 
gewarnt  Wohl  beruhen  beide  auf  der  urspi-üuglichen  und  spontanen  Beurteilung  von 
Veriiiltniasen,  aber  der  Ibihalt  der  letxteren  ist  so  vendiiedenartig,  dab  man  sich  Tor 
einer  Gleichstellung  hüten  mufs.  Das  zw€>ite  wesentlich  nenelfoment  der  Arbeit  wird 
in  der  Auwendung  des  hi.storischen  Prinzips  auch  auf  den  Hesangunterricht  gefunden. 
Auch  hier  vennag  durch  seine  Berüel'sichtigung  eine  tiefere  nati(male  Bildung,  be- 
ruhend auf  dem  Verständnis  der  Entwicklung  dieser  Seite  des  gemütlichen  Lebens, 
«nMt  iraden.  Nicht  «njgen  konnte  man  laA  aof  der  Yosammhng  tber  die  Auf- 
fassong  einiger  Fragen;  so  Uber  den  Wert  farbiger  Tafdn  als  VeransohanJidinngB- 
mittel  der  Time,  über  das  Vorsingen  des  g:u)zen  Liedes  seitens  dos  Lehrers  ,iN 
•Ziel  der  Beliandlung  und  besonders  über  die  Frage,  ob  die  Vertrautheit  mit  der 
absoluten  Tonh<)he  und  deren  siciiere  Beliei  rscluing  als  unbedingte  Erfoixleniis 
wahrer  musikalischer  Bildung  anzusehen  sei.  iJalier  .sollen  in  den  Erläuterungen 
vom  Jahrbiuhe  hierfiber  imd  fiber  ehiige  andere  Fragen  seitens  des  Vexfasseis  der 
Aibeit  und  dee  Direktor  Helm  weitere  Zndttse  gemacbt  werden. 

II.  Verhandluugstug. 
Zu  1.   Die  Hauptfrage  in  dieser  Abhandlung,  lüimlich  ob  Familien-  oder  ob 
Anstaltsenielinng  für  Verwaiste  das  Richtigere  sei,  wird  dahin  beantwortet,  da£B  an 
Steile  des  Entweder-oder  ein  Sowohl-als  anch  sn  setien  seL  Beide  weisen  Sdiatten- 

•eftSD,  aber  auch  entschiedene  Vorteile  auf.  Liegt  die  Familienerziehung  uocli  im 
argen,  was  indes  allgemein  nicht  behauptet  wenli  ti  ka?in,  so  mülsten  die  Familien 
s<.'lbst  erst  zu  einer  edleren  Auffassung  der  Angelegenheit  erzogen  weiTlen.  Ist  da- 
gegen die  Anstaltserziehung  vielfach  mit  2JängeIn  behaftet,  so  mülste  ihr  durt  h  Be- 
acJirinknng  der  Zöglingszahl  ein  &nu]ienhalter  (%arakter  gegeben  werden.  Beides 
«nd  indes  in  erster  Linie  wirtschaltlidie  Fragen.  Ohne  eingreifende  wirtschaftliche 
Befbrmen  ist  die  obigo  Frage  nicht  gründlich  zu  lösen. 

Zu  2.  Aus  lirieflichen  Mitteilungen  des  Direktor  T^ange  zu  dieser  Abhand- 
Ivng  geht  hervor,  daCs  zwis«jhen  seiner  Auffassung  des  kulturhistorischen  Prinzips 
imd  der  Capesins'  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  bestehe.  Dafe  die  Erziehung 
den  durch  die  Entwichlnngsgeschichte  Torgezwchneten  "Weg  in  allen  ISnzelheiten 
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durulmiacheu  solle,  veilragt  lieutc  nimnaud  mehr.  Als  wesentliches  Ei^bnis  der 
Frage  ist  die  histräcisobe  Betraditungsweise,  wie  sie  mck  immer  mehr  und  mAx  in 
der  Methodik  gdlend  macht,  zu  beaeichnen.  Die  weit  1889  IwsteheiMie  DitEereia 
enoheint  so  im  wesentlichen  beigelegt 

Zu  3.  Dafs  durch  die  Besprochung  des  Langeschen  Buches  auf  dieses  und 
auf  die  Frage  der  küustlehschea  Jürziehung  der  deutschen  Jugend  mit  Nachdruck 
hingewiesen  werden  igt,  wird  heifiüljg  «nerkaant  Hervorgehoben  wird  ab  Terdtenek 
Langes,  dafe  er  som  eistenm«!  seige,  wie  es  nioht  nur  notwendig,  aradeni  andi 
möglich  sei,  in  geschlossener  Weise  vom  ersten  Kindesalter  an  bis  zum  Abschlols 
der  Studien  auf  der  Universität  die  künstlerische  (Jeniüsfähigkcit  zu  bilden  und  mit 
ihr  eine  Veredlung  des  Charakteni  herbcizufühn'n.  Zum  Vunvurf  wini  ihm  fjoniacht, 
da(s  er  seine  Forderungen  aus  vorwiegend  wirtschuftiichem  Interesse  ableite,  au  der 
Bildung  nur  einen  veraohwindendan  BmdxteU  des  deutschen  Volkes  toOnduneii  lasse 
und  in  einseitiger  Weise  nur  die  büdoide  Kunst  berftoksiohtige.  Im  einzelnan  wird 
die  schroffe  Verurteilung  der  Lektüre  Laokoons  nicht  gebilligt  und  eine  tiefere 
Anwendung  des  künstlerischen  Gesichtspunktes  aiif  den  Handarbeitsunterricht  ge- 
wünscht Die  Verwerfung  des  historischen  Ganges  im  Zeichenunterrichte  aus  rein 
W*T*ffi*ff»  Qffinden  sei  dämm  nicht  geraohtfeitigt^  weil  Lange  selbst  dem  As^ 
sohairaiigskaisQB  eine  widitigere  Rolle  susohreibt  als  dem  der  DanteUong. 

Zu  4.  Im  Verlaufe  der  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  stellt  sieh  Inuner 
mehr  und  mehr  jüs  wichtigstes  Hindernis  für  die  Ausführbarkeit  der  angeregten 
Idee  einer  dhederung  der  < i rofs.städtü  in  kleine  Geineinden  der  Kostenpunkt  heraus. 
Dum  Gedauküu  einer  Vcnunerlichiing  des  Lebens,  welche  auch  ein  reges  Interesse 
für  Sdhul*  und  Bniehungsfragen,  bescmders  ffir  die  Ersidrang  der  Jugend  im  nach- 
sohulpflichtigon  Alter,  zur  Folge  haben  würde,  stehen  alle  83rmpatliisch  gegenüiber. 
Über  die  Mittel  zur  Ausfülmiug  der  gemachten  Vorschläge  gehen  aber  die  Meinunp*n 
auseinander.  Auch  wird  uirhr  allgemein  anerkannt,  dafs  die  T'mgestaltung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  im  gix>Lseu  Aufgabe  des  Vereines  uud  der  Schule  überhaupt 
sei;  sie  gehlkt  in  das  Gebiet  der  Sozialpolitik.  Doch  soll  im  kleinen,  etwa  in  Wma 
der  Sdueberverdne,  jetst  schon  nach  Kriften  für  eine  spliere  ÜmgestsUnng  Tor> 
gearbeitet  wenlen. 

Zu  5.  Dieses  Kajiitel  aus  einem  im  Drucke  befintllielien  W.'rke  Dir.  Justs 
über  das  Gefühlsleben  des  K.mdes  fand  in  erster  Linie  wej^en  der  ren  hiTi  Heispiel- 
sammluug  über  den  Wechsel  in  der  kindlichen  Gemütsstinunung  ^tukiaug.  Den  Ein- 
wand, dab  mehr  Beis|nele  aus  dem  SchuOeben  genommen  werden  soUteii,  liefe  Dir.  Just 
nur  zum  Teil  gelten,  da  es  ihm  in  erster  linie  darauf  ankam,  klassische  Beispiele 
{Jugenderinnenrngen  her\'orragender  Männer)  zu  geben.  Diese  Nachrichten  müsse 
man  indes,  so  wurde  eingewendet,  mit  Vorsicht  benutzen,  da  sie  im  Spiegel  der  Er- 
innerung wohl  manche  Änderung  erfahren  haben,  verglichen  mit  iiirem  thatsoch- 
Udien  Yerianfe  in  der  Jugend.  Feiner  wurde  eine  ausgiebigere  BeruQkaiohtigung 
der  physiologiachen  Fsydkologie  aUgemein  gefordert,  das  Hmeimdehen  der  patho- 
logischen Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  dagegen  abgelehnt  Erst  das  gesets- 
mäfsige  Planetensysteni.  dann  Irrwege  der  K"met-'ii!  Nix  li  sei  hen-or>,'ehebou. 
dafs  I)ir.  .Inst  mit  dem  jriMiannten  Buel»e  aiuli  dem  Elternluiuse,  besonders  deu 
Müttcru  einen  Dienst  envci.seu  woUte;  daher  er  auch  von  einer  schwierigeren  Form 
der  Darstdlung  abgesehen  habe. 

Zu  6.  Die  Arbeit  von  Dr.  Bergemann  wurde  wegen  Mangel  an  Zeit  von 
der  Tagesordnung  abgesetzt.  Nur  der  Vorsitzende  verurteilte  dieselbe  mit  wenig 
Worten,  sich  die  Begründung  des  Urteils  in  den  Erläuterungen  vorbehaltend. 
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Neben  den  H«iptrorsamniluiigen  wurde  in  2  Nebenversammlungen  verbandelt 
über  die  Bestrebungen  und  Erfolge  der  Vereinigung  der  Freunde  der  freien  Schul- 
gemeinde (Ref.  Dir.  Barth),  und  über  die  zu  Ostern  in  Erfurt  angeregte  An- 
gelegenheit der  Errichtxuig  einer  Thüringer  Lehrstätte  für  Arbeitsonterhoht  (Kef. 
Dr.  0.  W.  Beyer). 

Für  die  freundliche  Aufnahme  und  die  Bereitung  heiterer  fitundiii  Badi  ao- 
goebongter  Arbeit  gebührt  den  Altenburger  Lehrern  voller  Dank. 

Die  nächste  Versaminlong  findet  so  Ffingstea  das  nftohaton  Jahres  in  TWoAnnfth 
oder  Würzburg  statt  — Iz. 


2.  Vom  aiiierikaiii8dh0n.BT8ieliimg8we0eii 

Yon  Dr.  Vo-Ui«  in  Normal,  OliiKiia 

Za  iMt  kriMT  aoHtlBn  Zeit  hat  daa  MehuMgawaaeit  der  Vereinigtan  Staaten 
van  Ammrika  einen  ea  latent  regen  und  so^eioh  anndugen  Zoatand  geaaigt  wie 

heutzutage.  Ohne  Zweifel  bnfiwi—  aieh  alle  Erziehungsgebiete  in  einer  Zeit  des 

Über;gan^  von  dem  unvollkommenen,  unbefriedigenden  Alten  zu  einem  idealisierten, 
aber  noch  unbestimmten  Nenen.  Das  Ideal  einer  Demokratie  fordert  vor  allem  ein 
charaktervolles,  einäichtü volles  Volk  und  gerade  deshalb  ist  die  erziebeiische  Aufgabe 
der  Vereinigten  Staaten  keine  geringe.  Man  ziehe  femer  in  Betracht,  ea  miaaen 
die  Kinder  fast  aller  Nationen  nnd  dler  Religionen  zu  einer  gewiaaennaten  haoio- 
genen  Nationalität  aufenogen  werden,  und  jene  Aufgabe  erscheint  geradezu  un- 
geheuer zu  8ein.  Wie  in  Europa,  so  häufen  sich  auch  in  Amerika  gepenwilrtig  die 
sozialen  und  politischen  Probleme;  hier  wie  dort  mvifs  die  Erziehung  im  breitesten 
Sbme  das  Haupts&chlichste  zur  Lösung  deraelben  beitragen.  Die  Erziehung  befindet 
aiafa  alao  in  einer  ÜbezgangnBit;  natüiiiobevweiae  apielt  aioh  hente  anf  dieaein  Gebiet 
ein  gesunder,  wenn  audi  oft  heftiger  lleinungskampf  ab;  verschiedene  M^ifsnahmen 
und  Standi)ankt('  wenlen  vorgeschlagen,  woninter  sich  dif  pndagogiadien  Ideen  Her- 
barts  in  ihrer  lu  uti^'en  Gestaltung  erhalten  und  verbreiten. 

Vielleicht  in  kuinum  anderen  Staate  wie  in  Illinois  haben  diese  Ideen  eine  so 
allgemeine  und  entathafte  Yerlneitung  gefunden.  Diee  haben  die  Yeraaninilnngen 
dea  »Sohoobnaatero-Qubt  von  Illinois  aeit  andertiialb  Jahren  bezeugt  Der  Sohool- 
ma.ster-Club  besteht  aus  den  bekanntesten  Bnieheni  d^  Staates,  die  ach.  zweimal 
jälirlich  versammeln.  Die  drei  letzten  Versammlungen  wurden  ausschlierslich  dem 
Problem  der  Konzentration  f,'ewidmet  Zwei  dieser  Diskussionen  fülirten  die  Ge- 
brüder Dr.  C.  A.  und  Dr.  F.  M.  Mc  Murry,  eine  dritte  der  bekannte  Professor 
F.  A.  Parker,  der  aeit  Jahren  nene  Bahnen  eingeaohlagen  hat,  nnd,  anf  gans  an* 
derom  Wege  als  die  Heibartianer,  snr  Idee  einer  gewissen  Konzentration  gekommen 
i-r.  Wiederholt  hat  der  sogenannte  Oberst  (er  war  friiher  während  des  Bürfji'ikriegs 
Militiinjffizier.  steht  zur  Zeit  an  der  Spitze  eines  Lehrerseminars,  der  Nonnalschule 
von  Cook  Coon^,  worin  sich  Chicago  befindet)  die  pädagogische  Welt  erschüttert, 
wenn  aeine  Ideen  anoh  mfmAhmaf  nioht  ohne  Recht  Ifir  übertrieben  nnd  utopisch 
galten.  Um  der  Yetj^ofanng  willen  verdient  deshalb  aein  Konzentrationaplan  nnaere 
Aufmerksamkeit.  Nicht  immer  hat  er  .sich  klar  auszudri'u  ken  verstanden;  am  besten 
\icll«'i<  lit  liifst  sich  srin  Plim  zum  Teil  darstellen  flurch  die  Thesen,  die  er  vor  dem 
»Schoolmasters-Cluh<  am  7.  und  8.  (>ktol)er  18St3  veiteidi{^i'.    Sie  lauten: 

L  Der  einzige  Beweggrund  jdles  Studiums  ist,  sich  eine  Kenntnis  der  göttlicheu 
Geeetae  an  erwerben,  a)  Alle  Materie  und  aller  Geist  aind  einem  atetigen  Weohael 
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unterworfen;  alles  Studium  ist  ein  Forscheu  uach  Veränderungen  de.s  (leiste«  und 
der  orgaulacheo  und  auorgauiijchen  Materie,  b)  Alle  Veränderungen  sind  die  Wir- 
kungBD  dier  effisieBtai  Eneigie;  Eneiigie  ist  dem  Geiste  dmdi  Msterie  otfenhurt 
O)  Diejenigen  Fächer,  die  Gesetze  einsclüiefseu,  sind:  Mineralogie,  Geologie,  Geo» 
gra])hi('.  Metcoroloi^ne,  Astronomie,  PliysU^  fihAtniA^  Botanik,  Zoologie^  Antfanpologpe, 
£tluiologie  und  (^t  schichte. 

n.  Das  Studium  der  Form  ist  dem  Studium  aUer  Fächer  inneriioh;  deshalb 
biefeeii  die  Oentral(KeinntTriB)ftoher  dem  Leiner  reioliliolM  Gelegenheiten  dar,  sidi 
einer  genngendeii  Kwimtnis  der  Form  zu  bemäditigen.  «)  Fbnn  ist  die  hSdute 
Offenbarung  der  Energie;  deshalb  können  die  Oesetie  der  Bneigie  nur  mittelst  einer 
Ken&tnis  der  Fürin  erforscht  werden. 

III.  Eine  genügende  EUemeutarkenntnis  des  Keehm-ns  kann  durch  das  Studium 
der  Ceutralfacher  envorben  weiden.  Hechnen  ist  allem  erziehenden  Untemuht 
inneriidi. 

IV.  Eine  adäquate  Geisteskraft  der  Aufmerksamkeit  kann  dnxdi  ihre  Kon- 
zentration auf  fhier  eigentlich  Vertiefung  in)  die  Centraifächer  entwickelt  -werden. 
Die  Arten  der  Aufmerksarnkf>it  sind  Anschauung,  das  Hören  der  Sprache  und  lyy.en. 

V.  Adäquate  Fertigkeit  in  einer  jeden  Art  des  Ausdrucks  kaun  durch 
den  Tmmltfcdbsren  Antrieb  der  inneren  Gedanken,  reap.  dnvoh  das  direkte  Stodfann 
der  GentraiUSclier  erworben  werden,  a)  Die  Ansdmoksweisen  sind:  Gebilde,  eni> 
scliliefslich  der  Stinune,  (i.  e.  Modulationen)  Musik,  Modellierco,  Malen,  Zeichnen. 
S)  Dechen  und  S<  hr.  iben.  b)  Die  Funktion  aller  Ausdruckshandlungen  ist  erzieh'  iide 
Uedanken  zu  stiirki'n.  c)  Die  Einübung  einer  jeden  Ausdruck.sart  ist  der  voll- 
kuumicnou  Entwicklung  des  Geistes  uud  Körpers  absolut  notwendig,  d)  Jede  Aus- 
dmcksweise  hat  eine  speaMiaolie  und  tmerlftflsliejie  Endehmgafanktion. 

Schlnb:  Die  ganae  Zeit  der  in  der  Elementarerziehung  begriffenen  Z8|^ünge 
wird  am  ergiebigsten  im  unmittelbaren  Forschen  der  Ccntralfächer  augebracht 
n)  Alle  nilfsfdcher.  wie  Form,  Rechnen,  L«?sen  und  die  Ausfirucksweisen,  werden  am 
et^ebigsten  benutzt,  indem  sie  (allein)  diejenigen  Gedanken  >>tärkeu,  die  durch  das 
direkte  Foischen  der  Centralfioher  erwürben  werden.  Abgesehen  Ton  dem  laeta- 
phjaisehen  Oeeolunad^  der  sohlediten  VemiQgenaiieydMlogie  und  der  unklaren,  var 
logischen  Einteilung  seiner  Ideen,  VUät  täxAi  doch  einiges  an  den  Thesen  des  VerfaneiB 
merken,  was  eine  Gegenwirkung  gegen  den  Vcrl>alismus  und  d;vs  Eiri])auken  von 
Fertigkeiten  zeigt.  In  den  Vordergi-und  stellt  der  Herr  Park  fr  difjt'!ni:''u  F<k-her 
(die  er  central  nennt),  welche  einen  au  und  für  sich  weit\oUeu  lubait  besitzen; 
fllntUohe  Heber,  die  sicdi  anfwcitlieiifilich  mit  Form  oder  Anadinok  dea  Gedaditen 
befeaaen,  will  er  nur  beilAofig^  L  e.  im  Augenblicke  entweder  der  A«aignimg  od«r 
der  WlGderholung  des  Gedankenkreises,  einüben  lassen.  An  und  für  sich  wird  nicht 
gi^srlirieben.  gereclinet  uud  gezeichnet,  sondern  nur  wo.  wann  und  insofern  di^* 
Tliäügkeiteu  natürlich  die  Beschäftigung  mit  Gedanken  begleit^iu;  dies  heilst  bei  ihm 
Konzwtration;  in  dieser  "^iVeise  glaubt  er  Fertigkeiten  genügend  einüben  zu  können. 
Die  Geographie  eriillt  in  seinem  Lehiplan  die  oentralste  Sbdle,  weil  die  Erde 
Tiigerin  adkr  natüriichen  tmd  künstlichen  Gegenstände,  die  in  bestinmiten  Be- 
zif^hnngen  zu  einander  und  zum  jnenschlichcn  Streben  stehen,  und  der  Sdumplatz 
aller  menschlichen  Handlimircu  ist.  Das  \'t'rliälrnis  versf-hJedener  (JtHlankeuka'ise 
zu  einander  wird  ab>o  duich  ihre  Beziehung  zur  Geographie  dargestellt,  was  eine 
Anerkennnng  der  Konsentrationsidee  iat  Ein  Professor  in  seiner  Nonnalaohnl«». 
William  8.  Jackman,  hat  diese  Form  der  Konsentratian  neuUdi  in  ebiem  sehr 
anregenden  und  bedeutungavolien  Buohe  angewandt  Sein  »Hamber  WodE  in  Natnre- 
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study«  (Chicago  1893j  hat  sehr  zur  Lösung  der  Frage  der  KuuzuutruüoD  des  Rechnens 
Iwigetnigea.  Eb  iat  ^  Tennioli  sa  zdgen,  inwiafem  BeoluiMi  Mine  konkreten  Auf- 
gßh&a  dar  Geographie  bezw.  der  Maturkande  entnehmen  kann,  denn  nach  diesem 

KonzentratioDsplan  wird  das  Oentnun  mehr  die  Naturkunde  im  breiteren  Sinne  als 
die  GeofiTnphie.  Es  felüt  bei  dem  Parkerschon  Plane  aber  1.  eine  Anerkennung, 
daCs  Fertigkeiten,  als  künstliche,  auf  Gewohnheit  beruliende  Thätigkeiten,  stetä  be- 
aooderer  fimftbung  bedürfen,  selbst  wenn  man  Plata  dafür  mitten  im  Unteiridit  der 
Kenntmwtteher  geben  mnfe.  EmAlmng  ist  die  »conditio  eine  qnn  nonc  einer  branoh^ 
berm  Fertigkeit,  2.  eme  Anerkennung,  dafe  die  Mensehheit  doch  der  Cenftnl- 
punkt  aller  TI>;Hi<:keit<"n  und  Kenntnisse  sein  niufs,  da  si(!  lüle  vom  Mensehen  aus- 
gehen, in  nu'ii^chlieiier  Weise  sich  entwickeln  und  zu  meuseliliclien  Zwecken  er- 
ziehen. >DaN  Menschliche  an  der  ganzen  Kulturarbeit,  sei  sie  vom  Äuisüm  oder 
ibnem,  iretden  wir  nie  loswerden,  so  lange  wir  Hensdien  bleiben.  Die  Summe 
aller  Interessen  also,  die  sioh  sMmfUoli  anf  das  mensohHche  Dasein  banelMn, 
erfordert  unseres  Eraohtens  Besiehnng  aller  Fächer  in  letzter  IJnie  auf  die  histo- 
stririseht'  Kt'ihe,  f»s  inöffen  sonstige  Reziehiuigen  unter  den  Fächern  jene  unter- 
stützen, so  viel  nuin  will.  —  Veigleicheu  wir  jetzt  die  Thesen  des  Herrn  l*rofessor 
Dr.  F.  M.  Mo  Mnrry,  die  er  am  2.  und  3.  Februar  1894  behauptete  und  verteidigte. 

I.  IMe  Theorie  der  Konsentration  erfordert,  dab  alle  Yoisteüuqgen,  die  in  den 
kindIi<Aen  Geist  eintreten,  eng  mit  dem  Kinde  selbst  (i.  e.  mit  alten  Yorstellnngs- 
MSSnen)  und  miteinander  verlnuidi'n  werden. 

II.  Eine  s(»|(b('  »«npf  Verwandtschaft  der  Voi-stelluufjeu  ist  wiinschenswert, 
1.  weil  die  (Jliaraktersturke  davon  abhängt,  2.  weil  Kenntnisse  dadurch  mteressantor, 
eingelMiider  und  leioliter  reprodusierbar  weiden. 

HL  Das  Kind  selbst  ist  das  Oentrom  aller  Konsentrationsvenoehe,  was  die 
Theorie  der  KulturefNXihen  anerkenot. 

IV.  Vorsti'Ilunpen  ahor  können  im  Kinde  eng  verhaiidcn  sein  und  d'K'h  ein- 
ander wenig  verwandt  f-rsrheiiien ;  deshalb  müss-Mi  bt's<,iidere  Versuche  gemacht 
werden,  um  dieselben  enger  aufeinander  zu  beziehen.  Dies  lalst  sich  erreichen, 
1.  duroii  eine  soldie  Nebeneinanderstdlung  der  versohiedenen  noher,  dab  ihre  Voiw 
Stollungen  intimer  verwandt  werden  küonen,  2.  durch  eine  gesonde  Unterriobts- 
methode. 

V.  Die  Unterrichtsfächer  sind  natürlicherweise  en^f  mit  einander  verwandt; 
die  gegenwärtige  isolierte  Stellung  jedes  Faches  ist  unnatürlich. 

YL  Bei  einer  soiohen  Btnrichtung  des  Leluidans  irt  notwendig,  dab  gewisse 
ndier  anderen  untesgeotdnet  werden  mflssen,  dab  das  Unterriditsmaterial  einiger 
durdi  das  an  icrfr  determiniert  Werden  mufs. 

VII.  Da  die  pjitwicklunf^  einf»s  guten  Charakters  der  eigentliche  Zweck  der 
Schule  ist,  so  sind  iJtteratur  und  «ieschichte  die  wichtigsten  Unterrichtsfächer;  folg- 
lich, soweit  eine  Unterordnung  erforderlich  ist,  sollen  die  übrigen  Fächer  diesen 
untergeordnet  sein. 

vm.  Hierdurch  wird  die  Sinheit  der  TeOe  eines  einzigen  IWdies  gar  nicht 
gestört;  hingegen  verlangt  Konzentration  eine  weit  grObere  Einheit  inneihalb  eines 
jeden  Fai.'hes,  als  gewöhnlich  bewalirt  winl. 

IX.  Konzentration  spart  Zeit,  bewirkt,  dafs  jedes  Fach  besser  aufgcfafst  und 
interosoantmr  wird  und  bietet  die  Gelegenheit  weit  eigiebigerer  Wiederholungen  als 
sonst  dar. 

Indem  man  obige  Thesen  durclüiest,  hat  man  das  f!cfühl,  sie  seien  auf  sichere 
und  geprfifle  peychologiadie  Basis  gestätst;  echt  herbartianisoh  sind  sie  ailerdings. 
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Iniinorhiii  hätten  sie  etwas  mehr  den  Einflufs  der  kuUurhistorischen  Stufen  dunh- 
hi  ht'int'u  lassen  sollen;  sonst  bleibt  die  Einheitlichkeit  der  inTheue  Vll  nubentjiniinder- 
gcstellten  Litteratur  und  Geschichte  unklar,  was  von  Seiten  des  Verfassers  nicht 
beabBNhtigt  wurde.  Im  allgemeinen  war  die  DiBkuedon  dieser  Theaeo  der  ganaen 
Idee  günstig.  Eine  Abstinunong  der  vcraanundten  Sehubnäster  zeigte,  dals  die 
grotse  Mehrzahl  dor  füiiftfu  These  lieistiminten,  resp.  jj;efren\värtigi'  Mifsvi-rhältnisse 
im  Lehrplan  und  die  Notwendigkeit  einer  Konzentration  anerkannten.  Die  nächste 
Versammlung  im  Oktober  18i>4  gedenkt  einen  vom  Dr.  CA.  Mu  Murry  nach  der 
KoDientzalioDBtheoiie  im  einielnea  entworfenen  fiehrplan  für  dfo  eraten  swei  oder 
drei  Jahre  au  beepredien. 

Die  hertMuüaohe  Bewegung  in  Amerika  ist  hauptsächlich  von  dem  LehrerseniBar 
zu  Nonnal,  Illinois,  «uagegan^n.  Hier  arbeiteten  früher  die  Herren  Dr.  De  Garmo 
und  Dr.  F.  M.  Mo  Murry;  hier  arbeiten  gegi-nwärtig  Dr.  C.  Ä.  Mc  Murry  und 
der  Verfasser  dieses  Artikels.  In  der  hier  befindlichen  Übungsschule  sind  die  ber- 
bartiaolieD  PrinnpieD  aunldut  in  den  Yereirngtra  Staaten  eigenttioli  praktiaoli  ge* 
prüft  worden.  Herr  C.  A.  Mc  Murry  hat  S(dion  dKe  Übnngsdiule  dieser  Staats- 
anstalt mt'hr  oder  weniger  nach  herbartischen  Grund.säty.en  umgestaltet.  E.s  liegt  auf 
der  Hand,  daüj  diese  Grundsätze  ihre  si»czifisth  amerikanische  Anwendung  finden, 
doch  bleiben  sie  immerhin  herbartianisch.  Unweit  von  Normal  werden  sie  femer 
vom  PmI  f.  M.  Ho  Murry  an  der  Staataanivenitiit  la  Oiampaign,  Illinois,  ge- 
pflegt. .AjifkuigB  euieB  neuen  Soliuljahiea  September  1804)  wird  hier  eine  Unifei^ 
sütta-ÜbangssehuIe  eingerichtet.  Also  wiederholen  die  beiden  Orte,  Nonmüi  und 
Champaign,  die  Verliiiltni.sse  Eisenachs  und  Jenas,  und  Ulinota  wie  Hiüriqgcn  ift 
die  Heinmt  herbartiaiiis<  her  Pfadfinder  gt'wonlcn. 

Auch  mögen  wir  hier  zweier  Zeitscluiften  gedenken,  die  jenen  Grundsätzen 
eehr  gewogen  aind,  der  oftmala  in  den  pBdagogiBohen  Studien  erwihnten  »Ednoatiooal 
Review«,  herausgegeben  von  Dr.  N.  M.  Butler  in  New-Tork  und  der  »Public  S<hiH>I 
Journal«,  herausgegeben  von  Geo.  P.  Brown  zu  Bloomington  bei  Noniial,  Illinois. 
Andere  Zeitschriften  zwar  schicken  sich  jetzt  an.  et\vaH  durch  die  neue  Bewegung 
zu  verdienen;  es  ist  ab>o  gegenwärtig  sehr  leicht,  überall  kleine  aber  meist  ober- 
fHidiliflhe  und  naseweise  ArtUrol  über  Herbart  au  findeo.  HieidarolL  wird  die 
Saohe  eine  gewiaae  Gefahr  laufen  müssen. 

Vom  Anfang  habon  gewisse  bekannte  Erzieher,  die,  was  die  Philosophie  and 
Eraiehung  anKelan-rt.  meist  Hepolianer  waren,  die  Erzi^huiigsideen  Herbart.s  nebr 
giin.stig  aiifgenonuni'ii,  w;vn  an  «ien  Fall  Magers  erinnert.  Ks  besteht  ja  zwischen 
d<'n  beiden  Philosophemen,  trotz  grofeer  metaphj'si.scher  l'nterschiode,  ein  gewisser 
Berührungspunkt,  der  gerade  für  die  Endehung  wichtig  ist;  es  ist  dies  bei  den  Her- 
bartianem  die  Apperaeptiinstheorie,  die  allen  ihren  Orondsätzen  zu  Grunde  Uegt, 
und  die  das  Interesse  vieler  amerikanischer  Hegelianer  gefesselt  hat  durch  eine  g^ 
wi.sse  V••r^vnn(ltschaft  mit  ün.  r  Sclbstrealisierungsidee.  Unter  dieser  sind  vor  allem 
Dr.  W.  T.  Harris,  KultuMuiuister,  Geo.  1'.  Brown,  HerausgeWr  de«  Pubhu  School 
Journal  und  John  W.  Cook,  Präsident  der  Staats -Normal -Schule  au  Normal,  Blinoia, 
au  nennen.  Ist  diese  Thaisaohe  nicht  beseidmend  für  die  Behaxriiohkeit  und  Kraft 
der  pfidagogisohen  Ideen  Herbarts?  (SoUub  ft»|gt) 


uiym^L-ü  Ly  Google 


C  Besprechungen 


L    Zur  evftii^eliBoh  -  sozialen  Be- 
wegung. 

M  mn:  Dra  Manato  lUnikBriMifter. 
Jjnpti^  Ofimow. 

OttolMHiOarten:  Evangelisohososiale  Zeit- 
fragen.   2  Bde.    Leipzig,  Gninow. 

Eduard  Schall:  Der  Fall  Wächter  oder 
darf  —  kann  ein  Christ  und  beeondeis 
Pfamr  ein  eingeadhriebeiiea  Mttf^ed 
der  sozialdemokratiadliflii  Partei  sein. 
Oebisfeldo.  Radwitz. 

Eduard  Schall :  Di**  Sozialdoinoknitie  in 
Uireu Wahrheiten  und  Irrtümern.  Berlin, 
B.  Stande. 

Dhwd  Salnll:  Die  Sonaldeonkndie  auf 
dem  lande.  2.  Aufl.  OefaiBfalde,  Bad- 
witz. 

Etfnard  Sohall :  Sozial  -  Revolution  oder 
Betonnalion.  Braonaohweig,  H.Woller- 


I:  Bede,  gehalten  in  Magde- 
burg im  sozialdemokratischen  Arbeitor- 
Bilduugs -Vorein.    ( >ebisfeldt'.  Hadwitz. 
NauBiann:   Unsere  Stellung  zur  Sozial- 
demotoatie.  »Ghriafüohe  Welt«  18^ 
Nr.  98  iL 
In  (i'T  B<Mirfi'ilung  der  sozialdemokra- 
tischen Bestrehungen  hat   sich   in  dt-n 
Kreisen  der  urteilsfähigen  »Bourgeoisie« 
allmählich  eine  grofse  Wandlung  voll- 
zogen.  War  man  anfangs  geneigt,  die 


ganze  Bewegung  mit  pintMti  veriichtUchen 
Achselzucken  spöttisch  und  nebensächlich 
m  beiwHideln  als  eine  Wolke,  die  yor- 
fllier  eilen  weide;  hat  man  dann  mit 
gximmigem  Zorn  und  gezogenem  Schwert 
zngesehaut,  wie  der  Einflufs  der  sozial- 
demokratischen Stiinmfiihrer  trotz  aller 
versaohten  Unterdrückung  durch  die 
Waffen  des  Strafgesetoes  und  trots  alles 
halb  abgeswnngenen  Entgegenkommens 
durch  die  inannigfjdtigen  Gesetze  der 
Sozialrefonn  von  Jahr  zu  Jahr  bedrohlirh 
zunahm,  so  findet  man  jetzt  —  zumal 
seit  dem  FaUe  des  un^ttckseligen  Boda- 
listangesetzes  —  bei  aller  Gegneraohaft 
gegen  die  Sozialdemokratie  eine  ruhigere 
und  leidenscliaftslosere  Beurteilung,  die 
sich  namentlich  in  dem  ernsten  Versuche 
äufsert,  dieser  ganzen  Bewegung  in  ihren 
letzten  Gründen  und  ihrem  etwaigen  be- 
rechtigten Kern  dozdi  besonnene  Tail- 
nabnio  gerecht  zu  werden  und  sie  zu  ver- 
stehen. Ja,  in  den  letzten  Jahren  sind 
.sogar  Anzeichen  bemerkbar  gewesen,  dafs 
diese  zweifellos  zur  Zeit  volkstümlidiste 
Partei  zahlreiofae  Gesinnungsgenossen  in- 
nerhalb der  >Bf)\irgeoisie«  selbst  gewonnen 
hat.  Sind  Hechtsanwälte  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  unter  den  Fiihrern  der  So- 
zialdemokratie nicht  selten  gewesen,  ao 
hat  man  neuerdings  gelesen,  dalb  auch 
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Ärzte  off'Mi  für  ilic  Partei  eiugetn^tcn 
itiad,  Ja  uiuu  hut  das  uicrkwiirdigü  SuhAU- 
spiel  evlelit,  dab  ein  «vangelisdier  Theo» 
löge  sioh  offen  zur  Sozialdeiuoiratie  be- 
kannt hat  und  offiziell  in  ihre  Mitglieder- 
ziilil  eingetreten  ist.  Und  wenn  riiclit  jülcs 
tauscht,  so  hat  eben  dieser  wüi-ttembergi- 
sohe  Euididat  der.Uieologie,  v.WKohter, 
tuunentlioh  unter  dmi  jttngeren  Theologen- 
geedileoshte  gur  nicht  wenige  Anhänger, 
und  zwar  in  den  KN  ihen  der  besten  Köpfe 
und  (iiT  wiinnsteu  Ilt-rzeii. 

Eä  bat  verhüItuisnuLükig  lange  gedauert, 
bis  innerhalb  der  evangeüeohen  Kirdie 
Bestrebungen  der  eben  angedeutoten  Art 
begonnen  haben.  Dr.  Oldenberg'beiin 
Vurjährigen  national -ükunoniischen  Kursus 
des  evangelisch -sozialen  Kongresses  iu 
Beiiin  hatte  so  nnvedit  nicht,  als  er  in 
seinen  Yortrigen  über  die  Oesduohte  der 
Arbeiterbewegung  etwas  boshaft  bemerkte : 
jene  Bewegung  habe  nach  und  uat^^h  eine 
solche  Verbreitung  gefunden  (Anfang  der 
siebziger  Jalire;,  dals  sogar  die  evan- 
gelischen Pastoren  begonnen  Utten,  sieh 
nun  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Dieses  »so- 
gar« ist  zweifellos  eine  bittere  Wahrheit 
Die  jirutpstantische  Kirche  hat  sich  nach 
und  noch  dem  eigentlichen  Volksleben  so 
oilEremdet  und  ist  eine  so  doktrinire  auf 
die  »Uaoht  des  Wortes«  podiende  Fsstoren* 
und  Staatsldrche  geworden,  dab  sie  es  an- 
scheinend gar  niclit  s|iiii  tc.  wie  ihns  (Uie- 
dor  in  Ma.s.sou  aiificlrn  und  sich  den 
Scharen  derer  zugesellten,  welche  mit 
der  neuen  GeseUschsftsoidnung  audi  eine 
Neuregelung  der  religiösen  Dinge  erstreb- 
iea  und  mit  der  Befreiung  vom  Joch  des 
Kapitalismus  aucli  die  von  der  Knecht- 
schaft der  kirdiUchen  Fonnen,  ja  alles 
rel^ösen  Lebens  eiselmten.  War  der 
geplante  AbfsU  von  der  offisiellen  Kirche 
auch  zahlenm&Tsig  nicht  bedeutend :  inner- 
lich wurde  or  unter  Beich  und  Arm  un- 
sagbar grofs. 

Wir  weixien  diese  Schuld  der  evau- 
gelisdien  Kirche  nicht  im  entferntesten 
zu  leugnen  versuchen.  Es  li^  uns  audi 
wahllich  nichts  daran,  sie  zu  bemlateln. 


AKcr   man    sei    auch   nicht  ungen-cht. 
Schheishch  hat  sich  doch  eben  diese  Kirche 
nidit  nur  ans  den  OeisdidMii  znnammen- 
gesetzt  Wo  aber  waren  dann  die  Laien, 
die  sich  bewufst  und  gern  zur  Kirche 
hielten  und  sich  zugh'icli  mit  der  sozialen 
Frage  eingehend  und  besouneu  besdiäf- 
tigten?  Gersde  sie  gehihrtett  vorsugsweise 
jenen  Stinden  und  Fsrtsiea  an,  die  unter 
der  garstigen  Formel  »Für  Thron  und  Altar« 
eintreten  zu  wollen,  die  Soziiddemokratio 
blindlings  auf  das  wütendste  bekämpften. 
£s  liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  daHs 
die  Krche  vor  anderen  Institotionen 
etwas  Konsen'atives  an  sieh  hat.  Das 
eigentliche  religiöse  I/>ben  hat  schlieLsUch 
mit  ]ii>litis('ht'n  und  wirt.schaftlicheu  Fragen 
überhau|>t  nichts  zu  tlmu,  und  soweit  es 
sioil  um  irdisohe  Dinge  und  OesolMhatiina 
bewegt,  sdiöpft  es  seine  Kraft  ans  den 
Überkommnissen  oner  heiligen  Yoraeit, 
aus  di-m  jjeht'inmisvollen  gegenwärtigen 
L«»l)cn  eines  doi  h  in  der  (beschichte  längst 
Vei^augenen.    Daher  eine  ganz  erklar- 
liohe  und  bersohtigts  Sehen,  tw  den 
Neuen,  ünerprobtm,  eine  QbonuiB  be- 
greifliche Schwierigkeit,   zu   neu  auf- 
getauchten Fragen  des  äufseren  I^l)ens 
abibald  die  richtige  fromme  Stellung  zu 
finden.  Daher  auch  die  Yoiüebe  für  albs 
Kultosformen,  f&r  atte  Qebittndie,  für  alte 
Itedewendungpu  in  Boesie  und  Prosa,  wie 
sich  das  durch  das  ganze  in  kultis<-her 
Het)iätig\uig  verlaufende  reUgiöse  Leben 
je  und  je  verspüren  lalst. 

Und  an  dieser  heoBohen  nad  aartra 
Art,  sieh  liebend  in  YeigsngeiMa  an  v«^ 
senken,  um  es  im  eignen  Dasein  neu  zu 
beleben,  kommt  jene  wohl  weniger  bem-h- 
tigte  aber  doch  auch  erklärliche  ge.^clücht- 
liche  Entwicklung  des  religiösen  Lebens, 
wie  es  seine  iullMre  Fbnn  in  der  mgsai* 
sierten  Gemeindn  gefunden  hat,  koimnt 
zudem  die  ganze  bekannte  Jämmerlichkeit 
der  protestantist  licn  Kiri  h»'iii,'esi  hichte. 
jene  dogmatische  Verzauktheit  uuU  \  er- 
serrung  des  rein  RsKgiaaen,  jene  Ab> 
hSngii^toit  von  Staat  und  KonsiBtoM, 
jenes  Beherrschtsein  diiroh  rsia  femal- 
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denkende  Juristen  u.  a.  ni.    T'nd  die  in 
solfher  Kirche  Maclit  und  Einflufs  be- 
saLsen,  sie  waren'«  vurerat,  die  der  so- 
sialen  Vnge  am  Ungsten  mu  dem  Wege 
gingen :  —  die  Staate-  und  KindMniiybiDer. 
Stauden  aber  diese  im  öffentlichen  I^ben 
zumeist   maCsgebenden   I/euto   fitst  .lus- 
nahiUHlos  mürri.sch   oder  a(;hsclzuckeiid 
oder  drohend  beiseite:  wie  sallte  man 
▼OD  deo  Ftatoien  liebevolles  Venttndnie 
fax  diese  volkawiriMdiaftliehcQ  Fragen  er- 
warten V     Das  jjranze  öffentliche  Leben 
innij  ja  auf  in  jK.litischen  Fragen;  um  die 
]>ulitischo  Einigung  des  deutschen  Volkes 
hatte  e»  ekh  nuAciiat  JahTiehnte  laug 
gehandelt  und  dann  kam  es  darauf  an, 
sich  in  diesem  neuen  Heim  politisch  be- 
haglich einzurichten.  Dabei  war  d'w  Mt'iifje 
der  besten  Köpfe  zudem  nur  allzusehr 
geneigt,  für  das^  waa  aie  for  wahr  er- 
kennen nnd  erstreben  aoUten,  die  Losung 
von  dem  einen  Manne  zu  erhalteOf  der 
die  Seeleu  seiner  deutschen  Vulksf^eiinssen 
meisterte  wie  des  Künsth  i-s  Hand  der 
Harfe  Saiten  —  von  Bismarck.  Und  der 
war  wahrikh  trots  aller  Sosfadrefnm  nidit 
daSf  was  wir  heute  »social  denkend«  nen- 
nen, vielmehr  ein  strniiittiiT.  zunioist  ein- 
seitiger,  imnier   Icidt-nschaftliclier  Ver- 
fechter des  Kapitiüisinus.    War  so  die 
gesamte  öffentliche  Meinung  von  einer 
beMoneoen  Betnohteng  der  soiialistisehen 
Bestielmngen  weit  entfernt;  erhielt  sie 
immer  wieder  von  lu'rufenster  Seite  die 
lA»siuig,  dafs  (lif  Si)7.i:il(b*nioknitie  nichts 
sei,  als  das  Erzeugnis  gewis.s»>nluser  Agi- 
taAcnen  nnd  nndisoher  beutegieriger  Ar- 
Mster«  ein  Teofetewerk  aas  der  WSO» 
stemmend ;  standen  ihr  tröstlich  im  Hinter- 
pmnd  immer  die  rottenden  Kanonen  — 
walirlich  es  war  kein  Wunder,  dafs  unter 
all  diesen  i>olitisch  denkenden  Gebildeten 
andi  die  evangelisdien  Oeistliohen  rattoe 
odeir  auf  die  Madit  der  Bajonette  ver- 
trauend  dieser  sozialistisclK-n  Errojrun^' 
gegcniibtT  sUindcn!   Man  wini  nix  h  heute 
sogar  sagen  können,  dals  die  Männer,  die 
ihre  etgenffiehe  poÜtisohe  Entwiddunge- 
zeit  Tor  dem  Jahre  1870  dnrohgemaoht 


halx'n,  noch  immer  nicht  im  stände  sind, 
die  soziale  Fnu;e  fjranz  zu  verstehen,  zum 
grofsen  Teil  überlmupt  nicht  mehr  lenieu 
können,  social  zu  denken. 

Natfiiücli  mit  Ansnahmen.  ünd  sol- 
cher  Ausnahmen  hat  es  jederzeit  eine 
Anzahl  auch  in  der  evangdischeii  Kirche 
gegeben. 

Bahnbrechend  vor  allem  wirkte  hier 
der  Ho^rediger  Stdcker.  Es  wird  des 

mit  Recht  vielfach  angefeindeten  Ma&nee 
unvergänglicher  Knhin  M>':()(>ii,  als  erster 
evangelischer  (n'istlicher  mutig  die  soziale 
Frage  öffentlich  ius  Auge  gefafst  zu  haben 
ohne  Fuoht  vor  oben  oder  nnten.  Die 
beg^sterte  'Winne,  mit  der  er  sich  des 
armen  Volkes  angenommen  hat,  die  helden- 
mütige Tapferkeit,  mit  der  er  den  Kampf 
sowohl  gegen  die  goldene  wie  gegen  die 
rote  Internationale  geführt  hat,  wird  ihm 
allezeit  unvoigooson  sein.  Er  hat  tat  ala 
erster  unter  den  Gebildeten  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  die  Kla^"'ii  üImt  die  Not- 
lag».' des  Arboit»'rstandi's  ihn-  traurige  Be- 
rechtigung hätten  und  die  Voi-würfe  gegen 
das  wisbentende  Kapital  nicht  minder.  Er 
hat  nnerschroden  die  aufhetzten  Massen 
zur  Besonnenheit  ermahnt  und  die  blut- 
saugerischen (irofskapitidistcn  auf  ihre 
sozialen  l*flichten  hingewiesen  —  beides 
auf  Grund  des  Evangeliums.  Aber  —  so 
nngesohndOert  dee  Mannes  Verdienst  blei- 
ben soU  —  dies»'  Wirksamkeit  zeigte  bald 
:  (jj,,  ,>n<Tpn  Schranken  der  Einseitigkeit. 
Dcrscll'«'  Manu,  di-r  ein  lifi'iincndi's  H^rz 
fürs  Volk  und  ein  klares  Verstundins  für 
die  Not  der  Zeit  besab  wie  wenige,  dabei 
ein  YoIkBredner  von  Gottes  Gnaden,  wie 
sie  selten  genug  zu  finden  sind,  war  zu- 
g!ei<>h  ein  Thcolo^'o  von  fast  verblüffender 
Enge  der  Gedanken  imd  dazu  fanatisch 
gegen  Andersgesinnte,  untrennbar  tot- 
quiekt  mit  spesifisdt  prenbisdiem  Kon- 
servativismus und  leidenschaftlichem  Anti- 
semitismus. T)it'S(>  Von[ui(  kung  der  volks- 
wirtschaftli'  hen  PniWenie  mit  rit'r  Keligion 
und  l'üljtik,  noch  dazu  mit  einer  starr 
orthodoxen  Religion  nnd  mit  einer  re- 
aktionlr  keoeervatiTen  PMrteqK>iitik  hat 
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das  reeiitt;  (iclribcn  der  Stöckcrsrhcn 
Bewegung  iui  Keiuie  zerstört  üni  ihrut- 
willea  ist  der  Einflub  des  Mannes  so 
anbenndentludi  viel  geringer  gebfielieik, 
als  er  hingesehen  auf  seine  gro&en  Oaben 
imd  Ziele  hätte  werden  können.  Hütte 
er  es  über  sich  gewinnen  können,  von 
seinem  Ghristentam  die  orthodoxe  Dog- 
matik,  von  seinem  Sozialismus  die 
bisch  konservative  Parteischablooe  fem 
zu  halten,  er  wäre  im  stände  pewoson, 
eine  christlich  soziale  Bewegung  auf  brei-  '< 
teeter  Basis  zu  glücklichem  Siege  zu  füh- 
len. Aber  er  stammte  eben  auch  nooh 
ans  jener  Zeit  vor  1870,  im  poüitiaohea, 
auch  kirchenpolitisches  ParteQeben  zum 
A  und  0  des  im  öffentlichen  Leben  ste- 
henden Mannes  gehurte  und  alles  Denken 
und  Snnen  in  der  Umgebung  eben  einer 
jener  Faitden  aioh  notweiidig  voOaog. 

Stöckers  Einseitigkeiten  und  Eahler 
sind  bald  erkannt  worden,  und  die  Jüngeren, 
die  von  ihm  die  Erfassung  des  sozialen 
Prubleuis  uud  das  Interesse  an  den  sozial- 
xefonnatoriaoheB  Beatrebongen  eiiemten, 
haben  sich  naflhmala  bemüht,  diese  nn- 
glückliche  Yennischiug  nicht  zusammen- 
gehöriger Elemente  zu  vermeiden.  Auch 
dieGründung des  evangelisch-sozialen  ' 
Kongresses  ist  wesentlich  auf  Stöckers 
Einflnb  zorflcksnftthren.  Sr  hat  wohl 
eine  Spanne  Zeit  geträumt,  in  dieser  Ein- 
richtung soine  in  Verfall  geratene  christ- 
lich-soziale Bewegujig  aufs  neue  aufleben 
zu  lasstiu.  Doch  er  hat  bald  erkannt,  daCs 
die  neuen  Männer  hierffir  nicht  xa  haben 
seien,  und  es  mnJa  ihm  nachgerühmt  wer- 
den, dafs  er  in  ehrenwerter  BetbatfMaohai- 
dung  alsbald  davon  abgelassen  hat,  seine 
spezifisclien  sozial  -  pohtischen  Getianken 
hier  durchzusetzen  imd  dais  er  allen  dog- 
matiaohen  Streit  vwneodend,  mit  Eifer 
bontiht  gewesen  ist,  mit  den  theologischen 
Qegnem  wenigstens  auf  dem  eigentlichen 
Gebiete  dieses  Kongresses  Fricdfu  zu 
halten.  En  geliört  zu  den  rätselhaften 
Eigentümlichkeiten  dieaea  alleieit  kampf- 
bereiten Mannes,  dab  er  heute  onter  Be- 
tonung der  Einigkeit  mit  Bemaa  Gegnern 


friedlich  zusimnifn  arl>eiten  imd  mor^ 
in  ii-guud  einer  anderen  Yersammlong 
rftdiBiditdoe  über  sie  bendehen  knm  — 
aber  wie  gesagt,  auf  dem  Arbeitsfelde  des 

evangelisch  •  soidaleQ  Kongresses  selbst, 
de^ssen  geistiger  Vater  zu  sein  er  sich  uiit 
berechtigtem  Stolze  rühmen  darf,  hat  er 
allezeit  ehrlichen  Frieden  gehalten. 

Dieser  Kongreb,  unter  dem  täadm 
Eindrucke  der  vielverheilsonden  kaiser- 
lichen Erlasse,  der  Entlassung  Bismarcks 
i  und  des  Fallens  des  Sozialistengesetzes  vou 
Männern  der  verschiedensten  kirchliche, 
theologiachen,  politiaeheii  und  «Irtadiail- 

hat  zum  erstenmale  im  Frühjahr  1800 
in  Berlin  getagt  imd  bis  jetzt  in  jedem 
Jahre  dort  soine  Tagung  wiederholt  Sein 
Voreitzender  ist  der  Landeeökonomient 
Nobbe,  inen  wir  niofat,  als  Beichstag»' 
abgeordneter  einst  der  nationalliberalen 
Partei  angehörend,  in  seinem  Vorstände 
sitzender  bekannte  Nationalökonom  Adolf 
Wagner,  Stöcker,  Harnack,  Bade 
u.  8.  w.  Yiermal  aohon  ist  ea  eine  n 
Zahl  und  Bedeutung  ^tMtiHift  Yenannii^ 
lung  gewesen,  die  sich  swei  Tage  lang  im 
Saale  der  Uerliner  Stadtmission  zusammen- 
'  fand,  liiescs  Jahr  wui-de  in  Frankfurt  a.iL 
getagt  i  die  Mehrzahl  der  Teilnehmer  Theo> 
logen,  die  Minner  lUBMiat  in  jängenn 
oder  mittleren  Jahren  atahand,  Greise  nur 
vereinzelt  unter  ihnen.  Trügt  der  .Vn- 
schein  nicht,  so  ist  dahei  die  Geftilf:sch.ift 
Stöckers,  d.  h.  das  orthodoxe  und  kuu- 
servative  Element  etwu  im  AhMhnwi 
geweeen,  das  andere  jüngere,  das  sieh  nn 
Harnack  oder  besser  wohl  um  dieChrist» 
liehe  Welt  (seit  Jaliren  das  bedL-uteiidste 
evangeüsche  Gemeindeblatt  für  die  Gebil- 
deten, Leipzig,  Grunow)  scharte  im 
Wachsen.  Doch  —  die  nicht  unbestrittene 
Richtigkeit  dieser  Beobachtung  vorans- 
gesetzt  —  hat  sich  irgend  welche  Gegner- 
schaft nie  in  diesen  Versamnduugeu  ge- 
zeigt. Sie  alle  sind  beseelt  gewesen  von 
einem  glmoh  friedfertigen  wie  lembegie- 
rigen  Geiste,  und  alle  Teilnehmer  waren 
bestiebt,  aus  den  VortiSgen  bedeatender 
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Männor  und  den  sii  h  ansdiliefsonden  Dis- 
kussionen soziale  Aiireirtuiij  zu  t'mpfangen. 
Auf  üiner  dieser  Sitzungen  (18ül)  ist  von 
Miton  des  Theologie  -  Frofeemis  Herr- 
inann in  Maiboig  das  denkwfirdige  Wort 
als  Leitsatz  behauptet  und  unwidersprochen 
begründet  worden,  dafs  die  Sozialdemokratie 
an  und  für  sich,  als  volkswirtstihaftliches 
System,  kein  Hiudomis  evangelischen 
CbristemtoDiB  sei  »Die  wirtaohafdiehen 
Ziele,  denen  die  Arbeiter  unter  Führung 
der  Sozialdf'inokrntie  zustreben,  im  Namen 
der  rhri>tlirli»Mi  Kirche  zu  l)ekämpfen,  ist 
UBciiiistlieh.«  Dies  Wort,  damals  in  wei- 
tenn  KniBea  nidit  aondeilioh  beachtet, 
ist  von  weittragender  Bedeatong  geworden, 
es  sprach  zum  erstonmale  klar  und  bündig 
öffentlich  aus,  was  bis  dahin  zu  Itekeunen 
\iele  sich  gefürchtet  hatten,  ja  was  zu 
denken  noch  Manchem  ein  Unrecht  schien. 
Eb  ist  fftr  eine  grofee  Anzahl  suchender 
Oeistar  geradem  eia  eilösendes  Wort  ge- 
worden, \inf\  unseres  Eraehtens  ist  zur 
Zeit  vor  allem  dahin  zu  wirken,  dafs  sidi 
seine  Wahrheit  ünmer  mehr  als  Erkennt- 
nis doTGlisetEe,  bei  den  Oebüdeteii  nicht 
weniger  als  in  der  sosialdeniokntischen 
Aibeitenohaft  In  ihm  liegt  die  gegen- 
wftrtige  Tjösunp  des  scheinbaren  Gegen- 
satzes von  evangelischem  Chri.stentum  und 
Sozialdemokratie,  in  ihm  —  recht  ver- 
standen —  die  ehurig  befriedigende  Ant- 
wort auf  die  schwere  imd  viel  umfochtene 
Frage  narh  ihrem  heideiaeitigen  Veihaltan 
XU  einander. 

Kurz,  ehe  von  benifenem  und  beson- 
nenen Mnnde  dieses  Wort  eridang,  hatte 
seiner  beiflUigen  Aufnahme  ein  Boibh  toiv 
gearbeitet,  das  als  für  unsere  Frage  wie 
für  die  iranze  H-mrteilung  der  sozial- 
demiikratis«  hen  Bew»'guug  dun  h  die  (Je- 
büdeteu  als  geradezu  epochemachend  bo- 
leiofanet  werden  mob:  Panl  Oöhres 
»Drei  Monate  Fabrikarbeiter«  (Leipzig, 
Grunow).  Es  ist  Göhres  Unternehmen, 
am  eignen  Leihe  die  Freuden  und  Leiden 
eines  rroletariers  unserer  Tage  zu  stu- 
^enaa,  heftig  getadelt  worden. 

Boiiahlemokrsten  haben  von  nnwttxdiger 


Spionage  geredet  und  eine  ganze  Men^'e 
älterer  Hern'n  in  allen  Idn-hlichen  und 
politischen  Lagern  haben  dies  Wort  be- 
gierig aufgegriffen,  breit  getreten  ond  mit 
alleilei  anderen  kritisohen  Zuthaten  ver- 
sehen. Es  war  wiiMidi  nicht  schwer, 
lüer  Kritik  zu  üben,  namentlich  nicht  für 
alle  die  i'a.storen,  die  aus  ihren  eigenen 
seelsorgerischen  Eiiahrungeu  heraus  sagon 
konnten,  dab  sie  viel&oh  genau  dasselbe 
erlebten  und  wüfsten  wie  0$hre,  ohne 
erst  Fabrikarbeiter  zu  werden,  und  da& 
namentlich  seine  ÄuTserungen  über  Chri- 
stentum und  Kirche  die  rechte  Kandidateu- 
onreüe  zeigten.  Oewife  war  yon  diesen 
Vorwürfen  manches  wahr,  aber  das  eine 
liersen  die  strengen  Beeensenten  au&er 
acht:  das  warme  Herz  fürs  Volk,  das 
aus  jeder  Zeile  dieses  Buches  treu  und 
ehrlich  sprach.  Und  das  —  von  all  den 
Opfern  und  Entsagungen  ganz  abgesehen, 
welche  die  sioheilidi  nicht  leichte  Dorcdk- 
fühmng  des  mühseligen  Unternehmens 
mit  sich  brachton  —  ist  doch  wahrlich 
mehr  wert  als  die  schönsten  theoretischen 
IMrIemiigan  des  gereiften  nud  gelehrt»* 
sten  Mannes.  Dalb  sie  in  der  That  mehr 
wert  waren,  bewies  auch  der  gewaltige 
Erfolg  des  Buches.  Es  war  z\in\  ersten- 
male,  dafs  ein  akademisch  gebildeter  Mann, 
ein  Geistlicher  sogar,  den  weiten  Schichten 
seiner  BQdnng^nossen  enihhe,  wie 
eigentlich  das  Leben  der  heutigen  Fabrik- 
arbeiter beschaffen  sei  und  \vic  ihr  Stre- 
ben nach  Verbessemng  ihrer  Lage  und 
wie  ihre  Teilnahme  an  der  Sozialdemo- 
kratie, ond  wie  das  alles  eben  doch  Tid 
sa  denken  gibe;  wie  sieh  von  hier  ans 
gesehen  so  viel  Berechtigtes  fände  in  alle 
dem,  was  dicsr  Troletarior  und  ihre  Führer 
an  der  gegemvärtigen  üesellscluifts(»rdnung 
auszusetzen  hätten.  Das  Buch  hat  Wunder 
gewirkt  Die  eben  noch  achselzackend 
über  misere  Arbeiterwelt  zu  (Bericht  ge- 
sessen,  sie  vei-dammt  und  ihre  blutige 
Mafsregelung  l>esrhlossen  hatten,  mufstt-n 
nun  eingestehen,  dals  sie  mit  ihrer  kenut- 
nislosein  Verurtdlang  dieeer  gewaltig  xan 
üoh  greifenden  Bewegung  arg  gefehlt 
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hatten  und  dafs  ps  liinfjrt  iliro  Ehreu- 
pflicht  sei,  besonuen  zu  urteilen,  ja  über- 
haupt ÜeifHig  und  nüchtern  die  ganze 
tobwara  Fnge  ent  sa  rtiidieroii. 

80  «nide  die  SteUuiig  der  OebOdeten 
niT  SonaHdonoknlie  allmählich  vielerorts 
ein«'  nndere.  So  war  aurh  die  8yi)iiiathi>'  ; 
für  di«'  sozialdenjokTatisrht'n  Bewegungen 
bei  den  offiziellen  Vertretern  der  evan- 
getisoheii  Kirche,  den  Geisflichen  in  stetem 
Steigen  begriffen.  Und  zur  Kräftigiuig 
dieser  Stimmung  konnte  die  Flut  vim 
Schriften  über  die  soziale  Fi-age  in  ihrer 
Gesaniterfatisung  oder  ihren  Einzelerschei- 
nungen, die  nch  tod  berufener  wie  nn- 
bemfener  Hend  nnnmehr  in  aohier  nn- 
endlioher  F&Ue  auf  den  Büchermarkt  er- 
goFs,  nur  noch  beitragen.  Man  finir  uller- 
urteu  au  zu  lesen  und  zu  studiereu,  und 
man  bekam  ein  völlig  neu^  oft  gänzlich 
ungeahntes  und  überrasohendee  Büd  dieser 
ganam  Bewegung.  Aus  jener  grollen 
Zahl  von  dankenswerten  Schriften  aucli 
nur  einige  namhaft  zu  machen,  würtie  zu 
weit  führen,  höchstens  dals  es  am  Platze 
iv8ie,  der  evangelisdIi-efutnIeD  Zeüfragen 
itt  gedenken,  jener  Uanen  Hefte,  die 
iaxtk  FtefeflBor  Baumgarten-Kiel  in 
zwangloser  Folge  im  .Ansihlurs  an  den 
evangelischen  Kongrt^fs  ersdicinen.  fl^nug, 
der  soziale  Eifer  war  wie  über  Nacht  ge- 
kommen md  »segarc  die  evangelisdien 
Pa.storai  wurden  eifrige  Sozialrefoimer; 
sie  lernten  »sozial  fühlen  und  denken« 
—  wenigstens  eine  grfifsf  Zahl  jüngerer 
Minner  unter  ihnen,  bu  kam  e»,  dals  die 
ent  rfiotetindig  gewesenen  Pfaner  ande- 
ren Stibiden  und  BerafaklasBen  bald  mit 
gutem  Beispiel  weit  vorangingen,  wie  das 
die  üb+^rauH  lebhafte  Beteiligung  aus  ihren  j 
Kreisen  an  den  Versainndungen  des  evan- 
gelisch-sozialen Kougres.scs,  noch  mehr 
die  an  dem  natiooaldkonomiBdhen  Kursus 
deaselben  (Oktober  180S)  scUagend  bewies. 

Konnte  man  so  seit  ein  paar  .lahren 
Behen,  wi»«  nieht  wenige  Pfarrer  sich  mit 
der  sozialen  Frage  gründlicher  zu  beschäf- 
tigen bf^annen,  als  das  dnroli  die  Hobe 
Lektfiie  der  politiBolien  FaiteaseitnngeB 


möglicli  ist,  so  wurde  doch  auch  ahhM 
diese  "Wahrnehmung  gemacht,  dafs 
Studimn  der  Arbeiterfrage  gememluu  zu 
oner  lebhaften  Neigung  für  die  Arbeitar, 
selbst  anch  für  die  sosialderaokntisoiwB 
Führer  ders-  llM  ii  führte.  Aber  das  war 
:  denn  docli  et\\  :i.s  Neues,  wie  im  Sf»niiner 
1893  in  der  Person  des  Herrn  v.AVächter 
ein  sozusagen  offizieller  Vertreter  dn 
evangdisdien  Gbristentains  steh  in  dis 
Mitgliederliste  der  sozialdemokratisches 
Partei  aufnehmen  und  sicli  für  eben  diese 
Partei  als  Kandidat  zuui  Reichstag  auf- 
stellen liefs. 

Das  Württembei^gieQhe  Konsislorian 
hat  den  tapfem  jongen  Sobwaben  dannf- 
hin  aus  der  Kandidatenliste  gestrichen, 
ihn  jdso  für  unfähig  zur  Bekleidunij  eines 
evangelischen  PfaiTamts  erklärt  Wir 
können  das  so  ohne  weiteres  nicht  biUU 
gen,  zumal  wir  zu  wissen  Rauben,  dik 
V.  Wächter  bei  aller  etwaigen  unklai« 
Schwärmerei  doch  ein  ehrlicher  Mann, 
ein  f  ruinmer  Christ  und  ein  sittlich  lauterer 
Charakter  ist.  Es  scheint  uns  niclit  gut 
gethan,  von  TomheralB  die  VmrnmhW' 
keit  des  evangeUsdiett  CSnistentams  mit 
der  Sozialdemokratie  als  unbedingt  fBfi*- 
stehend  amtlich  zu  dekretieren. 

(Jewifs  ist  die  persönliche  StelldSg 
vieler  Sozialdemokraten,  vielleicht  fiut 
aller  zielbewnMen  Anhinger  dieser  Ftftei 
und  sicher  aller  ihrer  bisherigen  Fuhrer 
eine  aller  Religion,  also  auch  (icm  Chri- 
stentum feindliche.  Aber  das  offiziell  von 
der  Partei  genehmigte  Programm  enthält 
hieiftber  nichtB  als  den  bekamrien  81I1, 
dalb  die  Religion  von  Seiten  der  Sotnl- 
demoki-aten  und  des  Znknnftsstaates  als 
I  Privatsache  anzusehen  sei,  ein  .'^tz,  der 
sicherlich  nicht  in-eligiös  oder  als  iui  sich 
christeutumfeindlich  bezeichnet  weidea 
kann,  sumal  inneihalb  der  chiieffidwa 
Kirche  selbst,  auch  im  SchollM  derDeotedk* 
evangelischen,  Bestrebungen  gar  ni'  ht  !*o 
'  selten  sind,  welche  auf  Durchfühnuis; 
dieses  Satzes  dringen,  um  das  reli^i^' 
lieben  von  der  in  ihrem  "Werte  doch  leoht 
Kweifelhaften  staatlichen  oder  staatskirdi- 
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liehen  Bevorriuindnnp'  zu  »tIösph.  Die 
das  suchnn ,  suid  walirli*  Ii  nicht  dit' 
hchlechtt'htüu  Xopie.  Dmbeu  m  Amerika 
ist  der  Bais:  B«Ügb>n  ist  PriTitBaohe  be- 
bumäioh  sohoa  in  die  WirUifihkeit  nm- 
gesetat  worden,  wenigstens  zu  erheblichem 
Teile,  und  wahrlieh  nicht  zum  S<hadcn 
dtMi  religiösen  Lebens.  Und  wenn  man 
dem  gegenüber  auf  die  nicht  seltenen  ge- 
meinen Bchimpferden  hinweist,  die  aum 
über  Religion  und  Christentum  in  sozial- 
demoknitiKchtni  Blättern  lesen  oder  in 
ihren  Vcrsiunmluiigen  hören  kann,  so  er- 
lauben wir  uns  die  (.iegenfrage:  ob  denn 
in  den  anderen  Futeien  da  alles  so  rein- 
lieh  und  aweitolsehne  zugeht?  Ob  es 
denn  nicht  genug  »Freisinnige«  und  ^^Xa- 
ti()uallil>erah'*  ffieht,  die  offen  freuufj  sieh 
dein  Chi'iäteutum  feindlich  entgegen- 
gestdlt  haben,  Männer  der  Wissensuhaft 
mid  IGtainer  des  fN^iiisohMk  Lebens?  Und 
ob  nidit  in  den  Reihen  der  >Konserva- ! 
tiven»  ^enup  I>eute  sitzcü,  die  ihr  Chri-  ' 
stentiun  lebhaft  im  Munde  fiihren  und  es  ! 
als  »elbst\-erstiindliehe  Losung  ihrer  i'artei  | 
betraohten,  »fttr  Thron  nnd  Altar«  einsa- 1 
treten,  ohne  dab  sie  es  Üiatsächlich  durch 
Bethätigung  am  kirchliehen  L«'beii,  durch 
den  Beweis  der  Wahrheit  und  der  Kraft, 
z.  Ii.  au  ihren  Arbeiten!  und  Untergebenen 
bewährten?  Wir meinea,irrehgiöt>eä Leben, 
widerohzisäidiee  Streiten  finden  wir  hüben 
und  drüben,  und  wir  sehen  nicht  ein, 
warum  um  der  Christentumsfeiudschaft 
der  soziahb'niDkrati.schen  Bartei  v  illeu  ein 
evangclisclier  Theologe  nicht  ihi'  Mitglied 
aeiii  k&tne,  so  lange  man  doch  scmst  ge- 
stattet, dab  Oeistlidie  den  anderen  »Par- 
teien« angehören;  und  »eit  Aufhebung  des 
Sozialistengesetzes  ist  die  sozialdemokra- 
tische Partei  wieder  eine  offiziell  zu  Recht 
bestehende  wie  jede  andere  auch. 

Oder  hllt  man  sidi  an  die  btaatlidien 
Unisturzbestrebungen V  Gewifs,  die  sozial- 
domokratLs(.he  Partei  erstrebt  Abschaffung 
der  Moufirchie.  Aber  ist  es  un<  h  ristlich, 
Demokrat  oder  Republikaner  zu  sein? 
Oewib  nioht  Das  Christentum  hat  an 
nnd  für  sieh  mit  iigeod  einer  Staatrfoim 


überhaupt  nichts  zu  thun.  Es  lehrt  nur 
gt  hoi-same  Beugung  vor  der  von  Gott  ein- 
gesetzten Obrigkeit.  Wie  diese  sich  aber 
gestaltet,  ist  dem  Qmsten  als  sokhen 
gleichgiltig.  Die  meisten  ICt^eder  der 
freisinnigen  Volkspartei  sind  Demokraten; 
man  entsetzt  keinen  Geistlichen,  weil  er 
für  hie  agitiert.  Auch  wolle  man  er- 
wägen, dafo  zu  der  Obrigkeit,  welcher  der 
CÜixist  gehorsamen  soll,  sur  ^eit  die  Volks- 
vertretung, d.  i.  der  Reichstag  selbst  als 
ein  Wesen t!i<  licr  Bestandteil  der  jetzigen 
Staats-  luid  Kegicrungsform  mit  gehört. 

SchiieMich:  solange  man  jede  Wirtr 
sohaftalehre  als  beiechtigt  aneiiennt,  darf 
man  anoh  offiziell  nichts  dagegen  haben, 
dab  ein  evangelischer  Christ  Anhänger 
der  von  den  Sozialdemokraten  vertretenen 
kollektivistischen  Wirtscliaftslehre  ist,  so 
gut  als  er  Manchestermann,  Agrarier  oder 
sonst  etwas  sun  daxL  Man  kann  die 
allerstärksten  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  sozialdemokratischen  "NVirt.schaftslehre 
und  an  der  Möglichkeit  ihrer  Venvirk- 
Ucliung  hegen:  man  wird  niemanden  uu- 
chxisüich  nennen  dflif  en,  don.  sie  ehiUohe 
Überzeugung  geworden  ist,  der  sie  für 
durchführbar  hält  und  der  auf  diesem 
"Wepc  die  doch  zweifc!li>s  vorhandenen 
Nöte  des  Arbeiterütandes  zu  lindern  ver- 
suchen wilL  Dem  Christen  als  solohcsL 
kann  es  ganz  gldohgfltig  sein,  ob  das 
kapitaKstwohe  oder  das  kollektivistische 
System  regiert,  er  kann  unter  beider 
llen-schaft  seines  Glaubens  leben. 

So  wenien  wir  das  Vorgehen  des 
wüittembeigisdi.  Kiroheniegiments  gegen 
T.  WÜohter  nicht  gotheiiäen  können. 
Damit  wollen  wir  jedoch  nicht  etwa 
aussprechen,  dals  dieser  mit  seiner  per- 
sönlichen Vonnischung  von  Christentum 
und  Sozialdemokratie  dos  Bichtige,  Er- 
strebenswerte getroffen  habe.  Denn  nns 
will  es  scheinen,  als  ob  ein  Christ  an  sich 
wolil  Sozialist,  auch  Stizialdeniokrat  sein 
köniii";  aber  der  gegfuwiulip'n  Partei  an- 
zugeiiöreu,  wie  sie  ihatsuchlicli  lu  ihren 
Hauptvertretem  und  in  ihren  Blättern 
sich  als  wütend  religionsfeindlich  nnd 
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platt  miitfrialistisch  darstellt,  vermag  er 
oben  Ulli  suiues  Christentums  willen  nur 
unter  su  ei'schwereuden  Uinstäuden,  da£s 
68  änem  Niolubrannögen  gleioh  kommen 
wird. 

Herr  v.  Wächter  meint  anders.  Er 
will  an  den  noch  reichlich  vorhandenen 
dutetUcheu  Mementen  in  der  breiten 
]C«iige  d«r  MMdildflnMtostiwhen  Anhänger 
ankiiapfeii,  dieM  &n  das  leolile  Henens- 
öhzMentnm  belehren  und  an  seiner  Per- 
son und  an  der  seiner  schon  Ziihln'ichen 
Oesinnungsgenossen  durch  den  Thatei"weis 
erhärten,  dalk  man  in  eben  dieser  jetzigen 
soiialdemoknitiaolien  Purtei  eingMohziebo- 
nes  Mitglied  und  doch  ein  irommer  evan- 
gelischer Christ  sein  kann.  Wird  es  ihm 
gelingen?  Winl  er  aller  Anfeindung  durch 
die  eignen  Parteigenossen  zum  Trotz  Ein- 
flab  gewinnfln?  IViid  er  die  soiialdemo- 
knliMliflii  Aiteite  lum  Teil  wenigirtanB 


zu  einem  wohl  un-  oder  auTserVirrhlich^n 
aher  frommen  Christentum  zunii  lifuhren 
und  sie  doch  ihrer  l'artei  nicht  untreu 
machen?  Wer  kann  ea  winen.  Zn  wfin- 
sehen  wäre  es  von  ganzem  Herzen.  Ob 
man  daran  glauben  kann??  Schon  hat  er 
seines  Wochenblattes  Namen  »Der  Christt 
in  den  iarbioseu  »Sonutagsblatt«  vertan* 
dein  nteeitl  Aber  unsere  Teilnahrae  aolL 
dem  jnngen  Manne  aidiariioli  nidift  tbi^ 
sagt  sein.  Und  findet  er  im  Kreise  dar 
Theologen  Nachfolger  —  wir  wis.Hen  kaum, 
ob  wir's  hoffen  oder  wünschen  snllen  — 
ea  sollte  ihnen  allen  amtlich  kein  .Stein  in 
den  Weg  gelegt  werden.  Jeder,  der  aat 
seine  Weise  dem  Yolke  das  ChriateDtom 
erhalten  oder  ihm  wieder  bringen  wiD, 
soll  Fug  und  Recht  haben,  das  Wort  vom 
Kreuz  zu  reden  in  seiner  Sprache  und 
Weise. 

(Bohfaife  folgt) 


D  Ans  der  Fachpresse 


I  Aas  der  philosophischen  Fachpresse. 


Wrmgtn,  «b«r  ghiloiophto  und  Psy- 
öhologto  onlar  der  Bedaktien  m  N. 

J.  Orot  und  der  Mitwirkiing  der  Ge- 


A.  Kornilow,  Über  das  menaoUiohe  Oe- 
apiiah.  N.  Orot,  Die  begrtndenden  Mo- 
mente in  der  Bulwkddung  der  neoan 


sellsi  liaft  für  Psychologie  in  Moskau.  Philosophie.  W.  Twanowskii.  Über  die 


Herausgegeben  von  A.  A.  Abrikossow. 
Jahrgang  IV,  Buch  V  (20)  im  November. 
Inhah:  B.  Bobrow,  Kunst  und  Sitt> 

liohkeit  W.  Wagner,  Die  psychologi.sche 


sekundiii-en  Empfindungen.  Kritik  und 
Bibliographie:  I.  Bfioher-Übenichan;  IL 
Zritsohrifta-ÜbezMlian.  NaohnoUan  ud 

Anmerkungen.  Die  OeseUschaft  für  Psy- 


Natur  des  Instinktes.     W.   Serbskii,  I  chologie  (Auszug  aius  dem  Protokoll  d-T 


Meyiici  ts  psychologische  An.sehauuugen. 
W.  J  a  r  m  s  t  e  d  t ,  Die  Weltanscliauung  des 
Stankewitsohachen  Kreises  und  die  Poesie 
Kollows.  Alexei  Wwedenskii,  Über 
die  Aufgab.'n  der  gegenwärtigen  PhÜo- 
sophif.  Alex  ;i  lul  c  r  W  w  e  d  <•  n  s  k  i  i ,  Über 
die  Arten  des  (üaubeus  in  seinem  N'erhiüt- 
nis  zum  Wissen.  A.  Tukarskii,  Psy- 
chische Epidemieen.  Olagolew,  IMe 
Flage  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 


am  9.  Oktober  1893  gehaltenen  Sitzung). 
Alphabets  -  Register  von  dem  luiuili  der 
Zeitsofaiift  iiir  die  veifioeaenen  4  Jahie 
(1889—1893).  MitteOnngen. 

Jahi  ming  V.  Buch  I  (21)  dexselben  Zeit- 
.Schrift  im  Jaimar. 

Inhalt:  N.Tolstoi,  Zur  Frage  über 
die  Freiheit  des  Willens.  A.  A.  Koalow, 
Der  lx«na6eisQhe  PCeitiYismQS.  HaUvoaiti- 
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viston  AlfnKl  Fouillee.  N.J.  Orot,  Über  1  lojrio.  S.  S.  Korsakow,  Zur  Psy  In  I  ii:ie 
die  BofleuhmK'  der  Irleo  des  Parallclisnms  !  Mikn)z»'f;ilo\vs  (in. Porträt).  N. J. Schinch- 
in  der  Psyi  hologie.  A.  J.  Wwed enskii,  j  kin,  »Der  Knunu  Ii<jbaLschew.skii.s.  Kritik 
Über  die  Axtuu  des  Glaubena  in  seinem  und  Bibliographie:  I.  Bücher -Überschaa. 
YerldltnisxaiiiWiaaen.  W1.8.8olowjow,  n.  ZeHaohrifts-ÜberaoIunk  Die  Qesell- 
Der  &aaxi  der  liebe  (ffiafter  Artikel).  N.  schaft  für  P^robologie  (Auszug  aus  dem 
N.  Strachow,  tljer  die  Aufgaben  der  Pnjtokoll  der  am  30.  OktoluM-  1893  ab- 
Gest^ichtt'  der  Philosophie.  A.  A.  Kor-  g»*haltpnf»n  Sitzung).  Kn.  S.  Trubezkui, 
uilow,  Über  das  meuädilidu'  (if.>Hprach.  i  Du»  neue  BuchB.  N.  THcbitMcherins.  Nach- 
N.  J.  Pjaskowskii,  Die  plülusuplitooheii  |  riolkteo  und  BeiMricungen. 
Frinxiineii  in  der  gegenwirtigen  Fhyno- 1 


n.  Aua  der  pädago 

t:  Zur  Snnaltanachalhiige.  Aus  der 
Sehule  y.  8.  9. 

Die  konfensioneUen  Gegensätze  sind 
kein  Unglück:  si<>  wirken  vielmehr  an- 
regt»n(i  und  kräftigend   auf  da.s  sittlich- 
relii^oso  Leben  der  Volker  ein  und  »cbützen 
es  Tor  Avswfidiaeii.  Damm  ist  nieht  üne 
DffiOffiitignng,  wohl  aber  eine  TerBändigoDg 
Qttiec  den  Konfessionen  anzustreben.  Diese 
kann  in  konfessionellen  Schulen  .*ii«herer 
erreicht  werden  als  in  Siniultan.schulen. 
Die  Simoltanschuie  kann  vor  dem  Forum 
der  Pädagogik  niolit  beetehen;  denn  sie 
berücksichtigt  dii>  IndividualitBt  der  Kinder 
nicht  genügend;  .sie  ersehwert  die  Kon- 
zentration des  Unterrichts,  sit>  bringt  Hau8 
und  Schule  zu  einander  in  Gegensatz;  sie 
kennt  kein  SdroUeben,  sie  schwftoht  die 
Kraft  dee  Leiuren,  indem  sie  verlangt, 
daß)  er  seine  persönliche  Überzeugung 
zunKkdniugt.    Die  Simultanistcn  athtf'n 
die  (iewi.s.sen8freiheit  nicht   und  unter- 
schätzen die  Bedeutung  der  Familie.  Kine 
gerechte,  gesunde  und  friedHohe  Lösung 
dieser  Frage  ist  nur  in()(^ükih  auf  dem 
Boden  der  »freien  Schulgemeinde«. 

Tfe.  Fraakt:  Das  Ötiuit.sl>t>\vu£stsein  als 
Zweck  desGeeohichtsttnterrichts.  Frank- 
furter Schulzeit  X.  2.  3. 

Das  St-xatsbewurstscin  ist  nicht  als 

einziiT'-r  Z\\>'i  l  dc^;  ( Ii-^cliiflitsuntcrrichts 
aufzufa.s.-,cii.  bildet  fincn  T'  il/.wf.-k  des- 
selben. Es  gilt  als  der  Inbegriff  der  Kennt- 
DiMe  über  das  Veibiltnis  des  Einxelnen 


gischen  Faohprease. 

zur  Gesamtheit  und  als  einie^ns&ilidw 
Gesinnung,  sich  den  Erfordenissen  der 
Gesamtheit  wüljg  zu  fügen.  Die  Liebe  zu 

und  die  Achtung  vor  dem  Staat-sobcrhaupte 
gehört  weSfMitlii  h  zu  der  rechten  Gesinnung 
gegen  die  Gcsamtiieit,  da  das  Staatsober- 
haupt als  die  verdichtete  Veigeisligung 
des  Staatsprazeeses  im  idealen  Sinne  auf- 
zufassen ist.  In  dieser  sozialen  Aufgabe 
dos  Geschi«  htsunterrichts  sind  auch  die 
volksschulnuirsigen  Belehrungen  überVolks- 
wirtschaftälehre  und  Gesetzeskunde  ein« 
geschlossen,  sowmt  sidi  diese  ungezwungen 
an  die  geschiöhtliciien  I>ehraufgaben  an- 
glie<Iem  lassen.  Die  Vorliereitung  dos 
Schülers  für  .seine  der<>in>tige  Teilnahme 
an  den  Aufgaben  der  Gegenwart  ist  eine 
zwdfadte.  I^e  ist  eikenntnismSbiger  Na- 
tur: der  Sohfiler  wird  tber  die  g^^- 
wärtig  in  Staat,  Kirche,  Reich,  Volkswirt- 
si  h.ift  und  «ieselKchaft  bestehenden  (Ji^d- 
nungen  und  Verliiiltni.s.se  aufgeklärt.  Dies 
kann  geschehen  durch  Vergleichung  der 
frfiheren  ESnriditnngen  mit  den  jetzigen: 
Feudalstaat  —  Volksvertretung;  Centrali- 
saüon  —  Selbstverwaltung;  Zunftverfas- 
i  sung  -  -  (ie\ver>»efreiheit.  Fenier  durch 
Aufzweigung  tles  natürlichen  und  unauf- 
haltsamen Ganges  unserer  Kulturentwiok- 
lung;  Arbeitsteilung  —  Kapitalansamm- 
lung; Kleingewerbe  —  Grofeindustrie; 
.Arbeitgeber  —  Arlieitnehiner.  Sie  ist  ge- 
sinnutinsniilfsiger  Natur,  insufera,  als  der 
Geschichtsunterricht  eiue  solche  Willens- 
richtung weckt  und  befestigt,  die  den  Zog- 
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ling  antreibt,  seine  künftigen  Pflichten  als 
Stuat^sburgür  zu  erfüllen.  Diese  uffenb<art 
rieh  als  Unterordnung  untw  dae  Allge- 
neinei  als  FanuUensinn,  ala  Oeneinjpeist, 
als  YatailaDdsIiebe,  als  Achtung  vor  dem 
Staatsoberhaupte  und  den  (nisetzon.  Eine 
uumittelbaro  Bekampfimg  der  Sozialdemo- 
kratie als  Partei  oiuls  der  OcschichLs- 
nnteiricht  ablehnen.  ITas  er  gegen  diese 
zu  leisten  vermag,  besteht  nur  darin,  dafs 
er  die  sozialm  Tugenden  und  die  sozial- 
sittliche Gesinnuugsweise  zu  fördern  sucht 

Dr.  SUapt:  I>w  pidimi^  AoafeildDQg 
der  Lehrer.  Bayer.  Lehmneit  XXYII, 

39.  40. 

Naeh  unserem  geg<'nwartigen  TVis.sen.s- 
staude  ergeben  sich  für  die  i'adagügik  als 
Grundlagen :  KinderanatomiOf  Kindeiphy- 
molegie»  Kinderpsydiologie,  ffindeihygiene 
und  Etllik.  Der  Unterricht  in  Anatonüe, 
Physiologie,  Psychologie  und  Hygiene 
mufs  vtMgh'irhender  und  expiTinicuteller 
Natur  sein.  Auf  das  Experimeut  iin  psy- 
ohologisahen  Unterricht  darf  nm  so  we- 
niger vendditet  werden,  als  die  Semin»- 
risten  für  diesen  Unterrichtszweig  noch 
verhältnisnüLfsig  jung  sind  und  zur  Selbst- 
beoachtiuig  deshalb  noch  nicht  lünreichende 
EiAihrungcn  gesammelt  haben.  Dem  Psy- 
ohologteanterrioht  mnlii  die  Lehre  von 
den  psychopathischen  Mindenvortigkeiten 
einverlt'ilit  werden.  I);ls  Hauptgewicht 
des  ])hysiologischen  Unterrichts  fallt  auf 
die  Nerven-  uud  Sinuesphysiologie;  be- 
scmdere  Aufmeiksamkeit  mnb  der  Spraoh- 
^liysiolegie  angewendet  werden.  Den 


Mittelpunkt  des  hygienist^hen  Untprridits 
bildet  diu  Schulhygiene.  Beim  Pidi^Qgik- 
untsniaht  nnft  de  irrige  Ansahaamgn^ 
gegeben  wetdem^  »es  mtUsteD  4k  pM»> 

gogischcn  Lehren  ein  System  bilden,  das 
auf  mehr  oder  minder  unenviesenen  Ideen 
lieruht».  Theorie  und  Praxis  müsaen  in 
iiuiiger  Wechselwiibing  stehen. 

Ritter:  Der  Lehrplan  der  Geometrie.  Pnnfc- 
furter  Schulzeit  X.  21.  22. 
»Er  enthalte  alles,  was  aus  (i'ni  .'<- 
samten  Gebiete  der  elementaren  Geometn«? 
zur  Kultur  der  linmliohen  VorBteDangen 
unnTngfag<ioh  nStig  ist  Dieser  gesante 
Stoff  zeige  eine  der  Fassungskraft  der 
Schüler  entsprechende  (;lit»derung  in  den 
Anschauung»-  und  Berechnungskursus  nnd 
in  den  systematischen,  genetisch 
hanten  Korsos.  Jede  der  beiden  Stite 
eretrecke  sich  auf  die  Gesamtheit  des  M 
behandelnden  Stoffes ,  geniiifs  dem  der 
Gliederung  zugrunde  liegenden  Prinxip 
unter  gleicher  Verteüiuig  der  Zeit 
Stufe  lasse  die  ihr  entsprechenden  Thiti*- 
keiten  in  den  Yoideigmnd  treten.  Dt'f 
Plan  nehme  so  Rücksicht  «uf  die  An- 
wendung des  Uielernten  und  sondere  den 
zu  behaudeludeu  Stoff,  gemä&>  den  her- 
vorragenden Momenten  des  Untanidi^ 
in  den  Lehreloff  ond  in  den  Ohongsstofi 
Die  Yerteflung  auf  die  einzelnen  Zeit- 
riuirne  sei  «o  bemessen,  dafe  die  Cl^nn^ 
gfliührendi-  Berücksichtigiuig  erfalire.  I*^^ 
Lehrplau  Imlte  stüts  Fühlung  imt  den  tWP* 
wandten  Qegenstinden  des  Zeichneo*  ^ 
Beduiens.c 
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Zur  BeUgionsphilOBophie  und  Metapbyaik  des  HoniamiiB 

Von 

0.  FiOfla 

(FortiettoDK.) 

Rt'ütrion  und  Krkenncn. 

So  viol  ist  ohne  weiteres  klar,  die  t^hcrzeuf^unp:  niufs  feststellen, 
wenn  sie  in  der  nnir*'ir(>ltenen  AVeise  funktionieren,  niinilicli  auf  das 
(iemüt  insondcrht'ir  auf  die  Sittiielikoit  wirken  suil;  und  zweitens  die 
Überzeugung  der  Keli>ri<»n  darf  nielit  wieder  lediprlicli  darauf  gegrün- 
det werden,  dafs  sie  «rünsti;^'  auf  die  Sittlieiikeit  wirkt. 

AVas  d(*n  ersten  Punkt  anirf^lit.  so  sind  alle  reli!j:i<)sen  (Jedanken 
auf  die  Dauer  sittlich  unwirksam,  sofern  sie  allein  ein  Spiel  der  Phan- 
tasie sind.  Mair  inunerhin  die  Heliirion  in  dein  Kinzelnen  wie  in  den 
Vrdkern  als  oine  Art  Phantasictliiiti^keit  l)epnn('n.  mö<;en  die  Gritter 
anfan.LTs  nur  die  Projektion  unseres  eiirncn  Ich  sein.  nir»<:en  es  Wunseli- 
wesen  .  die  KoliLnon  ein(>  wohlthuende  Illusion  sein.  Das  AVohlthuende 
einer  Illusi(»n  verseliwindet.  sobald  sie  als  Illusion,  als  blofse  Ein- 
bildunLT  erkannt  ist.  S(dl  die  Heli^Mon  ihre  sittliche  Kraft  ausüben 
und  behalten,  sn  niufs  die  l'herzeu^nini:  odei-  der  (ilaul)e,  hier  im 
Sinne  <les  Fürwaiulialtens.  feststellen,  sei  e^.  dafs  er  ixnr  nicht  von 
Zweifeln  berührt  wird,  sei  es,  dafs  di(>  Zweifel  ülxMwunden  werden. 
Aber  ZiKfU.HK  und  viele  andere  helfen  sich  hier  mit  riem  (ietlanken:  . 
dem  fiinzelnen  ist  es  in  sein  geliehen  ^-estellt.  ob  er  das  Unendliche 
so  oder  anders,  ob  er  <'s  als  j)ei',srinliches  oder  nnpersimliches  Wesen 
u.  s.  w.  denken  will;  dieser  Gedanke  scldiefst  jede  feste  Überzeugung 
aus.    Sagen:  alles  ist  richtig,  heifst  auch  sagen:  alles  ist  unrichtig. 

ZeiUebrift  fOr  Phiioiopbie  und  Pädsgogik.  27 
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Die  Möglichkeit  denken,  es  kann  sein^  es  kann  vielleicht  auch  nicht 
sein,  of^  kann  so  aber  aiKli  anders  sein,  heilst  nicht  glauben,  sondern 
zweifeln.  Der  Glaube  aber  ist  eine  gewisse  Zuversicht,  ein  Nieht-zweifeln. 
Nur  als  feste  persönliche  Überzeugung  von  der  Wahrheit  des  Ge- 
glaubten und  von  der  Unwaiirheit  des  Entgegengesetzten  kann  der 
Glaube  unser  Gemüt  sittlich  bestimraen.  Darum  mufs  es  immer  be- 
tont worden,  dafs  die  Religion  auch  feste  theoretische  Wahrheiten 
—  vielleicht  nur  sehr  wenige  —  verlangt,  und  ein  Fünvahrhalten 
derselben  ein  wesentlicher  Bestandteil  ist.  Damit  die  Keligion  (Je- 
mütssache  werde  nn<l  den  Willen  bestiinino.  inuFs  sie  hol  konsequenten 
Geistern  zuf^leicli  in  der  theoretischen  Überzeugung  wurzeln. 

Und  worauf  gi-iindet  sich  diese  theoretische  Überzeuiz-nnirV  J<>'i»'n- 
falls  nicht  blofs  auf  die  moralischen  Wirkungen  der  Kelii^ion.  JDus 
wäre  ein  Zirkelschlufs.  Die  Religion  ist  wahr,  weil  sie  die  Sittlich- 
keit befördert,  und  sie  befördert  die  Sittlichkeit,  weil  sie  für  ^vallr 
gehalten  wird.  Dieser  Zirkelschlufs  ist  freilich  weit  verbreitet.  Theo- 
retisch begi-iindet,  das  hrifst  hier  wahrsrheinlich  und  annehmbar  ge- 
macht werden  kann  die  christli('he  Religion  iiarli  meiner  Überzeuf;:im«: 
nur,  indem  einmal  eine  gosvmde  PhildMiptiio  auf  (h'iii  Wege  der 
Teleologie  die  Annahme  einer  schöpferischen  Intclliircnz  also  eines 
persönlich(m  Gottes,  und  auf  psycholo^riscliem  Wcire  die  Annalime 
der  |)ersi)n]ichen  Unstciblichkcit  als  wahrscheinlich  dartliut.  Und  so- 
dann durch  di''  lii>tnrischc  Glaul>würdigkeit  der  Kvant^elien. 

Sehr  wcni^^  zutrcftciul  ist  es.  wenn  hiergegen  gesagt  wird.  damn<-h 
sei  die  Rclitrioii  nur  Saclic  des  \'crstan(ies,  oder  der  Glaube  werde  dnch 
lediglich  im  Kopfe  gehören.  Beides  ist  nicht  der  Fall.  Wie  die  Re- 
ligion entsteht,  darum  hamlelt  es  sich  hier  nicht  da  giebt  es  sehr 
viele  Wege,  die  daliiiiführen,  vielleicht  für  jeden  Menschen  ein  be- 
sonderer, s(mdern  daiuin  handelt  es  sich,  wie  die  Religion  get^onülier 
den  Zweifeln  festgehalten  worden  kann,  Und  dazu  reichen  Betrach- 
tungen nicht  aus,  welche  allein  «larauf  hinausl.uiten,  dafs  die  Relip^'Q 
etwas  sehr  Wünschenswertes  sei.  Denn  sie  verliert  sofort  jeden  "Wert 
und  jede  heilsame  Wirkung,  sobald  sie  als  bUifse  Illusion,  als  hl^fse 
Wirkung  unseres  Wunsches  erkannt  wird.  Hier  sind  für  den  denken- 
den, zweifelnden  Menschen  theoretische  Gründe  mafsgebend. 

Nun  freilich  wiid  es  von  vielen  in  Frage  gestellt,  ob  es  über- 
hau)>t  eine  rein  theoretische,  unpaiteiische  Forschung  giebt.  Paulskx 
z.  B.  unterscheidet  zwei  Grundrichtungen  des  Denkens,  die  materia^ 


^)  Darüber  siehe  FlCokl:  A.  Eitsculs  philosophi^uiie  und  theologtächu  ABsicht«.«- 
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listische  und  die  idealistische  (panfheistische).  Welche  man  wShlt, 
biogt  nach  ihm  nicht  von  theoietischen  Ghrfinden  ab,  sondern  yom 
Willen.  tEin  Leben,  welches  selbst  ideellen  Gehalt  hat,  wird  m  der 
idealistisch«!,  ein  Leben,  wekdies  anf  das  Nichtige  gerichtet  ist,  zu 
der  entgegengesetzten  Weltanschaanng  eine  natürliche  Neigung  haben. 
Denn  nicht  die  Weltaaschannng,  sondern  die  Willensrichtung  ist  das 
Ausschlaggebende.  Bas  Leben  bestimmt  den  Qlsaben,  nicht  der  Glaube 
das  Leben«  u*  s.  w.  Wenn  es  so  ist,  so  begreift  man  kaum,  wie  er 
in  der  oben  angeführten  These  sagen  kann,  die  Sittlichkeit  werde  von 
der  Religion  bestimmt,  die  Sittlichkeit  ist  doch  wohl  das  Leben,  und 
Religion  so  Tiel  wie  Glaube?  Das  ist  der  richtige  Zirkel:  der  Glaube 
bestimmt  das  Leben  und  das  Leben  den  Glauben,  das  ist  ja  nun  auch 
richtig,  sofern  beides  Leben  und  Glaube  sehr  umfassende,  und  Tielee 
in  sich  schlielsende  Begriffe  sind.  Aber  wissenschaftlich  mulk  man 
do<^  darüber  ins  reine  kommen,  ob  wirklich  ein  rein  theoretisches 
unparteiisches  Benken  anzunehmen  ist,  oder  ob  die  wissenschaftlichen 
Überzeugungen  nur  Ausfltlsse  unseres  Willens  sind«  Bios  ist  die 
Meinung  von  Pathsen.  Und  weiter  sieht  er  nach  seiner  »yolunta- 
ristischenc  Psychologie  den  WiUen  nicht  an  als  beruhend  auf  Mo- 
tiven, freier,  sachlicher  Überlegung,  sondern  als  einen  mit  unserer 
ganzen  Organisatimi  gesetzten,  in  blinden  Ursachen  wurzelnden  Trieb. 
So  also  ist  nach  ihm  der  eine  Mensch,  der  nach  Paulbbms  Meinung 
auf  das  Nichtige  gerichtet  ist,  zur  materialistischen  Weltanschauung 
prttdeetiniert  Und  zu  dieser  Anschauung  gehört  der  Atomismus, 
Realismus,  wahrscheinlich  auch  der  Theismus.  Alle,  die  dieser  An- 
schauung anhangen,  sind  nach  Paulsen,  um  es  gerade  herauszusagen, 
schlecht  und  dumm.  Und  da  dies  in  der  Organisation  begrüTidet  ist, 
läfst  es  sich  auch  nicht  ändern.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  die 
Pantheistcn,  Monisten,  Idealisten.  Sie  sind  Ton  Haus  aus  ideal  ge- 
richtet, sind  gut  und  weise. 

Dies  führt  uns  immer  näher  daran,  den  Monismus  rein  theoretisch 
zo  betrachten.  Ira  Anfang  dieser  \!i>eit  wurde  die  Behauptung  auf- 
gestellt: der  Pantlieismus  ist  ohne  Würde  und  ohne  Sinn.  Bisher  ist 
von  der  Unwürdigkeit  dieser  Ansicht  die  Rede  gewesen,  wiewohl  die 
theoretische  Betrachtimg  oft  genug  gestreift  werden  mufste.  Es  soll 
nunmehr  der  Pantlieismus  nach  seiner  theoretischen  Seite  besprochen 
werden,  um  begreiflich  zu  machen,  wie  HESBAirr  ihn  ^ohne  Sinn« 
nennen  kann. 


1)  Pavukc:  System  der  EÜiikf  1889,  &  331;  siehe  dasa  Zeitschrift  fnr  exakte 
Fhilooopliie.  Bd.  XYIL  8.398. 
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Zunftchst  mufs  wohl  jeder  sugeben,  daÜB  mit  solchen,  die  wie 
Paulsbk  jedes  objekÜTe,  sachgem&fse  Denken  und  dadurch  in  seinen 
Qedankm  fiestunmtwerden  von  Tomherein  leugnen,  keine  tfaeoietiscfae 
Yerhandlung  möglich  ist  Wir  Herbartianer  müJBsen  in  ihren  Augen 
als  von  Natur  zum  »serbröckelnden  Denken«,  »zum  Nichtigen«  o.  s.  w. 
prädestiniert  und  »unfähig  zu  einem  einheitlichen  Qedankensystem« 
gelten.  Und  weil  alle  Beweisführung  in  ihren  Augen  nur  sofaeinbar 
ist  und  in  Wirklichkeit  auf  einem  Willen  und  zwar  in  die.<em  Falle 
auf  einem  von  Natur  unabänderlich  schlechten  Wiüen  beruht,  daran 
ist  das  FUr  und  Wider  bei  einer  Weltanschauung  auch  nur  schein- 
bar objektiv. 

Davon  mufs  abgesehen  werden.  Das  ist  das  erste  ErfordenUB 
für  alles  Denken,  dafs  jemand  sich  selbst  ohne  Einmischung  eines 
Willens  oder  Beliebens  oder  Vorurteiles  den  Gedanken  selbst  nach 
ihrem  Inlialt  hingeben  kann  und  wiederum,  dals  er  auch  den  andern 
diese  Fähigkeit  zutraut 

Ein  anderes  damit  zusammenhängendes  Erfordernis  ist  dafs  je- 
mand eine  Einsicht  in  den  Widerspruch  hat,  dafs  In -sich -Wider- 
sprechendes nicht  sein,  noch  gesclieiien  kann.  Nur  wer  dies  an- 
erkennt, kann  philosophische  Aufstellungen,  also  auch  den  ^fonlsmiis 
kritisch  beurteilen.  Der  Monismus,  soweit  er  das  logische  Gesetz  vom 
Widerepruoh  nicht  anerkennt  oder  nicht  auf  das  thatsächlich  Gegebene 
anwendet,  vielmehr  In -sich -Widersprechendes,  wie  das  absolute  oder 
ursaehlose  Geschehen  /iiläfst,  liat  damit  auf  jeden  Mafsstab  zur  Be- 
urteilung der  eignen  oder  fremder  Behauptungen  verzichtet  Er  muiSi 
wie  He(iel,  der  allgemeingütigen  Ijogik  den  Rücken  kehren. 

AVo  nun  nicht  nach  den  festen  Grundsätzen  der  Logik  verfahren 
wird,  wo  man  hingegen  grundsätzlich  den  Willen  oder  das  Belieben 
in  den  Denkakt  einmischt,  wo  man  von  der  Philosopliie  nicht  hlofs 
Wahrheit,  simdern  ansprechende,  wohlthuende,  erhebende  Walirlieii 
verlangt,  da  kann  die  wissenschaftliche  Zuversicht  zur  Wahriieit  der 
eignen  Anschauung  nicht  grofs  sein,  mag  auch  die  subjektive,  den 
Neigungen  entsprechende  Zuversichtliclikeit  stark  hervortreten. 

Dieses  (Jpfühl  der  wissenschaftlichen  Unsicherheit  spricht  ^^^^^ 
besonders  darin  aus,  dafs  man  frei  bekennt  troty.  aller  Argumente 
,i;eii:en  den  Monismus,  glaube  man  an  denselben.  Es  liegt  darin  »i""' 
Eingeständnis  der  eignen  Unfäliigkeit,  yme  Argumente  ^reircn  ^^t-n 
Monismus  widerle^a>n  und  denselben  wissenschaftlich  rechtfertigen  z^' 
können.  So  hrkennt  denn  aucli,  wie  viele  andere,  Paulskn:  ein  ide**' 
gerichtetes  Gemüt  ,i;lau)»t  an  eine  Einheit  der  Welt  in  der  die 
samtheit  aller  physikalischen  V  orgänge  nur  einen  einzigen  groi^eo  ii* 
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sich  zusammenhängenden  Vorgang  bilden!  (Ethik,  S.  839.)  Wer  will 
wohl  einen  solchen  Glauben  widerlegen! 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  etwas  Oewöhnliches,  sich  auf 
die  grofse  Anzahl  der  Anhänger  einer  Lehre  zu  berufen,  um  diese 
um  so  annehmbarer  erscheinen  zu  lassen.*)  Das  äuliserliche  Argu- 
ment soll  (las  fehlende  innere  ersetzen. 

So  auch  Paulse.v.  Er  fülirt  für  die  Richtiprkeit  des  Spinozismus 
unror  anderen  auch  das  an.  dars  ilini  die  gröfseren  Geister  alier  Zeiten 
anhaniron.  Als  solrho  sieht  er  alle  diejonif^on  an.  weiche  sich  von 
der  mechanischen  Weltansieht  losg:emacht  iiabcn  und  der  orpmischen 
huldi£ren.2)  Nun  ist  das  richti«r.  der  Monismus  ist  entschieden  die 
verbreitetste  Pliilosophie.  sie  ist  aiidi  von  all  ihren  Anlijinp:eni  ziem- 
lich in  dei-selben  Weise  vorgetra^^'n.  IJa^e^en  ist  die  deui  Monismus 
entgegenstehende  Philosophie  zu  allen  Zeiten  nur  von  einer  verhält- 
nisraäfsiir  kleinen  Zahl  von  Forschern  vertreten  i^cwesen.  Erweckt 
dies  nun  für  den  M(tnismus  ein  frünstifzes  oder  ein  ungünstiges  Vor- 
urteil hinsichtlich  seiner  AVahrheit?  Paui-skn  ist  geneigt,  daraus  auf 
die  innere  Wahrheit  des  Monismus  zu  ächiielsen.  Wie  sollten  so 
viele  treffliche  Männer  geirrt  haben! 

Allein  man  kann  auch  etwas  ganz  anderes  daraus  entnehmen. 
HKitHART  sah  in  der  weiten  Verbreitung  gerade  ein  Zeichen  der  Ober- 
flächlichkeit dieser  Lehre,  die  wenig  Ansprüche  an  das  Denken  stelle 
und  «laruni  und  aus  manchen  anderen  (Jrunden  gern  angenommen 
werde.  Taitk  führt  weiter  aus,  jedermann  sei  von  Haus  aus  Spino- 
zist,  keine  Denkart  und  Weltanschauun<r  sei  natürlicher  und  leichter, 
keine  trivialer  und  gewiihnlicher  als  dw  spinozistische.  Tun.o  und  i<-h 
sind  bemüht  gewesen,  die  Gründe  darzule;.ren.  warum  der  Spinozis- 
mus so  schnell  einleuchtet  und  darum  so  verbreitet  ist. 3)  Bavi,k  hebt 
hervor,  dafs  gerade  die  Mathematiker  und  die  Naturforscher,  die  mit 
Einer  kontinuierlichen  Substanz  nichts  anzufangen  wiifsten,  sieh  von 
Anfang  an  gegen  den  Spinozismus  erkläit  haben,  er  nennt  als  solche 


>)  Siehe  z.  B.  Thilo:  Kurz(>  pragmatlHche  Geschichte  der  Fhilosopbief  1880,  I. 
8.  304  und  Fug  EL :  Spekulative  ThtH.lo{:ie,  R.  1Ö3  und  131. 

Dabei  heinerkt  Cu  kro  ,  der  .sonst  grofsen  W«M"t  auf  den  conscnsus  pentiuni 
legte,  doch  auch:  iu  wichtiguu  Dingen  tüuh  nach  der  Meinung  der  Menge  oder  der 
Yfilker  lichteOf  heibe  och  nach  der  Mcmnng  der  Thoren  richten  und  bei  aoloheii, 
die  nvr  oberfliohlidi  orteUea  und  der  Gewcdinheit  fdgra,  Zeugnis  snchen  (Gic  de 
natura  door.  I.  &  17  luid  20,  III.  S.  4. 

'-i)  t'lx  r  (>r?anis(  ]h>  and  mechanische  Weitanschanung  siehe  FlCocl:  Spekulative 
Theologie,  1.H88,  S.  3(iH. 

«)  FlIüel:  Spekulative  Theologie,  1888,  I.  S.  1-44. 
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HuYfiENs.  Lkirniz.  Xkwtox.  ßKii.\()UM-i  iiml  Fario.  Von  Lkiüniz  ist  e> 
ja  hinreichend  bokunnt,  <hifs  er  den  Spinozisnuis  als  die  turpissiraa 
doetrina  hezeiehnet.  Tnd  Bavi.i:  seihst  bemerkt:  Spinozas  Ijehre  ist 
die  ailenih^eseiiinaekteste  und  die  den  allerdeiitliehsten  Be^rriffen  un- 
seres Verstandes  sclinurstracks  entjjegensteiit.  Man  konnte  saL'en:  die 
Vorsehun«?  iiahe  dieses  SeiiriftsteHers  V«M-\vefrenheit  auf  eine  hesondert' 
Art  gestraft  da  sie  iiin  dermafsen  verblendete,  dafs  er  zur  Vermeidung 
der  Seliwierigkeiten.  welche  einen  riiilosophen  Mühe  machen  können, 
sich  in  viel  unauflöslichere  gestürzt,  die  nocli  dazu  so  merklich  sind, 
dafs  eine  gesunde  Vernunft  sie  nimiuermehr  verkennen  kann.  Die 
neueren  Naturforscher  denken  darüber  nicht  anders.  Es  ist  Thatsaclie. 
dafs  der  Spinozi.siiuis  in  keiner  Gestalt  auch  nur  das  Geringste  zur 
wirklichen  P^rkenntnis  der  Natur  beigetragen  hat,  vielniein*  hat  er 
stets  eine  emste  Forschung  verhindert.  Aller  Fort.schritt  (1er  Erkennt- 
nis ist  lediglich  d(M-  at<»mistiscii-niechanischen  F<trschung.  alsn  der 
dem  Spinozismus  «'ntgegengesetzten  AVeltansicht  zu  verdanken.  Darum 
haben  aucii  alle  namhaften  Naturfor.seher  der  dem  Spinozismus  ent- 
gegenstehenden Ansicht  gehuldigt,  sind  mit  oder  ohne  Beuufst.sein 
Gegner  des  Sjnno/ismus.  Htichstens  in  unbewachten  Augenl)lieken. 
etwa  w^enn  eine  Rede  für  das  grofse  Publikum  zu  halten  oder  für 
das  Feuilleton  etwas  zu  schreiben  ist.  fallen  sie  zurück  in  die  dem 
unbewachten  Denken  natürlichste  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise, 
in  den  Spinozisnuis.  Sonst  aber  spricht  wohl  Likhio  im  Namen  sehr 
vieler  .seiner  Berufsgenossen:  die  Schellingianer  und  Hegelianer  (die 
ja  nur  eine  besondere  Art  Spinnzisten  ^ind)  sind  die  wahren  Ver- 
dummer der  Zeit.  Icli  selber  brachte  einen  Teil  meiner  Studienzeit 
auf  einer  Universität  zu,  wo  der  grüfste  IMiilosoph  und  Meta[)hy>iker 
des  Jahrhunderts  die  studierende  Jugend  zur  Bewunderung  und  zur 
Nachahnuing  hinrifs:  wer  konnte  sich  damals  vor  Ansteckung  sichern!" 
Auch  ich  habe  diese  an  Worten  und  Mecn  so  reiche,  an  walireiB 
Wissen  und  gediegenen  Studien  so  arme  Zeitperiude  durchh'ht,  S16 
hat  mich  um  zwei  kostbaic  .Jahre  meines  Lehens  gebracht.  Icli  kann 
den  Schreck  und  «las  Entsetzen  ni(;ht  .schildern,  als  u-h  aus  diesem 
Taumel  zum  Bewul'stsein  erwachte.  Wie  viele  der  Begabtesten  und 
Talentvollsten  sah  ich  in  diesem  Schwindel  untergehen,  und  wie  i'ifil 
Klagen  über  ein  völlig  verfehltes  Leben  habe  ich  später  vernehmfll 
müssen!  Selbstübei-schätzung.  Hochmut,  Eitelkeit  und  Anmafsung,  ein 
lahmer  Ehrgeiz,  der  sich  selbst  die  Anerkennung  im  ÜbenMÖ^ 
spendet,  flie  ihm  die  Welt  versagen  muTs:  sie  gehen  aus  den  I^hr* 
Sälen  dieser  Männer  hervor. 

Doch  in  der  Wissenschaft  kommt  es  ja  nirgends  auf  Autorititeo, 
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am  allorwonip:sten  auf  die  Mon^o  der  AnhäiiL^pr  einfr  Lohre  an.  Es 
ist  «lies  nur  erwiilint,  weil  Pm  i^skn  j^enei^t  ist,  aus  der  p-nfsen  An- 
zahl der  Monisten  unter  den  (Jclelirtt  n  ein  günstiges  Vorurteil  für 
die  Wahrheit  des  Spinozisinus  zu  erwecken. 

Zu  den  bisher  bekannten  A  uss})rüel)en  Hkhüakts  über  das,  was 
er  die  ^lodepliijosopliie  seinei'  Z«  ir  nannte,  ist  jetzt  neeli  ein  anderer 
iiinzugek(»nnnen,  der  verdient  mit^^'teilt  zu  werden.  In  dem  Er- 
pinzun<;sbande,  dem  dnMzehnten  der  Werke  HKKUAins  naeh  der 
Haktkn.stkin sehen  Ausgabe  befindet  sieh  eine  Rezension  Hkrhvrts.  an 
lieren  Sehhifs  es  S.  8U)  heilst:  Rezensent  hat  die  Entstelumg  dieser 
Art  zu  philosephieren  (niimlieh  nach  der  Weise  Schklunüs)  seit  einem 
Vierteljahrhundert  nft  ^'•enuir  beebaciitet:  er  weifs  hinirst  aus  Erfahrung, 
(lals  die  absohite  Einheit,  aus  welcher  sieh  alle  Dinge  sollen  entwickelt 
haben,  der  natürliche  Ruhepunkt  für  alle  Halbdenkcr  ist.  Nachdem 
sie  den  Zusammenhang  aller  f)ekannten  Xaturgcgenstiimle  eine  Zoit- 
hinjz  mit  ihren  H*'flexienen  vej-felgt  haben,  schwindi-t  ihnen  fast  un- 
willkürlich alh's  in  Eins:  schon  darum,  weil  sie  nii-hts  finden,  was 
einzidii  stiinde.  wohl  al»er  dem  s})ielen<len  Witze  ein  unendliches  Feld 
voll  Analogij«en  offen  steht,  welche  vei-folgen  zu  können  für  gei.">tieich 
gehalt<'n  wird.  Haben  sie  aber  vollends  einige  Kenntnis  von  den 
Schwierigkeiten  des  Kausalverhiiltni.sses  unter  rein  (lesondertem,  haben 
sie  erst  vernommen,  dafs  berühmte  Philosophen  wie  Kant  und  Lkiumz 
(las  Kausalverliiiltnis  im  (janzen  oder  im  Einzelnen  für  blofse  Er- 
scheinung eiklären:  dann  ei-greifen  sie  mit  stelzci-  Zufriedenheit  jenes 
Eine,  welches,  weil  es  Alles  ist.  nicht  braucht  aus  sich  luM-auszugehen, 
um  zu  wirken:  dann  halten  sie  das  Bodenlose,  wo  hinein  sie  in  ihrer 
Vorstellung  alles  versenken,  für  <lie  Tiefe,  woraus  alles  hervorgecpiollen 
sei.  Sie  ei-innei-n  sich  nicht,  dals  die  Eiiafii  iing  (innere  und  äufsere) 
ihnen  zwar  Zusaunnenhang,  aber  auch  Trennung,  zwar  l'bergänge,  aber 
auch  Stockungen,  Risse,  Spalten,  schroffe  Eigentümlichkeiten  gezeigt 
liat;  sie  merken  nicht,  dafs  eben  die  Natureinlieir.  die  sie  so  gern 
und  so  eifrig  idealisieren  und  hypostasieren,  ein  unlauterer  Erfahrungs- 
hegriff ist,  gegen  den  sie  auf  ihrer  Hut  sein  sollten,  wenn  es  ihnen 
Ernst  ist.  sich  zum  Übersinnlichen  zu  erheben;  sie  bedenken  nicht, 
Avie  vollkommen  dio  Oemeinsohaft  aller  Dinge  sein,  wie  sich  alles 
nach  allem  richten  müfste  —  welche  Reizbarkeit  des  ganzen  Uni- 
versums sich  in  jedem  einzelnen  l^inkte  offenbaren,  wie  höchst  gemein 
da^,  was  wir  Wunder  nennen,  sein  sollte  —  wenn  alles  scheinbar 
Viele  der  ewigen  Wahrheit  nach  Eins  wäre  und  Eins  bliebe.  Sie 
verblenden  sich,  so  gut  es  gehen  will,  gegen  die  irreligiösen  Folgen, 
welche  unvermeidlich  entstehen,  indem  Oott,  das  heiligste  Wesen, 
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jener  Xatureinheit,  dem  gröfstenteils  Geraeinen  und  Schlechten,  fjleich- 
gesetzt  wird;  sie  erh\iiben  sich  die  offenbarsten  Sprünfre,  um  das.  was 
sie  Freilieit  nennen,  als  ein  Abhreclien  und  Ivosreifscn  von  der  (iott- 
heit  oder  gar  als  ein  Zeichen  eines  noch  rohen.  imvMliench^tfn  Zn- 
standes des  wolt^vcrdenden  (Jnttes  darstellen  zu  können.  Mitp«  driin 
woniu'srons  die  fingebildete  Erhabeniieit  dieser  Lehre  }?emein  werden, 
und  nur  ja  nicht  mit  i^rofser  Andaciit  als  (Jeheinmis  behandelt  wer- 
den. Zwar  ausrotten  kann  man  d»'n  IiiHiin  nicht,  der  aus  gleichen 
Gründen  stets  neu  orzeutrt  wird;  aber  dahin  wenigstens  mag  es 
kommen,  dafs  diejenigen,  denen  orwas  vom  echten  ^charfsiim  zu 
teil  geworden  ist,  sich  vor  ihm  hütoii. 

Seit  Hkriiaht  dies  schrieb,  ist  m*'hr  als  ^  ^  .Jahrhundert  vergangen, 
und  doch  passen  die  Worte  noch  ganz  genau  auf  un^To  Zeit.  Es 
handelt  sich  el)en  um  Irrtümer,  die  sich  aus  dou  ulfichen  (iründen 
immer  von  neuem  orzougen  und  zwar  in  llalbdcnkcrn.  wie  Hkkhvkt 
hinzusetzt.  Darum  ist  di^^ser  Irrtum  unausrottbar.  Als  Hkkhart  im 
ersten  Teil  seiner  Metaphysik  die  Lohr»'  Si'i\oz\s  biMirteilt  hatte,  he- 
riclitet  eine  Kozcnsimi  darüber:  HKRBAjn  habe  den  Sei.vozA  dargestellt, 
wie  er  wirklich  bi'srhaften  ist,  ohne  den  Nimbus,  womit  eine  exaltierte 
Phantasie  ihn  umgiebt,  und  fahrt  wahrsagend  fort:  dei-  Verfasser 
(Hekhakt)  mag  sich  nur  darauf  gefafst  machen,  dafür  von  den  Pan- 
theisten  für  einen  schwachen  Kopf,  dem  das  Talent  zum  Philosophieren 
gänzlich  fehlt,  ausgegeben  und  durch  diesen  Maehtsprueh  widerlegt 
zu  werden. t  i)  Wie  wenig  ist  doch  sr'it  1829.  wo  diese  Worte  ge- 
schrieben wurdon.  das  philosophi>ehe  Denken  in  weiten  Krei>en  fort- 
geschritten! Naelulem  Hkkhakt  selbst  nicht  allein  die  Irrtümer  und 
Gründe  des  Spinozismus  aufgedeckt,  sondern  auch  gezeigt  hat.  wie 
sie  zu  vermeiden  und  was  an  deren  Stelle  zu  treten  habe,  hat  Tai  tk 
deren  Bekämpfung  den  gnlfsten  Teil  seiner  Religionsphilosophie  ge- 
widmet. Alsdann  hat  Tiui.o  einige  der  vornehmsten  Führer  die.^er 
Richtung  auf  dem  (rebiete  der  Theologie  und  der  Rechtsphilosophie 
ausführlich  behandelt  und  diese  Weltansicht  in  zahlreichen  Al)liand- 
lungen  und  Besprechungen  der  Zeitschrift  für  exakte  IMülosophie 
kritisiert  und  dcron  Anfänge  und  Verzweigungen  in  der  (icsclüchte 
der  Philosophie  aufgezeigt.  Aber  als  ob  nichts  geschehen  wiire,  er- 
neuert .sich  jene  Richtung  immer  wieder.  Zahlreiche  Proben  sind 
davon  gegeben  z.  B.  in  meiner  Schutt:  Die  .spekulative  Theologie  der 
Gegenwart.  So  sieht  A.  Schw.vkz  mit  Hecht  diesen  i'antheismus  oder 


')  IIkrbasis  "Werke  von  HAKT>-\siias,  Bd.  IV.  fc>.  6U7,  Kehhbacu,  Bd.  VII.  S.  351 
und  353. 
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Monismiis,  den  man  teils  als  Ersatz,  tmls  als  Belebungsmittel  der 
Beligion  oder  als  Yersöhaunf^  der  Religion  und  der  Wissenschaft  an- 
bietet, an  als  ein  besonderes  Merkmal  der  Spekulation  des  aasgehenden 
Jahrfannderts. 

Es  möge  nunmehr  der  Spinozismus  in  einigen  neueren  Proben 
TOi^^eführt  werden. 

T)io  Darstf'llun<;en  des  Spinuzisinus  sind  alle  uiine  Ausnaliiiio 
einander  zumal  in  den  Hauptsachen  sehr  gleich.  Von  den  Gci^ncin 
kann  darum  ilarauf  auch  immer  nur  dasselbe  gesagt  werden.  Nach- 
dem nun  <las  AVidersinnitre  und  Unwürdige  des  Spinozismus  von 
Seiten  der  Hkrij vinselien  Pliil(»sn])liif'  .soiir  oft  dargetlian  ist,  möge  den 
Lesern  einmal  vorgefidut  wcidi  u.  wie  jemand  von  einem  andeien 
Standpunkt  ausgehen<l  hinsiciitlich  drr  H^'urteilung  des  Spinozismus 
zu  wesentlich  denselhen  Ergehni.-<sen  als  die  HKiuiAia  sche  I'lulnsuphie 
gelangt.  AVider  P.vuuskx  ')  wird  im  Nachstehenden  hauj)tsiichlich 
(»uTiiKKi.KT  das  AVert  führen.  Derselbe  bespricht  niinilieh  in  dem  phi- 
lo.soplusclien  Jahrbuch  (auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  der 
(Jörres-(i«  ^ellsehaft)  Hd.  VI  im  3.  und  4.  Hefte  1893  TAULsKNä  philo- 
sophisches Syst*'m. 

Wir  wollen  uns  von  ihm  .sogleich  mitten  in  die  Sacln'  hinein 
vorsetzen  lassen  und  den  Kausalbegriff  ins  Augf  f.issen.  l*.vn>KN 
scheint  zuweilen  die  Kau.salität  überhaupt  selbst  auf  rein  mateiiidlem 
(iebiet  zu  leugnen,  er  sagt:  Hegeliniirsigc  und  spontane  Zusammen- 
stimnumg  der  Veränderungen  an  vt^rschiedenen  Punkten  der  Wirk- 
liclikeit,  das  ist  alles,  was  wir  von  Wechselwirkung  wis.>en.  Setzt  ii 
wir  zwei  Atome,  ein  bewegtes,  das  durch  »  in  rulu'ndes  in  i3ewt'gung 
gesetzt  und  nun  sell)st  stillsteht.  Sehen  wir  hier,  wie  ein  Eintlufs 
von  A  auf  H  übergeht?  Hat  sieh  etwa  die  Bewegung  wie  eine  Haut 
von  dem  ersten  abgelöst  und  an  das  zweite  angehängt,  es  mit  fort- 
reilsend?  Aber  die  Bewegung  ist  ja  nichts  Körperlielics.  nichts  Sub- 
stantielles, da.s  sich  losreifsen  und  für  sich  sein  kaiui.  Was  hat  sicii 
also  zwi.Nchen  den  beiden  Atomen  zugetragen?  Ich  denke,  es  ist  auf 
alle  Weise  da.s  Geratenste  zu  bckeinien:  wir  wis.sen  von  nii-hts.  Das 
Einzige,  was  wir  wissen,  ist  die  Thatsache,  dafs  in  einem  ersten  Zeit- 
raum eine  Bewegung  von  A  stattfand,  dafs  diese  in  einem  gewissen 
Zeitpunkt,  dem  der  Berührung,  aufliörte,  und  dafs  gleichzeitig  die  von 

Veif^.  in  fheoratisdier  Besiehnng  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  Xm. 
8.83  ff.  viiul  S.  .304  ff.    In  prakti   lu-r  B.v.i.  hun^'  Bd.  XVTII.  S.  3!».")  ff. 

^)  Fauluen:  Emlettang  iu  die  Fhiioaophie.   Berlin,  Hertz,  1892  und  1Ö93. 
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13  bt'L'ann;  endlich  da£s  im  gleichen  i^^aile  immer  das  (ileiche  sich 
zuträgt. 

^lan  bedenke,  dids  dies  in  einer  Einleitung  zur  Plnlo^^ophie  strht, 
und  da  {zehört  <s  aiieh  hin.  Der  Anfänger  niufs  dnniher  holchrt 
werden,  dafs  Kau.salitiit  nirlit  ^^ei^eben  i.st,  nielit  beithachret  wrnli'n 
kann,  liu»-  sehr  oft  gernaelite  Benit'rkun^  ist  ja  freilicli  liereits  weit 
eindrin^dielicr  vorgetragen,  als  es  hier  ^'^•'schirlit.  Aufsenlcni  aber 
macht  sie  hier  den  Eindiuck.  als  hätte  \'ertasst'r  geglaubt,  man  hätte 
bislier  die  Kausalität  als  etwas  (iegebenrs  ani^esehen,  uml  er  müfste 
erst  darthun,  dafs  dies  nicht  der  Fall  ist.  Aber  (hrs  Selüimmste  dabei 
ist.  dafs  er  den  Anfänger  nielit  aus  der  Skepsis  herausführt,  dafs 
Verfassci-  selbst  diese  Erkenntni.s,  dafs  die  Kausalität  nichts  Gegebenes 
ist,  inilsv ersteht  und  daraus  macht:  die  Kausalität  ist  etwas  nielit  Er- 
kanntes und  daraus  wohl:  sie  ist  iiiierhaupt  nicht.  Man  wird  erinnert 
an  Hkhuahts  Worte:  jeder  Anfänger  ist  Skeptiker,  und  jeder  Skeptiker 
Anfänger.  Hier  hält  Githkrlct  mit  vollem  Recht  die  längst  ft^t- 
stehende  Erkenntnis  entgegen,  dafs  die  Kausalität  etwas  Ersehlussenes 
ist,  etwas  notwendig  Vorauszusetzendes,  ohne  welches  wir  mit  unserem 
I)enk(Mi  in  Widersprüche  verfallen.  Er  bemerkt  (S.  390):  Wir  k(>nnen 
allerdings  den  kausalen  Zu.sammenhang  nicht  beobachten,  wir  kennen 
auch  nicht  dius  Wie  des  Einflusses,  aber  daraus  zu  schlielsen,  dafs 
er  nicht  besteht,  ist  ein  Sophisraa.  Die  Sache  liegt  vielmehr  so.  Wir 
wissen,  dafs  eine  Bewegung,  ein  Oe.scliehen  nicht  aus  nichts  werden 
kann,  weil  es  s(»nst  ohne  hinreichenden  Grund  existierte.  Da.s  Kausal- 
prinzip also:  Alles,  was  wird  und  ge.^^chieht,  mufs  eine  Ursache  haben, 
i.st  ein  absolut  notwendiges  Denkjjrinzip:  es  kann  ja  auch  kein  Mensch, 
der  nicht  an  tJeistesstörung  leidet,  daran  zweifeln.  Wenn  wir  darum 
ein  Ei'eignis  eintreten  sehen,  müssen  wir  eine  Ursache  dafür  j)ostu- 
lieren;  ob  dieselbe  das  unmittelbar  vorausgehende  Ereignis  bildet,  ist 
nicht  unmittelbar  bekannt.  Wenn  wir  aber  dasselbe  immer  voraus- 
gehen sehen,  wenn  bei  Weglall  desselben  auch  das  zweite  fehlt,  wenn 
eine  Steigerung  oder  Schwäiduing  der  ersteren  Thätigkeit  eine  ent- 
sprechende Abänderung  des  folgenden  nach  sich  zieht,  dann  wirß 
es  Thorheit  die  Ursache  anderswo  als  in  dem  ersten  Ereignis  zu 
suchen,  e 

Hier  wäre  manches  noch  schärfer  hervorzuheben,  so  der  Wide^ 
Spruch,  der  sich  einstellt  wenn  man  ein  Geschehen  ursachlos  oder 
absolut  denkt,  femer  dafs  die  Wirkung  die  Ursache  nicht  als  voran- 
gehend, sondern  als  streng  gleichzeitig  postuliert,  femer  dafs  in  dem 
von  Paüi^ek  angefülirtcn  Falle  der  Bewegungsübertragung  allerdings 
nach  einer  strengen  Metaphysik  kein  unmittelbares  Übergehen  der 
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Bewegung  stattfindet,  ohne  eine  innere  Ursache  zu  haben.  Nach 
unserer  Metaphysik  sind  auch  die  rein  äufserlichen  Bewegungserschei- 
nungen, wie  Stöfs,  Zug,  Druck  u.  s.  w.  begrttndet  in  der  Störung  des 
Gleichgewichtes  unter  den  inneren  Zuständen  der  letzten  Elemente. 

Endlicli  ist  zu  bedenken,  dafs  bei  Leugnung  der  Kausalität  der 
strengste  Idealismus  die  folge  ist  Besteht  überhaupt  kein  Zusammen- 
hang zwischen  Ursaclie  und  Wirkung,  dann  besteht  auch  keiner 
zwischen  Aufsen-  und  Innenwelt,  dann  sind  auch  meine  Empfindungen 
keine  Wirkungen  am  allerweni^tens  von  einer  Aufscnwt  Ii,  (hmn  bin 
ich  ganz  in  mein  Ich  eingeschlossen  und  kann  nie  erfahren,  ob  etwas 
au£ser  demselhoii  bestellt. 

Und  gerade  diesen  Zusammenhang  zwischen  Aufson-  und  Innen- 
welt, zwischen  Physischem  und  Psychischem,  leugnet  Pali.skn  ganz 
ausdrücklich.  Er  bemerkt:  »Der  Naturfoi*scher  wird  sagen:  die  An- 
nahme einer  Umsetzung  von  Bewegung  nicht  in  eine  jindere  Form 
der  Bewegung,  nicht  in  potentielle  physische  Energie,  sondern  in 
etwas,  was  physisch  gar  nicht  ist,  sei  eine  Zumutimg.  der  er  nicht 
folgen  könne.  Umsetzung  von  Bewegung  oder  Kraft  in  Dmken,  in 
reine  Bewurstseinsvorgünire.  das  wäre  für  die  naturwissenschaftliche 
Betrachtung  eigentlich  niclits  anderes  als  Vernichtung  von  Energie: 
und  so  wäre  (b  r  Tisprung  von  Bewegung  aus  einem  rein  Geistigen, 
etwa  der  Vorstellung  eines  Erwünschten  für  die  Physik  so  gut  wie 
Entstehung  aus  nichts.« 

Der  Naturforscher,  den  hier  Paii-skn  einführt,  ist  sehr  wenig 
philosophisch  konset|uent.  Erstens,  wenn  Kausalität  überhaupt  ge- 
leugnet winl,  woher  weifs  er  etwas  vom  Pliysischen?  (iegeben  ist 
nur  das  Psychi.sche,  die  VorsteUung  des  IMiysisehon  ist  ja  auch  nur 
Vi.rstellung.  also  etAvas  Psvchiseiies.  Zweitens  wenn  jeinanti  behauptet, 
damit  Physisches  oder  Bfnvegung  Ursache  d^'s  Psvchi^elien  werde,  .sei 
die  Annahme  notig.  die  Bewegung  als  s(tlrlie  bore  auf  und  der  psy- 
chische Zustand  fanir^  von  >elbst,  also  aus  dem  Nichts  an.  wer  solches 
behauptet,  hat  das  Prin/ii»  von  der  Erhaltung  d<M-  Kraft  nicht  sti-eng 
genug  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Physisi-hem  und  Psychiscliem 
oder  zwischen  äulseren  und  inneren  Zuständen  angewendet.  T)ie  Be- 
wegung geht  nicht  in  einen  inneicn  Zustjmd  üIm  t.  >ie  bleibt  Bewegung, 
welche  Formen  von  Bewegung  sie  auch  annimmt.  Der  innere  Zustand 
geht  eben.st)wenig  in  Bewegung  über,  sondern  bleibt  den  realen 
Wesen  immanent  und  inh.irierend.  Insofern  hat  jener  Naturforscher 
Recht.  Aber  mit  jeder  Bewegung  ist  auch  eine  Änderung  des 
Systems  der  inneren  Zustände  und  umgekehrt  mit  jeder  Änderung 
des  Systems  der  inneren  Zustande  ist  eine  äufsere  Bewegung  oder 
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Umlagenmg  notwendig  verbunden:  jedes  kann  ürsaclie  des  andern 
sein.  Und  da  mm  das  Psychische  zu  den  inneren  Zuständen  gehört 
80  ist  eine  Wechsel wirbing  zwischen  Plivsischem  und  Psyeliiscliem 
und  umgekehrt  durchaus  nichts  ivin  Unhe{2jeifliches.  £s  ist  auch 
nicht  so  wie  Verfasser  meint,  als  stände  die  Annahme  Ton  dem 
Paralielismus  äuiserer  und  innerer  ZustSnde  im  Gegensatz  zu  der 
Annahme  eines  Kausal  Verhältnisses  zwischen  beiden,  als  schlösse 
eins  das  andere  aus.  Eins  schliefst  das  andere  ein.  Freilich  das 
»Wie«  bleibt  unbekannt,  nämlich  wie  es  eine  Ursache  anfängt,  eine 
Wirkung  hervorzubringen.  Aber  das  »Dafs«,  dafs  ein  solcher  Zu- 
sammenhang notwendig  angenommen  werden  mufs,  i.st  Forderung  eine?i 
folgerichtigen  Denkens.  Verfasser  bemerkt:  -Ich  sehe  ein  Bild  :ub 
der  Heimat;  es  führt  Erinnerungen  aus  der  Jugendzeit  ins  ßewufst- 
sein:  rTcfühlo  der  Wehmut,  der  Selmsueiit  erwachen,  es  entsteht  ein 
Verlangen,  jene  Welt  wiederzusehen  und  wird  schnell  zum  Kntschlufs. 
Alle  Welt  ist  darüber  einig,  dals  wir  hier  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang haben.  Wie  es  aber  die  Wahrnehmung  inacht.  eine 
Vorstellung  hervorzubringen,  oder  wie  durch  die  Vorstellung  ein 
Gefühl  erregt  wird,  darüber  wissen  wir  schlechterdings  nichts  weiter 
zu  sagen.  Die  Thatsache.  dafs.  Avonn  das  eine  Element  eintritt,  auch 
das  andere  eintritt,  oder  einzutreten  fordert,  ist  alles,  was  wir 
wissen.  Gi  thkulftt  fügt  dem  hinzu:  wenn  die  Unkenntnis  des  Wie 
eines  (ieschehens  uns  berechtigt,  dasselbe  zu  leugnen,  dann  können 
wir  auch  die  Vorstellungen  selbst,  die  Empfindungen  und  die  Gefühle 
leugnen;  flenn  niemand  kann  erklären,  wie  sie  entstehen.  Mit  der 
Leugnung  (h's  Kausalprinzips  hört  selbstverständlich  alle  Naturerkläruni:: 
auf,  kein  kausaler  Zusammenhang  verbindet  dann  die  Ereignisse,  sie 
liegen  als  ilisjeeta  membra  pnetae  neben  und  nach  einander,  sie 
können  von  der  Wissenschaft  nur  registriert  und  klassifizu'rt  werden. 
Es  wird  wenig  anders,  wenn  das  Kausalitätsprinzip  noch  als  regu- 
latives Denkgesetz  zugebissen  wird.  Denn  wenn  es  kein  konstitntivt^ 
Seinspiinzip  ist,  wenn  ihm  keine  über  den  (Jedanken  hinaus  licgemie 
objektive  (ieltung  zukommt,  (hmn  ist  alle  Naturerklärung  ohne  allen 
objektiven  Wert.  Dann  mC^gen  uns  die  l^hilosophen  und  Naturforscher 
mit  ihren  Schriften  verschonen.  Wir  wissen  ja  nicht  einmal,  ob 
dieselben  wirklich  einen  Verfasser  hal)en:  wir  müssen  es  wehl 
denken,  alier  möglicherweise  sind  dieselben  ohne  Verfasser  aus  iiicht< 
entstanden.    Der  Iniialt  derselben  ist  eine  subjektive  Gedankenkom- 


V)  Näheres  darüber  siehe  in  der  Zeitschrift  für  exakte  Philosophie,  Bd.  XlUi 
S.  184  ff. 
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bination,  die  für  die  wirkliche  Welt  weit  weniger  Bedeutung  hat,  als 

ihr  individueller  Verdaiiimp:sprozefs,<r 

Mit  der  Kausalität  hängt  der  Begriff  von  der  Substanz  eng  zu- 
sammen. Faulsen  erörtert  denselben  namentlich,  indem  er  die  An- 
nahme einer  Seelensubstanz  bekämpft.  Es  heifst  bei  ihm:  -Es  giebt 
keine  für  sich  seiende,  beharrliche,  immaterielle  Seelensubstanz;  da.«? 
Dasein  der  Seele  geht  in  dem  Seelenleben  auf,  hebt  man  die  psy- 
chischen Vorgäniro  auf,  so  bleibt  kein  Substantiale  als  Rückstand. 
Das  Seelenatom  ist  nichts,  als  ein  Rückstand  überlebter  Metaphysik. 
Hier  macht  GuiBi'niLCT  darauf  aufmerksam,  dafs  doch  die  geistigen 
Thätigkeiten  als  Thätigkeiten  einen  Träger  haben  müssen,  dafs  ein 
Thätiges  für  dieselben  vorausgesetzt  werden  mufs.  Darauf  antwortet 
Patlsen:  Dafs  die  Anheftung  eines  Gefühls  oder  eines  Gedankens  an 
einen  ausgedehnten  Köi'per  sidi  niclit  vollziehen  läfst.  ist  »»lin«'  Zweifel 
wahr.  AbtT  nun  mache  man  mit  dt  r  unau^izedehnten  Substanz  den- 
selben Vrisuch.  Ich  denke,  man  wird  ganz  dieselbe  Unvollziehbarkeit 
empfinden.  P.m  ijskn  liätte  klar  anireben  sollen,  worin  die  Unvollzi'-h- 
barkeit.  von  der  er  hier  spricht,  liegt.  Denkt  er  freilich  die  geistigen 
Thatigkeiton  oder  die  Thätigkeiten  überhaupt  der  Substanz  anhaftend, 
so  scheint  «lies  etwas  ganz  äulseres  zu  sein,  wie  die  Farbe  am  Gegen- 
stand, wie  die  Kleider  am  Leibe,  wie  die  Pferde  am  AVaiicn.  die  man 
ab-  und  ans|)annen  kann.  Gutbkkllt  sagt  darauf  ganz  lielitig:  Die 
geistigen  Thätigkeiten  haften  nicht  an  der  Seelensubstanz,  sondern 
sind  deren  Aufsenmgen,  Wirkungen. <  Sie  sind  unmittelbare  Hethäti- 
gungen  der  (Qualität  oder  des  realen  Wesens  seihst.  Diese  Äul'serungen 
krninen  nicht  heliehig  die.se  oder  jene  sein,  sondern  das  Wesen  selbst, 
ganz  wie  es  ist,  wird  zur  Kiaft.  indem  es  widei-  ein  anderes  reagiert. 
Was  das  Wesen  thut.  hangt  ah  von  dem,  was  es  ist.  es  ist  nicht 
ein  leeres  Gefühl,  nicht  «'in  unthätiger  Träger,  oiler  wie  man  sonst  <len 
Satz  aus<lrücken  will:  die  Thätigkeiten  oder  Accidenzen  ädhärieien 
dem  Wesen  nicht,  sie  inhalieren  ihm,  sie  werden  von  d<'n  realen 
Weesen  getragen  wie  eine  innere  EntAvicklung.  die  sie  sind,  nicht  wie 
eine  Kleidung,  die  sie  haben  (Volkai.vnn,  Psychologie,  H«i.  I,  S.  60). 
Reale  Wesen  werden  ja  überhaupt  nur  angenommen,  notwendig  postu- 
liert, weil  Thätigkeiten  ohne  Träger  in  sich  widersprechend  .sind. 

Die  zweite  Unvollziehltarkeit  des  Gedanken.s.  dafs  jzeistige  Thätig- 
keiten an  ausgedehnten  Kör])ern  haften  sollen,  .stellt  Verfasser  nur 
so  hin,  giebt  aber  keinen  (irund  an.  Den  (irund  giebt  Gi  tmkki.ct  an, 
wenn  er  saL''t:  .üifseruniren  einer  ausgedehnten  SnliNtanz  können  die 
geistigen  Thätigkeiten  nicht  .sein  wegen  ihrer  Kinlieir  und  Kinfaclilieit. 
Schäifer  würde  der  Widersinn  liervorgetieten  sein^  wenn  btatt  uus- 


uiyui^uü  Ly  Google 


422 


A.  Abhandluugen. 


gedehnter  Substanz  Eöiper,  n&nlioli  cuflammengesetzter  Ediper  oder 
zusammengesetzte  Substanz  gesagt  wttre.  Es  ist  gerade  der  TJmslnid 
des  Zusammengesetztseins,  was  hier  in  Frage  kommt  Ausgedehnt- 
sein und  Zttsammengesetztsein  ist  nicht  ohne  weiteres  dasselbe.  Sind 
die  geistigen  Zustünde  als  ThStigkeiten  «n  mehrere  Substanzen  ter- 
teilt  gedacht,  dann  kann  niemals  die  Einheit  des  Bewullstseins  daians 
abgeleitet  werden.  Violmehr  müssen  zu  diesem  Zwecke  alle  geistigmi 
Zustände  eines  Individuums  als  Zustände  oder  IMtigkeiten  Emes 
realen  ungeteilten  Wesens  gedacht  werden.  Ob  dieses  Wesen  in 
sicli  ausgedehnt  ist  oder  nicht,  kommt  hier  zunächst  nicht  in  Betracht 
Die  Frage,  ob  die  letzten  Elemente  und  also  auch  die  Seele  als  ab- 
solut unausgedehnt,  punktuell  zu  denken  sind,  oder  ob  es  möglich 
ist,  den  letzten  Elementen  eine  gewisse  Ausdehnung  zuzuschreiben, 
ist  eine  Frage  für  sich.  Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  zu 
sehen^  wie  ein  (  J(  slnnungsgenosse  Gutberlitts,  nftmlich  J.  Wolff  in 
einer  Kritik  der  Metaphysik  Lotzes  sich  der  Hkruakt sehen  Anschauung 
in  dieser  Beziehung  nähert.  Herbart  fafst  bekanntlich  die  letzten 
Elemente,  also  auch  die  Seele  als  punktuell,  einfach  nicht  nur  hin- 
sichtlich der  Qualitiit,  sondern  auch  der  Quantität,  er  gestattet  ;iber 
als  Fiktion  ihnen  der  Anschaulichkeit  wegen  eine  gewisse  Ausdt  hming 
beizulegen.  Drobisch  versucht  diese  Fiktion  als  Wirklichkeit  zu  fassen, 
die  realen  Wesen  natürlich  nicht  als  Materie,  aber  als  so  kleine  raum- 
liche Continua  aufzufassen,  dafs  ihre  Durchmesser  kleiner  sind  als 
jede  mefsbare  Entfernung.  Dabei  aber  jedes  intensiv  oder  qualitativ 
streng  einfach.')  Ganz  in  diesem  Sinne  sich  Itifst  J.  Wolff  vernehmen: 
Ich  kann  mir  sehr  wohl  ein  unausgedehntes  Wesen  denken,  das  sich 
dennoch  seiner  Natur  nach  von  den  bewufsten  Geistern  ebenso  weit 
entfernt,  wie  von  den  Körpern.  Irrtümlicherweise  hält  man  das 
Ausgedehnte  und  Nichtausgedehnte  mit  der  Antithese  vom  Kiirper- 
liclien  und  (Geistigen  für  gleichwertig.  Aber  so  paradox  es  auch  klingt 
zwisc  hen  dem  Ausgedehnten,  d.  h.  dem  in  unsere  Anschauung  fallenden 
Ausiredchnten  und  dem  absolut  ünräumlichen  giebt  es  noch  ein 
Mittieres.  Würde  ich  also  sagen:  es  gäbe  ein  unausgedehnt  Räum- 
liches, so  würde  man  leicht  einen  Widerspruch  konstruieren  wollen. 
Ich  \viir(h'  alter  zunächst  bemerken,  dafs  Ausgedehntes  (nämlich  das 
anschaubare  Ausgedehnte)  notwendig  eine  Eigenschaft  von  Vielen,  weil 
teilbar,  ist,  dafs  dagegen  die  letzten  Einheiten  als  Fundamente  des 
Vielen  auf  der  einen  Seite  keine  Ausdehnung  oder  doch  nicht  die- 
selbe, wie  dsLs  Viele,  also  nicht  die  anscbaubare  (materielle)  haben 
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können^  auf  der  anderen  Seite  aber,  dafs  sie  doch  die  Cirundlage  der- 
selben, die  Elemente,  also  ein  gewisses  Analo^ron  derselben  enthalten 
müssen.  Wie  aber  diese  Urräume  aasseben,  das  können  wir  selbst- 
Terständiich  nicht  wissen.  Um  aber  vor  den  Vorwürfen  des  Wider- 
spruchs sieher  zu  sein,  führe  ich  den  Gedanken  weiter  aus,  daüs  diese 
Art  Ausdeimung  der  Elemente  freilich  nicht  so  ist,  wie  das.  was  wir 
in  der  Anschauunf?  immer  in  Teile  zerlegen  können.  Das  Teilbaxsein 
ist  spezifisches  Merkmal  des  Einvielessein,  nicht  aber  notATendigres  und 
fundamentales  Merkmal  des  Käumlichen.  Das  Charakteristikum  dieses 
ist  Läjjo  und  Richtung.  Die  Berechtigung  aber,  eine  solche  Beschaffen- 
heit mit  dem  angescliauten  Räumlichen  in  Bezif^lumfr  zu  setzen,  beruht 
darauf,  dafs  es  wirklich  dieselbe  Eigenschaft  in  den  Elementen  und 
dem  von  ihnen  Zusammengesetzten  ist,  dafs  sie  aber  in  dem  Vielen 
eine  Färbung  (die  Teilbarkeit)  erhält,  die  nicht  von  ihr,  der  Qualität, 
sondern  von  der  Vielheit,  der  Quantität  hciiiihrt. 

Das  andere  Hedenken,  eine  solche  elementare  Ausdehnung  lial)e 
keine  Berechtigung,  da  sie  nicht  ein  empirischci-  Hcgritf  sei,  ist  offen- 
bar nichtig;  denn  jedes  System,  das  die  angeschaute  Welt  auf  p]le- 
mente  zuriu  kftdiren  will,  kommt  zu  solchen  unanschaul)aren  elemen- 
taren Qualitiitcn:  bleibt  sie  bei  den  angeschauten,  so  wiederholt  sich 
ja  das  Problem  immer  wieder,  z.  B.  wenn  ich  die  ausgedelmten  Dingo 
auf  ausgedehnte  Atome  zurückfüh;e,  so  erhebt  sich  ja  dieselbe  Frage 
immer  wieder  mit  den  ausgedehnten  Atomen.  Somit  würde  uns  diese 
Art  elementarer  Ausdeimung,  die  keine  Teilbarkeit  involviert,  die  aber 
trleichwohl  die  tuundlage  für  die  Tcill)arkeir  der  empirischen  Aus- 
dehnung ist.  als  die  Lösung  des  Problems  dünken.') 

Ein  jeder,  der  sich  mit  dieser  schwierigen  l'"iage  heschüftigt  hat, 
wird  zugeben,  dafs  hier  ein«»  ganz  ähnliche  Losung  vorsueht  wird, 
wie  sie  Hkhuaht  und  seine  Schüler  geben. Vor  allem  kommt  es  hier 
darauf  an,  die  unteilbare.  (|ualitative  Kiulieit  der  letzten  F^leuiente. 
also  auch  der  Sech'  festzuhalten.  Was  t  ^  unuiuglieli  macht,  das  (Jeistige 
als  Äufserung  od«'r  Kraft  d<'r  Materie  zu  denken,  ist  eben  die  Zu- 
sammensetzung jedor  Materie  aus  vielen  realen  Wesen.  Die  Tiiat- 
saehe  der  Einheit  des  ilewulstseins  fordert  eben  die  Einheit  und  un- 
geteilte Einfachheit  des  Trägers  oder  der  Seelensubstanz. 

Wenn  also  IVmi^skn  davon  spricht,  i's  sei  ein  unvollziehbarer 
Ge'danke,  einen  au.sgedehnten  K(»r})er  als  Träger  des  Geistes  zu  denken, 
so  hat  er  vollkommen  recht,  aber  er  weils  nicht,  warmn  er  recht  hat 


M  Tu  flcTHKKLCTs  i-hilosophLscliom  Jalu-l.u.-h.  1802.  Bd.  V.  S.  300  ff. 
Vergl.  dazu  0.  Flügel:  Die  Probleme  der  Philosophie,  Ö.  85  ff. 
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Er  nimmt  diese  Wahrheit  aus  der  Geschichte  der  l'hilosophie  auf, 
ohne  in  deren  Sinn  eingedrungen  zu  sein.  Was  man  seit  Loi  kk  mit 
der  Frage:  kann  Materie  denken,  sagen  wollte,  war  zweierlei.  Ein- 
mal: sind  die  geistigen  Zustände  materielle,  körperliehe  Bewegimgs- 
zustände?  Und  zweitens:  kann  ein  zusammengesetzter  Körper  Träger 
des  einheitlichen  Geistes  sein?  Hier  liandelt  es  sieh  um  die  letztere 
Frage.  Hätte  Pat'i>;en  gefragt  warum  ein  zusammengesetzter  Körper 
niclit  Träger  des  Geistes  sein  kann,  so  hätte  er  nieiit  fortfahren 
können:  el)ensü\venig  aber  ein  einfaches,  unausgedehntes  Wesen*. 
Sfdidorn  es  hätte  heifsen  müs.sen:  weil  ein  zusammengesetzter 
Kinper  nicht  Substanz  des  Geistes  sein  kann,  darum  mufs  die  Sub- 
stanz dos  (ieistes  ein  einfaches  Wesen  sein.  Die  beiden  S;itze  sind 
ilisjunktiv,  einer  sciiliefst  den  andern  aus,  so  dafs,  wenn  der  eine 
ialscii  ist,  der  anchM'e  richtip'  sein  mu\'>.  Das  Geistige  wie  jede  Kraft 
otler  jeder  Zustand  fordert  eine  Substanz  oder  Träger,  dessen  Zustand 
es  i.st.  Diese  Substanz  kann  entweder  zusanunengesotzt  «uler  einfach 
gedacht  werden,  zusammengesetzt  kann  sie  nicht  sein,  folglich  eiiifücli. 

T'ai  f^skn  leugnet  liierbei  den  Obcrsatz,  dals  jeder  Zustand  oder 
jede  Kraft  eines  realen  Trägers  bedarf. 

Zunäciist  macht  Paulsen  gegen  den  Substanzbegriff  geltend,  es 
sei  ein  unvollziehl»anM-  Gedanke.  Darauf  antwortet  GrinKui.CT:  sDie 
Phantasie  kann  sich  freilich  weder  die  Substanz,  die  ein  Verstandes- 
begriff, noch  aucli  die  Abhäniriirkeit  der  einfachen  Tiiätigkeit  von 
iluvm  substantialen  Träger,  welcher  ein  un.smnliclies  Verhältnis  dar- 
stellt, anschaulich  voi-sTelien.-:  Gemeint  ist:  Kraft  wie  Stoff  sind  er- 
schlossen, nicht  gegeben,  aber  ei-schlossen  in  notwendiger  Schiuütolge 
aus  dem  Gegebenen. 

l^AULSKx  fälu't  fort:  ich  mrichte  wohl  wissen,  worin  der  gedaciite 
Inhalt  dieses  Substantialen  besteht?  In  der  Inunaterialität  und  Ein- 
fachheit? Aber  das  waren  lauter  Negationen,  die  etwas  ableiinen, 
aber  nichts  lu-ilegen.  aus  Negationen  kann  nmn  doch  nichts  Wirk- 
liches machen.  Githkis-i  kt  antwortet:  der  Inhalt  <les  Substanzbegriffe> 
ist  .sehr  klar  und  be>tuiinit:  sie  ist  der  notwendige  Träger  von  ao- 
cidentielien  Thätigkeiten,  wtdche  als  entia  in  alio  niclit  in  sich  Bestand 
haben  können.  Die  Immaterialität  und  Einfachiieit  ist  zwar  sprach- 
lich eine  Negation,  al»er  sachlich  eine  vollkommene  Kealitiit.  ^^ir 
haben  als  positive  Bestimmungen  der  Seelensubstanz  erstens  den 
Träger  von  Accidentien,  zweitens  Einfachheit,  welche  die  Vidlkoinmen- 
heit  des  innigsten  Zusammenseins,  die  Bealität  der  konzentrierten 
Kraft  in  sich  schliefst  gegenülH  i-  der  Zersplitterung  und  Zerteilung 
der  ausgedelmten  und  zusammengesetzten  Materie. 
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Weiter  bemerkt  Paulben:  Oder  ist  das  iSubstantiale  ein  un- 
bekanntes, ewig  hinter  der  Scene  bleibendes,  weder  durch  Anschauung 
noch  durch  Denken  zu  bestimmendes  Irgendetwas,  ein  Ding- an -sich? 
80  möchte  ich  wohl  wissen,  was  ein  solches  gänzlich  unbekanntes 
Irgendetwas  hoifsen  kann,  um  Gefühlen  und  Gedanken,  wenn  sie 
nicht  für  sich  wirklich  sein  können,  zur  Wirkhchkoit  zu  verhelfen. 
Darauf  Outberlet:  Wäre  die  Seelensubstanz  auch  völlig  unbekannt, 
so  niüfste  sie  wenigstens  unter  dem  allgemeinsten  und  unbestimmte- 
sten Begriff  des  ens  in  se  TOiaosgesetzt  werden,  weil  die  accidentalen 
ThÄtigkeiten  als  entia  in  alio  sie  mit  absoluter  Notwendigkeit  ver- 
langen. Höchstens  könnte  sich  die  frage  erheben,  ob  nicht  die  eigent- 
liche Substanz  aller  Accidentien  noch  weiter  zurückliegt.  Paulsk.v 
behauptet  letzteres,  mit  Spinoza  nimmt  er  eine  einzige  Substanz  für 
alles  Denken  und  alle  Ausdehnung  an.  Aber  jedermann  sieht,  dafs 
alle  Widersprüche,  welche  er  in  der  Seelensubstanz  finden  will,  ganz 
genau  in  der  göttlichen  oder  Weltsub.stanz  wiederkehren.  Im  Grunde 
bilden  wir  den  Begriff  der  Ursache  auf  dieselbe  Weise,  wie  den  der 
Sul)stanz:  konsequent  mufs  also  Paiusen  auch  die  Ursache  als  eine 
Dichtimg  bezeichnen.  Wir  können  uns  die  Ursächlichkeit  nur  ver- 
stand esmäfsif;  vorstellen  und  haben  vorerst  nur  einen  sehr  unbestimmten 
Bogi-iff  von  derselben,  sie  ist  uns  der  notwendi<^  zu  fordernde  hin- 
reichende Grund  eines  antanp:enden  Seins  {(iesehehens):  dieser  Begriff 
wird  bestimmter  durch  dio  Analodo.  Die  Ursarho  mufs  ihrer  Wirkung 
entsp reellen  und  umgekehrt.  Darum  müssen  wir  nach  der  verschie- 
denen Jk'sehnffenheit  der  beobachteten  Wirkungen  auch  die  Ursache 
verschieden  beschaffen  denken.  Oder  ist  es  anders  mit  den  körper- 
lichen Ursachen  und  Substanzen?  Warinn  nehmen  wir  ein  Kohlen- 
stoffatom verselii<>dt'n  von  einem  Sauerstoffatom  an?  Niemand  kann 
sich  anschaulich  ein  solches  Atom  vorstellen,  noch  weniger  seine  Yer- 
scliiedenheit  von  jedem  anderen  Atom.  Die  spezifischen  P^rscheinun^en 
driinL''t'n  uns  dazu,  wie  uns  spt'zitische  KrscheinuiiLn'n  <ies  (ieisteslebens 
zur  Annahme  einer  so  beschaffenen  Seelensubstanz  driiniren.  Tn  der 
Tliat.  wenn  Denken  und  Wollen  olme  ein  denkendes  und  wollendes 
Subjekt  sein  krtnnen,  dann  kann  es  auch  Bewe<:un,<:.  La;;erung,  Au- 
ordnunp  Treben  ohne  Atome,  die  sich  bewegen  und  gruppieren. 

Aber  gerade  darin  soll  nach  Paulsex  und  Wu>dt')  der  Irrtum 

>)  Vergl.  dam  Zeitschrift  für  exakte  Flifloeopbie,  Bd.  m  8.  66;  Bd.  Xm. 

S.  70.  Auch  in  der  2.  AufljHfe  der  Menschen-  und  Tierseele,  1892,  S.  270  ond  492 
Iw^merkt  W'i-m>t:  Uii'^en«  StM-lt-  ist  iii'htv  anderes  als  dio  Summe  unserer  eigeiien 
Erk'linisse  selbst,  un-t  n  s  V  i  stell,  ns,  Fiibleu»  und  WoUena,  wie  es  sich  im  Be- 
wuistäein  zu  einer  Kiulieit  zusuniuieuiügt. 
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liegen,  dab  man  den  Begriff  der  Substans  von  der  Eörperwelt  uf 

das  geistige  Leben  übertragen  hat  Er  bemerkt:  Die  Atome  sind  das 
absolut  beharrliche  und  nach  Quantität  und  Qoalitit  unTerinderliche 
Substrat  der  materiellen  Welt  Alle  Yerändenmg  ist  auf  den  Wechsel 
in  der  Anordnung  und  Bewegung  der  Atome  zurückzuführen;  das  ist 
die  Maxime  der  Naturwissenschaft  XJberträgt  man  diesen  Begriff  auf 
das  Seelenleben,  so  vernichtet  nuuL  entweder  den  Begriff  oder  zerstört 
da«  Leben.  Die  Seele  ist  nicht  unveränderlich  und  l)eharrlich,  wie 
das  Atom,  vielmehr  ist  beständige  Wandlung  für  sie  charakteristisch, 
sie  kehrt  niemals  wie  das  Atom,  das  sich  aus  einer  Verbindung  löst, 
als  (iioselbe  in  den  vorigen  Zustand  zurück.  Also  kann  man  die 
Seele  nicht  in  demselben  Sinne  Substanz  nennen,  wie  das  Atom. 
Hier  meint  nun  auch  GuTBi-sajEf,  dafs  diese  Vorwürfe  richtig  eeieii, 
sofern  aie  auf  HtauBAnrs  Auffassung  bezogen  würden.  Von  ihm,  meint 
OuTBEitLCT  (und  ebenso  der  früher  genannte  Kritiker  J.  Wolf),  dafs 
er  das  Leben  der  Seele  auf  Mechanik  von  starren  Realen  zurückführt, 
weil  er  sich  die  Seele  nach  Analogie  der  Atome  denkt  Sehen  wir  zu, 
was  an  dieser  häufig  gehörten  Rede  wahr  ist  Zunächst  mufs  es  auf- 
fallen, wie  P.iüLSBK  behaupten  kann,  dafs  die  Unveränderlichkeit  der 
Atome  das  Leben  zerst(>rt.  Taugen  die  Atome  etwa  nur  für  die  Piiysik 
oder  für  die  unorganische  Chemie?  Macht  man  in  den  Wissensclmften, 
die  das  Leben  zum  Gegenstand  haben,  nicht  auch  Gebrauch  von  der 
Atomistik?  Die  eigentliche  erklärende  Wissenschaft  des  Lebens,  die 
organische  Chemie  und  die  Physiologie  kr)nnen  so  wenig  als  andere 
erklärende  Naturwis-senschaften  der  Atomistik  entraten,  sie  bedürfen 
ebenso  der  Voraussetzung  einer  Mehrheit  von  beharrlielien .  unver- 
änderliehen  Atomen.  Auf  der  Unvcränderlielikeit  der  Atome  beruht 
im  lety>ten  Grunde  jüle  Konstanz  der  Gesetze  für  die  Ersclieinunjren 
der  lehlo.sen  wie  der  lobendigen  Materie.  Alles,  die  Manniirtaltigkeit, 
der  AVechsel,  das  Unbeständige  des  Lebens  iiat  seinen  letzten  Grund 
in  dt']-  Wechselwirkung  an  sich  unveränderlicher  Atome.  Schon  em- 
piriscli  steht  die  Unveränderlichkeit  der  chemi.sehen  Grundstoffe  unii 
insofern  der  Atome  fest,  nocii  ^ranz  abgesehen  von  dem  Widerspruch, 
der  in  der  Annahme  einer  qualitativen  Umwandlung  liegt 

Dasselbe  gilt  nun  auch  für  die  Seelensubstanz.  Warum  behauptet 
man  von  einem  clK^ni.schen  (irundstoff,  er  sei  unverandcilieh?  Darum 
weil  er  unter  denselben  Umständen  ininici-  in  dcrscllx'n  Weise  reagiert. 
So  reagiert  auch  die  Seele  in  gleicher  Weist>  unter  den  gleichen  Um- 
ständen. Dieseü)en  Kei/.e,  die  heute  in  mii'  die  Empfindungen  rot, 
hart,  süfs  u.  s.  w.  hervorbriuL'cn,  dieselben  Heize  eizeugen  morgen  oder 
nach  Jahren  dieselben  Empfmdiuigeu.    Wenn  also  die  Empfindung 
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MI8  dem  Zasammenwirkeii  der  Seele  mit  den  Sinnesreizeii  erzeugt 
wird,  und  einer  dieser  Faktoren,  der  Sinnenreiz  aicli  gleichbleibt  und 
dasselbe  Ergebnis  liefert,  so  kann  auch  der  andere  Faktor,  die  Seele 
unterdessen  keine  YerSnderung  erlitten  haben.  WIre  das  letztere  der 
Fall,  trSfe  also  der  Sinnesreis  eine  qualitativ  yertinderte  Seele  an,  so 
mfl&ten  aus  Teründerten  Ursachen  auch  yerSnderte  Wirkungen  hervor^ 
gehen,  wir  könnten,  wenn  wirklich  die  Qualitit  der  Seele  yerindert 
wQrde,  nie  dieselben  Sinnesempfindungen  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen zwei  oder  mehreremal  haben.  Die  Erfahrung  lehnt  also 
in  dieser  Beziehung  die  Annahme  einer  qualitatiTen  Yerinderung  der 
Seelensubstanz  ab.  Das  gilt  nicht  allein  Ton  den  Sinnesempfindungen 
ihrer  Qualitfit  nach,  sondern  auch  sofern  sie  in  gesetzliche  Wechsel- 
wirkung mit  einander  treten.  Die  Gesetze  der  Association,  Bepro- 
dnktion,  Apperzeption,  die  Yorstellungen  des  Bfinmlichen  und  Zeit- 
lichen, die  EAtegoiieen  des  Denkens,  das  TerhXltnis  des  Denkens, 
Fohlens,  WoUens  u.  s.  w.  das  alles  bleibt  den  OrundzOgen  nach'  das- 
selbe. Diese  Gesetze  und  Torginge  könnten  nicht  beharren,  wenn 
nicht  die  Yorstellungen  dieselben  blieben,  und  dieses  Sich- Gleich- 
bleiben schlielst  die  Yerlnderlichkeit  der  Seele  aus.  «Was  von  allen 
Ereignissen  und  dem  Geschehe  übeihaupt  gilt,  mnh  auch  von  den 
geistigen  Ereignissen  gelten.  Es  ist  undenkbar,  dafs  ihnen  nicht  etwas 
unwandelbares  Beales  zu  Grunde  liegte)) 

Nun  sagt  man  aber  vielleicht:  ÜiatsSdilich  verhalten  wir  uns  den- 
selben Sinnesreizen  im  Laufe  der  Entwicklung  sehr  verschieden  gegen- 
über. Das  Sttlise,  das  uns  in  der  Kindheit  reizte,  lockt  uns  später 
nicht  mehr,  widersteht  uns  vielleicht  Was  wir  wünschten,  lernen 
wir  verabscheuen,  was  uns  freute,  betrübte,  erzürnte  u.  s.  w.  läfet  uns 
kalt  Hier  kann,  was  die  sinnlichen  Empfindungen  betrifft,  meist 
deutlich  genug  auch  eine  Veränderung,  Abstumpfung  oder  Reizbar- 
keit der  Sinnesorgane  oder  Sinnesnorven  nachgewiesen  werden,  ist 
jedenfalls  vorauszusetzen.  Und  wo  eine  geistige  Yerändening  vor- 
gegangen ist,  da  ist  dies  geschehen,  weil  sich  in  der  Seele  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr  Vorstellungen,  Gefühle  u.  s.  w.  angesammelt  und 
mit  einander  ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben.  Hier  findet  ja  ein 
äulserer  Beiz,  wenn  er  innere  geistip:e  Bewegungen.  Gefühle  und  Be- 
gehrungen  veranlafst,  veränderte  nämlich  reichere  Bedingimgen  vor. 
Ein  aasgebildeter  Geist  mufs  hier  anders  reagieren,  als  ein  unaus- 
gobildeter.  Aber  die  Sinnesempfindungen,  diese  Reaktionen  der  Seeien- 
substanz  bleiben  thatsächlicb  dieselben.   Und  nur  weil  sie  beharren 


1)  SnCiiFiLL:  PsychologiMhe  FSdagogik,  1880,  S.  92. 
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und  sich  qnaUtatir  und  quantitativ  nicht  verSndem,  kltanen  «ie  aidi 
anhSnfen,  können  mit  euuoidear  in  Yerbindung  treten  nnd  die  weiterai 
geistigen  Oebüde  erzeugen.  Kurz,  nur  bei  der  Annahme  der  ün- 
veränderiichkeit  der  Seele  ist  ein  geistiges  Leben  und  geistige  En(> 
Wicklung  möglioh.  Veränderlich  ist  das  Ich,  der  Geist  oder  das  System 
der  inneren  Zustände  in  der  Seele;  unveränderlich  aber  bleibt  die 
QuAlitat  oder  die  Substanz  der  Seele.  Gesetzt,  diese  Qualität  w§ie 
yeirflndorlich,  so  könnte  es  keinen  Geist,  keine  geistige  Entwicklung, 
kein  geistiges  Leben  geben.  Nehmen  wir  an,  die  Seele  S  würde  durch 
irgend  welche  äufsere  Beize  verändert,  dafs  sie  nicht  mehr  die  Qoa- 
litfit  S,  sondern  S'  hätte,  und  dieser  Übergang  aus  S  zu  S'  sei  der 
so  gewonnene  geistige  Zustand,  die  Empfindung  oder  das  Gefühl  £i& 
neuer  Beiz  verwandelte  S'  in  S"  und  so  fort,  so  fehlte  gerade  das,  was 
zn  einer  Entwicklung  notwendig  ist,  nämlich  die  Ansammlung  von 
inneren  Zuständen.  Man  hätte  dann  immer  nur  ein  anderes  neues 
Wesen,  was  in  keiner  Weise  mit  dem  vorhergehenden  zusammenhinge, 
denn  wenn  S  zu  S'  geworden  ist,  so  ist  S  als  solches  verschwunden. 
Es  fehlt  das  Subjekt,  dem  S,  S',  S"  u.  s.  w.  inhäriert;  am  allerwenigsten 
könnte  ein  Ich  entstehen,  das  von  seinen  Zuständen  weifs.  In  allen 
der  Metaphysik  Hekbarts  enttretjenstehenden  Systemen,  welche  eine 
qualitative  Umwandlung  annelimen,  ist  fole^eriohtig  jedes  leibliohe  wie 
geistige  Leben,  jede  innere  Entwicklung  unmöglich. 

(FoxtB^uug  f<%t) 


Über  die  Aufgabe  des  akademischen  Studimns,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  und  Forde- 
rungen der  Gegenwart^) 

Ton 

Prof.  Dr.  R.  H0CHE6QER,  Univ.  Czernowitz. 

Einleitung. 

Wir  leben  alle  einem  Berufe.  Da.s  Wesen  des  Berufes  besteht 
darin,  dafs  wir  mit  allen  einzelnen  Anschauungen  und  Kräften  uns 
einer  Weltanschauung  derart  liingeben,  dafs  wir  in  unserer  gjinzen 
Individualität  mit  ihr  eins  werden  und  wir  nicht  bio£ä  das  ganze 

I)  Auf  die  von  mir  im  Volgenden  entwuskeltaa  AnMhaiiiugen  thbea  mIwo 

C<im>:mi  s.  J.  (i.  Fk  htk,  Hxrbxht  Und  ScHLKiKiuucHBi  unter  den  neueren  nanientlidi 

W.  WvM*T.  Fn.  1'aulsen.  O.  "WiLLMAVy,  J.  FROiisonAM^iKR,  M.  V.  EoiDV  und  Lorknz 
VON  Stkin  Kinflufs  aus.  Ich  verzichtete  daratif,  bei  jeder  Stelle  diesen  Rinflnfff  vi 
belegen,  um  überÜüüäigen  Citatenwuat  zu  vermeiden. 
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nmere,  sondern  sogar  das  ganze  äufsere  Loben  ihr  unterwerfen,  zu 
dem  Zwecke,  um  die  höchste  Vollendung  als  Einzdlpeisönlichkelt  wie 

ais  Glied  unseres  Berufskreises  zu  erreichen. 

Der  Beruf  zu  etrvvas  erwuchst  entweder  aus  unserem  eigensten, 
innei*sten  Lehen  oder  ergiebt  sich  für  uns  von  anfsen  durch  die  Zwecke 
des  Lebens  in  der  Gemeinschaft.  Der  innere  rein  subjektive  Beruf 
wechselt  individuell  und  ist  vorwiegend  bedingt  durch  unsere  ge- 
gebenen seelischen  und  leiblichen  Anlagen.  Beim  Genie  treten  letztere 
80  überiuiwüitig  und  einseitig  in  den  Vordergrund,  dafs  es  naturgewaltig 
zur  Bethätigung  derselben  sich  gedrängt  fühlt.  Man  spricht  in  diesem 
Sinne  von  dem  inneren  Berufe  eines  Künstlers,  Denkers,  Staatsmannes 
11.  s.  w,  und  versteht  darunter  jene  weihevolle,  das  ganze  Wesen  durch- 
dringende und  es  erhebende  Seelenstimmung,  die  uns  eigen  wird, 
wenn  wir  von  der  festen  Überzeugung  erfüllt  sind,  ganz  und  gar 
unsere  Stelle  auszufiillen  und  offenen  Spielraum  zu  haben,  unsere 
Fähigkeiten  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen.  Es  ist  Sache  und  Pflicht 
jedes  Einzelnen  diesem  innersten  Berufe  nachzuleben,  um  das  beste 
zu  leisten,  was  in  seinem  Wesen  gelegen  ist.  Sobald  aber  jemand 
gewählt  und  einen  bestimmten  Beruf  sich  erkoren  hat,  tritt  er  aus 
seiner  Innerlichkeit  heraus  und  in  <len  Dienst  der  Gemeinschaft  Dio 
subjektiven  Zwecke  hrnen  zwar  in  der  Gemeinschaft  nicht  auf.  Der 
Mensch  hat  als  Mitglied  der  (Jesellsehaft  einen  doppelten  Zweck;  den 
Selbstzweck  und  den  der  ( Jesaiiitheit.  Beide  stehen  aber  keineswegs 
unversöhnlich  einander  gegenül)er.  sondern  setzen  sich  vielmehr  gegen- 
seitig voraus.  Die  Gesamtheit  ist  nur  möglich  durch  die  Einzelnen 
und  sie  entwickelt  sich  um  so  grofsartiger,  je  mehr  die  schöpferische 
Kraft  des  individuell -persönlichen  Lebens  in  ihr  zur  Wirkung  kommt, 
wie  umgekehrt  der  Einzelgeist  die  höchste  Spannkraft  erlangt,  wenn 
in  ihm  die  Kräfte  des  (Jesamtgeistes  sich  sammeln.  Die  geniale  That 
bewegt  immer  ein  ganzes  Volk  und  Zeitalter.  So  erlangt  auch  der 
individuell- subjektive  Beruf  seine  ganze  Bedeutung,  wenn  er  seine 
Zwecke  der  (iesaintheit  weiht.  Der  Einzelne  soll  seinem  inneren  Be- 
rufe folgen  und  die  Bersönlichkeit  zur  höchsten  Entwicklung  bringen, 
er  wird  dies  aber  nur  können,  wenn  er  sich  nicht  sondert  von  den 
allgemeinen  Zwecken  der  (Gemeinschaft,  von  den  idealen  Gütern,  von 
allem  Grofsen  und  Schönen,  was  die  Kulturmen.schheit  erhebt  und 
dessen  Verwirklichung  sie  als  ihren  Daseinsberuf  erstrebt.  Der  Mensch 
schöpft  aus  der  freudigen  Hingabe  des  Eigensten  an  die  Idee  der 
Gemeinschaft  nicht  blofs  die  gröfsto  Beseligung,  sondern  auch  eine 
ideale  sittliche  Lebensauffassung,  indem  er  sich  bewu&t  ist.  aa  den 
gröfsten  Aufgaben  der  Menschheit  mitzuwirken,   ßr  filhrt  gleicbsam 
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ein  Doppelleben,  sein  ei^rnes  und  das  der  Gemeinschaft,  beide  durch- 
dringen lind  beleben  einander.  Gewinnt  der  Beruf  durch  den  Auf- 
blick zu  den  gemeinsamen  Ideen  der  Gesamtheit  vornehmlich  einen 
tieferen  Inhalt,  so  leiht  ihm  das  innere,  individuell  -  persönliche 
Leben  Kraft  und  liebe.  Nur  wer  innerlich  ergriffen,  kann  Grolses 
schaffen. 

Die  Lebensberufe  zeigen  eine  unendliclie  Afannigfaltigkeit,  ent- 
sprechend den  geistigen  und  leiblichen  Erscheinungen,  Gestaltungen 
und  Bedürfnissen  des  Menschenlebens.  Die  Gesamtwirksamkeit  des 
Kulturlebens  ist  bedingt  durch  das  einJieitliche,  sich  ergänzende  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenartigen  Teile  desselben.  Gemäfs  dem 
Prinzipe  der  Arbeitsteilung  findet  im  Kulturleben  ein  Austauscii  der 
Dienste  zur  Erreichung  eines  gemeinsamen  Zweckes  statt.  Darnach 
sondern  sich  die  einzelnen  Berufe.  Sehen  wir  ab  von  den  materiellen 
Lebensverhältnissen  und  den  ihnen  dienenden  Berufsklassen  und 
wenden  wir  unser  Augenmerk  blofs  der  Gruppe  des  geistigen  Lebeoä- 
berufes  zu. 

Das  geistige  Leben  der  Menschheit  sondert  sich  in  einzelne  Systeme 
der  Kultur:  Recht,  Sittlichkeit,  Kunst,  Religion,  Wissen.schaft  und  Wirt- 
schaftsleben, deren  Pflege  gesonderte  Berufsklassen  und  Stände  ob- 
liegen, obzwar  der  Gebildete  darnach  streben  wird,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  an  dem  verschiedenartigen  geistigen  bihalte,  der  hier- 
bei erarbeitet  und  gewonnen  wird,  gleichermafsen  teilzunehmen. 
Jeder  Stand  wird  in  eigenartiger  Weise  sein  Berufs-  und  Bildungs- 
ideal zu  verwirkliclicn  trachten.  IJn.sere  Aufgabe  ist  es,  im  folgenden 
das  Berufs-  und  Bildungsideal  der  Universität,  als  der  Gemeinschaft 
von  Studierenden  und  Leluenden,  innerhalb  des  allgemeinen  Geistes- 
lebens klar  zu  legen. 

L 

Die  Entwicklung  des  Geistes  der  Menschheit  ist  ihrem  WesMl 
nach  ein  Vorgang  der  Erneuerung  des  gesellschaftlichen  Jjebens.  Jkn 
Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Gesittung  wird  über- 
haupt nur  durch  die  gesellschaftliche  Natur  des  Geistigen  ermöglicht 
und  gesichert  Wie  das  Geistesleben  des  Einzelnen  nur  dann  Be- 
deutung erlangt  und  entwicklungsfähig  ist,  wenn  es  ein  einheidiobes 
Ganzes  bildet,  —  denn  wären  die  aufeinander  folgenden  BewnüslBeiiiS' 
sustiiide  zusammenhangslos,  so  könnte  kein  behamndei  IdibewuM- 
win  entstehen,  mit  jeder  Tofstdlung  würde  ein  neaee,  betiefanog^ 
loeee  loh  anftaacfaen  »  so  mofe  moh  der  allgemehie  Oeiet  elnea  Zu- 
sammenhang darstellen,  wenn  er  sieh  fortsehritdich  entwvskebi  soll, 
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denn  sonst  mü&te  sich  jeder  Einzelne  und  jedes  Volk  |?anz  von  neuem 
empoxiingen.  Pas  ist  auch  nicht  dor  Fall.  Die  oreschichtliche  Übor- 
Jiefernng  und  das  beharrende  gesellschaftliche  SelbstbewulätBein  sichern 
den  Znsammonhang  des  Oesamtgeistes.  Das  geistige  Leben  bricht  nie 
nnvennittelt  her\or,  sondern  wir  beobachten,  dafs  es,  gleich  den  Vor- 
gängen im  lebenden  Körper,  der  Fortpflanzung,  Vererbung  und  Lebens- 
etneaerung  innerhalb  des  Ganzen  der  Oesellschaft  unterworfen  ist. 
Diese  Vorgänge  vollziehen  sich  teilweise  ohne  Absicht,  unbewufst. 
Die  nachfolgenden  (leseiilecbter  stehen  nämlich  unmittelbar  unter  dem 
bestimmenden  Einflufs  der  vorausgehenden.  Die  Lebensgemeinschaft, 
der  Verkehr,  die  Sitte  sind  Mächte,  denen  wir  uns  unterwerfen,  ohne 
klares  Bewufstsein  davon  zu  haben,  und  die  derart  auf  uns  einwirken, 
dafs  wir  Jungen  zunächst  so  werden,  wie  die  Alten,  Ganz  unwill- 
kürlich, olme  dafs  eine  ausdrückliche  lehrhafte  Übertragung  stattfindet, 
werden  wir  in  den  Geist  eines  Volkes  und  Zeitalters  liineingezoü:en. 
Insbesondere  ist  es  die  S|)rrtche,  welche  diese  Angleiclmng  bewirkt. 
Denn  in  ihr  kommt  die  kränze  Welt-  und  Loben.sanschauuniz  zum  Aus- 
druck; in  dem  jeweiligen  Spraohsehatze  verkörpert  sich  der  ganze  In- 
halt des  in  der  (feschichte  entwickelten  Geistes.  Der  im  Laute  ver- 
körperte Geist  wird  zum  festen.  ülx  rtraL'haren  Besitz;  wir  übernehmen 
in  der  Sprache  das  Erzeugnis  der  langen  Entwicklung  vom  UiTnenschen 
bis  zur  Gegenwart;  sie  stellt  uns  innerhalb  weniger  Jahre  auf  die 
Hohe  einer  Kntwicklung,  die  Jahrtausende  alt  ist 

Alle  Gesittung  ist  an  die  Überlieferung  und  A'ermittlung  der 
geistigen  Güter  durch  die  sich  ablö.senden  (le.schlechter  geknüpft.  Die 
halb-  oder  unbewnfste  Angleichung  sichert  zwar  den  Zusammenhang 
der  Kulturentwiokhmg,  jedoch  keineswegs  das  geordnete  Fortschreiten 
derselben.  Ordnung,  Flanmärsigkcit  setzt  immer  ein  bewufstes  Thun 
V(»raus.  Im  I>}uife  ihrer  Entwicklung  hat  die  Menschheit  immer  mehr 
Mittel  gefunden,  den  Lauf  der  (iesi'iiichte  zu  meistern  und  selb.stthätig 
und  planuiäfsig  an  ihrer  Verv(dlkommnung  zu  schaffen.  Die  Höher- 
entwicklung der  (Jesittung  wurde  insbesondere  nur  dadurch  ermög- 
licht, dafs  man  zum  planvollen  und  stetigen  F.rwerb  der  einzelnen 
Bestandteile  der  Kultur  f«)rt.schntt,  d.  h.  lernte  und  lehrte.  Es 

» 

bildete  sich  ein  eigner  Stand  heiaus,  dessen  Lebensaufgabe  es  ist  die 
bereits  erworbenen  (Jüter  der  (Jesittung  dem  nachwachsenden  Ge- 
schlechte sorglich  zu  übergeben,  und  zwar  nicht  als  einen  toten  Reich- 
tum, son<lern  als  vermehrungsfiihigen,  freien  Besitz. 

Der  lehrweisen  Vermittlung  un<l  l'bertragung  der  gei.stigen  Güter 
dienen  verschiedene  Veranstaltungen,  die  bald  freier,  bald  fester  ge- 
artet sind.    Den  festen  Kern  des  Biidungsinhaltes  schafft  die  Schule, 
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die  indiTiduale  Ausgestaltung  desselbeii  ist  dagegen  Sache  des  frein 
Büdungaerwerbes.  Sobald  wir  der  Sohule  entwachsen^  tritt  Idtrterar 
in  seine  Hechte,  und  wir  erlangen  den  Abaofalnlb  und  die  Vertieftiiig 
unserer  Biidnng  erst  durch  die  Betbätigung  der  selbständigen  BQdungB- 
anteilnahme.  Letztere  wird  namentlich  erleichtert  durch  das  Voibsuden- 
sein  einer  reidien  gedruckten  litteratnr,  die  jedermann  leicht  sogflng- 
lieh  ist  Bttchereien,  Öffentlidie  Sammlungen  gewihren  auch  dem 
Unbemittelten  Anteilnahme  an  den  Oatem  der  Gesittung. 

So  mannigfaltig  das  Ideal  der  Bildung  ist,  so  yerschiedenartig 
auch  die  Wege  sind,  auf  welchen  man  der  Bildung  zustrebt,  so  giebt 
es  doch  gewisse  grundlegende,  allgemeine  Bestandteile,  welche  aUen 
Bildungsstufen  iind  Arten  gemeinsam  sind.  Dieselben  werden  dmdi 
die  Tolksschnle  Termittelt  In  dem  Sinne  spricht  man  yon  einer  all- 
gemeinen Yolksbüdtmg.  In  der  Mittelschule  wird  diese  allgemeiiie 
Bildung  mit  Rücksicht  auf  Berufe,  welche  eine  hShere  geistige  Aus- 
bildung erfordern,  vertieft  und  erweitert  Als  die  höchste  Stöfs  des 
Bildnngswertes  gelten  die  Schulen  der  reinen  und  angewandten  Wissen^ 
Schaft:  die  üniTersit&t  und  die  der  kfbostlerischen  und  teduuschea  Aus- 
bildung dienenden  Anstalten. 

Die  Universität  hat  naioh  der  heutigen  Auffassung  die  Idee  der 
Wissenschaft  su  pflegen.  Sie  soll,  wie  ScHLBntBMACHKB  sagt,  die  Idee 
der  Wissenschaft  in  den  edleren,  mit  Kenntnissen  mancher  Art  sdMii 
ausgerüsteten  Jünglingen  erwecken,  ihr  zur  Herrschaft  über  sie  ve^ 
helfen  auf  demjenigen  Gebiet  cter  Erkenntnis,  dem  jeder  sich  besoor 
ders  widmen  will,  so  dafs  es  ihnen  zur  Natur  werde,  alles  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  Wissenschaft  zu  betrachten,  alles  Einzelne  nicht 
für  sich,  sondern  in  seinen  nächsten  wissenschaftlichen  Verbindungen 
anzuscliaiicn  und  in  einen  grofson  Zusammenliang  einzutragen,  in  be- 
ständiger Bczielumg  auf  die  Einlieit  und  Allheit  der  Erkenntnis,  «la^J» 
sie  lernen,  in  jedem  Denken  sich  der  Grundgesetze  der  Wissenschaft 
bewu&t  zu  werden  und  eben  dadurch  das  Vermögen  zu  fördern, 
geistig  zu  erfinden  und  darzustellen.  Auf  der  Universität  soll  nicht 
blois  ein  gewisses  Mafs  von  Kenntnissen  erlangt  werden,  sendem  die 
Ctesamtheit  der  Erkenntnis  soll  dargestellt  werden,  indem  man  die 
obersten  Grundsätze  und  gleichsam  den  Grundrifs  alles  Wissens  der- 
art zur  Anschauung  bringt,  dafs  man  die  Fähigkeit  erhält,  in  jedes 
belieliiLTf«  (Jebiet  des  Wissens  einzudringen.  Die  Idee  des  Erkennens, 
das  huchsto  Bewul^tsein  der  Temunft,  soll  als  leitende  Macht  die 
Zügel  im  Menschen  ergreifen. 

Die  Universität  stellt  nach  dem  heutigen  Begriffe  die  Verkörpe- 
rung der  Wissenschaften  in  der  Einheit  einer  hohen  Schule  dar. 
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Suchen  wir  ilics  Wesen  der  Universität  in  ilirer  Bedeutung  für  das 
gesamte  Hildiinirswpsen  zu  begreifen.  Dies  wird  nur  möglieh  sein, 
wenn  wii-  darüher  klar  werden,  wie  die  Universitäten  überhaupt  ent- 
standen sind  und  wclclicin  Ideenkreis  si<»  entsprungen  sind. 

Die  VorsteHung,  «hils  die  Wissen.sehaft  ein  ideales  (»ut  der  nienseh- 
lichen  (iesittung  und  als  solelies  eine  zu  selbständigem  Dasein  berech- 
tige Maeht  im  öffentlichen  Leben  sei,  war  der  Men.sehlieit  nicht  von 
Anl>i  irmn  an  eigen,  sie  mufste  erst  in  heiisen  Kämpfen  und  langer 
Geiste.-^arbeit  errungen  werden. 

Die  erste  Macht,  welche  ursprünglich  den  öffentlichen  Geist  ganz 
bestimmte,  war  der  Staat.  Von  ihm  ging  jede  Bestrebung  aus  und 
zu  ihm  kehrte  sie  zurück,  der  Staatszweek  beherrschte  alles.  Der 
Staat  duldete  daher  auch  kein  Wissen,  das  seine  unbedingte  Geltung 
zu  g:etährden  drohte  In  (iriechenland  und  Rom  niufsten  jene  er- 
leuchteten Geister,  welche  Bahnbrecher  einer  freien  Wissensehaft 
wurden,  es  bitter  büfsen,  dafs  sie  ihre  Vernunft  nicht  der  des  Staates 
unterordneten.  ANAX,v(iOK.\s,  SoKjtATfö  und  Akistoteles  waren  Märtyrer 
ihrer  Lehre. 

Die  erste  Macht,  welche  dem  Staate  den  Rang  stieitig  machte, 
war  die  Kirche.  Sie  trat  nicht  blofs  als  Gebieterin  in  Glaubenssachen 
auf,  sondern  beanspruchte  anch,  in  Fragen  des  Wissens  das  letzte 
Woit  SQ  sprechen.  So  lange  Staat  und  Kirche  noch  so  eins  waren, 
-wie  im  Mittelalter,  entstand  kein  bedeutender,  folgenschwerer  Gegen- 
Miz,  wohl  aber  trat  derselbe  ein  mit  der  Entwicklung  einer  selbständigen 
weltlichen  Wissenschaft  und  sobald  der  Staat  als  Knlturstaat  die  welt- 
liche Wlaaensohaft  schützte.  Man  hat  hftofig  darüber  gestritten,  ob 
die  ünirersität  der  Kirche  oder  der  weltliohen  Wissenschaft  bezw. 
dem  Staate  ihren  Urspnmg  rerdanke.  Diese  Frage  konnte  nur  ohne 
Kenntnis  der  wissenschaftlichen  Verhältnisse  jener  Zeit  gestellt  wer- 
den. Die  üniTorsitäten  verdanken  ihre  Entstehung  der  Scholastik.  Die 
Scholastik  war  ebenso  sehr  eine  weltliche  als  eine  kirchliche  Richtung 
der  Wissenschaft  Ihr  Wesen  ist  n&mlich  gleicherma&en  durch  die 
Unterwerfung  unter  die  kirchliche  wie  die  klassische  Überlieferung 
gekennzeichnet  Sie  schwor  gleichermafsen  auf  die  Lehre  und  die 
heiligen  Schriften  der  Kirche  wie  auf  die  Werke  der  Alten,  ins- 
beeondere  auf  eüien  Aristoteles.  DemgemftTs  war  man  auch  bestrebt, 
den  Aristoteles  zu  theologisieren  und  andererseits  den  christlichen 
Olanbensnihalt  mit  Hilfe  des  Aristoteles  zu  rationalisieren.  Dieser 
Versuch  wurde,  so  oft  er  mi&lang,  erneuert  Die  Scholastik  war  eine 
Oeistesrichtung,  in  welcher  mehr  die  Form  als  der  Inhalt  Pflege  fand; 
in  ihr  "überwog  das  logische  Interesse.  Von  einer  leeren  logischen 
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Form,  von  der  dialektischen  Kunst  erhoffte  man  alles,  die  Erkenntnis 
der  letzten  (Jründe  des  Seienden.  Möf?en  wir  heutzutage  auch  mit 
wirrem  Kopfe,  fsust  oft  mit  Abscheu  uns  wegwenden  von  den  logischen 
Spielereien  und  Absonderlichkeiten  der  Scholastik,  wir  werden  doch 
anerkennen  müssen:  durch  jene  logische  Schulung,  jene  weitgeliendon 
begrifflichen  Zergliederungen  und  Unterscheidungen  erlangte  der  Geist 
jene  Geschmeidigkeit  und  Übung  im  abstrakten  Denken,  wie  sie  jede 
ernste  wissenschaftliche  Beschäftigung  erfordert.  Welche  Bereicliorunu 
erfuhr  nur  die  Sprache  als  Werkzeug  des  logischen  Denkens  durch 
die  Scholastik!  Durch  die  Scholastik  wurden  .somit  die  Erfulge  des 
raodeiTien  Denkens  vorbereitet.  Sie  war  es  vor  allem,  u  eiche  dem 
Denken,  der  Wissenschaft  die  Stellung  einer  ebenbürtigen,  selbständigen 
Macht  neben  Staat  und  Kirche  eroberte.  Dies  gelang  aber  erst,  als 
die  scholastiselie  Wissenschaft  in  der  Universität  Verkörperung  fand. 
Die  Universitäten  sind  das  vorzüglichste  Mittel,  welches 
die  Scholastik  schuf,  um  dem  AVissen  als  einer  selbständi- 
gen Macht  im  öffentlichen  Leben  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen.*) 

Wir  denken  heutzutage  bei  dem  Begriffe  Universität  an  eiil6 
Hochschule,  auf  welcher  die  Gesamtheit  der  Wissenschaften  in  vier 
Fakultäten  verkörpert  erscheint  Zur  Zeit  ihrer  Entstehung  bedeutete 
die  universitas  nichts  anderes  als  eine  Genossenschaft  von  liehrein 
und  Sohfllem.  Die  Universitäten  ahmten,  wie  die  anderen  mittelalter- 
lichen Schulen,  die  Einrichtungen  des  Zunftwesens  nacli,  aid  gleidieii 
in  ihrer  Genossenschaftsverfassong  d«n  Zünften  des  Bttzgeretandes; 
wie  diese  eine  Stufenfolge  von  Lehrlingen,  GeseUen  und  Meisten 
unterschieden,  so  die  Universitttten  Scholaren,  Baccahiarei  und  Magistri. 
Diese  I^hrgenossensohaften  erlangton  ihre  grolte  Bedeutung  erst  da- 
durch, dab  sie  als  autonome  Körperschaften  Anerkennung  fimden. 
Als  solche  erhielten  die  XJniyersitfiten  bedeutende  Yorrechta,  die  fo» 
eifersüchtig  zu  wahren  trachteten.  Kaiser  und  Papst  wetteiferten  darin, 
den  UniTersitftten  besondere  Yorreohte  zu  gewähren,  sie  yerlieheii 
ihnen  eigene  Gerichtsbarkeit,  Steueitreiheit,  das  Becht,  akademische 
Würden  zu  erteilen,  statteten  sie  auch  reidilich  mit  Einkünften  ao& 
Insbesondere  durch  das  Becht  eigner  Yerwaltung  erlangten  die  Uni- 
Tersitäten  eine  selbstftndige  Stellung  neben  der  staatlichen  und  kireb- 
lichen  Gewalt  Im  Bewulstsein  ihrer  eigenartigen  Stellung  wachte  die 
üniTersit&t  ängstlich  über  ihre  Sonderrechte  und  hat  dieselben  andi 
in  der  Folgezeit  unter  schweren  inneren  und  ftuberen  Kimplen  be- 
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wahrt.  Auch  heute  noch,  da  der  Staat  mehr  und  mehr  alle  (iesell- 
schaftsemrichtungen,  insbesondere  auch  die  Schule,  in  seine  Gewalt 
brachte,  gew&brte  er  doch  noch  immer  den  Universitäten  eine  selb- 
ständigere Stellung,  eine  Ausnahmsstellnng,  wohl  in  dem  Gefühle,  dafs 
in  dem  Best  der  Autonomie,  welcher  der  Universitiit  noch  eigen  ist, 
gerade  auch  ihr  Lebenskem  ruhe.  — 

.  Die  Universität  in  ihrer  Autonomie  bildet  eine  der  denkwürdigsten 
Schöpfungen  des  Mittelalters.  Man  kann  zwar  die  mittelalterliche  Uni- 
versität nicht  vergleichen  mit  der  gegenwärtigen,  sie  war  noch  weit 
entfernt,  eine  Stätte  wirkhch  selbständigen  Forschens  zu  sein,  aber 
der  eine  Gedanke,  der  den  Universitäten  zugrunde  lag,  dafs  sie  auto- 
nome I>elirgesellschaften  bilden,  die  lediglich  der  Wissenschaft  dienen, 
und  die  (iffentliche  Anerkennung  dieser  Aufgabe  durch  die  Kirche 
und  den  Staat,  macht  sie  inirner  zu  den  folgenreichsten  Schiipfungen 
in  der  Kulturgeschichte.  Paui.skn  bemerkt  in  seiner  »Geschichte  des 
P'lohrten  Unterrichts  sehr  zutreffend,  dafs  jeder  bedeutsame  Abschnitt 
in  (Irr  Entwicklung  des  deutschen  (Jeisteslehens  durch  das  Aufkommen 
neuer  Universitäten  eingeleitet  wird.  Demnach  liahe  die  Entstellung 
der  Universität  überhaupt  einen  Hauptabschnitt  in  der  (ieschichte 
unseres  Kulturlebens  herbeigeführt.  Das  Mittelalter  selbst  legte  be- 
reits den  Üniversitiiten  grofse  Bedeutung  bei:  ein  Spruch  jener  Zeit 
lautet:  Italien  hat  das  Papsttum,  Deutschland  das  Kaisertum,  Paris 
dio  Universität.  Daraus  erkennt  man  tleutlich,  dafs  man  die  Univer- 
sität als  eine  wichtige,  der  Kirche  und  dem  Staate  gleichwertige  öffent- 
liche Macht  betrachtete. 

Die  Einteilung  in  vier  Fakultäten  vollzog  sich  noch  in  Paris  und 
wurde  dann  auf  die  deut.schen  Universitäten  übertragen.  Man  schied 
dio  theologische,  juristische  und  medizinische  Fakultät  als  die  höheren 
von  der  philosophischen  als  der  niederen.  Bis  zum  heutigen  Tage 
steht  darum  die  philosopliische  Fakultät  als  die  letzte  in  den  Vor- 
lesungsverzeichnissen. Bei  dieser  Kangordnung  entschied  wohl  die 
Würde  des  (Jegenstandes.  Die  pliilo.sophische  Fakultät  wurde  ins- 
besondere als  Dienerin  der  theologischen  betrachtet  (iewährt  niimlich 
die  Gottesgelahrtheit  den  Inbegriff  des  Wis.sens,  so  bildet  die  Philo- 
sophie die  Vorhalle  zum  Tempel  der  Wahrheit  Man  betrachtete  die 
philosophischen  Fächer  ül)erhaupt  als  die  Grundlage  für  das  Studium 
der  Wissenschaft.  Dies  ergab  sich  s(-hon  aus  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung der  Wissenschaften,  wonach  alle  Zweige  derselben  aus  der 
Mutterwissonschaft  Philosoi)hie  hervorgingen.  Bedeutet  ja  doch  ur- 
sprünglich philosophisches  Erkennen  nichts  anderes  als  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  im  Ucgenütttz  zu  mythisch -religiöser  Weltauffassung. 
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Im  Fortgänge  der  Entwicklung  zweigton  sicli  die  einzelnen  Faciiwissen- 
schaftcn  ab,  philosophisches  Erkennen  blieb  jedoch  aufrecht,  insofenie 
als  ja  alle  Wissenschaften  nui»  Teile  eines  einheitlichen  Wissenssystems 
bilden  und  die  Notwendigkeit  eines  einheitlichen  Bejrreifens  sich  auf- 
drängte. Die  Philosophie  hat  immer  die  Wirklichkeit  als  Ganzes  za 
erfassen  getrachtet,  während  die  Einzelwissenschaften  nur  je  einoi 
bestimmten  Ausschnitt  des  Wirklichen  zum  Gegenstand  ihres  Erkennens 
machen.  Die  Philosopliie  als  einheitliche  Erkenntnis  des  Seienden 
bildet  nicht  blofs  den  Anfang,  sondern  auch  das  Ziel  aller  Wissen- 
schaft und  philosophische  Bildung  gilt  daher  ebenso  sehr  als  Grand- 
legung  wie  als  Abschlufs.  Darum  betrachtete  man  die  Studien  an  der 
plülosophischen  Fakultät  von  jeher  als  die  wichtigsten,  als  für  den 
Bestand  einer  Universität  unumgänglich  notwendig.  Darum  mnfsten 
auch  stets  die  Hörer  der  anderen  Fakultäten  an  den  Vorlesungen  der 
philosophischen  Fakultät  teilnehmen  und  nicht  umgekehrt;  im  Mittel- 
alter fiel  der  philosophischen  Fakultät  geradezu  die  grimdlegende  Vor- 
bereitung für  alle  Fakultäten  zu.  Diese  Bewertung  der  philosophischen 
Fakultät  wurde  für  die  allgemeine  Universitäts-  und  W^issenschafts- 
entwicklung  sehr  folgenreich.  Die  philosophische  Fakultät  wurde  näm- 
lich bahnbrechend.  Die  Angehörigen  der  anderen  Fakultäten  haben 
mehr  oder  minder  stets  praktische  Berufe  im  Auge  und  sind  dorn 
entsprechend  durch  gewisse  äuisere  Klugheitsriicksichten  gebunden, 
während  tler  Philosoph  mehr  der  Wissenschaft  selber  lebt.  So  kam 
es,  dafs  dit*  philosophische  Wissenschaft  unabhängig  von  äulserem 
Zwang  sich  entwickelte.  An  der  philosophischen  Fakultät  wurden  die 
Kiinipfe  des  Humanismus  mit  der  8ciiolastik,  des  Volkstümlich-Modernen 
mit  dem  Human  istisch -Antiken  ausgefochten.  Nur  dadurch,  dafs  mnn 
wenii^stens  einer  Fakultät  bereits  frühzeitig  eine  freiere  Bewegliclikt  it 
gewährte,  wurden  die  Universitäten  fünleihin  mehr  und  mehr  za 
Stätten  freien,  selbständigen  wissenschaftlichen  Forschens.  wie  aneh 
zu  Stätten,  ^vo  sich  zugleich  freie  Charaktere  heranbilden  konnten,  die 
im  praktischen  Leben  sich  bewährten  und  für  eine  gesunde,  unjje- 
hemmte  Weiterbildung  des  Kulturlebens  überzeugungstreu  eingestan- 
den sind.  Die  philo.sophischen  Fakultäten  waren  die  ersten,  welclie 
auch  den  schulmäfsigen  Betrieb  des  Wissens  und  Forschens  abstreiften 
und  die  Freiheit  des  Denkens  und  Lehrens  zur  Geltung  brachten. 
An  der  Schwelle  unser(*s  Jahrhunderts  wurde  Johann  (iottueb  Fichte 
der  Verkiindei-  des  modernen  Begriffes  der  Universität. 

Johann  (Joitlikb  Fhutk  sieht  die  einzig  denkbare  Aufgabe  der 
Univei-sität  in  der  Heranbildung  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
Denkens  und  Handelns.  Als  zu  Beginn  unseres  Jahrliunderts  Deutsdi- 
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land  unter  dem  Joche  des  corsisohen.  Eroborcrs  darniederlag  und  ver- 
nichtet schien,  war  es  allein  Preui'sen,  woichcs  die  deutsche  Sache 
noch  nicht  verloren  trab  und  durch  eine  innere  Wiedergeburt  die 
Kräfte  zu  gewinnen  trachtete,  wcIcIh'  dein  deutschen  Volke  entschwun- 
den waren,  so  dafs  es  unterhig.  Die  preufsische  Regierung  suchte 
das  Volks-  und  Staatsleben  auf  neue  Grundlagen  zu  stellen  und  ver- 
besserte insbesondere  auch  die  Schule.  Unter  schweren  Opfern  wurde 
die  Universität  zu  Berlin  ins  Ueben  gerufen;  man  beabsichtigte,  eine 
Plochschule  zu  giünden,  welche  den  Forderungen  des  Kulturlebens 
der  Gegenwart  entsprach.  J.  G.  FinrrK  wurde  mit  der  hohen  Aufgabe 
betraut,  seine  Ansicliten  über  die  Grundsätze,  welche  in  einer  solchen 
Anstalt  zur  Geltung  kommen  sollten,  darzulegen;  er  that  dies  in  dem 
»deduzierten  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  hölieren  Lehr- 
anstalt .  Der  Philosoph  suchte  die  Aufgabe  der  Universität  im  Zu- 
sainnierüiang  mit  dem  Kulturlel)en  der  Gegenwart  zu  begreifen.  Die- 
selbe kann  nach  seiner  Darlegung  nicht  mehr,  wie  einst,  darin  be- 
sttdien,  das  Wissen  der  Vorzeit  zu  wahren,  auszulegen  und  zu  er- 
läutern, das  in  Büchern  Enthaltene  vorzutragen  —  denn  da  wäre  es 
wohl  besser,  man  griffe  blofs  nach  diesen  selbst  und  lernte  nicht  nach 
Vorlesungsabschriften,  die  oft  an  Mifsverständnissen  und  Mängeln  reich 
sind  —  sondern  der  Universität  mufs  eine  ganz  eigenartige  Aufgabe  für 
die  geistige  Bildung  zukommen.  Dieselbe  liegt  darin,  dafs  der  Lebens- 
kern des  akademischen  Lehrens  die  persönliche  Lehithätigkeit  und 
Anregung  bil<h:>t.  Die  Universität  ist  nicht  etwa  eine  Anstalt  blofs  des 
Buchwissens,  sondern  eine  A'ereinigung  von  Lehrern  und  Schülern, 
die  in  gemeinsamem  Streben  nach  Erkenntnis  verbunden  sind.  Die 
Selbständigkeit  der  Forschungsarbeit,  welche  im  Lehrer  lebt,  soll 
übergehen  auf  den  Schüler,  letzterer  soll  angeleitet  werden  zu  selb- 
ständigem Verstandesgebrauch,  so  dafs  er  die  Fähigkeit  erlange,  leicht 
und  sieber  Beliebiges  geistig  zu  erfassen  imd  lo  entwickeln.  Das 
Wissen  an  sich,  so  führt  femer  Fichtb  aus,  ist  etwas  Totes;  es  gewinnt 
erst  Leben  und  Bedeutung,  sofern  es  eingeht  in  das  innere  Wesen 
der  PenOnliohkeit  nnd  dasselbe  beseelt  und  dorohwaltei  Kor  so  übt 
das  Wissoi  eine  befreiende  Wirkung  aus  nnd  gelangen  wir  wirklich 
in  den  Besits  desselben.  Die  Heranbildung  zu  von  lebendigem  Wissen 
durchdrungenen  Persönlichkeiten  vergleidit  Ficbtb  der  künstlerischen 
ThAtig^eit;  die  Universität  ihrem  heutigen  Begriffe  nach  ist  ihm  eine 
Kunstschule  des  wiBsensohaftlichen  Lebens. 

Dab  die  Wissenschaft  ein  ideales  Gut  sei,  das  von  keinem  Zeit- 
alter und  Fon  keinem  Volke  und  Staate  hintangesetzt  werden  dar^ 
ohne  Gefahr  für  den  Bestand  derselben,  ist  wohl  allgemeine  Über- 
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zoug-ung  geworden.  Die  Universitäten  erscheinen  nun  in  unserem 
Zeitalter  als  Bora,  aus  dem  wissenschaftlicher  Sinn  und  wissenschaft- 
liche Bethätigung  immer  neu  sich  er^xiefsen.  Im  Begriffe  des  Menschen 
liegt  es  jedenfalls,  das  Wissen  zu  entwickeln.  Die  Wissenschaft  als 
der  zusammenhängende  Inbegriff  alles  Wifsbaren  ist  die  Einheit  des 
menschlichen  Geistes  und  damit  aller  idealen  Anschauung.  Sie  be- 
gründet die  (iesamtanschauung  des  Daseins,  unser  selbst  wie  <I<t 
Dinge.  Durch  das  fortschreitende  Wissen  wird  alles  Dasein  zu  einem 
gewufsten  und  die  Entzweiung  von  Natur  und  Geist  damit  überwunden. 
Durch  das  Wissen  schafft  der  Mensch  alles  iSeiende  von  neuem,  in 
der  Vorstellung.  -Je  mehr  wir  eindringen  in  die  Gründe  des  Seienden, 
um  so  mehr  wird  letzteres  unser  Eignes.  Das  Wissen  eint  nicht  blofs 
alles,  was  erkannt  wird,  sondern  eint  auch  den  Erkennenden  mit  dem 
(iegeustand  des  Erkennens.  Erst  damit  wird  die  Wissenschaft  wahr- 
haft die  Begründerin  einer  einheitlichen  Weltanschauung. 

Das  Wesen  des  wissenschaftlichen  Strebens  geht  dahin,  alles 
Seiende  aus  seinen  Ursachen  zu  begreifen.  Wir  werden  bei  der  ver- 
standesmäfsigen  Betrachtung  der  Dinge  auf  eine  unabsehbare  Reihe 
von  Ursachen  und  Wirkungen  geführt,  die  Vernunft  fordert  aber  ein 
Begreifen  aus  letzten  Gründen;  so  kann  man  als  Ziel  der  Erkenntnis 
das  Begreifen  der  Dinge  aus  ihren  letzten  Gründen  bezeichnen.  Diesem 
Ziele  stiebt  jede  Einzel  Wissenschaft  von  ihrem  beschränkten  Gebiete 
aus  zu;  die  Philosophie  dagegen  eint  diese  Bestrebungen  und  bildet 
in  diesem  Sinne  den  Inbegriff  der  Wissenschaft, 

Die  Wissenschaft  als  Beruf  ist  jedenfalls  ihrem  Werte  nach  fOr 
das  ganze  menschliche  Sein  etwas  Unbemefsbares  und  die  Hingabe 
an  diesen  Beruf  betrachtet  man  mit  Recht  als  etwas  Hohes^  Tielleicht 
als  eine  der  höchsten  Aufgaben  des  Menschenlebens.  Kunst  und 
Wissensdiaft  stehen  anl  ehier  Höbe.  Der  Eünsder  von  Gottes  OnadsD 
und  der  Gelehrte  Im  edelsten  Sinne  des  Wortes  sind  bemf^n,  den 
höchsten  Einflufs  auf  die  Menschheit  auszuüben.  Die  TJniTersitSt  ist 
der  Hort  des  wissenschaftlichen  Lebens  geworden.  Sie  rerdankt  ihre 
Entstehung  und  ihren  Bestand  der  Anerkennung  der  selbständigen 
Macht  der  freien,  selbstSndigen  Wissenschaft  Aber  der  Begriff  der 
Universitttt,  wie  er  sich  herausentwickelt  hat  und  besteht,  erschöpft 
sich  darin  nicht  Einer  solchen  Aufgabe,  Pflege  wissensohaftUchen 
Sinnes  und  wissenschaftlicher  Bethätigung,  kann  auch  eine  Akademie 
der  Wissenschaften  dienen.  Wie  Fichte  ganz  richtig  erkannt,  liegt 
das  unterscheidende  Merkmal  der  üniTersitftt  in  ihrem  lehrhaften  Cha- 
rakter. Der  Universitätslehrer  ist  wohl  Gelehrter  und  hat  zu  seuiem 
Berufe  die  Wissenschaft   Zu  seinen  Aufgaben  gehört  es,  selbstindig 
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die  Wissenschaft  zu  fördern.  Wer  keine  bezügliche  Arbeit  aa&niweisen 
reimagf  wird  überhaupt  als  Universitätslehrer  nicht  zugelassen.  Aber 
der  Universitätslehrer  soll  nicht  blofs  Gelehrter,  sondern  auch  Lehrer 
sein.  Et  soll  zu  Jüngern  der  Wissenschaft  heranbilden,  indem  er  die 
Fähigkeit  8elb8tiin(li<^em  Wissensbetriebe  in  seinen  Hörem  ent- 
wickelt Aber  nun  hat  die  Universität  nicht  nur  solche  Menschen 
heranzubilden,  die  einst  rein  der  Wissenschaft  leben.  Welchen  Sinn 
bat  dann  die  Weckung  und  die  Pflege  des  wissenschaftlichen  Geistes 
auf  der  Universität,  wenn  sie  nicht  einzig  der  Wissenschaft  als  Beruf 
dient?  Sie  hat  den  Beruf  den  Einzelnen  wissenschaftlich  vorzubilden. 
Die  Universität  ist  nicht  blofs  eine  Anstalt  für  die  Wissen- 
schaft als  Beruf,  sondern  weit  mehr  begründet  sie  den 
Beruf  durch  die  Wissenschaft  Erst  durch  diese  Doppelaufgabe 
hat  die  Universität  jenen  tiefgehenden  y.inflnf«  errungen,  den  sie 
zweifellos  auf  unser  Kulturhl^en  ausübt. 

Jede  hosondore  Lebensaufgal»e  ist  begrenzt.  Das  Einzelne,  das 
Be^^^renzto  «Tlaiigt  erst  Sinn  und  B<'dp\itung  in  einem  höheren  (Janzen. 
Der  Ein/elberuf  erfüllt  sich  nur  in  der  umfassenden  Berufsaufgabe 
der  Monsrlihcit.  Im  Einzelnen  kiinnen  ja  die  idealen  Ziele  der  Mensch- 
heit nie  umschlossen  werden.  Das  Wesen  des  Idealen  ist  ja.  dafs  es 
da.-^  allgemeine  über  den  Wechsel  und  die  Zufälligkeit  des  Einzel- 
da.-^eins  Erhabene  darstellt  Die  Idee  besteht,  mag  auch  der  Kinzelne 
daliinsinken.  Die  Idee  wird  so  das  gemeinsauu>  Ziel  des  Streitens  der 
( iesaintlieit.  Man  kann  sagen:  Das  wahre  Ethos  der  Persönlichkeit 
w  ir<l  erst  dadurch  begründet  dafs  die.se  einen  Inhalt  in  sich  aufnimmt 
und  verwirklicht,  der  über  sie  hinausreicht  und  auch  losgelöst  von 
ihr  besteht  Xiclit  die  schaffen  Bedeutendes  für  die  Menschheit,  welche 
in  Zurückgezogenheit  für  sich  selber  dahinleben,  sondern  die,  welche 
in  ihren  Sedhstzwecken  nie  die  Zwecke  der  (iesaintlieit  aufser  acht 
lassen  und  neben  dem  individuellen  Lehenszweck  ehensit,  ja  noch 
mehr  den  allgemeinen  der  Gesellschaft  zu  fiüdern  bestrebt  sind. 

Die  Wis.senschaft  nun  sieht  das  Kinzelne  stets  in  einem  hr)heren 
allgemeinen  Znsammenhang  an.  Sie  tritt  immer  auf  als  ein  System 
von  Krkenntni.ssen,  in  dem  die  Vielheit  des  Wissensstoffes  einheitlich 
/u.'^jininiengefarst  erscheint.  In  der  Gegenwart  freilich  zer.splittert  sich 
ntt  die  Arbe'it  der  (ii'lehrten  in  unabsehbare  Einzeluntersuchungen 
und  gar  viele  gehen  auch  in  der  Einzelarbeit  unter  und  verlieren  den 
weit.schauenden  Hlick  nach  dem  Zusainndumg  des  (tanzen.  Sie  ent- 
behren aber  damit  jeder  Vergeistigung  und  sinken  zu  Materialisten 
der  Wissen>chaft.  zu  blofsen  Handlangern  herunter.  Wahre  Wissen- 
schaft strebt  immer  dem  Ganzen  zu,  ist  philosophisch.  Denn  die  Phi- 


440 


A.  Abhoudliutgtja. 


lüsophie  ist  nichts  anderes  als  das  einlioitliclie  Begreifen  alles  Seienden. 
Sie  »e\7A  immer  die  Einzelwissensclmften  voraus,  welche  die  beson- 
deren Berufe  mit  Inhalt  erfüllen,  sie  f;eht  aber  über  dieselben  liinaos, 
indem  sie  ein  einheitliches  Allwissen  anstrebt 

Da  das  Wissen  in  diesem  Sinne  etwas  Unendliches  darstellt,  so 
kann  es  von  einer  einzelnen  Persönlichkeit  nicht  nmschlossen  werden. 
Das  AVissen  als  Ganzes  wird  erarbeitet  von  der  Menschheit.  So  führt 
der  Bef^riff  des  Wissens  in  objektiver  und  subjektiver  Hinsicht  über 
die  Individualität  hinaus,  man  könnte  sagten,  die  individual- ethische 
Auffassung  des  Wissens  bedürfe  der  sozial -ethischen  und  transcen- 
denten  als  Ergänzung.  Die  sozial- ethische  Auffassung  der  Wissen- 
schaft liilst  nämlich  kein  selbstgeniigsames  Wissen  des  Einzelnen  zu, 
sondern  nur  ein  Wissen,  das  im  gemeinsamen  Geiste  der  Menschheit 
ideales  Leben  gewinnt.  Damit  wird  der  Einzelne  vom  Endlichen  zum 
Unendlichen,  vom  Zeitlichen  zum  Ewigen,  vom  Zufälligen  zum  Dauern- 
den geführt  Nur  dann  wird  der  Mensch  Ewiges  wirken,  wenn  er 
des  Ewigen  sich  bewufst  ist  Aller  Idealismus  erhält  bewufst  oder 
unbewufst  seine  Nahrung  aus  der  Überzeugung,  dafs  alles  Endliche 
nur  Siimbild  des  Ewigen  ist,  dafs  das  Menscbendasein,  der  Weltlauf, 
nur  Wert  und  Sinn  besitzt,  wenn  er  aufgefafst  wiid  als  Teil,  als 
Wirken  des  Ewigen.  Ohne  diesen  transcendenten  (ilauben  bleibt 
alles  menschliche  Handeln  eitles  Stückwerk  und  Kiitsel. 

Wie  ich  d arthat  bedarf  jede  praktische  Berufserfüllung  iinnu-r 
der  Umgehung  fiir  die  Gemeinschaft  sie  beruht  auf  der  t^berzcugang, 
dafs  es  nicht  blofs  Zwecke  des  Einzelnen  gebe,  sondern  allgemeinere, 
höhere,  solche  für  die  Gemein.schaft  Zwecke  der  Familie,  des  Volkes, 
des  Staates,  der  Menschheit  Weltzwecke,  ewige  Zwecke.  Jeder  wahren 
Berufserfüllung  ist  somit  ein  sozial -ethischer  und  transcend enter  Zug 
eigen.  In  diesem  Sinne  wird  daher  die  Wissenschalt  die  beste  Yor- 
bereiterin  des  Berufes  sein.  Indem  sie  dem  Beruf  Inhalt  und  Form 
gewährt,  leiht  sie  zugleich  die  Einsicht,  dals  dieser  Inhalt  nur  Teil 
eines  grö&eren  Ganzen  ist,  in  dem  alles  Einzelne  nmfalht  wird.  Da- 
mit lehrt  die  Wissenschaft  zumal  auch  Überliehung  im  fiinzelbentf 
zu  meiden.  Keine  einzelne  Berufsbildung  soll  sich  Ubersoliitzeii  und 
zur  Meinung  verleiten,  daCs  sie  für  sich  genüge.  Gerade  wer  viel- 
leicht am  meisten  geleistet,  kommt  eben  dadurch  zur  Einsicht,  wie 
weit  seine  Leistung  noch  vom  Ganzen  entfernt  ist,  wie  es  stets  er- 
neuter Yersuche  bedarf,  um  dem  Ziele  nahe  zu  kommen.  Die  Selbst- 
genügsamkeit würde  das  rastlose  Streben  erlahmen  lassen,  dessen  ^ 
bedürfen,  um  in  der  Kultur  allmählich  fortzuschreiten.  Nur  in  dem 
Gefühle  der  Bescheidenheit  wird  man  es  auch  zugeben,  daGs  die  Wahr- 
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heit  in  der  Geschichte  erst  wird  und  wir  msDchem  ttoteMsim  'nü.88CiL 
das  wir  für  darchaas  richtig  gehalten  haben.  Die  Wahriieit  wird  ja 
ans  dem  Lrtiim  geboren.  Dies  Zugeständnis  macht  nicht  jeder  leicht; 
nur  der,  welcher  sein  eignes  Erkennen  einem  höheren  Zusammenhang 
unterzuordnen  gelernt  hat 

Man  könnte  denmaoh  behaupten:  Keine  Berufsbildung  kann  als 
eine  zweckentsprechende  und  vollendete  bezeichnet  werden,  welche 
nicht  jene  wissenschaftliche  Überzeugung  in  sich  anfgenommen,  ja  als 
notwendige  Grundlage  anei^annt  hat 

Die  Universität  übernimmt  es  vor  allen  anderen  Anstalten  in  der 
Gegenwart,  jene  ideale,  wissenschaftlich  geklärte  Berufebildnng  dem 
Volke  zu  gewähren.  Die  Universität  bildet  all*  die  Männer,  wekhe 
in  erster  Linie  berufen  sind,  die  idealen  Güter  des  Volkstums  zu 
pflegen  und  zu  mehren,  den  Seelsorger,  den  Wahrer  des  Rechtes,  den 
Arzt,  den  Gelehrten  und  die  Mehrzahl  der  Lehrer.  Erst  durch  den 
Gedanken,  dafs  die  Universität  zugleich  der  Wissenschaft 
als  Beruf  und  dem  Berufe  als  Wissenschaft  dient,  einem 
Gedanken,  der  sich  mehr  und  mehr  in  der  Gegenwart  heraus- 
gebildet hat  lind  noch  herausbildet,  wird  die  Universität 
wirklich  die  Hochschule  der  Kulturvölker  und  gebührt  ihr 
die  Anerkennung,  welche  ihr  die  öffentliche  Meinung,  ins- 
besondere der  Staat  als  Kulturstaat  nicht  versagt  und  wohl 
nie  versagen  wird. 

Unsere  Universitäten  sind  also  Anstalten  wissenschaftlicher  Be- 
rufsbildung. Das  Wesen  wissenschaftlicher  Berufsbildung  im  Unter- 
schied zur  ßerufsbiklung  schlechthin  besteht  darin,  dafs  erstere  niclit 
sich  niif  rlas  beschränkt,  was  später  für  die  Praxis  notwendig  ist, 
sondern  dafs  sie  auf  ein  allgemeines  Wissen  dringt,  durch  welches 
das  Einzelne  erleuchtet  und  die  Praxis  im  konkreten  Einzelberuf  in 
einen  höheren  ideellen  Zusammenhang  gebracht  wird.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  es  bezeichnend,  dafs  auf  der  Universität  Philosophie  und 
Geschichte  die  Bedeutung  von  grundlegenden  Voraussetzungen  jedes 
8tudienzweiges  erlangt  haben.  Die  (Jeschichte  lehrt  alles  Geistige  als 
einen  Entwicklungsvorgang  erkennen.  Sofern  jeder  Beruf  gescliicht- 
lich  vorbereitet  wird,  erkennt  er  sich  selbst  nls  ein  werrlender.  In- 
sofern der  Berufene  von  dieser  Überzeugung  (lurelHlriingen  ist,  wird 
er  streben,  dieses  Werden  fortschrittlich  zu  fiWdern  und  dadurch  seinen 
Beruf  wirklich  zu  erfüllen.  Wie  die  (Jescliichte  das  Einzelne  in  einem 
allgemeinen  Zusammenhang  erkennen  lehrt,  so  auch  die  Philoso]>hie, 
sie  will  ja  das  üesamtdasein  einlieitlich  begreifen.  (Jeschichte  und 
Pliilosophie  führen  jede  einzelne  Wissenscliaft  zu  einer  höheren,  ideellen 
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Einheit  und  als  Grundlage  der  Faobbildimg  stellen  äe  eben  diese  da- 
mit auf  eine  wahiliaft  wissensobaftliohe  Grundlage.  Von  diesem  Oe- 
dankengange ausgehend  fordert  man  Ton  den  Studierenden  der  Ter- 
sofaiedenen  Fakoltfiten  neben  dem  Besuch  der  Facfarorlesnngen  aodi 
den  geschichtlicher  und  philosophischer. 

n. 

Wir  haben  also  den  Begriff  der  modernen  Universitftt  gewcnnen: 
die  UniTcrsitiit  ist  eine  Anstalt  vissensdiaftlicher  Berofsbüdung:  8ie 
ist  weder  blo&  gelehrte  Hochschnle  des  Wissens,  noch  reine  Yor- 
bareitongsanstalt  fOr  die  {ffaktische  BerofBerffiUnng,  Fadischnle,  son- 
dern sie  lehrt  die  Wissenschaft  als  selbstindige  ideelle  Erscfaemmig 
des  menschlichen  Wesens;  sie  lehrt  jedoch  auch  die  Wissensehaft  als 
unabtrennbare  T<Hraii8set2ang  jeder  höheren  Bernfsbildang,  in  der 
Übensengong,  dab  sie  aUein  diese  ihrer  Erffillnng  nahe  bringe.  Jede 
wahre  Bemlserfüllang  hat  eine  sodal-ethische  und  transoendente  Rieh- 
tang  rar  Yoranssetrang.  Und  diese  Richtung  wird  insbesondere  durch 
die  wissenschaftliche  Yorbereitung  desselben,  durch  den  Beruf  als 
Wissenschaft  gegeben. 

In  welcher  Weise  erfüllt  nun  die  üniTersit&t  ihre  Au^abe  der 
wissenschaftlichen  Berufsbildiing?  Alle  Bildung  ist  abhängig  vom 
Objekte  und  Subjekte  derselben.  Bie  Antwort  auf  obige  Frage  wird 
demnach  sich  zerlegen:  1.  in  die  Barstellnng  dessen,  was  die  Uni- 
versitllt  als  Organ  und  Verkörperung  der  Wissenschaften  dem  Be- 
rufenen darbietet,  2.  in  die  Darlegung  dessen,  was  beim  Stiul irrenden 
Yorausrasetzen  ist,  damit  die  Universität  wirklich  mit  Erfolg  ihre  Asf- 
gabe  zu  erfüllen  yermöge.  Die  obige  Frage  lüTst  sich  also  zerlegen 
in  die  Doppelfrage,  was  soll  studiert  werden  und  wie  soll  studiert 
werden? 

Auf  die  Frage:  ^Was  wird  an  der  Universität  studiert?«  ist  die 
Ant^vort  gegeben:  die  Wissensciiaft.  Die  Erklärung  dessen,  was  man 
unter  Wissenschaft  zu  verstehen  habe,  ist  jedoch  keineswegs  so  leicht 
Ich  möchte  sogar  behaupten,  dafs  unter  den  Studierenden  oft  ziem- 
lich nebelhafte  Begriffe  über  das  Wesen  der  Wissenschaft  vorhanden 
sind.  Der  angehende  Universitätshörer  wählt  sich  gewöhnlich  irgend 
ein  bestimmtes  Fachstudium,  oime  eine  klare  Vorstellung  zu  besitzen 
von  dem  Begriff,  dem  Inhalt  und  Umfang,  sowie  von  den  Me- 
thoden der  ^jewählten  Wissenschaft,  sowie  überhaupt  von  dem  all- 
gemeinen Begriff  der  Wissenschaft  Ich  will  damit  zwar  keinen  Tor- 
wurf g^^en  den  angehenden  Jünger  der  Wissenschaft  erhel)en.  AVo- 
her  sollte  er,  der  noch  unerfahren  im  wissenschaftlichen  Denken  ist 
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und  erst  das  BeUsh  und  die  FfMie  der  Wisaenecdiaft  kennen  lernea 
will,  aolohen  Emblick  imd  Ansblidk  benteen?  Aber  es  Terlassen 
auch  Leate  die  Hoohaebnle  ohne  jene  Kenntnis,  und  was  am  so  be- 
trübender ist,  erwerben  dieselbe  anek  nielit,  selbst  wenn  sie  als  Ge- 
lehrte tiifttig  sind.  Es  ist  da  nicht  za  Terwnndem,  wenn  solche  Leute 
das,  was  sie  nicht  wissen,  als  nicht  seiend  erUfiren,  d.  h.  Ton  einer 
anderen  Wissenschaft  als  Ton  der  ihren  nichts  wissen  wollen  und 
überdies  in  ihren  Wissenschaften  nur  ein  zerstOokeltes,  sosaDunenhangs- 
loees,  Ton  allgemeinen  Ideen  nicht  erleachtetee  Wissen  besitBen.  So 
kommt  es  auch,  dab  in  unseren  Tagen  so  hSnfig  Streiti^eiten  ent- 
stehen über  die  Berechtigong  und  Kidttberechligimg  gewisser  Wissen* 
aohaften,  deren  Grenzen,  wie  auch  über  die  Anwendung  einBehier 
wiaeensehaftlicher  Methoden  auf  diesem  oder  jenem  Eorschungsgebiete. 
Es  ist  z.  B.  kein  erfreuliches  Schauspiel,  wenn  man  auf  die  Nator- 
foradier  sieht  JHb  Naturwissenschsften  haben  —  das  bin  ich  weit 
entfernt  zu  leugnen  —  den  großartigen  Aufsdiwung  der  Wissenschaft 
der  Gegenwart  Torbereitet  und  miteiTungen.  Bock  deshalb  darf  die 
Naturwissenschaft  sieh  nicht  übeiheben  und  nur  ihre  Wissenschaft  als 
die  einzige  anerkennen.  Die  Naturwissenschaft  wollte  in  den  ver- 
gangenen  Jahrzehnten  nidit  bloXs  die  Geisteswissenschaften,  sondern 
aaah  die  Philosophie  als  selbstindige  Wissenschaften  neben  ihr  gar 
nicht  mehr  bestehen  lassen;  die  Geistesgesetze  seien  Naturgesetze  und 
die  FhiUwopbie  habe  übeihaupt  kein  Wissensfeld.  Solche  Behauptungen 
grenzen  an  Terrorismus.  Sie  sind,  wenn  wir  nXher  zusehen  wollten, 
einzig  dem  Mangel  an  Einsicht  in  den  Organismus  der  Wisseoschafton 
und  in  das  Wesen  letzterer  entsprangen. 

Worin  besteht  nnn  das  allgemeine  Wesen  der  Wissenschaft? 

Jede  Wissenschaft  bezweckt  ein  Erkennen.  Gegenstand  des  Ep> 
kennens  ist  das  Seiende :  Natar  und  Geist,  wenn  wir  damit  die  Attri- 
bute nennen,  unter  welchen  der  erkennende  Geist  das  Sein  erfailst 
Wann  haben  wir  eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  des  Seienden  er- 
langt? 

Die  Sinne  führen  der  Seele  eine  Unzahl  von  Eindrücken  zu,  von 
denen  gewisse  Zusammenliänge  einheitlich  erfafst  werden.  Wir  nehmen 
nicht  ein^he,  beziehungslose  Qualitäten  wahr,  sondern  alle  Wahr- 
nehmungen sind  zusammengesetzt  Wenn  ich  ein  Stück  Zucker  wahr- 
nehme, so  stellt  diese  Wahrnehmung  einen  Zusammenhang  verschiede- 
ner Empfindungsqual itiiten  dar,  wellfi,  körperlich,  hart,  porös,  ßtifs  u.s.  w. 
Wie  es  Gegenstünde  der  äuiseren  Wahrnehmung  giebt,  so  auch  der 
inneren,  z.  B.  die  Wahrnehmung  eines  Gefühls,  einer  Willensregung, 
einer  Vorstellung;  jedes  dieser  geistigen  Phänomene  ist  auch  nichts 
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Bemehimgsloses,  sondern  am  besten  gekennseiohnet  als  Fnnktioii,  d.  h. 
als  etwas,  das  mit  anderem  derart  snsammenhingt,  dals  eine  XTM><wiiiig 
des  einen  stets  eine  Inderang  des  anderen  war  Folge  hat 

Ist  durofa  die  blolse  Handlung  der  Wahmehmong,  durch  die  wir 
etwas  als  Seiendes  erkennen,  bereits  eine  wissensGhafÜiche  Erkennt- 
nis gewonnen? 

h5re  das  Feuer  im  Ofen  knistern  und  sehe  den  Sohän  der 
Flamme,  ich  empfinde  die  BrwSrmung  der  Inft;  habe  idi  durch  diese 
einzelnen  Wahrnehmungen  unmittelbar  bereits  wissenschaftlich  e^ 
kannt?  Nein,  ich  besitze  wohl  ein  Wissen  —  ein  Wahmehmnngs- 
wissen  — ,  aber  nicht  Wissenschaft  —  Yerstandeserkenntnis.  Nie  die 
einzelne  Wahmehmimg  als  solche  ist  G^egenstand  der  Wi88en8Qlui& 
Die  Wissenschaft  wird  zwar  vom  Einzelnen  ausgehen,  doch  nur,  am 
sich  sofort  über  dasselbe  zu  erheben.  Ich  erkenne  etwas  wisseosohaft* 
lieh,  sobald  ich  alle  seine  wirklichen  und  möglichen  Beziehungen  za 
erforschen  gesucht  habe,  d.  h.  sobald  ich  von  seiner  individuellen 
Natur  abstrahiere  und  seinen  allgemeinen  Charakter  betrachte.  Um 
auf  obiges  Beispiel  zurückzukommen:  Das  einzelne  Feuer  und  die 
zufiüligen  einzelnen  Wahrnehmungen,  welche  sich  daran  knüpfen,  sind, 
an  und  für  sich  betrachtet,  wissenschaftlich  höchst  gleichgiltig,  sie 
werden  erst  Gegenstand  wissensohaftÜclior  Betrachtung,  sobald  ich  von 
der  Besondeilieit  der  Erscheinungen  absehe,  sie  verallgemeinere  und 
als  Gattungsobjekt  hinstelle,  an  dem  sich  unter  bestimmten  Bedingungen 
bestimmte  Veränderungen  Tollziehen.  Jede  Verbrennung  ist  ein  unter 
ganz  bestimmten  Bedingungen  eingeleiteter  physikalisch-chemischer  Vor- 
gang, ich  mufs  daher  im  besonderen  Falle  das  allgemeine  Gesetz  er- 
kennen können.  Der  Begriff  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  besitzt 
demnach  das  Merkmal  der  Allgemeinheit  Da  wir  das  allgemeine 
Wesen  der  Dinge  erkennen,  wenn  wir  deren  gesetzmäfsige  Beziehungen 
erforschen,  all^jemeines  Wesen  und  Gesetz  übereinstimmen,  kann  man 
ebenso  auch  sagen,  die  Wissenschaft  habe  das  Gesetzraäfsige  der  Dinoro 
zu  erforschen.  Damit  crgiebt  sicli  zugleich  die  Form  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis,  sie  mufs  systematisch  sein,  da  sie  das  Einzelne 
rücksichtlich  des  Allgemeinen  einheitlich  zu  sammeln  hat.  Jede 
Wissenschaft  tritt  als  eine  Reihe  inmerlicii  zusammenJiängender  Er- 
kenntnisse auf,  sie  ist  System.  Die  Bestandteile  dieses  Systems  sind 
Begriffe.  Unter  dem  Begriffe  versteht  man  die  allgemeine  notwendige 
Vorstellung  der  Dinge.  Die  Wissenschaft  als  ein  Zusammenhang;  be- 
grifflicher Erkerm.tnisse  enthält  ein  System  von  Sätzen,  die  vollkommen 
bestimmt,  im  ganzen  Denkzusaramcnhang  feststehend  sind,  und  all- 
gemeine Geltung  besitzen,  deren  Aneinanderreihung  logisch  begründet 
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und  zum  Zwecke  des  verständlichen  Gedankenausdruckes  geordnet 
sind,  oder  kürzer  und  bündiger,  Wissenschaft  ist  ein  System  von 
methodisch  gewonneiieu,  logisch  und  sprachlich  geordnetea  Erkennt- 
nissen. 

Die  Wissenschaft  ist  in  ihrem  Wesen  ein  Idealbegi-iff.  Eine  voll- 
endete Erkenntnis  des  Seienden  ist  ausgeschlossen.  Das  Reicli  des 
Wifsbaron  jst  unendlich  und  gerade,  je  weiter  wir  im  Wissen  fort- 
schreiten, um  s(»  mehr  eröffnet  sich  uns  die  Einsicht,  dals  unser  Wissen 
weit  davon  entfernt  ist.  ein  fertiges  zu  sein,  (ierade  in  dieser  Un- 
endlichkeit liegt  das  Wesen  der  Wissenschaft.  Welche  wahre  Wissen- 
schaft hat  je  ihren  Stoff  gänzlich  ergriffen?  Die  <ft/.o/.nyiu  liat  nie  den 
Xoj'oc  ganz,  ebensowenig  wie  die  (ftXoaotim  die  no(fiu.  Pytluigoras.  so 
berichtet  Dioukn}-;s  LAERims,  soll  zuerst  den  Namen  (fO.oaoifiu  ge- 
braucht haben,  und  zwar  weil  die  Philosophie  blcfs  ein  Streben  nach 
Weisheit  sei.  HEKAKLEmES  Ponticus  bemerkt  dazu:  nur  ein  Gott 
besitzt  die  Weisheit,  dem  Menschen  ziemt  nur  das  Streben  nach 
Weisheit. 

Die  Wissenschaft  ist  objektiv  in  der  Gesamtheit  ihrer  Triiger,  in 
hnndert,  in  tausend  Köpfen  vorhanden,  und  nocli  dazu  nie  in  ihrer 
Reinheit,  sondern  in  manchen  Verrenkungen  unti  Entstellungen.  Die 
Leistung,  welche  der  Einzelne  zum  Aufbau  einer  Wissenschaft  bei- 
tragt, mag  sie  für  sich  betrachtet  aucli  noch  so  grofsartig  und  er- 
hellend sein,  ist  doch  nur  Stückwerk;  der  Einzelne  wird  vom  Werke 
abgerufen,  fler  Niichste  übernimmt  seine  Hinterlassenschaft  und  sucht 
sie  geistig  /.u  vergröfsern.  Der  Ausbau  vollzieht  sich  durch  die 
Leistung  aller.  Und  selbst,  wenn  wir  durch  dieses  Zusammenwirken 
die  Kräfte  gewinnen  sollten,  das  Reich  des  Wifsbaren  zu  erobern, 
so  würden  wir  damit  nicht  zum  Ziele  kommen,  denn  das  Denkbare 
überragt  das  Wifsbare.  Dem  menschlichen  Erkennen  smd  Schranken 
gesetzt,  welche  es  auch  bei  Aufgebot  aller  Kräfte  nie  wird  beseitigen, 
können.  »Der  Mensch  ist  nicht  geboren,  die  Probleme  der  Welt  za 
lösen,  sondern  nur  zu  suchen,  wo  das  Pfoblem  angeht,«  sagt  Gosrns. 
Wir  rühmen  uns  der  grolsartigen  Forfseluritte,  wekhe  die  moderne 
Wiflsensohaft  gemacht  hat,  aber  in  vielen  Punkten  sind  wir  zur  Ein- 
sicht gekommen,  dab  die  Lösung  stets  unmöglich  sein  wird,  dals  wir 
aiso  vor  dem  Dunkel  eines  Ignoramus  et  ignorabimus  stehen,  dessen 
Schleier  nie  gelüftet  wird,  bnmer  wird  es  uns  z.  B.  yersagt  sein, 
AufUfirung  zu  gewinnen  über  das  letzte  Wesen  Ton  Materie  und 
Kraft,  über  den  Ursprung  der  Bewegung,  über  die  Entstehung  des 
einfachsten  bewulirten  Zustandes  aus  eüiem  unbewulkten.  Die  ferne 
Toxzeit  und  Zukunft  gehört  auch  zu  den  Weltrfttseln,  die  wir  nie  e> 
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gründen  werden.  In  titanenhaftem  Drange  stürmt  der  Menschengeist 
dahin,  das  Reich  der  Erkenntnis  zu  erobern,  um  jäh  in  seinem  Sieges- 
laufe sich  aufgehalten  zu  sehen  und  zur  bitteren  Einsicht  zu  kommen, 
an  den  Grenzen  seines  Witzes  angelangt  zu  sein.  Im  HinbUck  auf 
diesen  Mangel  unseres  Erkenntnisvermögens  kommt  uns  das  Tragische 
alles  menschlichen  Strebens  mit  seiner  ganzen  Herbheit  zum  Bewufst- 
sein.  Trotz  der  Aussichtslosigkeit  des  menschlichen  Strebens  folgen 
wir  doch  uiiseroin  intellektuellen  Sehnen  nach  Wahrheit  und  das 
Faustische  Du  niufst,  du  mufst,  und  kostet's  dir  das  Leben«  ent- 
zündet unser  Herz.  Es  ist  begreiflich,  dafs  der  Mensch  in  dem  Ge- 
fühle der  ewigen  Unbefriodigung,  des  nie  gestillten  Sehnens  durch 
eine  mystische  Versenkung  in  das  Absolute  sich  zu  befreien  gesucht 
hat  Und  doch  müssen  wir,  so  paradox  es  klingen  mag,  wie  Lessino, 
es  für  besser  erachten,  dafs  uns  niclit  der  vollendete  Besitz  des  Wahren, 
die  Erkenntnis  ganz  zu  teil  geworden  ist.  Es  wäre  diunit  der  Still- 
stand unseres  geistigen  Lf»bens  veranlafst  Erkenntnis  ohne  den  Stachel 
rast-  und  endlosen  Forschungstriebes,  welcher  zu  stets  erneutem  Nach- 
denken anregt^  würde  reizlos  erscheinen  und  langweilen. 

Die  Wi.ssenschaft  ist  also  nie  etwas  Abixcsclüossenes,  sondern 
etwas  Werdendes.  Wie  das  Wesen  des  (Jeistcs  ein  Werdendes  ist, 
wie  sowohl  der  Einzelgeist  im  Individualleben  als  der  allgemeine 
Geist  in  der  Geschichte  sich  entwickelt,  so  auch  die  Erkenntnis. 
Letztere  wurzelt  immer  auch  in  der  Vergangenheit  Jede  Entwick- 
lungsstufe der  Erkenntnis  bildet  die  Folge  der  vorangegangenen  und 
die  Ursache  der  nachfolgenden.  Was  folgt  aus  der  Einsicht  dafs  alle 
Erkenntnis  Entwicklung  ist?  Dafs  es  keinen  Erkenntnisinhalt  giebt 
der  einen  absolut  ol)jektiven  Charakter  besitzt,  und  dafs  die  Wahr- 
heit in  der  Geschichte  erst  wird.  Mit  irrendem  Verstände  schreiten 
wir  vor  auf  der  Bahn  der  Erkenntnis,  nie  gelingt  es  uns,  vollendetes 
Wissen  zu  erreichen. 

Man  könnte  die  vollkommene  Wahrheit  mit  einer  in  einer  nicht 
zu  öffnenden  Kiste  versteckten  Sehenswürdigkeit  vergleichen,  an  die 
sich  alle  herandrängen,  um  einen  Blick  davon  zu  erhaschen.  Dem 
Einen  gelingt  es  von  der,  jenem  von  einer  anderen  Seite,  das  Kleinod 
durch  eine  Spalte  oder  Ritze  zu  i)etrachten.  Jeder  sieht  etwa.s,  keiner 
alles.  Oft  glaubt  einer  mit  findigem  Blick  den  besten  Standpunkt 
gewonnen  zu  haben,  dann  drängt  die  Menge  ihm  sich  nach,  aber 
wählend  sie  so  das  Kleinod  von  einer  Seite  mit  allem  Eifer  zu  er- 
fassen sucht  vergifst  sie,  es  auch  von  der  anderen  Seite  kennen  zu 
lernen.  Dem  fortgesetzten  Bemühen  vieler  gelingt  es,  zuweilen  eine 
neue  Kitze  zu  machen,  eine  alte  zu  vergröfsern  oder  einen  günstigeren 
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Standpunkt  der  Betrachtung  xa  gewinnen.  Die  ihnen  naohfolgenden 
sehen  natürlich  mehr  als  die  früheren.  Manche  kommen  auch  ni<dit 
zur  mangelhaften  Betrachtong  und  begnügen  sich  damit,  dafo  andere 
ihnen  Tom  Gesehenen  erztthlen.  Solche  aber,  die  ihr  Wissen  nicht 
selbst  erwerben  und  auf  die  Aussagen  anderer  stütEeUf  werden  oft 
Opfer  der  Leichtgläubigkeit  und  fallen  auch  leicht  Leuten  anheim, 
welche  Torgeben,  die  ganse  Wahrheit  gesehen  «i  haben  und  zu  wissen. 
Leider  yeileiht  letzteren  dieser  Schein  oft  noch  besonderen  Qlanz  und 
Glaubwürdigkeit 

Was  folgt  daraus,  dals  wir  kein  yoUendetes  Wissen  zu  erlangen 
TermSgen  und  dafs  die  Wahrheit  in  der  Geschichte  erst  wird?  Das 
Becht  und  die  FfUcht  freier  Forschung. 

Das  Becht  der  freien  Forschung  ergiebt  sich  unmittelbar  ans  dem 
Begriffe  des  Wissens.  Das  Wissen  ist  nur  dann  Wissen  zu  nennen, 
wenn  es  gleichbedeutend  mit  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist  Die  Wahr- 
heit erlangt  man  aber  nur,  wenn  man  im  Streben  nach  ihr  nicht  ge- 
hindert wird;  wenn  num  angemessenen  Gebranch  machen  kann  Tom 
Erkenntnisrermögen.  Wir  machen  angemessenen  Gebrauch  Tom  En 
kenntnisrermögen,  wenn  wir  uns  rein  durch  die  normalen  Thfitig- 
keiten  und  Gesetze  der  menschlichen  Erkenntnisorgane  leiten  lassen, 
unbeirrt  Ton  änfterem  und  innerem  Zwang,  Ton  Gewalt  und  Will- 
kür, Vorurteilen  und  Meinungen,  Leidenschaften  und  Gefühlsüber- 
wältigungen. 

Die  Freiheit  der  Wissenschaft  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Will- 
kür. Letztere  würde  den  Untergang  der  Wissenschalt  bedeuten,  denn 
die  Wissenschaft  ist  ja  gleichbedeutend  mit  allgemeinem,  notwendigem 
Wissen.  Das  Kriterium  der  Wahrheit  ist  die  Allgemeingiitigkeit  und 
Notwendigkeit  Die  Wissenschaft  muls  daher  ängstlifdi  bedacht  sein, 
da&  ja  keine  subjektiye  Willkür  in  ihr  zur  Geltung  komme.  Die 
Wissenschaft  kennt  kein  persönliches  Becht  Was  die  Erkenntnis  be- 
ttinimt,  soll  einzig  der  Gegenstand  sein.  Es  wird  immer  als  das 
höchste  Ziel  der  Erkenntnis  betrachtet,  die  Dinge  so  zu  erkennen, 
wie  sie  sind.  Die  Freiheit  in  der  Wissenschaft  bedeutet  somit  keines- 
wegs subjektives  Belieben,  sondern  objektives  Erkennen. 

Die  Freiheit  der  Forschung  ist  somit  ebenso  berechtigt  als  das 
Streben  nach  Wahrheit  Will  man  den  Trieb  nach  Wahrheit,  diesen 
Götterfunken  in  der  Menschenbrust,  der  uns  für  das  Höcliste  erglühen 
macht,  nicht  auslöschen,  so  mufs  es  dem  menschlichen  Geiste  gestattet 
werden,  frei  seine  Schwingen  zu  breiten  und  zu  heben.  Die  Freiheit 
der  Forschung  mit  ihrem  zersetzenden  Zweifel  ist  nidit  Feindin  der 
Wahrheit,  denn  ebenso,  wie  sie  zerstört,  erhält  sie  auch;  die  Wahr- 
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heiten,  welche  ihitnn  Anprall  widerstanden,  ersclioinen  um  so  ge- 
festigter. Eine  im  Zweifel  erkämpfte  Wahrheit,  die  allen  preisfregehen 
ist,  frewinnt  eben  dadurch  an  Vertrauen  und  Anerkennung,  wahrend 
eine  Wahrheit,  die  das  Licht  scheut,  von  vornlierein  schon  Mifstrauen 
erregt.  Autorität  ist  .seiiwaciie  Stütze.  Die  Wahrheitsüberzeugung  darf 
nie  erzwungen  werden,  sondern  mufs  sich  von  selbst  aufdrängen.  Umnia 
sponte  fluant,  absit  violentia  rebus!  Nur  dann  hat  die  Wahrheit  auch 
Wert  und  wirkt  befreiend  auf  den  Charakter,  wenn  sie'  mit  dem 
innersten,  freiesten  AVesen  ei-fafst  wird.  Wo  das  Wissen  gehemmt 
ist  und  sicli  der  Autorität  der  Ledirmeinung  oder  einer  (»ffentlichen 
(rewalt  beugen  mulä,  scheint  es  eher  Lähmend  als  befreiend  zu 
wirken. 

Im  Reiche  der  Mitte  ist  das  Wissen  soziale  Macht,  ja  sog}ir  Ab- 
zeichen der  öffentlichen  (Jewalt,  Wer  im  öffentliclien  Leben  was 
immer  für  eine  Stelle  einnehmen  will,  nuifs  sich  einer  Prüfung  unter- 
ziehen und  nach  dem  Ausfall  derselben  hat  er  Anspruch  auf  dieses 
oder  jenes  Amt.  Jede  einzelne  Vorrückung  ist  wieder  von  emer 
neuen  ausgedehnten  Prüfung  abhängig.  Nur  Auserwählte  des  (Jeist^ 
Geistesaristokratie,  .sollten  demnach  die  li(>chsten  Stellen  bekleiden: 
ganz  wie  Plato  in  seinem  IdealsUuite  geträumt.  Aber  trotzdem  sind 
in  China  niclits  weniger,  als  ideale  Zustände.  Dortselbst  fehlt  eben 
der  Lebenshauch  des  Geistigen:  die  Freiheit  Alles  Wissen  L^t  erb- 
mäfsig  gegeben,  es  kommt  über  blofse  Aneignung  nicht  hinaus.  Das 
ganze  (ielehrtentum  der  Cliinesen  ist  nichts  anderes,  als  ein  Philologen- 
tum,  dessen  Lebensbeschäftigung  in  nichts  anderem  besteht  als  im 
Erklären  und  Breitschlagen  des  bereits  gewonnenen,  unabänderlieiien 
Erkenntnisinhaltes.  Aller  Alexandrinismus  ist  Zeichen  eines  erlahmen- 
den, der  Selbstkraft  ernuingelnden  Geistes. 

Im  Wesen  des  Wis.sens  also  liegt  es,  ewig  neu  zu  erstehen.  Die 
wahre,  lebendige  Wissenschaft  ist  mit  dem  Gegebenen  nicht  zufrieden 
und  forscht  immer  weiter  und  weiter.  Der  Zweifel  an  dem  Bestehen- 
den ist  ihr  Lebenshauch.  Mag  auch  der  Geist  bei  dieser  unbedingten 
Freiheit  zuweilen  auf  falsche  Bahnen  abirren,  es  ist  doch  besser,  als 
wenn  er  auf  abgetretenen  Geleisen  sich  stets  im  Kreise  dreht  Auf 
dem  Gebiete  des  Wissens  gilt  nicht  der  durch  Geschlechter  ohne 
eignes  Zuthun  sich  forterbende  Besitz,  sondern  da  mufs  jeder,  was  er 
von  den  Yätem  ererbt  bat,  erst  selber  wieder  erwerben,  um  es  zu 
besitzen. 

Solch  freie  WissenBohaft  muJs  mmtl  aach  an  den  Universitäten 
herrschen,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  soUen,  wenn  sie  wirkliflii 
BildungsstStten  nnd  nicht  blo&  Drillschulen  des  Geistes  ma  woUen, 
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wenn  von  ihnen  Licht  und  Leben  ausströmen  soll  auf  das  ganze 
Kulturleben  eines  Volkes. 

IHe  Freiheit  welche  jeglicher  Forschung  eigen  sein  soll,  mufs 
Tor  allem  auch  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften,  die  Philosophie, 
beseelen.  Die  Philosophie  hat  die  Aufgabe,  die  Grundlagen  alles 
WiflseiiB  KU  prüfen.  AÜe  Wissenschaften  enden  schlierslich  in  ihren 
höchsten  Begriffen  in  der  Fhüoeophie.  Die  Philosophie  setzt  ein,  wo 
die  Eiaselwissensohsften  anihdren;  sie  Ba<^t  nicht  nur  in  ihren  letzten 
Zielen  die  Ergebnisse  aller  Einzelwissenschaften  einheitlich  zu  erfassen 
und  daraus  eine  allgemeine  Weltanschauung  zu  gewinnen,  sondern 
sie  hat  auch  die  Wege  erkenntnistheoretisoh  und  logisch  zu  prüfen, 
auf  welchen  die  Einzelwissenschaften  an  ihren  Ergebnissen  gelangten. 
Seine  Fachwissenschaft  besitzt  einen  so  weit  reichenden  Blick,  son- 
dern ist  notwendig  einseitig  und  beschränkt 

Kamt  hat  in  seinem  »Streit  der  Fakultätenc  geistvoll  dargelegt, 
daih  die  Philosophie  als  fUraltfttswissensohaft  insbesondere  die  Auf- 
gabe hat,  den  Geist  der  freien  Forschung  zu  vertreten  und  zu  er- 
halten. Sie  wird  als  Hecht  im  Karpfenteiche  seitens  der  Regierang 
geduldet,  damit  das  geistige  Leben  der  üniTorsitfttsangehörigen  nicht 
einschlafe.  Sie  hat  die  Aufgabe,  die  Grundlagen  aller  Wissenschaften 
einer  stets  erneuten  Prftfung  und  Kritik  zu  unterziehen,  damit  nicht 
Irrtfimer  durch  die  Zeit  geheiligt  und  so  die  Fortschritte  des  Wissens 
gehemmt  würden.  Die  Wahrheit  keimt  nur  im  Zweifel  auf,  im  freien, 
uneimüdeten  Forschen.  Freilich  ist  diese  Aufgabe  keine  geringe,  sie 
bringt  auch  manches  MiMohe  für  den  Bekenner  der  Wahrheit  mit 
sich.  Die  gröfeten  Philosophen  waren  alle  Wahrheitsm&rtyrer.  Nicht 
leicht  ist  einer  der  Yerditohtiguiig  und  Terfolgung  entgangen.  So- 
KRATBS  war  ein  Blutzeuge  der  Wahrheit,  Aristoteles  ward  yerbannt, 
ChoBDATO  Bruno  büfste  seine  Lehre  mit  dem  Feuertode,  Spikoza  ward 
den  schlimmsten  Yerdfichtigungen  und  Verfolgungen  ausgesetzt,  Kamt 
wurde  gemafsregelt,  Wolf  seiner  Stelle  entsetzt  und  mit  Androhung 
des  Stranges  UmdesTerwiesen,  J.  G.  F^cbte  verlor  seine  Professur  und 
wurde  des  Atheismus  geziehen,  und  auch  heute  ist  man  noch  gerne 
bereit,  freie  philosophische  Lehre  zu  verdächtigen  und  anzufeinden. 
Von  der  Philosophie  behauptet  man  namentlich  gern,  sie  sei  Feindin 
der  Religion  und  sie  führe  zum  Unglauben.  Hat  diese  Behauptung 
Berechtigung?  Wir  müssen  näher  auf  diese  Frage  eingehen,  denn 
die  Behauptung,  die  Wissenschaft  müsse  frei  sein  an  der  Universität, 
hat  ja  gerade  auch  zu  jener  Meinung,  daTs  die  Philosophie  den  Boden 
der  religiösen  Weltanschauung  erschüttere,  Anlafs  gegeben. 

Jene  Behauptung  hatte  blols  Berechtigung  zu  einer  Zeit,  da  man 
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Wissen  und  Glauben  als  kontradiktorisciie  (Jeponsätze  fafste,  da  man 
(Ion  Mensclien  blofs  von  einer  Seite  kannte,  nämlich  als  intellektuellf> 
Wesen.  Da>i  Zeitalter  der  Aufklärun^^  hat  Wissen  und  Glauben  in 
einen  unberechtigten,  unvcrniittel baren  (iegensat/.  gebracht  Es  be- 
hauptete niimlich,  das  Erkenntnisverm()gen  bilde  die  vornehmste  Eigen- 
schaft des  Menschen,  sein  wahres  Wesen  gehe  darin  auf.  Aller  Fort- 
schritt der  Menschheit  beruht  darnach  auf  dem  Fortschritt  des  Ver- 
standes. Wie  die  Nebel  vor  dem  (Hanze  der  Sonne  weichen,  so  fliehen 
alle  geistigen  und  sittlichen  Übel  vom  Menschen,  wenn  der  Verstand 
uns  mit  seinem  klaren  Lichte  erleuchtet.  Was  unseren  Geist  ver- 
düstert, sind  die  Vorurteile,  Meinungen,  Glauben.ssätze ,  Gefidils- 
äufserungen  und  Überwältigungen.  Darum  ist  allein  <ler  Vei*stanil 
auszubilden  und  alles,  was  ihm  widerstrebt,  zu  unterdrücken.  Der 
Au.sdruck  des  Verstandes  sind  die  klaren  Begriffe;  was  begrifflich 
deutlich  sich  nicht  denken  läfst,  ist  unberechtigt  und  wertlos.  Nicht 
Gefühl,  Hoffnung,  Wunsch  und  J^hant<isie  haben  unsere  Weltanschauung 
zu  schaffen,  sonilera  der  klare  Verstand. 

Diese  Auffa.ssung  des  menschlichen  Wesens,  wie  sie  das  Auf- 
kiarungszeitulter  lehrt^  beruht  aber  auf  irrigen  Voraussetzungen.  Der 
Mensch  ist  durchaus  nicht  vorwiegend  und  ursprünglich  rein  intellek- 
tuelles Wesen,  sondern  ebenso  ursprünglich  und  wesenhaft  Gefülil 
und  Wille.  Wir  verhalten  uns  aucli  nie  blofs  begrifflich  anschauend, 
sondern  das  Weltbild  entsteht  ebenso  auch  durch  den  gefühlsraäfsigen 
Anteil,  den  wir  an  den  Dingen  und  ihren  Verhältnissen  unter  ein- 
ander und  zu  uns  als  Subjekten  aller  Erfaluung  nehmen;  wir  sind 
bei  jeder  Erfahrung  lust-  oder  leidvoll  erregt,  wir  hoffen  und  fürcbtoi, 
wir  messen  den  Weltlauf  nach  Idealen,  die  unserem  Gemflte  ent- 
springen —  überall  erweitem  wir  die  Grenzen  des  Verstandes  duioh 
die  Macht  des  Gefühles  und  des  Willens.  Der  Verstand  eivoiilSflBe 
ans  bloCs  eine  Welt,  die  unser  Auge  gleichgiitig  betrachten  würde. 
Überdies  sind  die  Gronieii  des  Veratandee  so  enge,  wir  vennögeii 
nur  einen  besohrihiVten  Braohtefl  des  Seienden  zu  erioemien.  Jeder 
Versuch,  das  gessmte  Dssoin  begrifflidi  m  eifsssen,  mufis  notwendig 
scheitern,  da  wir  infolge  der  Gxenxen  unserer  ErkennlniB  weder  die 
Gesamtheit  des  Zeitlichen  noch  des  Bfinmlicfaen  so  nmflfnanen  rv- 
mögen.  Die  nnermeOslichen  Zeiten  vor  unserem  Sein,  wie  aooh  die 
Ewigkeit  der  Zukunft  vermag  unser  Verstand  nicht  zu  dundidringea, 
ebenso  wie  in  der  uns  sichtbaren  Welt  keineswegs  das  AU  nm- 
schlcssen  ist  Die  Erde  ist  nur  ein  Teil  in  unserem  Sonneni^Tstea, 
dieses  wieder  nur  ein  relatives  Ganses,  unsfthlige  Welt^jsteme  krasen 
im  All,  die  wir  begrifflich  nicht  mehr  zu  erleuchten  vermögen.  Die 
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Philosophie  als  Inbegriff  der  Wissenschaft  hat  zwar  von  jeher  darnach 
gestrebt,  das  Ganze  zu  erfassen,  sie  ist  aber  im  Laufe  ihrer  Entwick- 
lung immer  mehr  zur  Einsicht  g(.'k(tniinen,  dafs  dieses  Beginnen  mit 
den  Mitteln  des  wissenschaftlichen  Krkennens  undurchführbar  ist 
Dennoch  verlangen  wir  aber  mit  psychologischer  Notwendigkeit  einen 
Abschlufs  in  unseren  Denkreihen.  Wo  der  Verstand  ohnmächtig  wird, 
tritt  Gefühl  und  Phantasie  ein  und  formt  das  Weltbild  zu  einem  ein- 
heitlichen und  harmonischen.  Jedes  Ding  ist  uns  auch  blofs  so  weit 
einleuchtend,  als  wir  es  aus  den  (Jründen  seiner  Entstehung  begreifen. 
Die  Schöpfungen  der  Phantasie  und  des  Gefühles  können  daher  wieder 
nur  aus  den  Vermögen,  denen  sie  ihr  Dasein  verdanken,  begriffen 
werden.  Wären  wir  blofse  Verstandeswesen,  vermöchten  wir  nicht 
einzudringen  und  könnten  nicht  teilnehmen  an  den  schönsten  und 
edelsten  Erscheinungen  des  Daseins,  an  Kunst  und  Sittlichkeit  Gefühl 
und  Wille  reichen  uns  gleich  dem  Verstände  den  Schlüssel,  um  da^i 
grofse  Geheimnis  des  Da.seins  zu  erschliefsen. 

Darnach  schliefsen  sich  Verstand  und  Gemüt  nicht  aus,  sondern 
sie  ergänzen  sich.  Wissen  und  Glauben  können  sich  auch  gut  ver- 
tragen, ja  wir  mögen  mit  Goethe  sagen:  tDas  schönste  Glück  des 
denkenden  Menschen  ist,  das  Erforschliche  zu  erforschen  und  das  Un- 
erforschliche  ruhig  zu  verehren.«  Aber  nur  dann  ist  das  Verhältnis 
zwischen  Glauben  und  Wissen  ein  gesundes  und  harmoniaclies,  wenn 
beide  auf  dem  ihnen  sastehenden  Gebiete  doh  bescheiden  und  nicht 
einander  die  Heirschaft  streitig  machen.  Wahre  Wissenschaft  fOhrt 
immer,  je  tiefer  und  weiter  sie  geht,  zum  Olanben,  und  umgekehrt 
wird  der  Glaube  im  wahren  Sinne  nie  die  Wissenschaft  schmälern. 
IMe  wissenschaftlicfae  Forschung  ist,  so  bedeutend  auch  die  Fortschritte 
sind,  die  wir  in  unserer  Zeit  gemacht,  doch  noch  weit  davon  entfernt, 
das  grofse  Geheimnis  des  Daseins  entschleiert  zu  haben.  Wir  lesen 
wohl  im  Buche  des  Geistes  und  der  Natur,  doch  von  Seite  zu  Seite 
werden  wir  auch  mehr  und  mehr  uns  bewuHst,  wie  yiele  BStsel  es 
birgt,  mit  unserem  Vordringen  mindern  sich  dieselben  nicht,  sondern 
sie  mehren  sich.  Wie  einfach,  wie  fatfidich  scheinbar  stellte  sich  der 
Weifbegriff  einem  Thaueb,  einem  Dshokut,  Plato,  Ahstotklbb,  ja  auch 
noch  einem  Dbcabtes  und  Spwoza  dar  —  welche  Umwälzungen  in 
unserer  Gesamtweltanschauung  haben  sich  seither  Tollzogen,  wie  hat 
sich  unsere  Baum*,  wie  unsere  Zeitanschauung,  wie  haben  sich  unsere 
anthropologischen  Begriffe  geändert  durch  die  astronomischen  und 
geographisch-ethnologischen,  naturwissenschaftlichen  und  historischen 
Entdeckungen!  Wir  rechnen  mit  den  grölsten  Zahlen  und  werden 
UBs  Grenzenlose  geführt  Wir  ftUilen  uns  dem  Ewigen,  dem  Erkennen 
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dessen  nahe,  wie  eins  zum  andern  strebt  und  lebt,  werden  dabei  über 
allerorten  nur  zur  Erkenntnis  gedrängt,  dafe  wir  nicht  ans  Ende  der 
Dinge  gefübrt  werden:  wir  ahnen  und  anerkennen,  dafs  alles  Irdische 
nur  Stückwerk  ist,  das  Gleichnis  eines  Übersinnlichen.  Der  Plato- 
nismus  und  das  Christentum  haben  dies^e  t^borzeugung  am  klarsten  zum 
Ausdruck  gebracht.  Die  Welt  der  Erfahrung,  die  Sinnenwelt,  bedeutet 
nicht  die  letzte  Wirklichkeit,  sondern  ist  nur  die  Erscheinung  des 
Absoluten,  des  DinD:es  an  sicli  im  kantisclion  Sinn.  Für  unsere  Ver- 
standesbegriffe ist  das  Ding  an  sicli  unfafsbar,  wir  werden  zu  ihm 
durch  die  Vernunft  geführt.  Durch  die  Vernunft  gewinnen  wir  keine 
neuen  begriffsniäfsi^^en  Erkenntnisse,  sondern  wir  suchen  nur  das 
Seiende  aus  hiicliston  Prinzipien  zu  bogreifen.  Es  ist  ein  (»laube.  dafs 
sich  alles  Dasein  in  einer  höchsten  Idee  zusammenfinde.  Dieser  Glaube 
ist  ein  Vernunftghiube,  der  in  Verstand esbegi-iffen  sich  nicht  fassen 
läGst.  Die  Gottheit  ist  fiir  den  endlichen  Verstand  nritwendig  unzu- 
gänglich. Jede  Bestinunun'?  der  Gottheit  durch  Endliclies  ist  nur 
Verendüchung  und  daher  Aufhebung  des  Göttlichen: 

Gott  ist  üin  lauter  Nichts,  ihm  ^'ilt  kein  Nun  norh  TTii^r; 
Je  mehr  Du  nach  ilini  greifst,  um  su  mehr  uutwird  er  Dir. 

Einzig  im  Gefühle  ergreifen  wir  ahnungsmäfsig  das  Höchste:  darum 
ist  auch  die  Kunst  das  entsprechendste  Symbol,  durch  welches  wir 
dem  Göttlichen  nahen. 

(JSchluIii  fol^jt) 
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B  Mittellungen 

1.  Versammlung  des  Vereins  far  wissenschaftliche 

Pädagogik 

(Bezirk  Magdeburg -Anhalt  am  15.  September  1894) 

Herr  Goldschmidt.  der  Bevollmächtigte  des  Verbandes,  begrüfst  die  Ver- 
sammlimg  mit  herzlichen  Worten.  Er  gedenkt  des  jüngst  dahingesoliiedenen  Pro- 
fessors Ilelmholz  und  eines  Veteranen  der  Herbartschen  Schule,  Professors  La- 
zarus. Helmholz  habe  der  Herbartschen  Philosophie  stets  sehr  nahe  gestanden, 
und  seine  Untersuchungen  seien  von  der  Herbartschen  Sc^hule  mit  besonderem 
Interes.se  verfolgt  worden;  sie  zeigen  klar,  wie  gut  sich  Her  hart  sehe  Metaphysik 
und  moderne  Naturwissen.schaft  vertragen.  —  Profes-sor  Lazarus  feiere  gerade 
heute  seinen  TOsten  Geburtstag  und  sei  dadurch  verhindert,  der  Versammlung  bei- 
zuwohnen; doch  habe  er  es  sich  nicht  nehmen  las-sen,  sein  grtjfses  Inteivsse  gei^ade 
für  die  Bestrebungen  unseres  Vorbandes  zu  bekunden.  Er  habe  die  Arbeit  durch- 
gelesen und  seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gegeben.  Weiter  habe  er  in  dem 
Schreiben  geäulsert,  er  sehe  es  gern,  wenn  man  ihm  offen  entgegentrete,  er  könne 
ziemlich  \iel  Widerspruch  vertragen.  Der  Vorsitzende  schliefet  mit  dem  Wunsche: 
Mögen  diese  Worte  uns  heute  leiten,  möge  ein  jeder  seine  Meinung  offen  sagen, 
verteidigen  und  begründen;  möge  auch  jeder  Widerspruch  vertragen  können,  dann 
wird  es  keine  MiLsverständnisse  imd  Verstimmungen  geben!  Der  Vorsitzende  teilt 
dann  noch  eine  Reihe  von  Begrüfs-ungen  mit,  die  aus  allen  Teilen  des  Vaterlandes 
eingelaufen  sind.  Auf  Antrag  des  Herrn  Rektors  Dr.  Felsch  beschliefst  die  Vor- 
sammlung eine  Glückwunschdepe.sche  an  Herrn  Professor  Lazarus  zu  .senden.  Dann 
tritt  man  in  die  Besprechung  der  in  den  »Deutschen  Blättern«  von  Friedrich 
Mann  veröffentlichten  Arbeit  des  Kollegen  Busse  ein:  »Beiträge  zur  Pflege  des 
ästhetischen  Oefülils.« 

Der  Herr  Verfas.ser  hatte  in  der  Einleitung  die  verschiedenen  Theorieen  über 
das  Wesen  des  Gefühls  erwähnt  und  auf  die  Unklarheit  hingewiesen,'  welche  über 
die  Begriffe  »ä.sthetisch  und  ästhetisches  Gefühl«  noch  immer  herrscht.  Seine  Ails- 
arbeitung  Schlots  sich  dann  im  weiteren  an  folgende  Disposition  an: 
I.  Was  Ist  das  Gefühl. 

A.  Psychologische  Erklärung. 

1.  Das  Gefühl  ist  nichts  Primäres,  Unvermitteltes,  sondern  Sekundäres, 
Vermitteltes. 


y  Google 


fi»  MitteUni««!. 


&  Bs  wki  Termittelt  duioh  YonteDiingeii  imd  swar  ihirdi  dam  Heuf 

muDgen  und  F<  ii-deninj:en. 

3.  Der  Gefühlston  nchtet  sieh  nach  dem  Umfange  der  seitens  Vor- 
steUungen  eiugegangenea  Verbindungua. 

4.  Ein  VonteUuigBkiomplez  eDthik  ?efMiliied«M  ans  den  YeiUMiiiBM  te 
EmzelrorKtelluogeQ  Rtammende  OaIBIiIo,  weldi»  in  das  VotalgpAU  der 

•rr'ifst'u  Komplpx«'  hincintöncii. 
B.  Piidagogischi'  Fordorungeu,  weiche  sicli  aus  flcm  "Wfsen  d>^s  Gefühls  crge^t^o. 

1.  Gefühle  siud  nur  durch  sich  heumiende  oder  iürderude  Vorsteilungeo 
n  Teimitteln. 

2.  Bei  ErwBokiiDg  dnea  GefOhla  ist  der  ürnftog  der  entsegaasteluaihB 

Vorstellungen  in  Erwägung  zu  ziehen. 

3.  Zur  Erreichung  einos  bcstitnniton  und  klaren  Hefühls  aind  nijgjichtt 
einfache  Vurütelluugt'ti  uinander  gegenüberzusteUen. 

IL  Was  iät  das  ästhetische  Gefühl. 

A.  Die  aUgemeinen  Yoramaetaangett  fOr  daa  ZastandelKmtmeD  der  lattietiaoiMB 
Gefühle  (cf.  I.  A.  1—4). 

B.  Diis  vollendete  oder  lathetiaQhe  VonteUea  (vage  nnd  fixe  YontdlnogtB  aal 
Gefühle). 

C.  Der  Umfang  des  Ästhetischen.   (Wann  ist  ein  Gegenstand  ästhetisch?) 

D.  Die  Oelmto  der  Irthetisofaen  Oefülüe  und  Urteile  (linie,  Ittohe,  Kfiiper, 
Farben-  und  liditerBQhainnngen,  die  KnnatgegeaatSode,  daa  Gebiet  der 

Ethik). 

E.  Die  Unterst'heidunf;  dm  Augenehmen  vom  Sofaänen. 

1.  Die  <'inf:ichfm  Ti»ne. 

2.  Die  einfachen  Farben. 

3.  Die  Gerooha-,  Geeohmadta-,  Taehrnipündungen,  daa  KörpeigeflhL 

F.  Unterscheidung  des  Totakindnioka  einea  Kanetarericea  vom  Mfaetiecbea 

Gefühl  und  ästhetischen  UrteiL 

G.  Piidngr)id«('hp  Forderungen. 

H.  Auseinandersetzung  mit  Nahlou  sky. 

HL  Die  Netwendi^Geit  allgemeiner  Iflege  des  ästhetischen  Gefühls,  namentholi  iai 

Oegenaaia  au  Niemeyer. 
IT.  Di*  l*flege  dee  Sathettschen  Gefühla  in  der  Schule. 

A.  Wamnng  vor  Gofühlst'rgü.ssen  gepenüb^T  di-n  Schülfm. 

B.  Hinweis  auf  die  Eiitstt-huug  wirklich  a-stli'-tischir  <iffuhle  und  Urt>*il''. 

C.  Die  Gelegenheiten  zur  i'üege  des  ästheüschen  Gefühls  in  der  Scliule; 

1.  BeUgion,  2.  Qeaohiclite,  3.  DeatBoh  (Geaobiehte),  4.  Beohnen,  6,  Matti»* 
matik,  6.  Qeogra|ihie,  7.  NatunriMenaohaflen,  &  Singen,  9.  ZoobneB. 
10.  Turnen. 

D.  Die  allmähliche  Uinführoog  aa  den  ästhetiaohea  Ideen,  analog  den  ethieob« 

Ideen. 

X.  Beapieohnng  von  zusammengesetzten  Kunstn-erken  in  der  Schule. 

1.  Daa  lied  (Souderung  der  textlichen  und  muaikaliaohen  (mekdiMbea, 

harmonischen,  kontrapunktlichen]  Veriifiltnisse). 

2.  Das  Bild  (Figuren,  Farben,  Bedeutimg  dos  Bildes). 

Der  Ix'iter  <\\-v  Debatte,  Herr  Sehlegel,  stellte  mm  die  einzelnen  Teile  der 
Arbeit  zur  Besprechung  und  erreichte  auf  diese  Weise  eine  äulserst  grundhche,  von 
Abschweifungen  freie  DtskuBBion. 
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Die  Einlnitung.  Der  Verfaswr  hatt«  die  vei-schiedenen  Ansichten  über  die 
EntHtehung  des  Gefühlü  kurz  so  gruppiert:  »Noch  beute  steht  dem  Gefühl,  als  Zu- 
stand der  VontettnngiB  gedadit,  dts  OfifBhl  ab  ZutMid  der  Seele  oder  atioli  als 
das  GefühlHvemOgen  gegenüber.«  Es  wird  dii^ogeu  ausgeführt,  daHs  jeder  Zustand 
der  Vorstellungen  ein  Zustand  der  Seele  sei.  und  dafs  somit  die  rnterseheidung  der 
beiden  ersten  (>rupp«^n  nicht  Hcharf  genug  sei.  .\neh  die  H«'/.ei(  hn\mg  der  beiden 
letzten  »Das  Gefühl  als  Zustand  der  iSeele  und  das  Gefühlsvermugen«  sei  nicht  zu 
tiilligen.  —  Um  Aber  die  EotirkUimg  des  Begriffes  »OefOhlSTeniiögen«  genaneren 
Aolsdiliib  aa  geben,  fOhrt  der  Redner  ans,  wie  im  Lanfe  der  Gesohidite  die  b&> 
kaiintesten  Psychologen  und  Phy>«iologen  sich  die  Entstehung  des  Oeffthb  gedaidlt 
haben.  Aus  der  scholastischen  Sehlde  wird  Dorandus  und  Thomas  von  Aquino 
erwähnt,  von  den  Neueren  Leibnitz,  Wolff,  Crusius,  Tetens,  Sulzer  und 
Kant  You  einem  be.suudereu  Gefühls  vermögen  ist  vor  Wolff  gar  nicht  die  Bede; 
das  Oefüid  gilt  als  ein  verworrener  Znstand  der  Yorstellnngen.  Snlier  war  der 
erste,  welcher  sich  im  Jahre  1751  besondere  mit  dem  Gefühl  beschäftigte  in  seinem 
"Werke:  t'ber  den  Urspnmg  des  Vergnügens.^  Die  Dreiteilung  der  Vermögen 
.stanin»t  von  Tetens  her.  —  Vorgeschlagen  wird  die  folgende  Einteilung:  1.  Rich- 
tung, welche  das  Gefühl  i-eiu  physiologisch  erklärt  (Induktionsprozels  bei  Wundt), 
2.  Kohtang,  wdoha  das  Oefälil  psyohologisdli  anfCaftt 

Dem  gegenüber  ffihit  der  Herr  Verfasser  ans,  er  habe  sich  bei  seiner  Gegen- 
übentelloog  an  die  bekanntesten  modernen  Vertreter  gehalten.  Die  AufsteUm^  eines 
^«»sonderen  (lefühlsvcrmiiircus  finde  mau  leider  in  fast  allen  St-mitiarlehrbüchem,  und 
die  Auffassung  des  (iefulds  als  Zustand  der  Seele  habe  er  l>ei  Ost  ermann  ge- 
funden. Es  sei  ihm  nur  darauf  angekommen,  die  versuliiedeneu  Anschauungen  über 
das  Oef&hl  sn  registrieren,  an  eine  Anseinandenetsnng  mit  ihnen  hMte  er  bei  seinem 
Themn  natürlich  nicht  denken  können. 

Die  Debatte  wandte  sich  dann  ziun  ersten  Teil  der  .Arbeit.  Abschnitt  1  :  Was 
ist  das  (lefiihl.  un<i  zwar  zunächst,  wie  entstellt  d as  ( i e f  ii  Ii ly  Der  Verfas-ser 
iiatte  ausgeiuiirt,  dafs  das  (iefüiil  ein  äpaunungsverhäituis  zwischen  dun  Vorstellungen 
vomnssetae,  und  behauptet,  dab  dn  Oefohl  nnr  entstehen  komie,  wenn  die  Vor- 
stellong  im  Stdgmi  oder  anf  der  Höhe  des  fiewn&tsmns  sidl  beAade,  sinkende  Yor- 
steUnngen  oder  sdohe  unter  der  Schwelle  des  newufstseins  könnten  keine  Gefühle 
er/etiiren.  Dem  pep>nülM'r  wirfl  die  Fnige  aufgeworfen,  ob  nicht  dm-h  ein  Gefühl 
^•llr.^tcilell  könnte,  wenn  die  Vorstellung  sinke,  da  die  sinkende  Vorstellung  doch  noch 
nicht  giuiz  aus  dem  Bewurstseiu  geschwunden  sei.  Man  weist  darauf  hin,  dab  das 
GefShl  ein  E^^annongsrerhiUnis  voranssetse,  wenn  die  YorsteUoDg  sinke,  könne  von 
einer  S|»annung  nicht  mehr  die  Rede  sein,  und  damit  sei  die  (Grundlage  für  das 
Zustand ekummen  eines  (lefühls  gefallen.  Von  anderer  Seite  winl  daran  erinnert, 
dafe  das  Gefühl  ein  Bewufstseinsjüct  sei.  Komme  das  Sinken  zum  liewidstsiMn,  so 
könne  beim  Sinken  naturlich  ebeuso  gut  ein  Gefühl  entstehen  als  beim  Steigen.  Vou 
dritter  Säte  wixd  eiginit,  dab  die  YontaUung  sich,  wenn  sie  einmal  die  Schwelle 
des  Bewulrtseins  überschritten  habe,  in  steter  Bewegung  befinde.  Die  Znstlnde  der 
^Yölbang,  der  Zu.spitzung.  der  Kulmination  und  des  Sinkens  folgten  oft  .schnell  hinter- 
einander, mitunter  fritnie  iu  den  höheren  Graden  ein  fortwährendes  Schwanken  statt. 
Auf  »iiese  Bewegung  komme  es  gar  nicht  an,  das  (iefuhl  hänge  lediglich  daxm  ab, 
dafs  1.  ein  Bewulstsciu.sakt  vorhanden  sei,  und  dafs  2.  ein  Spaunungsveriilltnis  be- 
stehe; der  Streit,  ob  beim  Steigen  oder  Sinken  der  Yontelfamgen  Gefühle  entstehen, 
sei  nnr  ein  Streit  um  Worte. 

Im  Yerfolg  des  sweiten  Abschnittes  wendet  man  sich  nur  gegen  Einsei- 
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B.  Mitteilunguu. 


hpiteu  in  den  Ansiuluuuguu.    Der  Vei-fa-sscr  sii^^t:  Eine  tiruppe  gleichartiger  Vor- 
stullimgou  bildet  üin  KuatiDuam.   Treffen  diu  VorHteUuogeu  eine»  Kontmuam«  im 
Bevufttsein  susanunen,  80  venchmelsen  die  gleidieii  Bestandteile  denelben  und  die 
ent^egt'ngt'Ketzten  hemmen  sich;  nicht  entgegtmgi>s(!tzt4^  Vorstellungen  dagegen  kODi- 
lili/.ii'itMi  sich.    Dieso  GogfU.sätyA'  und  die  durch  sie  bewirkte  Ileininung  von  V.ir- 
stt'Uuugt'u  sind  von  alicrgröfster  Binleutung.  denn  alle  unsere  Voi-sh'lluiigi'ti  wurdcii 
ohne  dieüulbcu  ein  einziges,  aus  gar  keinen  Teilen  benteheudeii,  auch  gar  keiner  Art 
von  Abeondening  fihigeis  Objekt  TonteUen,  einiaoli  auf  Onmd  des  Prinspa  der  Em- 
fadiheit  der  Seele,  nach  w^diem  alle  Yoratdlangen,  welobe  nidit  entgegengesetet 
sind,  ein  Einzigee  UUen.  Um  dem  Irrtmn  vonnbeugen,  dab  wegen  der  Einfaoh> 
h<'it  (lt>r  Sctde  zwei  disparatn  VorstcUungen,  wi»>  S<lnvarz  und  "Weife  derart  ver- 
scliincken,  dafs  man  sie  nif  für  sich  jdlein  sehen  und  vorstellen  könnte,  t*ondein 
Stets  zu  einer  Mischfarbe,  wurde  empfohlen  besser  zu  sagen:  »Ihr  Vorstellea  ver> 
einigt  sioli  in  einem  einngen  ToiefceÜen.«  Von  anten  dea  YerfaBaeia  witd  betont, 
dafe  der  Gegensatz  iwiachen  Verschmelzung  und  Komplikation  von  Herbart  auf- 
gestellt sei,  Volk  mann  habe  den  Unterschied  nicht  sd  -^tn-ng  gemacht,  für  die 
Oefühlstheorie  sei  er  jedoch  sehr  zu  oinpfchlim.    Auf  Grund  von  Komplikationen 
allein  könne  kein  ästhetisohes  Gefühl  entstehen,  wohl  aber  auf  Grund  von  Ver- 
achmetzungen,  weil  nnr  bei  iltnea  eine  Hwnwwmg  miOglkii  aal  Letiteie  BaaMtkiug 
Toiaalabt,  damnf  hnuroweisen,  dafli  s.  B.  bei  einer  Oper  xinndidie,  miwikaHadie, 
Oedanken-  und  moralische  Verhältnisae  lunnunenwirkten,  eine  Komplikation  bildoleil, 
um  einen  jlsthetischen  Gcsaintgenufs  zu  erzeugen.  Man  könnte  danun  besser  sagoa: 
Asthetiselie  Gefühle  kunnnen  unmittelbar  zu  Stande  durch  VeiTschmelzungen,  mittel« 
bar  durch  Komplikationen.    Bezüghcli  des  Gegensätze«  der  Vorstellungen  wird  er- 
wähnt, dalb  Herbart  kgiaohe  nnd  reale  (metaphysische)  OegenaltM  nntorBdkddat 
Erstere  eigeben  sidi  ana  der  Abatraklion,  letstere  aaien  in  den  VoialeUnngeB  aetbat 
begründet,  z.  B.  süfe  und  sauer. 

Altsehnitt  3  befafst  sich  mit  dem  Gefühlston. 

»ileuunung  der  Vorstellung  ist  auch  üeuimung  der  Lebensthatigkeit  der  Seele, 
aie  wird  aioli  alao  ab  TJnlnalgefiihl  inten.  Wird  die  8pana«ng  beaeitigt,  so  aoliwiiMlet 
tmk  daa  Unloalgeftthl,«  aagt  der  VeffMaar  mit  Volkmann.  Dann  weiat  er  weiAer 

auf  die  B«'deutruig  der  entgegenstehenden  Gefühlskomplexe  für  den  Gefühlston  hin. 
Man  habe  Hi-rbart  oft  di  ii  Vmwnrf  eemacht^  dafs  jeder  stei^'"iiden  Vi>i-stellung 
eine  gcHlrängte.  gehemmte  gegenüberstehe,  und  daiis  jedem  Lustgefühl  ein  Unluat- 
gefühl  voraufgehen  müsse. 

Ztt  den  enteren  AuafQhrongen  worde  die  Behauptung  autgeatalU,  ea  gebe  FUle, 
in  denen  8cheinl)ar  eine  Förderung  groltor  Yoratelliuigamaasen  ein  Unlustgefühl,  eine 
Hemmung  derselben  eine  Lustgefühl  erzeuge.  Für  beide  Falle  wurden  Beispiele 
au.sgefühit:  1.  Weim  die  Erinnerung  eines  uns  feindlichen  oder  unsympathischen 
Menächeu  durch  irgend  eine  apperzipiureude  Vorstellung  ins  Bewuüstäeiu  genifen 
wird,  BD  haben  wir,  trotadeai  hier  eine  gelöal  wild,  und  YorBtoUungen 

gefördert  weiden,  ein  UnlnstgefühL  2.  Wird  ana  der  Seele  einee  Kanfnunmea,  dar 
durch  die  Malmungen  seiner  Gläubiger  und  Drttnger  in  schwerer  Not  ist,  alle  Sorge 
aus  der  Sc-le  ge.scheui  ht  dun  h  die  Depesi-he  seines  LotteriekollekteuiN:  .Djus  groL'?e 
l^s  gewonnen',  so  werden  dun  h  iln  se  kurze  Nachricht  die  grotsen  VorsteUungs- 
komplexe,  welche  ilun  das  Leben  s<iuer  machten,  auf  einmal  beseitigt,  und  trotz 
ihrer  Hemmmig  iat  ein  LnatgefQhl  eingetreten.  Dieae  Beiapiele  haben  indee,  wie 
sich  bal  l  <  tLrab,  nur  den  Schein  für  aich;  ea  tritt  in  beidm  FlUen  an  deti  Vor> 
atellangHkomplexen  daa  Begehren  ihrer  Henunnng  beaw.  ihrer  Fördenmg  hinan.  Der 
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Enufinaun  hegcliilf  die  Hcfifinnf,'  von  seuien  Drängeni  und  Koin  Begehren  WQlde 
gpfönJjTt,  dahor  das  Lustj^ffülil.  Im  iTst»Mi  Hfis)ii.'l  widn-strcht  uus  dit»  Erinnerunp 
au  den  foindlirh  ^'fsiimtcii  Menschen,  die  Kei)rodukti<>n  der  l>t»ziii,dirluM)  Vorstelhings- 
komplexe  erzeugt  uus  eiu  Uulustgefülil.  80  eqjiebt  sii  h  i\ls  Kn^'eiteruug  der  an- 
gefüllten Sitse  von  Volkmann:  Der  Oeffihlston  ist  abhängig  1.  ▼om  BewoMssin 
der  Hemmung  oder  Fdrdening  der  VinrsleDiuigBii,  weklie  sich  in  einem  Spannnngi- 
▼eAfiltnis  bofindi'u.  2.  von  dem  in  den  Vorstellunpskoinplexon  liegenden  Begehren. 

Der  Verfasser  hat  alles,  wsia  bisher  über  das  Wesen  des  Ticfühls  gesagt  ist, 
in  vier  Sätze  zusamniengefaCst,  welche  wir  oben  in  der  I)is|K>sition  unter  1.  A.  1 — 4 
wOfttioii  angegebeii  halien.  Satz  1  and  2  erfahren  keinen  Widerspruch.  Satz  3  wird 
foIgeodemuJken  mngeforat:  Der  Oeffihlston  wird  bestimmt  1.  dnnli  das  Bewolirtaein 
der  IVrdeirung  oder  Hemmung  von  Vorstellongen,  2.  durdi  die  Verbindung  jenes 
mit  einem  Begehren  odfr  Vcrahschenen. 

Aus  den  psychologist  hcn  Ergebnissen  leitet  der  Verfasser  drei  jiädagogische 
Forderungen  ab  (I.  B.  1 — 3).    Dieselben  werden  nur  unwesentlich  modifiziert. 

n.  A.  n.  B.  Was  ist  ein  ftsthetisches  Oef  Ohl?  Der  Verfasser  fordert  eme 
Rtrenge  Trennung  der  vorliegenden  Objekte  an  und  für  sidi  und  der  aas  ihnen  eilt- 
stehenden  Gefühle  von  den  Vorstellungen  und  Oefühlen,  welche  durch  die  aus- 
g^Klehnten  und  zufäUigfu  KorniiU-xionen  mit  jenen  verbunden  sind;  erstere  nennt  er 
fixe,  letztere  vage  (iefühle  und  Vorstellungen.  Die  vagen  nennt  er  im  ferneren 
Vodanf  subjektive,  die  fixen  objektive  OefOhle,  um  den  Ort  des  Entstehens  ansu- 
dentsD.  Dieeer  von  vombeiein  nidit  aUgraiein  verstindliohe  üntenohied  wird  an 
folgendem  Bei^bl  klar  gemacht:  Beim  Anschauen  einer  Statue  kann  man  dieselbe» 
an  und  für  sich  betrachten,  man  kann  sieh  freuen  über  die  schönen  Formen  oder 
auch  denken  an  das  kostbare  Material  und  des.sen  hohen  Geldwert  Die  Gefühle  der 
ersteren  Art  sind  fixe  oder  objektive,  die  der  letzteren  vage  oder  subjektive.  Jene 
entstehen  unmittelbar  und  notwendig,  diese  mittelbar  und  lufittlig. 

Hierl)ei  wurde  die  Frage  laut,  woher  es  komme,  dafe  dit-^  ästhetische  Gefühl 
nn<!  rrtfil  stets  dasselbe  sei,  wie  man  auf  diese  scheinbar  schwankende  (iriuidlage 
eine  ganze  Wissenschaft,  die  Ästhetik  aufbauen  könne.  Die  beurteilenden  und 
fühlenden  Men.scheu  seien  doch  versclüeden,  so  müLsteu  doch  auch  die  Urteile  und 
Oeffible  verschieden  ansfaUen!  Man  wies  in  der  ferneren  Debatte  darsnf  Un,  dab 
^elehe  Ursachen  stets  und  überall  gleiche  ÜVirkuugen  haben  müMen,  die  Vor- 
stell ungsverhältnisse  seien  bei  den  einzelnen  Menschen  in  unserem  Falle  Stets  die- 
selben, danmi  müfsten  auch  die  Gefühle  dieselben  sein. 

11.  C.  Der  Umfang  des  Ästhetischen.  Wann  ist  ein  Gegenstand  ä.sthetisch  V 
Der  VeifHser  ssgt:  »Als  isthetisoh  weiden  wir  «nen  Gegenstand  beieidlmen,  dessen 
Uofre  Vorstellnng  geeignet  ist,  in  dem  sieh  hingebenden,  afteküosen  Znsdiaaer  ein 
bestimmtes  Gefühl  zu  erregen.«    Der  Satz  fand  keinen  Widerspruch. 

II.  1).  Die  «ieliiete  des  ilsthetiseheu  Gefülils  und  Urteils.  Der  Verfasser  rechnet 
dazu  die  gerade  Linie,  die  krumme  und  gebrochene  Linie.  Flächen,  Körper,  Klänge, 
Farben,  Lichterscheiuungen,  Kunstwerke  und  das  (iebiet  des  Ethischen.  Man  stimmt 
Ihm  allgemein  zu,  nnr  die  gerade  Linie  modite  man  ausnehmen,  da  nidit  mnsnsehen 
aei,  wie  eine  gerade  Linie  ein  ästhetisches  Veihiltnis  bilden  könne. 

II.  E.  UiiterschitHl  des  Angenehmen  vom  Schönen.  Beim  Schönen  haixlelt  es 
sich  stets  um  ein  Verhältnis,  beim  .Angenehmen  genügt  ein  Glied,  angenehm  sind 
meist  die  einfachen  Empfindungen.  Uierbei  entsteht  die  Streitfrage,  ob  die  Wahr- 
nehmung der  TQne  und  Farben  angenehme  Empfindung  oder  ästhetisdie  Gefühle  er- 
zeugen kdnne.  Der  Veiinner  weist  darauf  hin,  dab  der  PiimSrton  trots  der  vielen 
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Solnriiigiuigen  Ittr  onnero  Empfindung  etwas  Einfaches  ist,  dafs  seine  Wahmehmimg 
also  nur  anf(*^nt>hm  sein  kann.  .Io<i<'s;  akustiscfi  glühte  Ohr  nehme  aber  aufser  dem 
Piinärtou  uocli  die  Obertöne  walir,  difsclljen  Töne,  welche  den  Instrumentcu  Wohl- 
klang und  Klangfarbe  geben.  Sobald  diese  Wahruetunuogen  liiuzutreten,  int  die 
Sn^fimhiiig  niolit  mdir  eiiifuh  und  ein  IsÜiatiBohM  OofilU  ist  mSgUoh.  Andenr 
iiMfaht  wfc  derToilMBer  hinsiolitücii  d«r  Farben.  Wenn  anoli  die  Farben  dnrch  im 
Prisma  zerlegbar  seien,  m  seien  doofa  die  Wahrnehmungen  und  die  Enipfmdiiiio:pn 
dor  einzelnen  Farbe  immer  nur  einfach.  Selbst  das  geübteste  Auge  könne  au?  dt  ui 
ürün  des  Blattes  nicht  üelb  und  Blau  herauserkennen.  So  könnten  die  Farben  nur 
eine  engmelune  Empfindung,  kein  ästhetisolieB  QefSM  eneqgen.  DssseOie  gelle  m 
den  Oerttolien,  Geedkmaeksemiifindiingen,  Kdrperanpfindnngeii  eto.  Dieser  Stnit 
zwischen  Zimmermann  nnd  Horbart  wurde  in  der  Besprechung  als  Woitslnit 
hingestellt.  Abstrahiere  man  bei  dem  konkreten  Ton  von  den  Obertönen,  so  sei  die 
Empfindung  des  einzelnen  Tones  ebenso  einfach  wie  die  der  Farl>e.  Es  handle  sich 
bei  dem  Streit  um  eine  Verwechselung  der  Empfindung  selbst  mit  ihrer  Veranlawong. 

n.  F.  üntencheidang  des  Totaleindmokes  wies  Kunstwerkes  vetn  iafhetisoken 
Gefühl  und  ästheti.schen  ürteiL 

n.  G.  Die  Krge>mis.se  der  Ausführungen  dea  Ver&Bsne  und  der  Debatte 
finden  ihren  Ausdruck  in  fult^enden  Sätzen: 

1.  Das  ästhetische  Gefülü  ist  ein  fixiertes  Gefühl,  welohes  aus  dem  vuUeudeten 
Vorstellen  eines  VeririUtnisses  entspringt. 

2.  Nur  ein  einfaches  ästhetisches  Verhältnis  gieht  ein  xoreilSesiges  Gefühl, 
weil  letzteres  nur  l>ei  demselben  YerhSltnis  dasselbe  ist  Dieses  kann  deshalb  die 
sichere  Gniiunaji?e  der  Ästhetik  bilden. 

'd.  Das  Gebiet  des  Ästhetischen  ist  sehr  grols,  ästhetisch  sind  alle  Gegenstände, 
weiche  ieftetisehe  Gefühle  enegen  kaonen. 

4.  Der  erste  Eindruck  eines  Kunstwerkes  ist  selten  als  tstfaetisches  Totalorteil 
sa  bezeichnen,  weil  die  Verhältnisse  nicht  immer  klar  erimiBt  weiden. 

i'Hf'r  die  letzten  Punkte  konnte  di».'  Vi'nsammluug  nur  p\nz  kurz  hinwe-rtr^hen 
da  die  Zeit  stark  vorgerückt  war.  In  der  Hauptsache  war  mau  mit  dem  Verfasser 
einverstanden. 

Zum  8ohlulls  spradi  Herr  Relclor  Dr.  Felsoh  dem  Verfasser  den  Dank  der 
VenMUnmlnng  für  die  anregende  und  nutzbringende  Arix'it  aus. 

Im  nächsten  Jahre  winl  Herr  Sehlegel  eine  .\rbeit  liofeni  ül>er  das  Thema: 
»Wie  lassen  sich  die  Ergebnisse  eines  Schuljahres  am  besten  feststellen.« 

P.  Is'iehus,  Magdebuig. 


2.  Vom  amerikanischen  Erziehnngsweseai 

Von  Dr.  Vnn-Uew  in  Normal,  Illinois 

(Schlaf«.) 

1803  ist  das  erste  'VN'erk  des  »Herbart -Clubs«  ersohiwien.  Es  ist  dies  eine 
Übersetsung  von  Dr.  K.  Langes  »Über  An^rseption«,  herausgegeben  von  Dr.  C 
De  Germo  (Verlag'  von  D.  <X  Hesih  k  Oo^  Boeton,  U.  8.  A.).  Sehr  wansgheos- 

\v*>rt  war  diese  l '  hrcsetzunL'.  und  im  ganzen  ist  sie  eine  gelungene  und  brau'^hKire. 
Mehrere  iliti,dit  i|.  i'  d-'s  Clubs  haben  sich  daran  beteiligt,  was  ganz  natürlich  di" 
Schwierigkeiten  des  Herausgebers  vermehrte.  Hecht  gut  ist  sie  also  nur  stelleu- 
weise;  ee  fehlt  auch  sehr  an  einer  terminelogisdien  und  inneren  HsnnatiiA,  die  nss 
um  der  Schönheit  willen  hätte  hentellen  sollen. 
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IKe  »Oinenl  Metbod«  (AllgaamM  Methodik)  von  Dr.  a  A.  Mo  Murry  bat 
jotst  oine  iweite,  verbe»^rte  und  etwas  vermehrte  Aaflaj?«>  orli^ht.  Das  erste  Büch- 
lein der  »Special  Method«  (Spezielle  Methodik),  das  Litteratur  und  Geschichte  uin- 
fjkbt,  i»t  ebenfalls  erschienen.   Es  bietet  vorwie^nd  den  Gesinnungsstuff  der  acht 
SdniQahie  dar  «ad  hmfdkki  den  Ghanktar,  Zwack  und  Behandlung  deaaeUM«. 
La  aOgeaMiBan  M  dar  LehrplM  lolgandar:  9Br  dM  eiato  Sohaljalir  ivlUa  mm 
Mirohen,  taOa  fremdsprachlichen,  teils  englischen  Klassikern  entnommen;  hier  fehlt 
es  nicht  an  reichlichem  Material.    Für  das  zweit»?  Schuljahr  ist  Robinson  bestimmt 
Da  nun  die  englische  Litteratur  aus  allen  klassischen  (Quellen  geschöpft  hat,  und  da 
unter  den  amerikanischen  Schalen  keine  Teilong  in  bchulgutten  je  nach  Arbeits- 
oder  OebaitaBttnden  der  Estern  besteht  nooh  bestehaa  kann,  sondern  es  nnr  eine  euuage 
Schulart  giebt,  die  allen  Klassen  offen  steht,  so  b«»schränkt  sieh  der  Verfasser  nicht 
in  <J<'n  ersten  Jahren  auf  eigentlich  nationalen  Stoff;  \ielmehr  schöpft  er  auch  aus 
europiübchen  Quellen,  die  im  eigentlitlLstfu  Sinne  auch  die  Anfänge  amerikanischer 
kultur  sind.    Auf  diesem  Gebiet  haben  viele  englische  Schriftsteller  ailurerst^in 
Raafea  (Hawthorna,  Kingsley,  Scott  ete.)  achon  den  Wag  mit  einar  reich- 
lichen, klassischen  Jngaadlitteratiir  einge8ch]i^;en.  Also  im  dritten  Scholjahra  em- 
pfiehlt der  Verfasser  vor  allem  als  Gesinnungsstoff  Heroonerzählungen  aus  der 
griechischen  Mythologie  (e.  g.  von  Herakles,  Perseus,  Midas,  Ulysses).  Der 
Übergang  zu  den  einfachen  Handlungen  der  amerikanisuhen  Heroen,  der  Pfad- 
fiadMT,  im  viartan  Schuljahre  iat  aladami  gaaa  natfiriioh.  Bi&t  wihlt  dar  Var- 
faaaar  xm>Bnhnt  diejenigen,  waUba  ktkaleren  Istaraaaea  sind.  Im  fünften  Schuljahr 
wird  Kolumbus  behandelt,  und  es  kommen  diejenigen  hiBtoriadien  Gestalten  zur 
Besprechung,  die  ein  Welt -Interesse  beanspruchen  können.    Von  jetzt  an,  im 
fünften,  sechsten,  siebenten  und  achten  Schuljulire,  verfolgt  man  meist  chrono- 
logisch die  Tateriandische  Oeeohichte  bis  zur  Gegenwart.   Von  einer  religi8a-1nhli- 
aeben  Baiha  dea  GeeimrangaBtoUeB  iat  nicht  dia  Bada,  da  aia  aDen  Uaheiigan  Vor- 
gängen entgegenwirken  müÜste.    W:is  man  aber  an  dam  bihllBchan  UllleBicht  ver- 
liert, hat  man  in  Amerika  in  den  VulksSf  hulen  an  Toleranzgeist  gewonnen.  Sonst 
nirgendwo  in  der  "Weit  findet  mau  Katlioliken  politisch  so  unabhängig,  geistig  so 
selbstthätig  als  in  Amerika;  andererseits  haben  die  Protestanten  nichts  verloren, 
sondern  viatanahr  TarBohiadeoea  dnroh  diaee  gagaoaeitige  Tbianns  gawonnan.  Ent- 
weder in  sektimiarischen  oder  konfe.ssiouelleu  Sonntagsschulen  und  Kirchenschulea 
(Parochialschulen)  wird  für  den  biblischen  und  Religionsunterricht  ges4jrgt.    In  den 
öffentlichen  Volksschulen,  die  ein  grofses  SiinultAnsystem  ausmachen,  sitzen  und 
lernen  jüdische,  kathuüschu  und  allerlei  protestantische  Kinder  beisammen;  sie  spielen 
nüteinander,  lernen  einander  keuien  nnd  achten  nnd  kmnmen  doch  aobliaflalioh  aof 
luraktiadiam  Wega  aar  AnaAemnug  und  W4rdigang  der  wahren  christlichen  Lehre, 
die  ki  ine  konfessionelle  Schule  an  lehren  wa^rt.  dafe  sie  alle  Brüder  sind.    In  dem 
L»'hq)lane  des  Herrn  Mc  Murry  al.so  steht  ucbeu  der  prufanhistorischen  keine 
biblische,  sondern  ein«?  litteranscho  Keihe,  die  ebenfalls  so  weit  wie  mughch  den 
Kulturepocheu  folgt  und  die  geschichtlichen  Stoffe  mehr  oder  weniger  antuatätst 
Dieae  Idee  einer  ana  den  littenmaehen  Klaaaikein  entnommenen  Beiha  iat  eine 
der  beeten,  kräftigsten  und  ergiebigsten  für  den  erziehenden  Unterricht,  die  bis 
jetzt  die  amerikanische  lA'hrerwelt  ergriffen  haben.    Ua.s  PruWem  ist.  rilitrcsrhen 
von  den  kürzeren  Stücken,  die  im  eigen tii.  heu  Ix'seuuterricht  auftreten,  uuafiudig 
ZU  macheu,  was  die  grofseu  Schnftsteller  bieten,  das  der  Auffassungskiaft  der  Ydka- 
eahaUdader  angemeaaan  iat  Wie  iat  in  dieaen  daa  Utteimiache  Intereeae  an  erwecken, 
wie  ihnen  die  Yolkdittentar  anfndeokea?   Der  Yeranoh  dea  Hann  Conrad 
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Sehulicrt  zu  Jona  mit  einer  Klasse  von  Knaben  des  achten  Schuljahre».  S^'hillers 
'Wilhelm  Tell'^  zu  lesen,  und  ähnlifhe  Vorsucho  in  Airiprika  linWn  bowiostni.  dafe 
man  denjenigon  Kindern,  die  cinnn  (Mgentlich  erziehenden  Unterricht  genossen  hahen. 
höheren  Flug  gestatten  darf.  Das  Nacheinander  des  Stoffes,  wie  es  der  Verfasser 
gedabht  hat,  ermöglicht,  mit  dem  dritten  Sdhvljahn  anfangend,  eine  sehr  lekfete  «ad 
aweoikraifcige  Konaentratkm  des  geographischen  StoÜBB;  ranädist  wird  die  Heimrt 
besprochen,  alsdann  kommt  im  vierten  Schuljahre,  wo  die  Pfadfinder  lokaleren  Inter- 
esses auftreten,  diis  entsprechende  geographische  Oobiet  zur  Behandlung,  und  rvar 
fallen  einige  der  Haupturte  geschichtlichen  Interesses  mit  denen  geographisdien 
Interesses  snaanunsn. 

Wir  mSditen  noch  hier  eines  Yeidienates  des  oben  efwthnten  Herrn  Parker 
gedenken.  In  dem  »Educational  Re\'iew€  für  November  1893  befindet  sich  eine  voa 
ihm  verfatste  Abhandlung  über  Fachunterricht  (Departmental  instruction).  Er  ist 
der  Meinung,  der  Fachunterricht  sei  in  den  Elementarschulen  nach  Theorie  und 
Praxis  verkehrt.  Also  ist  seine  Stellung  hinsichtlich  dieser  heute  viel  erörteitea 
Itaige  eine  radikale.  Seine  Orfinde  aind  etwa  wie  folgt:  Alle  Oentralfkher  (Tida 
weiter  oben)  sind  ihrer  Natur  nach  eine  organische  Einheit  wad  können  nidit  ge- 
trennt ergiebig  unterrichtet  worden.  Jedes  Hilfsfach  bezieht  sich  unmittelbar  al> 
Mittel  zum  Zweck  auf  die  Centraifächer;  sie  können  deshalb  nicht  zweckmiifsifj  für 
sich  allein  unterrichtet  werden,  z.  B.  Lesen  soll  nicht  allein  für  sich  unterrichtet 
werden,  weil  seine  Besishong  snr  mensnhWdwn  IkitwicUn^  in  dem  geleeeneii  Ge- 
daditen  besMit  So  mttasen  ebenfalls  die  Anadmeksmoden  in  direkter  Bertbnmi 
mit  den  Eenntniafltohem  eingeübt  werden.  Nun  aber  flbogt  das  Kind  nnbewobt  aber 
selbstthätig  an,  sämtliche  Kenntnisfächer  auf  einmal  zu  erforschen.  Also  mufe  der 
Lehrer  dieselben  stets  zur  Hand  haben,  um  den  kindlichen  Charakter  entwickeln  ta 
können;  die  wesentlichste  Bedingung  eines  wissenschaftlichen  Lehrverfahrens  ist  ?on 
selten  des  Lehrers  «n  emstiiafles,  Ökonomisohes,  stetiges  Emnohen  aller  Hoher,  Ae 
auf  die  Entwicklung  des  Sündee  Bezog  haben.  Schließlich  beweise  die  Erfahrung, 
dafs  FacbunteiTicht  keineswegs  Genüge  thut.  Also  verwirft  der  Verfasser  Fach- 
unterricht aus  ethischen  und  konzentrations  -  theoretischen  Gründen;  was  die  Volks- 
schulen anbelangt,  stimmen  wir  ihm  herzlich  bei.  Der  Redakteur  der  »EducatioDal 
Review«  ist  aber  der  Meinung,  wie  er  sieh  in  seinen  Bespreehangen  inbeit,  eiae 
genflgende  Vorbereitung  des  Lehrers  in  allen  Fächern  sei  munSg^iah;  ea  Utenen  aber 
mit  Sorgfalt  und  Einsicht  mehrere  I^ehrer  zwe<.'kmäfsiger  zu.sammen  arbeiten,  ohne 
den  eigentlichen  Zweck  der  Erziehung  und  die  Forderungen  der  Konzentration  aus 
dem  Auge  zu  verlieren.  Für  höhere  Schulen,  geben  wir  zu,  wird  die  Praxis  einen 
Mittelweg  wahischeinlioh  einschlagen  müssen. 

Die  Welt- Kongresse,  die  in  CShioago  snr  2Sdit  der  WeltanastaDnng  stattteiden. 
haben  im  ganzen  Beifall  verdient  und  genossen;  nicht  darum,  dafs  sie  gro&o 
Probleme  gelöst  haben,  sondern  \ielmehr,  dafs  sie  wissenschaftliche  Bekanntschaften 
und  durch  einen  reichlichen  \ind  ergiebigen  (iedaukenaustausch  Vergleiche  der 
eignen  mit  anderar  Bnoda  «m(t|^ohA«n.  Wahriidh  international  im  Oeiat  nad  ü»- 
fug  waren  ebenfalls  die  Bnnehnngrirongreese,  sowie  such  die  ErnehongaaMahnif 
der  Ausstellung  selber.  Einen  eingehenden  Beddoht  über  dieselben  werden  die  deut- 
schen Pädagogen  wohl  durch  die  Augen  und  von  der  Feder  eines  Deutschen  er- 
halten. Der  Unterzeichnete  hat  weder  den  Kongressen  beiwohnen,  noch  die  Er- 
ziehung» -  Ausstellung  eingehend  ansehen  können,  will  aber  auf  die  Artikel  dei 
Herrn  Biohard  Waterman  jr.  (Ednoatfoud  Bevieiw,  Hefte  für  Beptenber  lad 
Oktober  1893  und  Februar  und  Mftrs  1894)  aufmerksam  maohen.  Folgendes  eat- 
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nehmen  wir  seinen  Berichten.  Die  Erziehungskongrease  dauerten  zwölf  Tafro 
Und  fluiden  in  zwei  verschiedenen  Keihou  statt  Die  ersten  kamen  unter  dnr  Auf- 
sicht drs  Erzifluuitisaus.schu.sses  der  Weltkuu^nessi'  zu  Stande;  sie  unifiifsteu  zwölf 
meist  gieich^eiug  sich  versamuieLnde  Abteilungen,  die  zusanunen  91  Sitzungen  ab- 
hnlteiL  Die  zweiten  fmden  unter  der  Aofndkt  dee  Ausechnseee  der  Natiooal-Lehrer- 
Versammlung  statt-,  sie  unifalaten  Itt  Abteilungen,  die  zusammen  60  Sitswigen  ab- 
hielten. Der  Zweck  dieser  Kongresse  war  Kenntnisse  und  Erfahrungen  zu  sammeln, 
die  IJcht  auf  die  Probleme  werfen  konnten ,  ohne  eine  Lösunf^  derselben  be- 
aosprucheu  zu  wollen.  Nach  die»eui  Mai'sstabt!  war  der  £rfulg  gut.  Grolsea  Interesse 
migfee  sidi  inbexog  auf  die  LehrerbiUnngsfrage.  Yaat  einstinunig  forderte  man  fttr 
den  Lehrer  natfiriicfae  fihif^t,  Charakter,  relative  Hairaohaft  über  die  nStigen 
Eonntmsse  und  Fertigkeit*  n.  Vertiefung  in  die  Psychologie,  die  psychologische  Me- 
th-^Kif.  <ii"  zu^niTide  liegenden  Prinzipien  und  die  Geschichte  der  Erziehung.  Man 
bc;ius])ruchte  ferner  für  den  lichrerberuf  eine  höhere  Kultur-  und  gesellschaftliche 
Stellung.  Grolsee  Intereaee  zogen  auf  sich  die  Fragen  der  Psychologie  in  ihrer  Be- 
stehnng  rar  Fidagogik,  inabeeondere  des  aogenannten  Kindentodinmai  die  sonilohat 
von  den  Herbaxtianem  angeregt,  ji-tzt  auch  von  seilen  der  ExpenmentalpsycholQCj^ 
besondere  Pflege  findet.  Die  Experimentalpsychologpn  fanden  gerade  deswegen 
grofaen  Heifidl;  es  wurde  fenier  von  denselben  eine  Natiomd- Gesellschaft  zur  F(>r- 
deruDg  des  Kiuderstudiumä  gestiftet,  die  schon  eine  greise  Anregung  in  dieser  Rich- 
tung gegeben  hat  Von  dem  mehifidi  adum  erwähnten  O.  Stanley  Hall  sind 
diese  Versuche  soagegangen;  wir  ^uben  w(dil,  ihre  BeaoUaie  werden  der 
Lehrorvielt  Hilfe  leisten  können,  wenn  auch  einige  der  vielen  mit  Kindern  aus- 
zuführenden Messunpen  und  physiologisch -psychologischen  Elxperimeute,  die  man 
vorsclüägt,  etwas  übertrieben  imd  gesucht  sind.  Gei-ado  gegenwartig  also  ist  diese 
Buditung  die  allerpopulärste  geworden,  obschon  praktische,  auf  die  Pädagogik  an- 
wendbare  Besultate  nodi  nicht  anigedeckt  sind.  —  Die  Kindeigartenabteihuig 
genob  ebenfidls  grollen  Beifall  und  gab  den  Zohörem  auch  Amv^nmg,  noch 
tiefer  die  Geheimnis.se  dfr  kiudli(  licn  Natur  zu  erforschen.  »Jede  Mutter  eine 
Kindergärtnerin,*  war  das  Ideal.  Knalicn-  und  Mädchenhandarbeit  wuitlH  auch  giit 
vertreten.  In  allen  Abteilungen  fand  man  leichter  Übereinstimmung  in  Bezug  auf 
Theorie  als  auf  8i>esielle  Anwendung.  Wiedeifaolt  taudite  die  Frage  auf:  was  soll 
nnterriohtet  werden?  Es  war  wieder  der  altbekannte  Streit  der  Realien  und  der 
humanistis<'heii  Fiu  her.  Die  Diskussionen  gingen  bis  in  das  Gebiet  der  Univer- 
sität hinauf,  die  lünsiehtlicli  ihres  Verhältni.ssfs  zum  Fortschreiten  der  Kultur,  der 
Civdisation  und  des  Gelehrtentums  besprochen  wurde.  Insbesondere  traf  mau  dies- 
bexii^ioh  die  vid  seit  1873  in  En^and  und  Amenka  erSrtefle  Fiage  der  »ünivw- 
sitIts-GrtenBion«,  eine  Bewegong,  die  siun  Zwe(^  hat  den  Kultoreiiifliib  der  üni- 
veiBitätcn  zu  erweiteni. 

Die  Herbartianer  hielten  eine  gut  besuchte  und  Oeifall  gewinnende  Sitzung  ab, 
wiiriu  sie  eiui/,'e  ihn  r  Hauptgrundsätze  und  -Probleme  zur  Besprechung  brachten. 
Die  Leitung  dieser  Sitzung  hatte  Luvi  Seele y,  von  der  Loke  Forest  Uuiversity  bei 
Ghioagn,  der  die  Beetrebnngen  und  Wttnaohe  des  Herbart-Gliibs  Terliat  Einer  der 
Hauptanziehungspunkte  der  Versammlung  war  seine  Eröffnungsrede,  die  eine  all- 
gemeine Einleitung  in  die  hcrbartische  Pädagogik  war.  Au&erdem  gaben  noch 
Dr.  H.  T.  Lukens,  Gynmasiallehrer  in  Chicago,  eine  Abhandlung  üVter  die  Fonnal- 
stufeu,  üerr  Gilbert,  Direktor  der  städtischen  Schulen  von  St.  Paul,  ALnnesota, 
eine  Abhandlung  fiber  Kooseltratioii,  mid  PkoL  S.  B.  Brown,  von  der  Btsat^Uai- 
▼ecsitli  in  Califoniia,  eine  Abhagodluig  über  den  etfaisofaen  Wert  der  Oesohiehte  nnd 
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Dtteratar.  Aulserdeii  flachen  ex  tt  inpnre  noch  viele,  d.mmter  die  bekanntpn  Homn 
Mc  Murrys,  De  Oarmo,  B.  A.  Hiusdale,  von  der  Michieaner  Staats-UniversttÄt, 
C.  Bright  von  Chicago,  J.  "W.  Cook  von  Normal.  Die  Besprechungen  waren  leb- 
haft und  interessant;  es  waren  etwa  500  Zuhörer  gegenwärtig.  Die  Reden,  samt  den 
Hanp^ininkteii  der  Diafausionen,  worden  nlduteos  in  don  Jahrbnolie  der  NationnU 
leihrer^'ersanlnlI1lng  eneheinen. 

Di»'  Erziehungsausstellung  wunle  von  Tausenden  besucht  und  aiipfsi4uMi.  stu- 
diert luid  besprochen.  Sie  bot  einen  so  grufsen  Reichtum  von  Sehenswürdigkeiten 
dar,  die  jede  Seite  und  Phrase  des  Erziehungsweseus  darstellte,  daCs  jeder  mögliche 
Besodier  damater  ügend  einen  Berfihrongspunkt  mit  seinen  «gnm  Intenaaen 
finden  konnte.  Jede  Nation  oder  Privatanstalt  maohte  eine  Anaateilongseinheit  aoa, 
die  ihre  Ausstellung  nach  eignem  Plane  klassifizierte.  Es  befanden  .sich  also  neben- 
einander ganz  verschiedene  Onhiun^'eu  uud  Einrichtungen,  je  nachdem  sie  der  >h>- 
treffendeu  Abteilung  zweckinäfsig  erschienen.  Es  gab  daninter  Individual-Aus- 
slellnngen,  die  die  Axbwt  einzelner  Personen  oder  Anstalten  dart)oten,  KoUektiT- 
Ansstottangen,  die  mehrere  jUmlifllie  Anstalten  nmfabten;  Septem-Amatdlimgen  s.  B. 
einiges  einziger  Staaten;  Handels -Ausstellungen  von  Schulbüchern,  Schulapparaten 
\md  dergleichen,  und  thätige  AussteUuni^'ei!.  di--  Mustorschulen  entliielten.  Man  fand 
ph()ni»graphisclie  und  photof^ni]>lusehe  Berichte  thatsächli»-her  Schulübungen.  Dals 
Uuterricht  iu  Naturkunde  uud  Handarbeit  sich  stets  Platz  machen,  bewiesen  die  grolsen 
Ausstellnngen,  die  Arbeiten  anf  diesen  OeWeten  darstellten.  Bs  befand  sidi  auch 
überall,  vor  allem  aber  in  der  deatsolien  Abteilung,  viele  Arbeit  im  ZelohBea  luid 
dergleichen  Formübungen.  Ackerbau-  und  Gewerbeschulen  waren  reichlich  vertreten, 
uud  man  vernahm  mit  Beifall,  dafs  die  Gebiet«  der  körperlichen  Erziehung  und  der 
Schulhygiene  jetzt  fast  überall  eine  gehörige  Berücksichtigung  finden. 

In  der  Binriclitang  und  Einordnung  fast  aller  Abteilungen  zeigte  sidi  der 
Mangel  an  einem  einhettUeiien  Ordnongspriniiii,  das  dem  Beobediter  bitte  BBUie 
leisten  sollen.  Die  beste  AnssteUang  war  ohne  Zweifel  die  der  deutschen  Univer- 
sitäten, welche  eingerichtet  war,  um  historisch  ihren  EinfluTs  auf  Kultur  und  Civi- 
lisation  durch  Apparat,  Methoden,  Resultate  etc.  darzustellen.  .\ber  auch  hier  fehlte 
OS  au  Deutuugsuiitteiu  für  die  greise  Menge,  der  die  Bedeutung  der  Sammlung  ver- 
sobloasen  Uieb.  In  dieser  Abteihmg  befanden  sieh  xwd  Binde  (620  und  406  Seiten) 
eigens  für  die  Ausstellung  geschrieben,  worin  simÜidhe  akademisehen  Fächer  (un- 
erklärterweLse  mit  Ausnahme  der  Pädagogik)  von  einem  Fachmanne  (e.  die  Mathe- 
matik von  Klein,  die  Psyihologio  von  Wundt,  die  Pathologie  von  Virchow) 
historisch  behandelt  waren,  um  den  Einflufs  eines  jeden  Faches  auf  die  Weltbildung 
anfKoaeigfln.  Merkwürdig  war  die  giolto  pädagogische  KUioäiek;  die  Avohitektur 
der  sehfinsten  deutschen  ünivenititBgeblnde  konnte  man  sieh  in  einem  gnlbeii 
Bande  von  Zeichnungen  und  Bildern  ansehen.  Es  gab  ferner  Gemälde  vieler  der 
gröfsten  deutschen  (Tolchrten  und  eine  Sammlung  wis.senschaftlicber  Zeitsdlrifteo. 
Jede  Abteilung  der  Universität  wui-dn  au.sführlich  dargestellt 

Eine  sdche  einheitliche  Darstellung  der  amerikanischen  üniversitateu  war  un- 
m^If^ioli,  weil  die  Regierung  keine  kontnlliereDde  Maobt  Uber  dieeelben  beoitst 
Jede  UniTenität  hat  für  sich  ihre  Dun^isolunttsaxlMit  und  ihre  l^pedalilttdaigeboleii, 
wie  es  ihrem  Zwecke  dienlich  schien. 

Die  Volkssehulausstellung  war  hauptsächlich  doshalb  von  grofsem  Werte,  weil 
sie  den  besuchenden  Lehrern  gegenwärtige  Ideale,  nach  denen  man  strebt,  darbot, 
dundi  Musterschnlen,  Sdraleinriohtungen,  Ezamenpapiere,  PhotograpUen  uad  Bei- 
spiele der  tt^iohfln  8clnilari>eit  auf  allen  OeUeten.  (Den  Haiqvttea  dieeer  AnasMIaiig 


uiym^L-ü  Ly  Google 


2.  Tom  «merUmuBchfin  Ernehungvweeen.  4^;^ 


hat  mui  jetst  fttr  ein  BfJwilmwiiwim  m  Fhfladelpliia  bestimmt,  was  freudig  zu  be- 
grübra  ist)  Hier  konnte  man  die  Anwendung  und  BeeoHale  alleriei  Methoden  be- 

tra»lit<^n,  ( ♦^ntrali«ierte  Aulsicht  Uüd  Lokalaufsicht,  die  Arbeit  t^^-bildeter  und  uu- 
gobildf'tcr  Lclircr,  Iiidivi'itinÜtät  und  Freiheit  des  Tv^'hreiv  mid  der  Schüler  uud 
»trenge  ße>>chriiDkuug  dtii-iselbt^a,  Naturiauiüe  am  Textbüchoiu  und  NaturJ^uade  aus 
der  Natur  otc. 

In  frfihereD  Heften  (Bd.  XIV,  Heft  I)  der  »Fidagogisohen  Studien«  haben  wir 

auf  versc'liiedene  Tersturhe  zur  VersohTuuig  der  katholischen  Kireheusehiden  und  der 
öffentlichen  Volksschulen  lüugewiesen.  Die  ^'anze  Tendenz  der  KaÜioliken  ln  utzntafre 
ist,  die  letzteren  mit  grolserer  Toleranz  anzusehen.  Sie  werden  von  ihren  Kindern 
mehr  besucht  ala  ihre  eigueu  Schulen  uud  zwai*  dem  patriotischen  (jeiste  der  Eitern 
snlolge.  Der  fifiher  beschriebene  (Bd.  XIV,  Heft  I,  &  48)  Faribanit-Flan  in 
Minnesota  gedeiht  nnd  wird  von  Enlnsdiöfen  nnd  Fapst  gebilligt  Nur  wo  Pri^iiter 
eigne  Interessen  verfolgen,  entstehen  zuweilen  Streitigkeiten;  oft  haben  sich  die 
katholischen  Eltern  in  Verlegenheit  befunden,  weil  sie  die  öffentlichen  Schulen  ihren 
KircheuHchulen  vorzugeu  uud  infulgedesseu  von  den  Prii^tem  mit  kirchlichen  Strafen 
und  Buben  bedroht  wurden.  GemSla  oner  Verordnung  des  Papstes  ist  es  jetst  vn- 
möf^oh  geworden,  solofae  Strafen  und  Hoben  in  diesen  FBllen  sn  verweiulen.  Er 
zieht  die  Ktrohensohttlen  vor  nnd  empfiehlt  die  Stiftnng  derselheu,  erkennt  aber  die 
öffentlichen  an.  DieHo  und  ändert-  ZeiclnMi  beweisen,  dafs  die  Haltiuig  der  katho- 
lischen Kirche  in  Amerika  liiusiclitlicli  des  Erziehungswesens  im  wesentlichen  von 
derjenigen  abweicht,  die  sie  gewöhulich  in  Europa  zu  behaxipten  getrachtet  hat. 

Znm  Sddnb  mödite  idi  einer  Arbalt  noch  knrse  Brwfthnnng  tfann,  die  an  eine 
sehr  ähnliche  in  Deutschland  erinnert  Es  ist  dies  die  Arbeit  des  sogenannten 
»Lehrerausschusses«  fCommittee  of  T<»n).  Schon  lange  hat  sich  eine  ruzufriedenheit 
mit  der  Arbeit  der  höheren  Schiüen  gezeigt.  Vor  etwa  anderthalli  Jahren  hatte 
sich  die  Wichtigkeit  der  Frage  so  sehr  aufgedrängt,  dofs  die  National -Lehrer- 
veraammlnng  AnsscdLtBse  ernannte,  die  im  fdgenden  Jahre  getrennt  Konferensen 
»bhieiten,  und  dto  Anqmiche  der  einzelnen  Flteher  versncfasweise  feststellten.  Ihrer 
Arbeit  folgte  die  ziisammenfas-sende  Arbeit  des  1R93  von  der  National -Lehrerver- 
samnilung  ernannten  lA^hreransschusses,  der  am  8.  November  1803  seine  zweite  und 
absdüielsende  Versammlung  eröffnete.  Sie  sollte  mit  Uilfe  der  Berichte  jener 
Einzelkonferenzen  auf  die  Frage  des  Lehrphins  ffir  hShere  Sduden  (Bealsohnlen, 
Gymnasien  nnd  dei^gL)  eingäben  und  Berichte  und  Vorschläge  darfiber  erstatten.  Es 
fanden  acht  Sitzungen  von  je  drei  Stunden  statt.  Die  hervorragendsten  im 
AasHcluifs  wnren  Kultusmini.ster  der  Vereinigten  Staaten,  Dr.  AV.  T.  Harris  und 
Pnusident  Klmt  von  Harvard- UniverNitiit.  Ihr  Bericht  ist  bi'reits  erschienen,  findet 
in  allen  Kreisen  uud  Zeitschriften  lebhafte  Besprechiuig  uud  hat  schon  einen  kräftigen 
Memongskampf  angezündet  Über  die  Eigebnisse  des  Berichtes  nnd  die  Diskossioiieii 
desselben  werden  wir  in  einem  künftigen  Artikel  berichten. 

Normal,  HUnots,  U.  8.  A.  Dr.  Q  G.  Van  Liew. 
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C  Besprechungen 


I  Philosophisches 


Wiseenscbafl  und  Relision 

Manches  Jahrzehnt  schon  ist  in  dou 
Ocean  der  Ewigkeit  geflossen ,  seitdem 
das  Geschrei  l)egann,  dafs  Wisseusdiaft 
und  Religion  nicht  zusammeu  gehören, 
und  danun  auseinander  zu  halten  seien; 
dafs  die  Keligiun  keinen  günstigen  Eiu- 
üubi  nehme  auf  die  EotM  icklung  und  den 
Fortschritt  der  "Wissenschaft;  daüs  die 
Wissenschaft  die  Religion  überflüssig 
mache. 

lianz  entschieden  wäre  dergleichen 
Widersinn  wohl  niemals  behaujitet  wor- 
den, wenn  man  nicht  ohne  oder  mit  Ab- 
sicht Religion  und  Kirche  verwechselt, 
und  wenn  man  weiter  einen  höheren 
Standpunkt  der  Betrachtung  eingenommeo 
lüitte. 

Wissenschaft,  in  weiterer  Folge  Philo- 
sophie, und  Religion  hängen  ebenso  or- 
ganisch nnt  einander  zusammen,  wie  das 
erkennende  und  fühlende  Leben  der  Seele, 
deren  Angelegenheiten  sie  sind.  Es  giebt 
keinen  (ledanken  oluie  eine  gleichzeitige 
Fühlung,  und  keine  Fiililung  ohnt?  einen 
gleichzeitigen  (Jedanken.  Danun  i.st  es 
auch  unmöglich,  Plulu.sophie  und  Religion 
in  Wirklichkeit  von  einander  zu  trennen; 


.solches  kann  nur  in  der  Einbildung  ge- 
schehen. 

Weil  den»  nun  so  ist  und  gar  nicht 
anders  sein  kann,  dämm  gehört  es  zu 
den  vollen  Unmöglichkeiten,  die  Behaup- 
tung auch  nur  ii"gendwie  zu  begründen, 
dafs  Wissenschaft  der  Gegensatz  von  Re- 
ligion sei,  beide  einander  ausschlielsen,  die 
Religion  den  Fortgang  der  Wissenschaft 
hemme,  u.  s.  w. 

r)a.sjenige,  welches  der  Religion  zur 
Last  gelegt  wird,  gehört  in  das  Sünden- 
Register  einer  Zahl  entarteter  Priestor 
dieser  und  jener  Kirclie.  Die  Religion 
steht  über  allen  Kirchen,  und  in  jeder 
Kirche  giebt  es  gute  und  schlechte  Priester. 
Was  der  Wis.senschaft  feindlich  gi?genüber 
stand,  war  niemals  die  Religion,  niemals 
die  Kirche  in  ihrer  Gesamtbeit,  sondern 
immer  nur  eine  verdorbene  Menschen- 
gnippe  innerhalb  dieser  oder  jener  Ge- 
no,ssenschaft. 

Von  hölieren  Gesichtspunkten  aus  be- 
trachtet, liängt  die  Wis.senschaft  vom  End- 
lichen mit  der  Wissenschaft  vom  L^neud- 
I  liehen  ursächlich  zu.sjuimien,  luid  entkleidet 
'  man  die  Gnmd.säulcn  und  Wurzelstamme 
'  des  kirchlichen  Glaubens  ihrer  künstlichen 
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Fürbiuigen  und  Anfügungen,  so  sehen  j 
wir  nichts  der  natürlichen  Lt>gik  Wider- 
sprechendes. Öelböt  auf  dem  (Je biete  des 
Wunden  ist,  bei  liohtiger  Stelluug  der 
Voraanetxiiqgeii  mid  Thataaehett,  kehi 
Ansscdiltirs  der  Wissenschaft  des  End- 
liehen von  der  Wissenschaft  des  Unend- 
lichen, kein  AufUiunien  der  l'iulusoiiiiiü 
gegen  die  Religion  oder  der  Religion  gegen 
die  Philosophie. 

Magie  und  Mystik,  Ksgaeiismus  und 
Spiritismus  werflen  immer  mehr  der ! 
Wissenschaft  zugiinglich,  und  die  Ergeb- 
uiijse  der  wissenschaftiicheu  Forschung 
auf  jenen  Gebieten  werden  ffli  die  Welt- 
weisheit ebeneo  belangreich,  wie  für  die 
Religion,  deren  Doktnii  und  Praxis. 

Dies  vorausschic-keud,  wenden  wir  uns 
zu  dem  polemischen  Werk  vuu  Thomas 
Hnxley:  »Boience  et  Beligionc, 
Paris,  1893  in  8»  (Yeriag  von  J.  B.  Baü- 
lieie).  Dasselbe  vordient,  mit  gröfgter 
Aufmerksamkeit  gelesen,  studiert  zu  wer- 
den; denn  sei  man  mit  dem  Autor  ein- 
verstanden oder  nicht,  mau  wird  zu- 
gestehen mfisss»,  dalb  seine  Kritik  Me- 
thode hat,  Begründung  und  Geist,  und 
derij-'iiigen  ein  Kompafs  i.st,  wehlie  das 
an  Kli|iii"ii  reiche  Meer  der  philosoi»hi- 
scheu  und  rehgiüsen  Fragen,  der  wissen- 
sohaftiiohen  und  kirohüdien  befdmo. 
Huxley  sucht  die  Wahriieit;  er  ist  ab- 
solut frei  von  jedem  privaten,  von  jedem 
I)olitis<!ben  und  sonstigen  Interesse.  Und 
dies  mulä  gerade  auf  dem  von  ihm  be- 
afbeileteii  Gebnete  hoch  gesohitst  weiden. 
Damm  wird  man  ihm  auoh  dort,  wo  man 
seine  Auffassung  nicht  teilt,  ein  Kom- 
pliment machen  und  seine  Ehrlichkeit  an- 
erkennen. 

£iu  Auszug  aus  den  einseinen  Kapiteln 
des  Buohes  kann  nidht  gegeben,  dieselben 
mfissen  von  Anfang  bis  zu  Ende  gelesen 
werden.  Nach  längerer  Einleitung,  die 
Rehr  viele  Walirheit»'n  enthiUt.  betrachtet 
Huxley  die  Thätigkeit  der  Erkliii-er  der 
Moea£scdien  Schupfungsgeaehiohte  und  der 
Natur,  die  Wissenschaft  und  die  Moral, 
den  wahren  und  den  falschen  wissen- 


schaftlichen Realismus,  die  wahre  und 
die  falselje  Wi.ssenschaft,  den  Wert  des 
Zeugnisses  im  Reiche  des  Wunderbaren, 
den  Agnostisismus,  den  Agnostisismus  und 
das  Cäuirtentnsi,  das  licht  der  Kirche 
und  das  Licht  der  Wissenschaft. 

Nehmen  wir  alles  zusammen,  l)esteigen 
wir  eine  Ilöhe  und  betrachten  von  dort 
aus  die  Entwicklungen  Huxley s,  so 
sshen  wir  und  hören  £e  Quintessens 
seiner  tarnenden  Schrift,  welche  etwa  aus- 
drückt, wie  folgt:  Entledigt  »uch,  ihr.  die 
ihr  forschet  und  denket  und  lleil  wirkt, 
alles  Vomrteils,  aller  JEIngherzigkeit  und 
Kunsiehti^eit;  brechet  die  Sklavenketten, 
in  die  euer  Goot  und  Gemüt  bisher  ein- 
geschnüedet  waren;  gewöhnt  euili  die 
Interessen  der  Selbstsucht  ab.  wmn  ihr 
forschet  und  denket  und  Heil  zu  wiiken 
bestrebt  seid.  Und  evföUt  ihr  diese  Vor- 
aussetsnngen,  so  werdet  ihr  die  tausend 
Adern  ei^ennen,  welche  die  Religion  mit 
der  Wissenschaft  vereinigen,  und  wenlet 
Religion  und  Philosophie  als  Einheit 
schauen,  welche  die  Vonnasetnuig  ist 
jeder  wahren,  höheren  Gesittung,  werdet 
erkennen,  dafs  die  Religion  den  Fortschritt 
ffiniert  und  auch  bei  dem  hijch.sten  Stande 
lier  gesamten  Wissenschaft  ebon.so  uuer- 
liiislicli  ist,  wie  bei  dem  uiedri|^ten. 

Sehe  veniugen. 

Dr.  Eduard  Boich. 

PhHtMpMa  dir  AralMr 

Es  ist  im  höchsten  Grade  interessant, 
in  das  Beidi  der  Gedsnkan  emes  Volkes 
zu  dringen,  welches  so  bedeutungsvoll  ist 

in  der  geistigen  (ieschichte  der  Mensch- 
heit und  jahrhundertelang  durch  seine 
entwickelte  Kultar  den  gesitteten  YSlkeni 
ein  Beispiel  abgab.  Und  es  gereicht 
Fr.  Dieterici  zu  grotiem  Verdienst, 
durch  sein  Work:  AlfärSbls  »Philo- 
sophische Al)handlungon»  (aus  dem 
Arabischen  übersetzt ;  Leiden,  1802  in  8<>; 
Vertag  v«n  B.  J.  Brill)  die  Aufmericsam- 
keit  gröfserer  Kreise  von  Interessenten 
auf  einen  der  bedeutendsten  Phüosophen 
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des  Mittelaltere  gelenkt  zu  haben,  auf  den 
Weltweiäen,  dessen  Dauein  und  Wirk«i 
einen  der  groben  IGttel-  und  Wende* 

punkte  in  der  Oeeohichte  des  Geistes  und 
der  Kultur  ausmacht.  Dafs  die  Arbeit 
Difterici's  iu  mehr  aia  einem  Punkte 
ungemein  schwierig  war,  muik  jeder  Fach- 
mann der  Philosophie  und  araUadifin 
Philologie  zugeben.  Und  jeder  ehrliche 
Kündige  wii-d  die  ganz  hesondcren  Ver- 
dionstf  d(>s  Alltors  anerkennen  und  den- 
selben begiuckwuuüchen. 

»Wer  die  Oeeohichte  der  mittelalter- 
lichen Fhücsopliie  mit  anfaieiksamen 
Blicken  betrachtet«  beginnt  Dietericij 
die  Einleitung,  »steht  vor  der  merkwür- 
digen £r»cheiiiung,  dalti  die  Bichtungen, 
velohe  die  obziBliicii«  Ffaiknoiiliie  ein- 
whlng,  ihre  Vorbilder  in  der  mnslimisoken 
Philosophie  finden^  sei  es,  dab  sie  von 
den^olbon  thutsächlioh  beeinflnrvt  wurden, 
oder  beide  unter  relativ  glfidiea  Um- 
ständen sich  selbutändig  ähnlich  entfalte- 
ten.« Und  sagt  weiter:  >AlfSribl  hat 
sich  über  sämtliche  Wissensgebiete  seiner 
Zeit  encyklopädisch  verbreitet,  über  den  i 
Kalimen  dt-.s  von  den  Griechen  geljotenen 
Stoffes  selten  iiinaus  gehend,  im  ganzen 
wenig  originell,  im  einselnen  eUekttsdh 
die  Leliren  seiner  Vorgänger  systematieoh 
bearbeitend  und  verknüpfend.  Verhält  er 
si(!h  80  seinen  griechischen  Vorgängern 
gegenüber  rezeptiv,  so  bewundem  wir 
doch  seine  freie  ftdhmic  di«  er  ru  der 
poeithren  Beligk»  ehmahm.  Nirgends  be- 
gegnen wir  einem  blinden  Gehorsam  gegen 
das  Dogma  des  Korans.  YiTfiiizflt  wer- 
den Aussprüche  di'.sst'lfieu  ant:t'fuhii,  aljcr 
mehr  als  Bestätigungen  von  Vemuuit- 
ednnntaissen,  wie  ab  Omndlagen  fftr 
philoeophiaohe  Schluüsfolgeniugen.  Als 
Ausgang  alles  Donkons  und  Kriterium 
alles  Erkennens  gilt  ihm  ülM-rall  die  Ver- 
uuuit,  die  an  keine  anderen  ächrankuu, 
ab  an  die  ihr  immanenten  Oeeetze  ge- 
bunden ist«  Und  weiter:  »Alfirfbi, 
der  Begründer  der  muslimischen  Philo- 
sophie, wehhe  das  neimte  bis  zwölfte 
Jahrhundert  beherrschte,  ist  als  Neu-Pla- 


toniker  zu  betrachten  .  .  .  Als  solcher 
sachte  er  die  Lehre  des  Pinto  nut  der 
des  Aristoteles  ab  nnr  eine  m  behan- 
deln und  im  vollen  Glauben  an  die  Ein- 
heit diosor  lA^hro  eine  Harmonie  zwischen 
beiden  herzustellen,  ganz  so  wie  di^  eii» 
Dogma  der  Neu- Platoniker  war.« 

Dieterioi  hat  in  dem  ToiUegeodea 
Buche  folgende  Schriften  A 1  f  ä  r  ü  b  l'  s  über- 
setzt und  mit  wis.senschaftlicheii  An- 
merkungen versehen :  »Harmonie  zwisrlicu 
Plato  und  Aristoteles.«  »Tendenz  der  aristo- 
telisdhenMetaphyBiL«  »DerlnteDekt«  »Die 
Vorstudien  zur  Phik»ophie.c  >Die  Haupt- 
j  fragen.«  »Die  Petschafte  der  Weisheits- 
lehre.« »Die  Antworten  auf  vorgelegte 
Fragen.«  »Wert  der  Astrologie.«  Und  die 
Arbeit  von  Al-kifti  ftber  Alffiribl*s 
Schriften.  — 

Trotz  der  Anlehnung  an  Piaton  und 
Aristoteles,  hckiuuion  dix;h  die  Werke 
von  Alfärabl  einen  hohen  Grad  von 
Originalität,  und  es  verdienen  dieselben 
mit  Fng  und  Bedit,  in  die  %aidien  der 
Gegenwart  übersetzt  zu  werden.  Dnb 
iDieterici  ganz  besonderes  A^erständnis 
f\ir  AlfärShi  luit  umi  eine  vurzujiliche 
Übersetzung  Uofeite,  ]knnu  aus  jeder  Zeile 
des  Buches  ersehen  werden. 

Jeder  Fhiloeo|di,  jeder  Geschichts- 
forscher muß?  mit  der  arabischfn  We.lt- 
weisheit  genau  sich  Iwkannt  macheu.  Ist 
solches  geschehen,  bleibt  ihm  keinen 
AugenhBsk  lang  der  ungeheare  Einflnb 
verborgen,  den  die  anbisdie  FhUosopliie 
auf  Entwicklung  und  Foitschritt  der  Ci- 
\ilisation  in  Europa  nahm,  und  wird  die 
Thatsache  enthüllt  und  iu  den  Enzelheiten 
erwiesen,  daiis  Alt -Hellas  durch  das  Mittel 
der  Araber,  und  versttifet  und  angepebt 
durch  diese  letztern,  auf  die  Völker  der 
Christenheit  überkam.  Je  mehr  man  die 
arubisf'he  Litteratur  des  Mittelaltei-s  ver- 
steheu  wird,  desto  mehr  wird  mau  zu 
Eitoralnb  diessr  von  mir  susgesproohe- 
nen  WahAeit  kommen. 

SchoTeningen. 

Dr.  Edurd  Boich. 
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Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Fer- 
dinand Maack  (im  Vt'rla{?von  Bacmeister 
zu  Leipzig)  seit  kurzem  eine  Keihe  vdd 
Heften,  welche  mit  den  ao  unüchönen, 
BUgen-veTderbendeii  gothisohen  Baohstaben 
gedmokt  sind,  anstatt  mit  den  adiSnen, 
•Qgen  •  bewahrenden  lateiniBaheii ,  und 
Ge^nsffnde  von  gröfster  Be<loutunp  für 
Phüosoilllie  und  Wissenschaft  aus  neueu 
OeakditapaiikteD  behandeln.  Das  erste 
Heft  bringt  eine  Weltenbelnditang  (ein- 
leitendes Vorwort;  die  Weltformel  und 
Erläuteninppn  dazu:  Na<  h\vort),  das  zweite 
sucht  die  Frage  zu  beautwoilen:  Können 
wir  die  Wahrheit  erkennen  V  und  das  dritte 
beediifligt  sidi  mit  Anamittlang  der  Bnt- 
etehnng  des  menschlichen  Oeistee.  Überall 
Torwort,  Einlettung,  Haiq^zt  und  Nacdi- 
wort 

Im  Prospektus  heilst  es  uuter  ande- 
zem:  ...  »es  soll  ein  philosoi^usdiee 
System  deigeBtellt  werden,  wekto  aioh 

in  seinen  Orunrlzügen  an  die  alte  "Weie- 
heit  der  Vwlanta- Philosophie  zwar  an- 
lehnt, aber  doch,  namentlich  im  formclleu 
Ausbau,  Eigenes  and  Selbständiges  bietet. 
Denn  der  einnge,  sn^ch  aber  aUee  um- 
fa.ssende  GesichtspunJrt  uns»-ror  Philo- 
80j)hie  ist  die  Polarisution.  T)t>r  Verfa-ssfr 
unternimmt  es,  das  ^a-samte  menschliche 
Denken,  Fühlen  und  Wollen  zu  polari- 
sieren, das  heiftt:  naohsaweisen,  dab  die 
ganse  inbere  nnd  innere  Welt  nach 
Gegensätzen  geordnet  ist.  Die  Polari- 
täten stehen  durch  Vermittlung  eines 
Dritten,  in  welchem  sich  die  Differenzen 
anfliebeo,  in  fiUsehen  Wedunlbesiehp 
imgen.  Dieses  mittlere  Prinzip,  der  Li- 
differenzpunkt,  wird  zur  übersinnUohea, 
individuellen,  einheitlichen  Grundlage  der 
Welt  erweitert.  Also:  die  ganze  Welt 
der  Erscheinungen  ist  geformt  nach  Gegen- 
sltsen,  ist  polarisiert  Der  die  Fde  oder 
Oegensätie  hervorbringende,  vermittelnde 
und  wieder  vereinigende  Indiffereuzpunkt 
ist  die  individuellf.  ültersinnliche  Orond- 
ursache  der  Welt  überhaupt. c 


Dieses  Progranun  kommt  nun  in  den 
einselnen  Heften  spenell  nur  Ausführang. 

Nach  Ers(  heinen  des  Ganzen  soll  darüber 
ausführheh  Bericht  erstattet  wt  idi'ti.  Hier 
aber  sei  Ijcreits  bemerkt,  dafs  Maack,  be- 
sonders nach  der  Richtung  des  praktischen 
BAennens  hin,  zu  der  sehr  klein«!  Zahl 
wiridioh  vemttnftiger  Menschen  gehdrti 
und  dafs  seine  Hefte  sehr  viele  der  treff- 
lichsten Auffassungen  enthalten. 
Öcheveniugen. 

Dr.  Eduard  Reich. 


Pbllosepliisohes  ans  Nord -Amerika 

Es  giebt  in  den  spezifischen  Knn- 
tinental  -  Staaten  Eun)i)as  sehr  viele  höher 
Gebildete  und  Gelehrte,  welche  auf  Nord- 
Amerika  mit  dem  lAoheln  des  Mitleides, 
wo  nicht  der  Verachtong,  henmterhlicken. 
Diese  Leute  gehören  zu  der  grofsen  Kate- 
gorie der  Thoren  des  Von- vorne -herein, 
und  sind  gar  nicht  fähig,  die  Eigentum» 
lidikeiten  der  amerikanisohen  dvilisation 
sa  begreifen,  ffienm  gdi6rt  wmter  Blick, 
und  der  fehlt  ihnen;  Grofeherzigkeit,  und 
S(»lche  ist  niclit  f>ei  ihnen  anzutreffen ; 
Kenntnis  der  Thatsache,  dais  nicht  alle 
Amerikaner  DoUar-Jfiger  sind,  nnd  diese 
gebt  ihnen  ab.  Und  sagt  man  ihnen,  im 
Amerika  des  Nordens  sei  auch  Fliilosiq^ 
zu  Hause,  so  blicken  sie  überiegen  und 
drohen  unter  Umständen  mit  Denunaation 
bei  der  PulizeL 

Philoaoplien,  weldie  ihre  eoroptisdie, 
speziell  kontinontiile  Heimat  verlassen  nnd 
in  Amerika  das  Bürgerrecht  erlangen, 
nehmen  sehr  bald  einen  von  dem  central- 
europäischen  vei'schiedenen  Charakter  an. 
Sohon  die  fahrt  Aber  den  Oeean  er^fnet 
aiolit  bloft  fftr  ihr  inllMres,  sondern  auch 
für  das  innere  Auge  neue,  grofse  Gesichts- 
kreise. Nun  landen  sie  in  Amerika.  Ob- 
gleich noch  durch  tausend  unsichtbare 
Faden  an  die  alle  Heimai  des  Kdipers 
und  Oeistes  geknfipft,  wirirt  dodi  der 
Flügelschlag  des  Adlers  im  Sternenbanner 
der  grofsen  Republik  mäehtitT  auf  sie  ein, 
I  und  die  bis  dahin  verschlossenen  Keime 
I  ihrer  Seele  entfalten  sich  zu  grofsen. 
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Einsenden  BlunkeDf  tm  denen  die  Frfiohte 
der  praktiedli  gewordenen  Theorie  empor 

wachsen. 

Damit  siuU  jeni;  guteu  Auiugeo,  welche 
in  kontinentalen  Kleinstaaten  hätten  ver- 
kfimmem  und  verdorren  miaeen,  wa  wah- 
rem Leben  erweckt  worden.  Und  die 
Menschen,  in  dtir^n  Scfli;  dief?e  Vorgänge 
sich  abspielten .  gewannen  Fühlung  mit 
dem  auienkauLschuu  Guistesiebeu,  uiitzten 
dieaeoif  und  bdcamen  von  demeeiben  wie- 
der die  heilsantsten  Impube.  Alles  Un- 
mögliche der  central -europäischen  Welt- 
weisheit  tilgt  Amerika,  und  auf  diese  Art 
eutwickelt  sich  aus  Phantasniagorie  prak- 
tisdi  gefestigte  PhOmophie. 

Man  erforadit  im  Norden  der  Neuen 
Welt  Natur  und  Geschichte,  Erscheinungen 
und  Thaten  nicht.  \im  di«^elhen  zu  er- 
forschen, soudorn  man  betlUitigt  dieWisseu- 
achaft,  um  zu  Erkenntnis  zu  gelangen  und 
letstere  anf  die  Ben^nngen  dee  Daseins 
anzuwenden.  Demgem&Is  walten  jenseits 
dee  grofseu  Wassers  andere  riesichtspunkte 
und,  wie  auf  der  Hand  lie^n.  bessere  uud 
gesundere,  als  in  den  Kuutmeutalstuaten 
Eniopes. 

Einedei,  ob  gelmrener  Nord-Ameiikaner 

<xler  eingewanderter  Fretndling,  zeichnet 
^  der  bemfene  Philosoph  iu  den  Vereinigten 
Staaten  durch  ganz  besondere  Merkmale 
sioh  ans,  die  vorteilhaft  von  dem  nieht 
selten  verzopften  Denker  des  mittleren 
Europa  ihn  nnters<  li  -iil  'u:  er  hat  weitere 
Gesit  htspunkte.  verfügt  über  gröfsere  Er- 
fahrung, und  ist  kein  Sklavo  des  Geistes 
der  ^nift. 

häi  wiQ  heute  nur  auf  einen  der  in 
Nord- Amerika  naturalisierten  Philosophen 
die  Aufmerksamkeit  lenken.  \'^n  (i(»n  ein- 
geborenen Denkern  der  Vereinigten  Staaten 
habe  ich  früher  oft  und  ausführlich  ge- 
sprochen. Paul  Garns  hat  im  Jahre  1898 
folgende  Schriften,  die  Fort.setzimg  seiner 
g<'dieg(>nen  uud  bahnbrechenden  Arbeiten, 
veröffentlicht : 

»Primers  of  Philosophy.«  Chicago  1893, 
in  8»  (The  Open  Court  Publishing 
.  Company). 


»Soienoe  a  Bel)gi<ms  Bevelilion.c  Chi- 
cago 1803,  in  ^"  1  benda'ielbst). 

»Our  Need  of  Philosuphy.«  Chicago 
1893,  in  8°  (ebeuda-selbst). 

»The  Pbilosophy  of  tbe  TooL«  Cbicago 
1893,  in  (ebeodasellet). 

»Ke  JEteligion  der  "Wissensc  haft.»  Chi- 
cago 1893,  in  8«  (ebendaselbst). 

»Lo  Probleme   de   la  Conseience  du 

Moi.«  Pans  1893  (F.  Alcan). 
In  aUem  diesen  WeAea  hat  der  Autor 
Fragen  behandelt,  deren  theoretische  Trag- 
weite und  jiraktische  Bedeutung  aufser- 
ordentlich  sind.  Und  ist  man  aueh  in 
dem  eiueu  uud  dem  anderen  Punkte  nicht 
mit  den  AufissRungen  von  Carns  ein- 
verstanden,  so  mulh  man  ihm  dodd  ge- 
rechterweise  zuerkennen,  dab  er  mit 
vrilli^'er  Klarheit  die  Aufgabe  und  das 
Eudziel  der  Pliilosophie  bezeichnet,  die 
Psychologie  von  der  richtigen  Seite  be- 
urteilt, die  Bedeutung  des  Wesens  dee 
Christentums  zur  Civilisation  Eurt^MB 
wohl  ennirst.  luid  d;is  Verhältnis  von 
Religion,  Wissensehaft  uud  Leben  in  das 
rechte  Licht  stellt  Es  üefsen  da  viele 
sdir  ntreffende  Worte  vom  Carus  sich 
wiedergehen.  So  sagt  er  unter  anderem, 
es  mache  Beligionspfli^-ht  der  Geistlichkeit 
aus,  die  TVissensch.'ift  hoch  zu  achten, 
uud  findet  den  natürlichen,  engen  Zu» 
aammenhaug  von  Denlan  und  Ffihlea. 
Sehr  schön  aeigt  Carns  die  Unaoalöiw 
barkeit  der  Religion,  das  Quellen  der 
Wi.sseuschaft  aus  der  Reliirion,  das  Wesen 
und  die  Übereinstimmung  der  wissen- 
schafüichen  und  religiösen  Wahrheit,  das 
Verhiltnis  der  BeUgion  m  den  Otund- 
kräften  der  Seele,  die  Bedeutung  und 
Notwendigkeit  der  Philosophie,  das  Wesen 
des  Werkzeugs  und  das  Verhältnis  dieses 
letzteren  zur  geistigen  Eutwickiung;  er 
will  alles  Wahre  und  Oute  in  den  hift- 
herigen  Religionen  soigföltig  bewahren, 
das  Falsche  jedoch  entschieden  beseitigen ; 
er  weist  hin  auf  die  uaturgeset /liehe  Ent- 
wicklung der  Religionen  und  strebt  nach 
einer  Beligum  der  Wissensohaft;  er  ves^ 
steht  es,  eme  soklie  anqgeaeiGlinet  tu  ge- 
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stalten  und  Neues  jresehickt  zu  bauen ;  ! 
seine  Ueakuugsurt   ist    Ktreng  logisch, 
sein  Oeffihl  edel  und  erhaben,  und  sdne 
Ärlieit  über  dM  SdJbstbeini&tBdii  ein 
Meisterwerk. 

Sckeveningeu. 

Dr.  Eduard  Reich. 


Wenn  etwas  tief  in  der  Seele  liegt, 

80  Lst  es  der  (Jlaube  an  ein  hiichstes 
W^en,  eine  vernünftige,  wolilwollende, 
und  folgerichtig  auch  peiBSnliohe  Gottheit. 
Wir  füUmi  das  Bein  und  Walten  einer 
solchen,  und  wir  erschliefscn  dieselbe. 
Mit  Hülfe  von  Wissenschaft  und  Erfali- 
rung  gelungen  wir  immer  mehr  und  mehr 
zu  der  Erkenntnis  der  Richtigkeit  unseres 
GefCOdB.  Und  weiter,  der  lo(;iBdie  Beweis 
ist  ebenso  gewichtsyoU,  wie  der  unmittel- 
bare materielle,  ja  noch  viel  gewisser; 
denn  dei-selbe  fliofst  aus  unzähligen,  seit 
Jahrtausenden  bekannten  und  täglich  neu 
erhirtetan  Thatwachen,  und  tet  unnmstSib- 
lidL 

Der  Graf  Goblet  d'Alviella  ver- 
öffentlichte ein  Werk:  »L'Idee  de  Dieu 
d'apres  1  anthropologie  et  Thi- 
Btoire«  (Paris  und  Bnucelles,  1802  in 
B^,  Veriag  vtm  C  Maqnaidt),  in  welchem 
er  zu  Folgerungen  gelangt,  die  theoretisch 
teilwei.se  höchst  begründet  .sind  und  prak- 
tisch zum  Tt'il  als  nützlich  sich  beweisen. 
Sie  streben  zu  eiueui  geläuterten  Begriü 
der  Qetttieit  hm.  Dodh,  dieselbea  mfisseii 
mit  einem  Korn  Sals  aa^genmnmen  und 
dürfen  niemals  f)hne  weiteres  den  grofsen 
Mengen  der  Gebildeton  überantwortet  wer- 
den. »Gott,«  sagt  Goblet  d'Alviella, 
«kann  stoben,  sowie  geBtoiben  sind  seine 
bekanntan  und  unbekannten  Vorgänger, 
die  Baalim  und  Tootl,  die  A.ssur  und 
Amnion,  die  Odin  und  Jupiter:  wie  eines 
Tages  sterben  werden  seine  Zeitgeuosäen 
der  Gegenwart:  Bnliuui  des  BSndoisnnis 
und  Allah  des  Islam,  Ormuad  der  All- 
wissende, Tliian  der  Herr  d^  Himmels, 
uii<i  selbst  Jahvt  li  lii-r  HciligstM  von  Israel, 
Allem,  dasjenige,  welches  nicht  sterben 


kann,  ist  der  in  dieses  Wort  eingeschlossene 
Begriff  einer  übennenschlichen  Macht, 
wekbe  siob  nach  Nonnen  Terwiitiidit  und 
dem  Menschen  sich  offenbart  durch  die 
Stimme  des  Gewis.sens  und  im  Schauspiel 
des  Univorsums.  Dort  i.st  die  Wahrheit 
eingeschlotisen  enthalten  in  der  dreifiicheu 
ninsion,  welche  wir  sosammenffieAwn 
saliea  der  Intstriiung  der  BeUgion: 
die  Vermisohung  des  Zusammentreffens 
mit  der  ürsächUchkeit,  die  mifsbräuchli(;he 
Ausdehnung  der  Persöohchkeit,  das  Auf- 
gehen des  Traums  in  der  WirUiolikeit 
Hier  ist  die  Wahibeit,  welche  befaaxrt; 


wenn ,  nachdem 


fljc 


Gottheit  ihrer  ur- 


sprünglichen i'bersitiwenglichkeiten  und 
parasitischen  Auswxich.se  entkleidet,  nach- 
dem ihr  wie  ein  geborgtes  Kleid  ihre 
anthropomorphisohein  Eigensehalten  ent- 
nommen und  ihre  moraliachen  Einschrän- 
kungen beseitigt,  nachdem  schliofelich  ihre 
Wesenheit  zur  Einheit  zurückgebracht  und 
ihrer  Thätigkeit  die  Harmonie  wieder- 
gegeben, finden  wir  uns  in  Gegenwart  des 
u^uididxin^&jlieii  SoUeiers,  welcher  uns 
die  Gottheit  stets  in  ihrer  WoHonheit  und 
in  ihrer  Gröfse  vorhüllen  wird,  der  aber 
weder  die  Offenbarungen  ilirer  Macht 
hemmt,  noch  die  lulbenngeii  ihres  Ge- 
setsea,  und  vielleicht  anoh  nicht  die  ge- 
heimnisvolle Ausstrahlung  einer  ansiehen- 
den Kraft,  wehhe  unseren  Beziehungen 
der  Sympathie  und  Liebe  entspricht.«  — 

Mit  ganz  kurzen  Worten:  die  Gott- 
heiten der  Bdigionen  smd  hinüllig  und 
veränderlich,  der  Gott  der  eigentlichen 
RcliL'ion  ist  ewig,  unveräuderhch.  Wir 
suchen  die  Fufs-spuren  die.ser  wahren  (iott- 
heit  und  nahem  uns  denselben  langsam. 
Die  fmtBohreiteDde  Erkenntnis  und  Ver- 
edlung leiten  auf  den  Pfad  su  Gott  und 
überwinden  allen  Irrtum  des  Geistes  und 
Gemütes,  der  von  Gott  ableitet. 

Aber,  die  Zeit  ist  noch  nicht  so  weit 
rorwttrtB  geadiritten,  ab  dab  Volk  und 
der  ganse  Tnli  der  sogenannten  Gebildeten 
im  Stande  wären,  den  Begriff  der  Gottlu-it 
in  seiner  Keiuheit  zu  fa.ssen,  zu  l>ogreifen, 
dafa  Fortschritt  höherer  Civilisation  auch 
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FoitHchritt  in  der  AuifaAsong  des  Wesens 
Gottes  mit  sidi  bringe,  und  dais  alle 
Wineiisehaft  achlwMieh  sa  Eriranntnis 

eines  alleneinsten  GotiM  führe.  Volk  in 
jrb'iclif'r  Art,  wie  der  ganze  Tro£s  der  so- 
gt'ii.Lnnten  (iebildeteu,  hfiben  nur  noch 
all/u  aehr  du»  Bedürfnis  einer  Gottheit 
im  Gewände  dee  Mittelalten  md  Unnen 
nur  aUmilUich  xu  mehr  geklärten  An- 
schanungen  sich  erheben.  Wie  iihi>v  nudi 
alles  sich  (gestalten  möge,  es  wird  immer 
der  persönliche  Gott  heraus  kommen  und 
bleiben. 

Qoblet  d'AlTielU  betiBoktet  die 

Methoden ,  welche  erlauben ,  die  vor- 
geschirhtliehe  Entwickhing  der  KeUgioncn 
zu  ermitteln;  die  Entstehung  des  Be- 
griffes des  Göttlichen;  die  Verehrung  der 
Natur  und  der  Toten;  den  F^^Dimo- 
nismus  und  den  Poly-TIieismiie;  den 
Mon(j-TheYRmus  und  was  damit  znsammen- 
hiin^rt.  Seine  Arbeit  ist  voll  Geist  und 
Ki'itik,  und  es  wird  sich  nutwendig  machen, 
derselben  dae  animerksamste  Studium  in- 
tawenden,  gans  besonders,  weil  sie  die  so 
überaus  fj:ewiehtvoIleu  Fragen  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Keligionen  und 
der  Keligiüu  in  ebenso  selbständiger  wie 
umfassender  Art  beleaditet,  beziehungs- 
weise SU  iSeen  SQoht. 

William  L.  Davidson  hat  in  seinem 
"Werke:  »Theism  as  grounded  in  hu- 
man nature,  historically  and  criti- 
cally  handied«  (London  1893,  in  S«, 
Yeriag  von  Loogmans,  Green  k  Co.)  den 
Beweis  gsUefert,  dafs  Gott  eine  Notwen- 
digkeit ausmache  und  existiere.  Mit  Geist 
und  Scharfsinn,  umfangreichem  Wissen 
nnd  tiefer  Erkenntnis  werden  die  theisü- 
edhen  Zweifel,  Sure  Wesenheit,  ihre  M6§p- 
Udüceit  und  Grenzen  geprüft,  die  mensch- 
liche Natur  an  der  Hsmd  der  Gesdiichte 
der  Weltwpishfit  und  der  Agnostizismus 
nach  allen  iüchtuugen  hin  untersuciit,  die 
Idee  Tom  Gott  psydiologiaoh  bestimmt  nnd 
der  Theismus  behandelt  als  emotionaler, 
ethischer  und  intellektueller.  Wir  haben  ' 
hier  die  gauze  Welt  der  Religion  vor  uns 
und  stehen  vor  allen  Fragen,  welche  die  i 


Gottesidee  in  der  Vergangenheit  setzte,  in 
der  Gegenwart  stellt,  in  der  Zaknnft  xnni 
Dasein  erwecken  «iind,  nnd  äebett  etaea 
berufenen  Gelehrten  mit  allen  diesen 
Dingen  umgehen,  denen  für  Heügion,  Phi- 
losophie und  Zusammenleben  so  auÜBer- 
ordentliche  Bedeutung  zukommt. 

Dayideon  betnohtet  den  Theismus 
weaentlidi  von  der  Seite  der  Philosophie 
der  menschlichen  Natur,  weist  seine  psy- 
chülogusehe  Hegründung  nach  vmd  zeigt, 
dafs  derselbe  durch  die  Vernunft  zu  ver- 
teidigen sei,  und  veiteidigt  ihn  anoh  in 
Wahrheit  rationell,  darthuend,  dafa  der- 
selbe logisch  werte.  Die  Entwicklungen 
Davidsons,  im  höchstenGrade  anziehend, 
fordern  das  wärmste  Interesse  des  Philo- 
sophen, Staatsmanns,  Theologen,  Enidien 
und  jedes  eigentiidi  Gebildeten  heraus,  und 
schaffen  seinem  Buche  einen  Sluenplali 
in  jeder  Bibliothek. 

Eine  sehr  gute  Auffassung  Gottes  und 
ein  sehr  richtiges  Verständnis  der  Beiigion 
als  AuBttbong  begegnen  nns  in  der  Sohiilk 
von  Charles  Voysey:  »Theism:  or, 
the  religion  of  common  sen^f 
(l/tndon  1894,  in  8",  Verlag  vnn  W  illiauis 
<k  Norgate),  welche  ich  für  euieu  unge- 
mein gewiehtvoUen  Beitrag  zur  prakiisdien 
Hygiene  der  Seele  halte  nnd  bestens  em- 
pfehle. 

Sohereningen. 

Dr.  Eduard  Reich. 

8dNn:  IKe  Speiseverbete.  Ein  Problem 

der  Völkerkunde. 

Verfasser  führt  aus.  dafs  die  Speise- 
vorbote der  verscluedenon  Volker  weniger 
die  Pflanzenkost,  viehnehr  die  Heisch- 
speisen  betreffen.  Er  sieht  dies  sn  nis 
Vererbungsresi  Der  Mensoh  habe  sieh 
ursprünglich ,  wie  die  Affen .  nur  von 
Pflanzen  geiiiihrt.  Kr  ist  spater  zur  Fleisch- 
kost übergegaugeu.  Aber  die  frühere  Sitte 
habe  noch  inuner  einien  Absohetn  gegen  ge- 
wisse Fleischspeisen  hinterlassen.  Warum 
nun  bald  dies  bald  jenes  Tier  für  unrein 
gelte,  dazu  gebe  es  sehr  verschiedene 
Gründe.    Die  Eier  gelten  vielfach  als 
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Kot  und  werden  darum  verabsclieut,  des- 
glcirlit-n  di»'  Hühuer  selbst,  die  aus  den 
Eieru  eutsteheu.  Manches  Tier,  wie  Pferd, 
BiiKi  und  Htmd,  stake  dam  Mantoluni 
daitdi  OametnaanJkeit  der  Aibeit  sa  nahe 
und  werde  geschont  Andere,  wie  Schweine 
und  Srhlaiipen  sind  oder  j^ltcn  für  Krank- 
heit i'rffgeud.  Zu  den  Schlaugen  werden 
oft  auch  die  Fische,  wenigstens  die  ohne 
Sohappen,  geredmet  mid  demm  gemieden. 
Oft  werde  auch  ein  subjektiver  Atankea 
eines  einflufsreiehen  Häuptlings  gegen 
ir;,'en<l  eitle  Speise  Sitte  des  Volkes.  Auch 
die  Meuüchen  und  die  Tiere  gelten  für 
unrein,  welche  unreine  Tiere  essen.  Ge- 
schont werden  überall  die  Wappentiere. 
Da«  Fa'?ten  wird  darauH  erklärt,  dafs  fast 
je<les  Volk  aus  Not  pewisse  Hiuigerzeiten 
zu  bestehen  gelutbt  und  dies  dann  teils 
ans  Qearoluiheit,  teüs  ans  Yonioht 
behalten  haVe.  0.  F. 

Dr.  S.  LaadaianR:  Die  Melirheit  geistiger 
Persönlichkeiten  iu  Eiueni  Individuiun. 
Eine  psychologische  Studie.  Stuttgart, 
Enke,  1894.  186  8. 
Verfasser  beginnt  mit  der  Beinerkimg. 
man  habe  dem  ilaterialisnuis  in  der  Kegel 
vorgehalten ,  es  sei  unmöglich  und  un- 
denkbar, dals  die  Einlieit  des  mensch- 
lichen Bewubtseins,  wie  es  in  der  geisti- 
gen Pentolichkeit,  dem  Ich  Kich  aus- 
drückt, durch  eine  Vielheit  materieller 
Organe  her\-<)rgebriielit  werde.  Darauf 
antwortet  er:  mit  der  Waffe  der  Undenk- 
barkeit könne  man  jetxt  den  UateriaUsnaRis 
nidit  mehr  beUbnirfta,  denn  die  Erbh- 
mog  habe  manches  als  wirklich  erwiesen, 
was  man  früher  für  un'l'  nkbar  gelialteu 
habe,  wie  z.  B.  die  Autipudeu.  Verfasser 
uuter>icheidet  hier  nicht  das,  was  von 
einem  subjektiven  Standpunkte,  na«^  be- 
schränkten Erfahrungen,  na<  h  vorgefafsten 
Meinungen  oder  Theorieen  uul^egreiflich 
istf  wie  unseren  Vorfahren  die  Antipoden 
waren,  und  dem,  was  objektiv  undenkbar 
und  daher  unmlH^ch  ist,  wie  alles  das, 
was  einen  Widerspruch  m  sich  schlieHst, 
wie  2X2««6,  ein  eckiger  Kreis.  Und 


zu  dem  Undenkbaren  der  letzteren  Art 
gehört  auch  der  Versueh,  die  Einheit  des 
Ich  zu  erklären,  indem  mau  die  einzelnen 
Yoxstollungen  Terteilt  denkt  an  yeiaohie- 
dene  Zellen  oder  Atome  des  Oehims.  In- 
des geht  Verfa.s«er  nicht  näher  darauf 
ein,  er  glaubt  \ielmehr,  dafs  die  vielen 
Versuche  der  berühmtesten  Physiologen 
und  die  syntfaelisolieii  Arbeiten  aoharf- 
sinnjger  Denker  wenigstena  darüber  jeden 
Zweifel  beseitigt  haben,  dafe  das  Organ, 
von  welchem  alle  geistigen  Funktionen 
verrichtet  werden,  kein  anderes,  als  das 
Gehirn  ist.  £r  unterscheidet,  hier  nanMn^ 
Uoh  Meynert  folgend,  eine  doppelte  gei- 
stige Thätigkeit,  aufser  der  bewulstsn  eine 
unbewufete  oder  unterbewiilste.  Dafür  sind 
die  Kubkortikalen  Centreu  des  t.iehimstam- 
mes  die  Orgaue.  Hier  fmdet  die  Bildung  der 
Siuneswahmehmungen,  derOefüUe  und  der 
Impnlse  instinktiTer  oder  reflektorischer 
Bewegungen  statt  Das  Sell.stbewurstsein 
kommt  erst  in  der  Grofshirn rinde  zu  stände. 
Die  Grotshimrinde  ist  das  Organ,  welches 
die  Vorstellungen,  GefQUe  undBewegnogs- 
impulse  in  Bewubtaeinsbilder  umwandelt 
und  zur  weiteren  Verarbeitung  verwendet. 
Diis  geistige  lieben  des  Menschen  beginnt 
mit  der  Thätigkeit  der  subkortikalen  Cen- 
treo,  und  die  Thätigkeit  der  Hirnrinde 
tritt  mit  ihrer  aUinlhliohen  Entwiddung 
erst  später  hinzu.  lat  nun  die  ganze  Grofe- 
himrinde  funkti'msuufähig.  so  schlummert 
divs  Ich  g;mz.  uud  nur  einzelne  subkorti- 
kale Ceutren  sind  tbätig;  der  Menscii 
weib  dies  aber  nidit  und  erinnert  tfdh 
dessen  auch  nicht,  was  er  z.  B.  im  Schlafe 
oder  in  der  Hypnose  gethau  hat.  Erst 
wenn  die  Grorshinirinde  fuuktiousfälüg 
wird,  tritt  das  Ich  oder  Selbstbewu&taein 
hinau.  Aber  nun  kann  es  geschehen,  dab 
die  ThStigkdt  nur  einer  isolierten  kleine- 
ren oder  gröfseren  Grofshirurindenzellen- 
gnippe  eintritt,  während  fiudere  Teile 
fuuktiouauufjüiig  smd.  Daun  tritt  auch 
nur  ein  TM  des  Ich  in  Thütigkeit,  es  hat 
isoliertes  Bewulktsein  euier  kleineren  oder 
gröfseron  Reihe  zusammenhängender  Vor- 
stellungen stattgefunden.  Je  nachdem  nun 
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dieser  oder  jener  Teil  der  Grofshimrinde 
Mdittit,  oder  dieser  oder  jeii«r  Tdl  wadht, 
ist  Iwld  dieses,  bsld  ein  andofBS  Idi  vor- 
handen. Im  normalen  Zustande  ist  das 
nifht  (h'T  Fall,  in  krankhaftt-u  Zuständen 
ahnr  werden  oft  mehrere  Ich  bald  hinter- 
einander wirksam.  Heute  ist  die  betref- 
fende Ftonon  ein  IVanaose  und  kann  nidit 
Dentseh,  meinen  ein  Deatscher,  der  müh- 
sam Französisch  lomt.  Yf'rf;iK,s('r  führt 
nun  sehr  \iele  derartige  Fülle  au  und 
sucht  sie  auf  seine  Weise  zu  erklären. 
Den  Bridirangeo  wild  man  meist  insofern 
zustimmen  können,  als  man  nnter  den 
Thfttigkeiten  der  Hirnzellen  zwar  nicht 
dio  Vorstellungen  sellwt  versteht,  aber 
doch  eine  conditio  sine  qua  non  der  be- 
trettenden geistigen  Znsttnde,  so  iribnüdi, 
dalk  diese  nicht  ohne  jene  hervortreten 
können.  Die  Fälle,  welche  Verfasser  aus 
dem  Gebiete  der  Hypnose  b(»spricht.  sind 
zumeist  auch  behandelt  in  den  Abhand- 
lungen: Zur  Theorie  des  Hypnotismus,  von 
Cornelins  in  der  ZeitBchrift  fttr  exakte 
PhUosoplüe,  Bd.  XH.  S.  337  und  Bd.  XIX. 
8.  281.  Pie  At1.  wie  Verfasser  seine 
Theorie  verwendet,  möge  ein  Heis|nel  ver- 
deutlichen. Es  wird  fulgcuder  Fall  mit- 
geteilt: Die  VenoohspeiBon  D.  eihüt  die 
Suggestion,  dafe  nnr  die  mit  ihm  spre- 
chende Person  im  Zimmer  und  Neben- 
zimmer sei.  kommen  dann  noch  ver- 
schiedene Personen  und  stellen  Fragen, 
die  aber  nidit  beantwortet  werdoi.  So- 
bald ihr  aber  ein  Bleistift  in  die  Hand 
und  der  Befehl  gegeben  wird,  zu  sehrei- 
hen,  wer  gefragt  hat  und  was  i^efragt 
wurde,  werden,  während  der  »Suggestionist 


sich  lebhaft  mit  ihr  unterhalt,  alle  der 
Stimme  naoh  bekannten  Personen  nnd  der 
Inhalt  ihrer  Fragen  niedeigeeohiieben. 

Die  Erklärung  botet:  Bei  dieser  Ver- 
snichsi^ersnn  wurden  dun'h  die  Hj^tnoti- 
sierung  alle  Himrindenzellen  nuüser  Funk- 
tion gesetzt,  welche  das  Geffihl  itor  tw- 
steDeoden  ThMig^eiten  bewoArt  machen, 
durch  die  Suggestion  aber  jene  und  nur 
jene  isoliert  in  Tluitipkeit  versetzt,  welche 
mit  den  von  dem  Sagtest lonisten  aus- 
gehenden Gesicht«-  und  (Jehörsvorstellun- 
gen  verbunden  sind.  In  der  snggerisiten 
Versudisperson  waren  somit  nnr  jene 
Vni-stellungen  selbstbewufst.  welche  von 
_  dem  iSuggestionisten  in  dem  subkortikrdeii 
Gesichts-  und  (^ehöigaughou  geweckt  wur- 
den; alle  übrigen  Yoirtallungen,  weUhe 
während  der  Hypnose  geweckt  werden, 
konnten  zwar  bowuCst,  aber  nicht  selhst- 
bewuM  werden.  DieVersncli.spersou  wufste 
nur,  dafe  sie  den  Suggestionisten  sah  und 
hörte:  alle  anderen  Vorstellungen,  wekke 
in  ihrem  OesiditB-  nnd  OehBrsoeiitnui  ge- 
weckt  wurden,  sah  Und  hörte  sie  eben- 
falls, aber  ohne  zu  wissen,  dafs  sie  sali 
und  hörte.  Als  ihr  der  Befehl  erteilt 
wurde,  das  Gesehene  und  Gehörte  nieder- 
lusohreiben,  wurde  in  den  bewvMen  Vor- 
stellongen  der  motorisdie  Irieb  snr  Aus- 
lösung der  Schreibbewegnngen  geweckt, 
aber  ein  bewufstes  Gefühl  der  schreiben- 
den Ihätigkeit  konnte  sich  in  dorn  hyp- 
notisdien  Zustande  an  die  isolierten  Vor- 
stellungen nidht  ansdhUefeen;  vnd  so  ksm 
es,  dafe  die  Person  schrieb,  ohne  i 
dab  und  was  sie  sohrieb. 
I  0.  F. 


II  Pftdsgogisohet 

Dr.  fi.  E.  Haas:  Der  Geist  der  Antike,  vielleicht  sind  sie  gründlicher  getäuscht 
Eine  Studie.  Oms,  ü.  Uoser,  18M.     worden.  In  der  Anzeige,  mit  w^sher  der 
Nie  vielldoht  hat  Referent  ein  Buch  Bndihtodler  auf  das  Werk  hinweist,  wird 

mit  höher  gespannten  Erwartungen  in  die  ,  der  Verfa.s.ser  als  »unstreitig  einer  der 
Hand  genommen  als  das  vorliegende:  nie  |  ersten  Publisisten  Österreichs«  bezeichnet, 
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und  eil  wird  uns  verheifeeo,  dafe  »das 
H&rohflii  des  harmonisch  gegliedeiton  Ideal- 
volkes  von  Hollas  in  seiner  l'nhsiltbarkeit 
unwiderleglich  dargethun*  wcule.  So  be- 
ginnt denn  auch  das  Vorwort  mit  der 
Klage,  dab  m  den  von  Oesohleoht  auf 
Geschlecht  deh  vererbenden  Übeb  auch 
die  ÜberBchätzung  der  antiken  Bildung, 
die  als  Elassizi-snius  auf  uns  gekommen 
sei,  gehöre,  und  wenn  der  Verfasser  wei- 
teriiin  die  Leugnuug  »des  Fortsehrittii,  den 
die  Henaohlieit  dtiioh  den  Segen  des  CSiri« 
Btentums  gctlianc,  entweder  für  Verbrechen 
oder  für  Wahnsinn  erklärt  so  erkennen 
wir  in  diesen  "Worten  zwar  Übertreibung, 
jedoch  einen  durchaus  berechtigten  Kern. 
Und  80  stoben  wir  denn  amdi  im  Bndie 
selbst  aof  so  mandieB  des  Erfrenlidien 
und  Beherzigenswerten.  Haas  sucht  zu 
zeigen,  wie  sieb  die  Geschieht*»  der  grie- 
ohischen  Kcpubliken  im  Urunde  in  eine 
AnfdUung  von  Treulosigkdien  nudttbilnn 
anflöst  »Welches  Gewimmel  blntiger 
Schatten.*  ruft  er  aus,  »wenn  sich  alle 
die  Opfer  der  Vollcsleidenschaft  und  des 
Justizmordes  über  deuTrünuneru  der  helle- 
nischen Yorwelt  versaninielten !  Welche 
Unsommen  von  Verrat,  wenn  man  alle 
die  einzelnen  Verrätereien  der  griechi- 
schen Könige.  Feldlierren  und  Staats- 
männer zusammenzäldte !  Welches  Meer 
von  Blut,  wenn  sich  die  Ströme,  die,  nicht 
im  Krieg  mit  dem  Auslände,  sondern  in 
heimisclier  Fehde  vergossen  worden,  ver- 
einigen liefsenl«  Durchaus  zutreffend  sind 
die  Bemerkungen  üIht  die  Gymnastik,  die 
heUeni-schen  Frauen,  das  Schauspiel;  die 
OQtter,  nauxentlidi  Zeus,  werden  zum  Teil 
nicht  <^e  Geschick  des  herkSmndicJien 
NimboB  entkleidet,  in  dem  die  Cieschichte 
und  Politik  endlich  beliandeludeu  A\t- 
sehnitte  dürfte  die  Darstellung  Alexandei-s 
des  (irofeen  und  seiner  Nachfolger  beson- 
deres Literesse  errogen. 

Trots  dieser  ESnzelbeiten  jedoch  und 
trotz  der  entschieden  willkommen  zu 
heifsendeu  Tendenz  des  Ganzen  sind  wir 
leider,  wie  bereits  angedeutet,  genötigt, 
das  Buch  vom  wissenschaftlichen  Stand- 


punkte  ans  absnlehnen  und  es  offen  aus- 
zusprechen, daTs  mit  ihm  einer  an  Sioh 
iib»>rnns  wichtigen  Rache  ein  übler  Dienst 
erwiesen  wuixien  ist. 

£s  ist  etwas  TreffUches  um  Offenheit 
und  Beedheidenfaflit,  aber  wenn  der  Ver- 
fasser selbst  gestdit,  seine  »sehr  beschdo 
denen«  Kenntnisse  hätten  ihn  vei-anlalst, 
nur  eine  Studie  und  kein  gelehrtes  Werk 
zu  schreiben,  wenn  er  ebeu.su  später  be- 
kennt, zu  einer  erschöpfenden  Darstellung 
fehle  ihm  das  nStige  YorBtudium,  so  folgt 
aus  diesen  Geständnissen  nichts  weiter, 
als  djiTs  er  sich  an  eine  Aufgabe  gewagt 
hat,  der  er  nidit  gewachsen  ist.  Denn  es 
handelt  sich  hier  gai-  nicht  um  eine  er- 
schöpfende Darstellnug,  sondern  darum, 
gegen  eine  Phalanx  von  Männern  anfzu- 
treten,  die,  wenn  sie  auch  in  der  Be- 
urteilung der  Thatsachen  vielfach  geirrt 
haben,  doch  jedenfalls  über  ein  auJiser- 
wdentiiohes  Wissen  vwfügen,  und  dn  ist 
denn  nichti  verhtegniBvdler,  als  wenn  der 
Angreiiande  niollt  nur  jenes  Geständnis 
ablegen  mufs,  sondern  sich  offenkundig 
unziihhge  Miüe  die  ärgsten  lUnfscn  giebt 
imd  damit  von  vornherein  semer  Schrift 
den  Stempel  einer  Dilettantenaibeit  aof- 
drückt 

Dölliugor  zwar  und  Lüken  citiert  er. 
auch  den  ihm  allerdings  unsympathischen 
Henne  am  Khyn,  vergebens  jedoch  for- 
schen wir  naoh  Namen  wie  Mommsen, 
Zeller  und  Schvsrcx,  von  anderan  nidit 
zu  sprechen.  In  der  Schreibweise  der 
Namen  und  in  <ler  Wiedergabe  griechischer 
Citate  oder  überhaupt  griechischer  Wörter 
wird  kaum  Glaubliches  geleistet 

Neben  Thnkididee  findet  sich  anoh 
Tukydides;  wir  lesen  Arthenns,  Aischilos, 
Foliaudri-'.  Ybikos.etisch,  aui&rj  statt  aur^^, 
tOTÖffta  xa<)o//xr;,  xar  *5<«Z'?*'»  daneben 
spricht  er  von  Autuutität,  von  juste  miUieu, 
oonte  rendn  und  übersetst  Demantos  mit 
desirte.  Offenbar  ist  so  manches  darunter 
auf  Rechnung  des  Dradms  zu  sehreiben, 
zimial  einiges  mitunter  auch  wieder  rich- 
tig ej-sclieint;  bedenklich  jedoch  ist  es, 
dals  sich  ein  und  dieselbe  ffdsche  Schreib- 
st 
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weise  nicht  .s^ltuu  melirfacli  wiederholt; 
in  keiner  Weise  vollends  ist  auf  den 
Setier  surfidonig^eii,  wwa  vir  wiedei^ 

holt  Agospotainos  l&sen,  wenn  Diadunienos 
mit  »dtT  sich  kriin^nde  Agonist«  erklärt 
wird,  weuu  der  Verfas-scr  rtülouiäus  Lagi, 
d.  L  F.,  der  Sohn  des  Logus,  uns  als  P., 
dflsLa^  Solin,  vorstellt,  weim  er  Anakreon 
dem  Sänger  ans  Tejo  (es  bat  ihm  T^tot 
vorgeschwebt)  nennt;  damit  endlich,  daTs 
der  Verfasser  von  eKen  diesem  Sänger 
aus  Tejo  berichtet,  er  hiil»»'  34JÜ  nach  Er- 
sdiaffung  der  Welt  »gelebt«,  wird  ein 
eigentflmlichee  lieht  anf  den  Standpunkt 
ir<  worft'n.  vDn  dem  aus  er  dem  Bestehen- 
den deu  Keluicliari'isi'huli  t'iiti^'fgenschlfu- 
dert.  Zu  diesen  Eigcntuinhchkt'iten  kommt 
nun  die  Thatsaclie,  dals  daa  Buch  mit  einer 
äbergrofeen  Menge  von  Ehuelheiten  an- 
gefüllt ist,  von  denen  nicht  wenige  ent- 
behrlich sind,  da  sie  mit  dem  Thema  nichts 
zu  thun  haben;  anderes,  Wichtiges  felilt; 
die  Philosophie  wird  erst  für  sich  be- 
sprodien,  dann  wild  nodi'in  einem  be- 
stmdeien  Absdinitle  tther  Kunst  und 
Wissenschaft,  and  zwar  durohaus  unsa- 
reidiond,  gehandelt. 

Doch  selbst  dann,  wenn  der  Vci-fasser 
uns  2U  diesen  und  anderen  Km  wanden, 
auf  die  einsugehen  uns  es  hier  an  Baum 
gebriohtf  nicht  den  mindesten  Anlab  ge- 
geben hätte,  selbst  dann  würde  er  sich 
dadurch,  dals  er  mit  seinen  Angriffen  nur 
allzuoft  über  das  Ziel  hiuausschielst,  um 
den  rechten  Bifolg  gebradit  haben.  Zu* 
vSiderst  kann  die  Anmafirony,  mit  der  er 
denjenigen,  welche  in  Plato  »christliche 
Anklänge  oder  Vorbilduugcu  fiiulen,  das 
heilst  also,  um  nur  diese  hoidcu  zu 
nennen,  Männer  wie  Baur  und  Zeller, 
»Yorsingenoaunenheit  und  Gelehrtenstnpi- 
diOt«  an  den  Kopf  wirft,  nicht  scharf 
gmnig  geriigt  woixlen;  dafs  er  bei  ciiiom 
•  riicrhlick  ülipf  l'latos  Thätigkoit  zudem 
Ergebnis  kunimt,  dem  Pliilosopheu  habe 
»Eitelkeit,  falsdier  Ehrgeiz  und  Hodmiut 
manchen  schlimmen  Streich«  geqitelt,  fiUt 
dem  gegenüber  noch  nicht  so  stark  in 
die  WagBühale.  Von  den  Sophisten  weiib 


er  nichts  weiter,  als  dals  es  ihnen  »nicht 
auf  Recht  und  Wahihdt  und  nur  auf 
dialektisdie  Infolge«  ankam;  anderwirta 

spricht  er  von  ihrer  Ruchlosigkeit.  Daüi 
die  herkömmliche  Vcrgi^tfpning  cifs  Peri- 
kles  und  seines  Zeitaltei-s  ungerechtfertigt 
sei,  hat  bereits Sch  v arc z  gezeigt ;  nirgends 
jedodi  versteigt  ridi  dieser  au  Behaup- 
tungen wie,  die  Triebfeder  seines  Urans 
sei  lediglich  von  Ehr-  und  Eigensucht 
diktiert,  oder  er  sei  ein  durch  und  durch 
frivoler  Staatsmann  gewesen;  nii^nds  ver- 
sichert er,  die  PeriUeische  Epoche  würde 
nur  mit  Unrecht  anderen  Zeitabsdinittan 
aus  der  Oesohichte  der  Menschheit  vor- 
[  gezogen.  Die  sich  jedenfalls  durch  ihre 
I  Neulioit  auszeicliiu'ude  Henierkuiig,  die 
Griechen  iiütteu  sich  so  sehr  mit  dem 
Staate  idoitifiaiert,  dafe  ihnen  du  anderes 
Können  und  Wollen  fremd  gebUeben  aei, 
ruft  sofort  die  Frage  hen'or,  wie  unter- 
scheiden sich  dann  die  Kömer  von  den 
<  j  riechen  V  Der  griechischen  Poesie  sagt 
der  TeifMBsr  nadi,  sie  faaae  den  Man- 
sdim  stets  von  seiner  animalen  Seite, 
denn  das  Obermenschliche.  \  on  dem  ge- 
redet werde,  sei  doch  nur  das  Profink-t 
der  Steigeining  der  ujenschlichen  Kräfte; 
iwderwärts  heilst  es,  die  hellenische  Kunst 
habe  es  niemals  versndit,  den  festen 
Boden  der  Erde  zu  verlassen  und  Be- 
ziehungen zur  Oeister^»elt  zu  knüpfen; 
die  griechische  Heroeiizeit  endlich  wird 
mit  den  Worten  cinuTÜtterisiert:  »Ver- 
^eiohen  wir  das  Zeitalter  des  HeLdentoma 
der  verschiedenen  Nationen  mitainandOT, 
so  werden  wir  zwar  überall  auf  Züge  ge- 
waltiger Rolieit  stofsen,  kaum  hei  irgend 
einem  Volke  auf  ein  solches  l'tyerwiegen 
von  Bösartigkeit  und  Trugsinn,  als  bei  dou 
Hellenen;  dem  entsprechend  b^agt  Haaa 
es  auch.  da£s  Troja  nicht  durch  Tiipfcrkoit 
eruIxM-t  sei.  sondern  duxoh  »ein  laacboi- 
spielerkimststuck«. 

Was  zuletzt  deu  Stil  des  Buches  an- 
geht, so  finden  sidi  iwar  Sondeibaxkeiten, 
wie  »Unbemitteltfaeit«,  »vwteidigbar«, 
»Sohn  aus  der  Roxane<  und  Austriazis- 
men,  wie  »nur  mehr«  statt  »nur  nodic. 
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»ober«  statt  »oberhalb«,  »vor«  statt  *be- 
vor«,  »überweisen«  statt  »überzuu^uu«. 


Paul  Nerrlioh. 


Berlin. 


I  Im 

Bill  warmer  Yerteidiger  ist  dem  ge- 
mafsregelten  Schwaben  durch  den  Braun- 
schweiger Pastor  Soball  in  Bahxdoif  er- 
wachsen. 

Ist  Wkohier  ttteologiBch  freisinnig, 
poUdsoli  dflmokntisdhf  so  ist  Schall  or- 
thodox und  monarchisch.  Abear  er  tritt 
doch  für  den  Geächt«ten  ein  —  aus  Liebe 
zxim  Volke ,  aus  Sehnsucht ,  das  soziale 
Elend  lindem  zu  heüen.  Schall  ist  eine 
dnidums  ongineUe  Peirtnlichiwit,  kind- 
licli  froumi  und  begeiBtett  soziilislisoli  — 
nicht  ohne  weiteres  sozialdemokratisch. 
Auch  er  hat  um  seines  Sozialismus  willen 
leiden  müssen.  Als  zur  Zeit  der  letzten 
KeichstagHwahl  in  seiner  Oemetnde  der 
Bond  der  Landwirte  in  der  bekannten 
Weise  agilierte  unter  der  Losung,  wer 
etwas  anderfis  refJc,  der  löge  —  hat  Schall 
dfus  Wort  erp-iffeii.  dii-  allzuKrofso  Not 
der  Laudwii-tschaft  (KU.  in  dortiger  reicher 
Gegendl)  bestritteii  und  die  entstellte  und 
ungeiedit  Temrteüle  SosiAldeinolntie  in 
Schutz  genommen  —  aus  reinem  Gereob- 
tigkeitsgefühl.  Das  Braunschweigische 
Kirchenregiment  ist  dann  auch  in  den 
Handel  gezogen  woiden,  und  der  tapfere 
Pfarrer  hat  einen  »ensten  Yenreis«  und 
die  Androhung  von  »Geldstrafe«  erhalten, 
im  Grunde  dtjch  nur  deshalb,  weil  er  nicht 
so  kapitalistisch  gesinnt  ist,  wie  es  heut- 
zutage noch  zum  guten  Tone  gehört, 
bgend  ein  Ventols  gegen  die  Xiidien- 
lehie  oder  gegen  die  rechte  geistliche 
Amts-  oder  Lobensfühnmg  ist  ihm  nicht 
nachgewiesen  worden. 

Schon  kurz  vorher  hatte  Schall  ein 
Buch  aosgttbm  lassen  mit  folgendem  Titel : 
»Die  Sozialdemokratie  in  ihren  Wahrheiten 
und  Irrtümern  nnd  die  Stellung  der  pro- 
testantischen Kirohe  cor  sozialen  Frägc« 


(Berlin,  Staude,  1893,  372  Seiten,  3  M). 
Dies  Buch  ist  sehr  wertvoll  UewiHs,  es 
ist  einseitig,  die  Vorliebe  fftr  die  Sosisl- 
demokratie  ist  oft  zu  bUnd,  die  volkswiiU 
schaftlichen  Kenntnisse  sind  bisweilen  un- 
genügend, die  Darstellung  ist  gelegentlich 
flüchtig,  der  Stil  nicht  selten  aig  ver- 
naohlfesigt,  aber  es  ist  doch  ein  dojchaus 
tächtiges  Buch  and  für  jedermann  gut 
und  nützlich  zu  lesen,  denn  es  gehört  mit 
Dichten  unter  d;LS  Heer  der  oberfläch- 
lichen Schreibereien  über  die  soziale  Frage. 
Schall  schaut  mit  groüiem  Wahrheitssiun 
der  Zeit  ins  Avge;  er  ist  ehdidi,  wo 
alles  von  Phrasen  wimmelt  Er  gehört 
zu  den  suchenden  Geistern,  die  andere 
darum  interessieren,  weil  sie  eben  selbst 
nütteu  in  der  Arbeit  stehen.  Ihn  hat  die 
groJse  Frage:  yfi»  Bteben  wir  zur  Sosial- 
demdkndie?  in  ihm  gHnen  Wnolit  er> 
fafet  Er  schreibt  fttr  dift  Vielen,  die  bis 
jetzt  der  sozialen  Frage  wenig  Zeit  wid- 
men konnten.  Was  er  sagt  ist  klar  und 
oft  herzerhebeud  warm.  Er  fragt  mit 
heOigeoi  Ernste:  welobe  Oewmnnng  mnb 
die  Christenheit  gegenüber  der  Sozial- 
demokratie haben?  Auf  die  Antwort, 
welche  da';  Buch  giebt,  kurz  hinzuweisen, 
und  eine  kritische  Beurteilung  anzuknüpfen, 
sei  soUisMch  nooii  der  folgeodeii  Zeilen 
Inhalt 

Der  erste  Abschnitt  bei  Schall  heilst: 
»Die  Produktionsweise  der  Gegenwaii  und 
ihre  notwendigen  Folgen.«  Schon  diese 
Übersohiift  zeigt,  dab  Schall  in  der 
Kritik  der  heutigen  YerfaSltnisse  der  So- 
zialdemokratie verwandt  ist.  Er  fra^rt 
nach  den  Ui-^udicn  der  heutigen  Not  und 
beschreibt  die  uaheilvoUen  Wirkuni;>  u  der 
modernen  Grofc-Industrie  auf  die  Arbeiter, 
auf  die  ganze  GeeeUsohaft,  anf-  Sitte  und 
Relij^on,  auf  Handwerk  uud  Landwirt- 
schaft. Im  allgemeinen  wird  jeder  ziel- 
bewufste  Sozialdemokrat  diesen  Teil  gut- 
heüsen  können.  »Die  Maschine,  die  gute 
Qabe  Gottes,  macht  in  d«i  Häuien  des 
durch  sie  erst  toJI  entwickelten  Kapitalis- 
mus  den  Arbeiter  zur  Ware,  zmn  Sklaven. 
Sie  TOrmehrt  seine  Last  und  verschlingt 

31* 


r 

Ly  Google 


476 


0.  Beeprechungen. 


seinen  Besitz,  sie  stellt  Frauen  und  Kin- 
der an  die  ArbdtspUlize  der  lOnner,  sie 
Bohafft  die  Kaste  des  Geldadels  und  das 
Klassenregiment,  teilt  das  Volk  in  eine 
Welt  des  (»oldos  und  in  eine  Welt  des 
Mangels,  sie  lockert  Glaube,  Sitte  und 
Sittlichkeit  und  reTolutioiiiert  indirekt  die 
Oelnete,  die  dch  ihr  entsiehen  wollen^ 
irie  das  Handwerk  und  den  Ueineren 

Bauernst.'ind.« 

Dafs  man  das  Vorhandensein  aller  von 
Schall  erwähnten  Notstände  rund  und 
effen  anerkenne,  ersolieint  nnabweislMa'. 
Schall  aellist  ist  besonnen  und  nUeag 
genug,    gute    Ausnahmen   überall  für 
möglich  und  wirklich  zu  halten.    Er  ist 
kein  bünder  Schwarzfärber,  und  dals  es 
einen  gewaltigen  Haufen  von  Jammer 
giebt,  Sollten  wir  naobgeraile  alle  iriasen, 
so  daJs  es  allgemeine  Rede  sein  sollte :  ich 
bin  mit  der  sozialdemokratischen  Partei 
in  vielen  Dingen  durchaus  einverstanden. 
Leider  giebt  es  aber  noch  Leute  genug 
unter  »Politskernc  aller  staalaerhaltenden 
Fartnen,  die  das  Verhandensein  eines 
Notslandes  rundweg  leugnen,  und  die 
ganze  soziale  Frage  am  liebsten  den  Ar- 
beitern  selbst  in   die  Schulie  .schieben 
möchten,  als  durch  deren  hochgespannte 
Ansprfiohe,  ihren  gierigen  Neid  uxmI  ihre 
leiohtsinnigB  'Wutaohaftsführung  und  Le- 
bensweise hervorgerufen.  Ja  wahrlich,  es 
giebt  leider  derer  noch  genug,  die  an  ein- 
ilufsreichen  Stellen  sitzen  und  so  denken, 
80  reden!  Freilich,  es  sind  someist  Poli- 
tiker eines  vergebenden  OeeohleditB,  d«ien 
alle  diese  Dinge  nioht  in  die  einst  ge- 
lernten Rubriken  ihrer  politischen  Scha- 
blone passen  und  die  in  jeder  Art  von 
weitgehender  Unzufriedenheit  schon  ver- 
breoherisohen  Hochverrat  sehen.  Seafaid 
im  Absteirben;  sber  dieleben,  werden  ver- 
mutlich in  nicht  zu  langer  Zeit  bang  er- 
schrecken vor  der  furchtbaren  Gewifsheit 
dieser  Not,  die  sie  ängstlich  und  ärger- 

>)  Yei^.  für  hier  und  das  folgende: 

Naumann:  Unsere  Stellung  zur  Sozial- 
demokratie. CauisÜ.  Welt  18d3,  Nr.  38  fi. 


üch  zu  leugnen  suchten.  Damit  unsere 
Oesellsöbaft  dieses  Brsohreokan  niebt  Tellig 
ratlos  finde,  sei  immer  und  inuner  wieder 

mit  Donner^vo^ten  in  sie  hineingerufen: 
Es  giebt  eine  {rniusige  soziale  Notl  Sieht 
man  freihch  jene  unglaubliche  Veistlnd- 
nislosigkeit  für  dieeeDinge  an  jenen  grfinen 
Tischen,  die  über  das  Wohl  und  Wehe  der 
Arbeiter  und  der  Völker  zuerst  zu  ent- 
scheiden haben,  sieht  man  die  trostlosen 
Vci-suche,  mit  allerlei  Flickwerk  und  Mit- 
telchen lediglich  jnristtooh-loDnal  m  Ueen, 

was  nach  einer  praktisdira  LBsoBV  ^(i'^^* 

dann  möchte  man  an  der  Zukunft  und 
I/^V.pnsfähigkeit  eben  jener  Gesellschaft 
völlig  verzweifeln.  Aber  noch  ist  es  nicht 
zu  spät;  noch  fruchtet  vielleicht  der  Ruf: 
beschäftigt  euch  gerecht  mit  der  Social- 
demokratie,  prfift  unbefangen  und  mit- 
leidsvoll die  soziale  Not,  hegt  gröfsore 
Liebe  zum  Volke  und  wenn  üir  es  selbst 
nicht  kenneu  lernen  mögt,  so  schöpft 
eure  Kenntnisse  wenigstens  nidit  nur  ans 
den  Tageszeitungen  unserer  landläufigen 
Parteien,  sondern  lest  auch  solche  Bücher 
wie  eben  dieses  von  Schall,  der  mit 
seiner  Dai-stelluiig  der  Notlage  nur  allzu 
trauriges  Kecht  hat, 

fiÜBunen  wir  allem  dem  bei,  wasSehall 
über  die  fiUen  Folgen  der  heutigen  Grofe- 
Industrie  zu  sagen  weito,  so  verhält  es 
sich  <\(>ch  andfM-s,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  ob  —  wie  er  annimmt  —  alle 
diese  Übelstände  allein  ans  dem  kaj^- 
talistischen  System  zu  erfcl&ten  seien. 
Denn  so  mulb  die  Frage  gestellt  werden, 
wenn  man  seinen  Platz  gegenüber  der 
Sozialdemokratie  sucht.  Uhne  auf  die 
national  -  ökonomischen  Einzelfragen  hier 
näher  einzugehen,  mnfii  doch  gesagt  weir* 
den,  dab  sich  Schall  sweifeDoH  allzusehr 
in  den  Balinen  von  Marx  bewegt,  der 
ja  gleichfalls  der  Ansicht  ist,  dafe  es  nur 
eine  einzelne  und  einzige  Hauptursache  der 
Not  giebt.  Bei  Marx  eridiit  sich  das 
aus  seinen  Neigangen  zur  qieknlatiTen 
Fhikeqiihie,  ans  seiner  ganzen  dialek- 
tischen Anlage.  Wir  aber  wünschen  ge- 
rade als  den  Fortschritt,  den  eine  evan- 
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gelisch-soziale  gogonilber  der  sozialdemo- 
kratischen Arbeit  aiifwcisen  S(»lb'.  dafs  sie 
weniger  abstrakte  Kunütiuktiou  und  mehr 
gesdiiohtlichen  Sim  bflütM.  Wst  wie 
Schall  and  dieSozialdemQknitie unreine 
Unaobe  der  Not  kennt,  der  kennt  folge- 
richtig auch  nur  eine  Mi  tlnKin  der  Heilunj?: 
den  (Jesellsfhaftsbctriet).  Wer  verschie- 
dene Ursaulieu  aunijiunt,  kann  .sich  uiuht 
mit  einer  einngen  Art  der  Hilfe  einver- 
standen erUären.  Und  das  wird  als  das 
Bichtige  festzuhalten  sein:  ein  einziges 
Allheilmittel  für  alle  die  SdiMen  giebt  es 
nicht. 

Bell  all  schildert  dann  weiter  die  ver- 
scdiiedenen  früheren  Yersnohe,  diesen 

üblen  Folgen  der  GroDi- Industrie  abzu- 
helfen. Viele  leugnen  einfach  den  Not- 
stand. Viele  uelunen  ihn  al.s  Natuniot- 
weudigkeit  hin.  So  Malthus  mit  seiner 
Theorie  der  ÜbenriSilkening.  Auch  die 
modernen  Nationalölconomeii  ne^n  sich 
SOr  Malthusschen  Lehre.  Der  Christ 
wird  sich  damit  nicht  wohl  einverstanden 
erklären  können,  sondern  wird  dem  bei- 
stimmen müssen,  was  Naumann  (a.  a. 
0.)  sagt:  »Der  Bat,  dab  das  Volk  im 
ganzen  weniger  Kinder  haben  sollte,  ist 
ein  Hat  der  Sünde,  denn  er  stammt  aas 
der  Selkstsurlit,  und  verleitet  zur  Un- 
zucht; er  glaubt  nicht  au  Gottes  Walten 
nnd  er  zeitribt  das  Mark  der  Familie.« 
Auch  in  dieser  Hinsicht  steht  Schall 
nidlt  auf  der  Seite  der  bürgerlichen 
Stinimfiihrer.  s(»ndern  auf  der  der  Sozial- 
demokratie, die  keine  Unterdrückung  des 
Lebens  wUl,  sondern  aidi  freut,  wenn 
ICllionen  nener  KSpf  e  und  Arme  die  Erde 
bev^em.  Tnd  es  wird  wohl  anoh  dabei 
sein  Bewendt'u  haben  können,  zu  sagen, 
dals  es  ;;an/,  zwecklos  ist.  heute,  wo  viel- 
leicht nicht  ein  Zelmtel  der  Erde  intensiv 
auBgenntst  ist,  sioh  mit  aUerlm  Znbinfls- 
Gespenstem  heronuniachlagaa'  Sicher  ist, 
dals  Gott  die  Bitte  »Unser  täglich  Brot 
gieb  uns  heute«  täglich  und  reichlieh  er- 
hört Er  giebt  der  Menscliheit  mehr 
Oelegenhett  mm  Brotorwecb*  als  sie 
tamdit.  Die  Hensohen  aber  hindeni  sich 


gegenseil^  im  Benntien  dieser  Oelogen- 

heiten. 

Schall  führt  alsdann  die  bislier  ein- 
geschlagenen Wege  zur  Abhilfe  der  so- 
cialen Not  auf  und  ordnet  die  bisherigen 
bürge rhchen  Parteien  ihrer  diesbezüg- 
lichen Bestrebungen  nach  in  folgender 
Weise.  Man  will  der  Not  abhelfen 
&)  durch  Beseitigung  der  Industrie  und 
Ibsdiine  (Anaidüsmus), 

b)  dnroh  Gewihrong  von  ]^raiheiteii  (li- 
beralismus), 

c)  durch  Einschränkung  der  Freiheit 
(Konservatismus), 

d)  durch  Neuorganisation  (SoziaUsmus). 
Diese  Tüntwilnng  hat  viel  Binlewrihten- 

i  des,  wenn  sie  auch  nicht  in  allen  Punkten 
!  sticlihaltig  sein  dürfte.  Namentlich  in 
Bezug  auf  den  Anarchismus,  der  eine 
noch  zu  wenig  geklärte  Erscheinung  ist, 
um  sdhon  mit  Sioheiheit  in  mnon  der» 
artigem  Schema  nntergebiadit  zu  werden. 

Kurz  bespricht  Schall  den  IJberalis- 
mus.  Das  ist  bei  der  heutigen  Lage  der 
Sache  nicht  ven^nmderlich.  Jedermann 
weils  jetzt,  was  aus  der  »Freiheit«  ge- 
worden  ist  Der  libenlismos  ist  am  End» 
seiner  Wirtschaft. 

Schwieriger  liegt  es  mit  dem  Eooser- 
vatisnius.  Noch  immer  glauben  ja  viele 
Chiisteu  an  den  notwendigen  inneren  Zu- 
sammenhang konservativer  nnd  ohristiidier 
Ideen.  Und  dodi  treiben  gerade  die  Kon- 
servativen nichts  als  ewige  Reparaturarbeit 
ohne  Baniilaii.  Ihre  Vorschläge  haben 
alle  uhue  Zweifei  richtige  Üeiten,  aber 
keiner  kann  weit  hdfän.  Und  snmewt 
kommen  sie  alle  den  Herren  zn  gute, 
wenn  auch  teilweise  den  kleinen  Herren. 
Voi-scliliige  zu  gunsten  der  DienstVioten, 
Lan<iarln>iter,Ttigeloliner,  Indu.strieiirl>eiter, 
Geschäftsangestellteu  uud  ähnlicher  Berufs- 
zweige  sudit  man  bei  ihnen  vergebens. 
Das  macht  es  jedem  wirklichen  Freunde 
der  bedrängtesten  Volkskla-ssen  unmöglich, 
!  mit  den  Konsenativen  zu  gehen.  »Als 
Christen  haben  wir  die  Pflicht,  da  zu 
hdfeu,  wo  die  Unsifäiexlieit  mid  der  Maugel 
am  gidbten  smd.  Wir  haben  nioht  auf 
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Seite  derer  zu  stehen,  die  es  immer  noch 
relativ  besser  haben.  Wo  wünle  Jesus 
Christus  stehen?  Ob  er  wohl  ,konäer- 
Tiiliv*  win?« 

Dieses  kann  und  mab  ansgeeprodien 
werden,  andi  wenn  man  aneikennt,  dafe 
die  Konservativen  im  allgemeine!!  kin  h- 
üchen  Sinn  und  historische  DeuicweLse 
vertreten. 

Haben  trirM  den  dten  Fvteiea  nichts 
mehr  zn  sncheo,  «kl  Btaht  es  dann  nun 

mit  der  ^ofsen  neuen,  der  sosialdemo- 
kratisohen  Partei? 

Daia  Schall  es  wagt,  einen  Absohnitt 
aeines  Bodies  in  ftbenohraiben  *13S»  Yw- 
dienste  der  Socialdenudcntie  €  soll  ihm 
hoch  angerechnet  werden.  Denn  man  üebt 
e,s  heute  nicht,  dafs  da.'<  öffentlich  aus- 
gesprochen werde,  wenn  man  auch  unter 
der  Hand  es  hier  und  da  zugesteht,  daHs 
die  Soiialdeniokralie  ihr  Gutes  habe.  Wir 
aber  vollen  mit  Schall  es  offen  au8> 
sprechen,  d;ifs  ein  Sozialdemokrat  nicht 
von  vornherein  ein  Schuft  und  Yerbrechfr 
sei,  wie  das  lange  die  allgemeine  Ansicht 
war,  eoodein  dalb  die  Sinaldemoknttte 
eine  natOriiefae  Bndhemnng  des  Volks- 
lebens ist,  eine  Menschenart,  die  ebenso 
gut  ihre  Lioht.seiten  wie  ihre  Schatten  hat. 
Schall  weil's,  daEs  es  nicht  Niele  unter 
aeinea  Lesern  giebt,  die  sosialdemokrtp 
tische  Schriften  wiiUich  gelesen  haben; 
er  macht  es  aber  nicht  wie  nde  jener 
hochberiihinten  Soziali.stent'itc!-  unserer 
Tage,  die  au.s  dem  Zu.sainnienhang  geri.sseue 
Auszüge  oder  eine  Auslese  einzelner  häfs- 
lioher  Inbeningen  dieses  oder  jenes  So- 
zialdemokraten zum  Belege  dafür  bieten, 
daf«  das  doch  eine  niederträchtige  oder 
hohlköpfige  Bande  sei.  sondern  er  druckt 
eine  Anzahl  sozialdemokratischer  Doku- 
mente ab,  B.  B.  die  Prognanme  von  Qc<ha 
nnd  Erfurt,  wichtige  Beden  von  Bebel 
und  TJehkno  ht  n.  a.  Und  immer  wieder 
eihebt  er  die  nur  allzuberechticrte  und 
doch  .so  häiifif,'  unbeachtete  Foiiierung, 
dals  die  Kritik  der  Partei  aus  deren  eigent- 
Uohen  offiaiellen  Aktenstlloken  hemigehen 
müsse. 


'  Schall  lobt  den  Idealismus  der  Sozial- 
demokratie, der  den  Mut  liat,  den  Kampf 
gegen  die  Weltmacht  Mamuiou  aufziuieh- 
men.  ünd  wir  werden  in  der  That  nicht 
leugnen  dürfen,  daft  troCs  alles  doktriniren 
Materialismus  in  ihr  ein  gutes  Teil  deot- 
sehen  (iedankenschv^tinpes  steckt.  »Ein 
»u'schlecht,  das  eine  alte  Welt  aus  den 
Augein  heben  will,  hat  immer  etwas  An- 
riehendes, anch  wenn  es  irrt  Die  Soiial- 
driiiokratie  hat  einen  Teil  unseres  Volkea 
denken  gelehrt,  der  bis  dahin  träumte.« 

Folgendes  sind  nach  Schall  die  ein- 
zelnen Verdienste  der  Sozialdemokratie: 

1.  Yerdieast  dnroh  die  negsttve  Kritik 
<ter  in  der  Wissenschaft  (Marx,  ]§[^pital), 
und  in  den  thatsächliehen  Zuständen,  durch 
welche  sie  schonungslos  alle  Übel  und 
deren  Grund  au%edeckt  hat 

2.  Durch  sie  nnd  donb  die  m  ihr 
hMMgeffihrte  Koalition  nnd  Oiganisatioii 
Ist  die  Lebenshaltung  der  Arbeiter  hier 
und  dort  nidit  nnwoscntlioh  gebessert 
worden. 

3.  Die  neuere  Gesetzgebung  ist  durch 
de  ndk^tig  bemnfhibt  worden. 

4.  Sie  stellt  allgemein  berechtigte  For- 
derungen auf  und  verficht  sie,  z.  B.  Sonn* 
tagsinihe,  Xonnalarbeitstag.  Entschädigung 
unschuldig  Verurtedter,  progresaive  Ein- 
Imitmen-  nnd  Vermögenssteaar  idb  einxig 
gereohte  Steuer, 

5.  Sie  stellt  bestimmte  Grundsätze  aui, 
in  deren  ein.seitiger  Betonung  doch  relative 
Wahrheiten  verborgen  sind :  Der  Men.sch 
ist  das  Produkt  der  ihn  umgebenden  Ver- 
hfltnisse;  die  AibmtertMstrebungen  mfiasen 
international  sein;  die  Soiialdemohratie 

;  kämpft  gegen  den  Mammonismas. 

0.  Sie  hat  ein  Verdienst  um  die  pro- 
testantische Kirche,  d.  h.  um  deren  Form, 
indem  sie  eiUiit:  Religion  ist 


Das  letzte  Verdienst  ist  das  unsicherste. 
Srhall  selber  weifs  ganz  gut,  dafs  dieser 
Satz  von  der  Privatsache  nicht  .\usflurH 
des  Wohlwollens  für  die  Kirche  ist  Ob 
er  trotadem  ihr  helfen  wird?  Mfiglioh  ist 
ee.  JedenfkUs  werden  der  Sohwlimer  fttr 


uiym^L-ü  Ly  Google 


II.  i'iuiagogüicLeii. 


479 


die  biülierige  Form  des  Staatskiruheutiuns 
immer  wtmiger. 

Haben  tvir  Us  dahin  Schall  siemlioh 

iMipflichten  köimeu,  so  fangen  wir  doch 
ernstlich  an,  grufst'  Fnigezoii  heu  an  suiue 
Ausführuu{,a-n  zu  st-tzcti,  wt-uu  er  nun  j 
bei  der  Dai-steliung  des  rrobleuis  der  So- 
naldemoknitie  ach  aiemlich  rückhaltah» 
ffir  den  KoUektiTiamoB  begewtort  Zion- 
lich  nur,  denn  er  sieht  klar  genug  auch 
die  drohenden  Gefahren  dieser  l'roduktiuns- 
weise.  Aber  er  hat  sich  iülniiihliuh  ho 
warm  in  aeinfln  Eifer  für  die  Sosaldemo- 
knftie  hineingeredet,  dal^  er  meint,  anch 
dieses  angepriesene  Allheilmittel  doroihaus 
vwteidigen  zu  süUöu. 

Wir  betonen  dfiii  gt'<;enüber,  da£s  zu- 
näciiKt  der  KuUuktiviüniuä  gerade  ho  gut 
eine  gana  aUgemmne  Formel  iat,  wie  etwa 
der  flkonomiache  liberaliemiis.  Safe  man 
dieeen  einet  als  ein  für  alles  verwend- 
bares Rezept  anwenden  wollte,  ist  ver- 
hängnisvoll genug  gewoi-den.  Das  diii-fte 
auch  bei  diesem  Allheilmittel  der  Fall 
■ein.  Damit  aoB  natfiiüeh  nidit  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  dafe  teilweise  eine 
^'ost'Uschaftlichc  Ver^valtunp  nötig  und 
dieiili«  h  sein  winl.  Aber  das  I^^'t/tere  ist 
nicht  mehr  Sozialdemokratie  im  stnmgün 
Sinne,  denn  es  ist  nicht  System.  Aber 
dieeee  System  möchten  wir  eben  nicht 
gutheifeen.  Es  stammt  freilich  mit  Not- 
wendigkeit aus  der  Marxschen  Lehre  vom 
Kapital,  aber  diese  Lehre  leidet  wie  wir 
schon  oben  sahen  an  dcktriniiem  Sche- 
matiamva. 

Wir  glauben  überhaupt  nicht  an  eine 
Al!er%veltvsallit'.  1 H*' Sozialdemokratie  rech- 
net bei  ilireni  K(  Zi'|»t  derselben  viel  zu 
wenig  mit  geschichtlichen  und  psycho- 
kgiaohen  Orüfaen. 

Wir  arbdten  anch  fSr  die  Beeeitigung 
des  Elends  und  setzen  alle  unsere  Kraft 
an  die  üesundung  des  Volkskörpers,  aber 
wir  wissen,  daüi  ea  sich  um  einen  leben- 
digen, sehr  feompliaiertea  KBrper  handelt, 
dm  nicht  beUehig  von  Grand  ana  ver- 
iudert  werden  kann.  »Man  kann  nicht 
smn  Kranken  afnechen:  Du  braochat  ein 


völlig  neues  8ystem  von  Nerven  und  Blut- 
gefäbeu;  man  kann  ihn  nicht  beliebig  neu- 
schaffen nach  einem  idealen  Plane,  aon- 
deru  man  nuiTs  ihn  pflegen  und  hegen 
und  <la  und  dort  nachhelfen,  wo  die  Quellen 
von  Krankheitserscheinungen  offenbar  wer- 
den. Die  alten  l'arteien  geben  dem  Kranken 
Merphiom  oder  vedtlebai  etiidie  aohledhte 
Stellen.  Wenn  er  hi  ihren  Binden  Udbt, 
mufe  er  sterben.  Die  Sozialdemokratie  sagt: 
es  ist  eine  völli^re  Keojenenition  nötig;  sie 
maclit  sieh  auch  ein  Bild  von  dem  Zu- 
stande nach  der  Regeneration,  aber  sie 
hat  rein  natflrUcheB  Heihreifahren.  Eine 
neue  Bichtong,  wie  sie  nna  ▼ozadiweht, 
nnifs  mit  genauer  Diagnose  anfangen  und 
dem  entsprechend  ihre  einzelnen  Mittel 
wählen.«    Naumann  a.  a.  0.) 

Schall  beqnidii  den  Irrtum  der  8o- 
aiaViemelnratie,  nnd  findet  dieeen 

1.  in  der  faladien  Stdlnqg  snr  Be- 
ligion, 

2.  in  der  Stell lug  zu  den  Juden, 

3.  in  der  Stellung  zur  Sittlichkeit  (sie 
erregt  die  niederen  Leidenschaften,  Ibv 
bitte  rang  und  Hids), 

4.  in  dem  Pessimismus  in  der  nega- 
tiven Kritik  imd  in  dem  Uptimiamus  in 
ihren  positiven  VorsclUagen. 

Im  ganzen  wird  man  hier  Schalls 
Ausffihnmgen  bei|iflichten  können,  wenn 
er  auch  als  getreuer  Sachwalter  der  8o- 
ziiddemokratie  etwas  jfar  zu  säuberUch  mit 
ihi'  umgeht  und  des  öfteren  eine  weit 
kräftigere  Kritik  an  ihrem  Treiben  hätte 
anlegen  kdnnen.  BinewirlaohafUicheKritik 
vermissen  wir  ganz ;  natürli<:h,  denn  Schall 
ist  überzeugter  Kollektivist  und  kmint  da- 
her das  nicht,  was  wir  eben  als  den  Haupt- 
irrtuin  bezeichnen  wüixlen:  dals  die  tSo- 
aialdemckraiie  nur  eine  einzige  IfetodiA 
spielt  für  Stadt  und  Land,  für  Industrie, 
Handel,  Handwerk,  Kunst,  die  eine  Melo- 
die vom  groFsen  Tage  der  allgemeinen 
Vüi^esell»chaftung. 

baSoUnlskaiiitel  behandelt  Schall  die 
Stellung  der  proteatantiBohen  Kirche  zur 
sozialen  Frage.  Die  solle  nicht  allgemein 
phrasenhaft  sein,  8oadem«sioh  offenbaren 
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iü  Prodif^  Swlsorge  uml  UnteiTicht,  in 
der  Oeineinschaft  der  JDieuer  am  Wort^ 
und  iB  dem  Regieramt.  Schall  spriclit 
flieh  dllzu  in  folgender  Weise  aus: 

»Die  Kirche  niufs  h('runtHrstHifit»ii,  so 
gut  unst»r  Herr  J<>>ns  Cliristiis  herunter- 
gOHtiegeu  ist  uuf  diese  uruie  Kixlo  und  in 

ihren  lehmemeD  Hüttra  wohnte  nnd  tkh 
nXhrte  von  diesem  ixdiechen  Brote.  Die 

Kirche  mufs  Partei  werden:  t  iiic  Kirche, 
die  in  dieser  allgemeinen  giiten  Biilfutung 
keine  Partei  wird,  ist  wie  iSpreu,  die  der 
Wind  zerstreut;  ist  wie  eine  schöne,  hoch 
anigerichtete  Sohmacksinle,  anf  die  sich 
die  Spatzen  setzen.« 

»Es  ist  zu  betonen.  diifK  die  Stellung 
der  Kirche  allnn  «heseu  sozialen  Kragen 
gegenüber  uiunogUcli  eine  %olche  sein 
haoky  dafii  die  Kirche  ein  natiooal-^ilono- 
misdies  System  aofetellen  dürfte,  nach 
dem  sie  gedächte,  die  sonale  Tnga  läsen 

SU  iiömien.t 

»Nicht  die  innere  Mission,  sondern  die 
Kirche  eelliBt  mnfe  eine  Stellung  zu  den 
aosialen  Fragen  nehmen ;  die  innere  Miasioii, 
80  gottgesegnet  sie  ist,  ist  doch  diesen 
Fragen  iregenüber  olminächtiger  als  ein 
ungehoreiies  Kmdiein.« 

»Die  lurche  selbst,  d.  h.  die  liier  in 
venchiedenen  Imtem  oigantBiwte  Kirche, 
muHs  notwendig  als  eine  Einheit  ans  ihrer 
bisherigen  neutralen  Stellung  horau.streten 
und,  sowolil  positiv  wie  negativ,  i'artei 
ergreifen  iu  diesen  wichtigen  Ho;:ialen 
Prinsi|nen£ngen.  Die  Zeit  diüugt  dazu 
nm  so  mdir,  weQ  m  weiten  nnd  breiten 
Schichten  des  Volkes  der  Vorwurf  immer 
lauter  und  öfter  erhoben  winl.  dafs  die 
Kirche  nicht«  anderes  sei  als  ein.-  Stiitze 
der  gegenwärtigen  Geseilschalt.sordnuug.^ 

Das  klingt  freflidi  anders,  als  die  ge* 
nieiuhin  veraonunene  Losung,  dab  die 
Macht  der  Kin  hr  lieraufliesrliworen  wer- 
den müsse,  um  die  Sozi;ddeniokratie  zu 
bannen  und  den  gefahixietuu  Thron  zu 
sch&tsen.  Dansdi  ist  die  Kirdie  stmichst 
also  nicht  da,  das  Gegenwärtige,  das  ge- 
schichtlich Oewoideno  als  dasdadjgCShrist- 
licbe  zu  preisen  und  die  Neoerongen  als 


]  "Werk  der  Hölle  zu  verdamnjen.  Danach 
sind  die  Pfarrer  nicht  da,  als  die  schwarzen 
Polizisten  der  weltlichen  Gewalt  ihren 
helfenden  Arm  zu  leihen  und  den  Herren 
Patronen  imd  Kapitalisten  die  Si<  lierheit 
idier  ihrer  HfMitztitel  als  auf  gottlicher 
Stiftung  beruhende,  unantastbare  zu  ver* 
bürgen.  Sondem  die  Kirdie  soll  in  allen 
ihren  smfliehen  Yertrstem  wissen,  dalk 
sie  die  Sache  der  Annen,  der  Freunde 
des  armen  Herrn  .Tpsu,  zu  führen  hat. 
Eine  Kirche  der  Keichen  ist  eine  un- 
heimliche Erscheinung.  Zur  Fün>oige  für 
die  Armen  soll  sie  alle  VoUDikreise  anf- 
nifen.  Dabei  kann  und  soll  sie  sich  nioht 
an  eine  bestimmte  Wirtschaftslehre  ver- 
kaufen, nicht  au  eine  liberale,  uiclit  an 
eine  agiarische,  nicht  an  eine  kollekti- 
Tistisdie.  Sie  mnfii  den  Pfarrern  Spiel- 
raum lassen,  ihren  ohrisäidien  lirtwstrieb 
in  der  einen  und  in  der  anderen  Weise 
zu  betliatigen,  sie  mufs  obeuso  g»it  kon- 
senative  wie  antisenutische,  wie  Ubei-iUo, 
wie  sozialistische  Pfarrer  in  sich  sdilielHen 
können,  sobald  sie  überaeogt  ist,  dafii  diese 
Harrer  aUe|^anben,  gerade  anf  ihre  Weise 
den  Annen  am  besten  zu  dienen. 

Aber  freiliih  diese  Kirche  verarbeitet 
ihre  besten  Ki'afte  m  dogmatiiiuheu  Ziuike- 
reien  nnd  Urohenpditisohen  Bestrebungen ; 
anstatt  ihre  Tbore  weit  zu  öffnen,  schliefst 
sie  sich  eng  und  enger  ab,  ihren  Gliedern 
unerträgliche  Bürden  auflegend  und  sie 
in  schwere  Fesseln  schmiedend.  Kein 
fiischer,  freier  Hauch,  kein  gläubiges  Vei^ 
trauen  anf  das  Wehen  des  Geistes,  aber 
viel  Buroaukratie  und  Juristerei .  viel 
Glaubenshais  und  Unverstand,  und  ach, 
so  wenig  Vei-stiinduis  fvir  die  Not  der 
Zeit,  mcht  für  die  geistige,  nickt  für  die 
leibUohe.  Eän  starrer  Petrefakt,  kein  ragen- 
der Fels  ist  diese  Kirche,  die  Schrempf 
und  Schall  mafsregelt  und  "Wächter 
von  sit'li  stöl'st.  Dieselbe  Kirche,  die  in 
ihrer  Mitte  und  auf  ihren  Hohen  so  mau- 
Ohes  SoUinune,  die  geizige,  leiohtwnnige, 
arbeitsonflOuge  Pastoren  geduldig  ertiigt, 
läTst  die  grofse  Frage  ihrer  SteUnng  zur 
modemen  Weit  sidi  langsnn  von  selber 
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ent>\'ickelu  und  kann  e»  nicht  ertragen, 
wenn  ein  Pfarrer  in  seiner  Gemeinde  die 
Not  der  Landwirtoohaft  bestrritet  und 
wenn  ein  Kandidat  als  Sozialdemokrat 
agitiert.  Als  ob  pine  dirscr  Prirtciformcn, 
die  kuuser\'ative,  die  antist'initisohu,  die 
sozialistisohe  u.  8.  w.  direkte  Folgen  des 
vorhandenen  kirdhiichen  Bekenntnissee 
seien  oder  notwendig  die  direkte  Folge 
unkirclilicher  (lesinnung  sein  miifstenl 

Wir  unscrt'i-st'irs  können  uns  nicht 
durchaus  zustimme ud  für  Schall  be- 
getsteni  und  wir  enuditen  Wftohtera 
Yoigehen  ffir  anssiohtalos.  Aber  ihre 
Stellung  innerhalb  der  evangelischen  Ge- 


lange halten  wir  es  nicht  für  wohl  ver- 
einbar, überzeugter  Christ  und  Mitglied 
der  amdaldenuAnitiaohen  Partei  —  wiriil- 
gemerkt  der  Partei  wie  sie  jetzt  ist  —  zu 
sein  und  halten  in  Selhsttäuschung  be- 
fangen, wer  das  riiiiidL^lirlie  leisten  ZU 
können  glaubt.  Wühl  muls  au  und  für 
aioli  daa  Chriatentam  vereiabar  sein  mit 
dem  Soaialiamoa  ww  mit  jeder  andeven 
Wirtschaftslehre,  aber  das  Gebahren  der 
heutigen  Soziiiidemokratie,  ihn'r  Führer, 
ihrer  Presse,  ihrer  (lef olgschaft  lälst  .suluhe 
Yereinbai'ung  für  nicht  rätlich,  ja  für  nicht 
mOf^Ueh  ersoheinan. 

Weit  versprechender  erscheint  uns 


meinde  wollen  wir  irewahrt  wissen.    Sie  i  jene  Bewegung,  die  Christentum  und  So- 


wertleu  dem  lebendigen  Christentum  eher 
Förderung  bringen  als  tausend  jener  Nor- 
malpfairer,  die  Soonlag  um  Snuitag  den 
K<  i<  hen  predigeiif  winadi  ihnen  die  Ohreii 

ju(.k<'n. 


zialisnius  zu  vereinigen  sucht,  ebne  das 
hälshche  materialistische,  schwärmerische 
und  f  esselloBe  Element  der  heutigen  So- 
ziaUemokratie  in  sidi  au  beijgen,  jene  Be- 
wegung der  evangelischen  Arbeiter- 


\\']y  halten  dafür,  dafs  Schall  der  ,  vereine, die  ueuenlings  einen  ungeahnten 


wirLschaftlicheu  Theorie  der  Sozialdenio- 
Iflratie  an  blindlings  traut  und  wir  ^bmben, 
dafe  ▼.  Wftchter  den  Führern  dieser 
Partei  selbst  zu  sehr  vertraut.  Liebknecht 


Aufschwung  genommen  hat.  Wold  sind 
diese  Yerdne  ursprüngUch  gegründet  wor- 
den als  eine  Art  BesohwiditigungBvereine, 
ihre  Stimmung  erbaulich  und  dem  be- 


hat  unumwunden  erklärt,  dafs  völliger  ka?iiit"ri  Hurrapatriotismus  nicht  fern. 
Atheismus  die  notwendige  Folge  des  so-  !  Neuerdings  hat  sich  jed(X;h  ihr  Inhalt  bo- 
zialdemokratischen  Systems  sei  und  dafe  i  deuteud  vertieft.  Es  ist  ein  Arbeitspro- 
ein  editer  Sosiaktemokrat  nie  und  nimmer  1  gramm  angenommen  worden,  das  an  dem 


ein  Christ  sein  könne.  Und  andere  Führer 
der  Partei  red.Mi  ihm  das  offen  n.ach.  Frei- 
lich ist  Liebknecht  nicht  di»'  Partei  selbst, 
ja  er  und  seine  Genossen  sind  vielleicht 
nicht  hmge  mehr  ihre  Fflhrer,  und  mög- 
licherweise ist  die  Zeit  nioitt  ietn,  wo 
eben  diese  Partei  Emst  macht  mit  ilirem 
Programmsatz.  djifs  Religion  Privatsache 
sei,  dafs  sie  also  sich  beschriinkt  auf  die 
Begründung  und  Durchführung  ihrer  wirt- 
schaftbohen  Lehre  und  die  Fragen  auOwr 


K«'rn  der  sozialen  Schale  nicht  scheu  unter 
allerlei  frommen  und  gesinnungstüchtigen 
Koden.sarten  vorbeigeht,  sondern  l)estiuunte 
Forderungen  auch  wirtschaftiicher  Natur 
auaspridit.  Diese  fortsohrmtende  Ent- 
wicklung der  Verdne  ist  wesentlich  das 
Verdienst  d*s  Pfarrers  Naumann  in 
Frankfurt  am  Main,  einer  markiffen  Per- 
söuliehkeit  vou  uugewöhuiich  sieghafter 
Kraft  des  Auftretens  und  beseelt  von 
ebenso  festem  als  freiem  Christnsglauben 


acht  liifst.  die  das  n  ligiöse  und  sittliche  wie  von  warmer  Liebe  zun\  Volke,  ein 


l>i*beu  beriihreu.  Aber  noch  sind  wir  so- 
M'eit  noch  lange  nicht,  und  so  lauge  der 
jetzige  Zastand  heri-scht,  so  lauge  es  ein 
wesentUches  Merkmal  dieser  Partei  ist, 
religionsfeindlich  zu  sein  und  feindlidi 
auch  anderen  hohen  sitthchen  Gütern  (wie 
Famüieoleben  und  Vaterlandsliebe),  so 


Pfarrer,  wie  wir  ihi'er  viele  wünschen 
mochten;  ein  Jünger  Stöcke rs  und  dem 
Meister  doch  an  Weite  des  Gesichtskreises 
und  Festi^eit  der  christUdhen  wie  wirt- 
schaftlichen Stellung  weit  fibeilegen,  viel- 
leicht dazu  berufen,  zu  schönem  Siege 
hinaus  zu  lüiiren,  was  dieser  begonnen, 
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ab<>r  ^'hvn  nur  bogonneii  hat:  kaum  mehr 
ein  Jünger  zu  nennen,  sondfin  selbst 
schon  ein  Meister.  £r  gesteht  selbst,  dafe 
er  und  seine  Ifitarbeiier  das  gesamte 
Ideenmaterial  nooh  nicht  bMsammeii  htt^ 
ten,  mit  dem  sich  eine  Partei  formieren 
lasse.  Aber  er  spürt  so  allentbalhtMi  in 
seiner  Wirksamkuit  unter  den  ArlH^iteru, 
wie  die  Geister  aufwadien;  schon  sieht 
er  in  den  evangelisdien  Arbeitervereinen 
wertvolle  Ansätze  einer  Neubildung.  Wer 
bei  den  alten  Parteien  niclit  mehr  findet, 
was  sein  Herz  warm  niadit,  iiiid  auch  bei 
der  Sozialdemokratie  nuiit  befriedigt  ist, 
der  mnb  seine  Augen  weiterhin  anfihnn 
nnd  nach  den  Anfingen  saheUf  die  teil- 
weise noch  im  Verborgenen  wachsen. 

Aber  es  sind  Anfänge  da  und  sie 
wachsen.  Wer  offenen  Auges  die  heutige 
Bewegung  der  Geister  beachtet,  der  sieht, 
wie  es  sidi  allentiudben  emsig  rsgt,  wie 
alte  Schranken  fallen  und  ein  Neues  er- 
stellt, nft  erst  schürhtern  und  nur  in  Un- 
gewissen l'mrüslinien,  oft  noch  von  man- 
chem Nebel  des  Irrtums  verhüllt,  aber 
es  ist  doch  da,  die  If  oigeniote  ein^  nenem 
Zeit  ist  angebrooheo.  Zu  dem  Alten,  was 
veigehen  wird,  gehört  auch  die  Sozial- 
demokratie in  ihrer  hfutigeu  Parteigestalt; 
sie  wird  vergehen,  so  gewils  sie  in  ihrem 
tielBten  «itUiefaett  OdiaU  liegen  wild.  Und 
wenn  das  gesoheiheo  sein  wird,  dann  wird 
sich  unschwer  wahres  evangelisches  CShri- 
stentum  mit  dem  gelüuterten  Sozialismus 
einen  la.ssen.  Wer  immer  aber  zu  solcher 
Arbeit  treuen  Dienst  zu  leisten  bereit  Ist, 
wer  Geist  nnd  Kraft  der  ohristUchenVolkB- 
emeuerung  widmet  durch  Sditift  nnd  Wort 
und  That,  der  sei  willkommen  — >  wer  er 
auch  seL  B. 


L  SlrMk:  Der  Bhitabeiglanbe 
in  der  Hensohheit,  fihitm<»de  nnd  Blnt> 
litns.  4.  neu  bearbeitete  Auflage.  XII, 
156  S.  80.  München,  C.  H.  Beck,  1»92. 
2  M. 

Diehierangezeigte  verdienstliche  Schrift 
erschien  raerst  1881.  Wie  notwendig  und 
sie  war,  beweist  der  Umstand, 


dafs  bereits  1892  eine  4.  Auflag«'  derselben 
erscheinen  konnte.  Der  bekanntlich  auch 
den  ersten  Christen  gemachte  Vomurf 
eines  Blntritns  gehSrt  m  dem  stehenden 
Artikeln  aller  antiaemitiBohflB  Bewegimgan 
vom  frühen  Mittelalter  an  bis  auf  den 
heutigen  Tag.     Wie  thöricht  diese  lie- 
schuidiguiig  gerade  deu  Juden  gegenüber 
ist,  davon  kann  sich  ein  jeder  überzeugen, 
der  sidi  die  HQhe  nehmen  will,  mir  das 
Alte  Testament  aufzuschlagen ,  wo  nichts 
so  sehr  verjMint  ist  als  Blutgeuufs,  der 
3.  Mc>s.  7,  27  S4jgar  mit  der  Tcxlt-sstrafe 
belegt  wütl.    Schon  1882  haben  daher 
fast  alle  das  Jndentnm  kennende  ohrist- 
liohe  Oeldirte  katholisofafin  und  protestan- 
tischen Glaubens  sich  gegen  die  Zulä.s.sig- 
keit    einer    derartigen    Anklage  erkhirt 
(christliche  Zeugmsse  gegen   die  Blut* 
beschuldigung  der  Juden.  VI,  58  S.  Beriin, 
WaUher  ft  Apolant).  Da  trotadem  dieser 
Wahn  unter  nicht  geringen  Kreisen  der 
deutschen  Bevölkerung  weiter  grassierte, 
so  war  es  sehr  dankenswert,  dals  Stra<  k 
demselben  auf  positive  Weise  daduicli  zu 
Labe  ging,  dab  er  das  wirldioha  Yor- 
koinmen  des  Blutabei^nbens  uikundlidh 
festzustellen  sucht.  Schon  in  der  1.  Auf- 
lage dieser  Schrift  hatte  Stra«'k  nach- 
gewiesen, dals  gerade  ihres  KeUgiunfi> 
geeetaea  wagen  die  Jndaa  an  wenigsten 
von  dieeem  Abeq^ben  etgrittsn  werde« 
'  konnten  und  thatsächlich  auch  nur  hier 
'  und  da  durch  christliche  Einflüsse  davon 
augesteckt  woitieu  sind  (vergl.  auch  unsere 
I  Rezension  in  Protest  Xirchenzeitung,  1891, 
iNr.  34).   In  dieser  erweiterten  Anfli^ 
'  zeigt  er  S.  XI— XIII  die  »chreokliohea 
I  Folgen,  welche  der  Blutabeiglaube  gerade 
'innerhalb  der  christlichen  Volker  ge- 
i  luibt  hat.    Hier  weixlen  uns  zahlreiche 
I  nachgewiesene  gerichtiich  bestrafte  Yei^ 
;  brechen  statt  der  den  Juden  Uofti  ange- 
dichteten vorgeführt    Überall  ist  auch 
*  sonst  in  dieser  Auflage  das  geschichtliehe 
!  Material  vervoUständigt    Besoudeni  aber 
geht  der  Verfasser  ins  Gericht  mit  dem 
kathdisohen  Jndenhetaer  Rohling,  der 
den  gffentiidhen  Yorwnrf  des  MehMidB 
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sich  s.'f.illcii  lasson  nmrsto  S.  ftö— -lOfH 
und  mit  dem  Jesuitoublatti«  ossi-rvatorc 
csttolioo  (Mailand)  S.  104  —  135  (vergL 
hiersn  nnsere  Besprechung  in  Protest 
Kirchenzeitung,  189i2,  Nr.  51).  Nament- 
lich diejcnipoii.  deneu  die  Krzit'lniiif;  des 
deutschon  Volkes  zur  Wahrheit  uud  Näch- 
stenliebe obliegt,  sollten  sich  mit  den 
Waffen  vefBahen,  weldie  ihnen  diese 
Sohiift  rar  Widedegimg  jener  gehlangen 
Verleumdong  so  retebliah  an  die  Hand 
giebt 

Jena.  C.  Siegfried. 

NarMM  L  Mrttk:  Die  Juden,  dfirfen 

sie  Verbrecher  von  Keli^ions  wegen 
genanut  werden.  80  S.  8".  Herlin,  Her- 
mann Wfdther.  18113.  (».4u  M. 
Dies  Schriftchen  steht  mit  dem  oben 
beeprodienen  in  Zimammenhang,  insofeni 
es  fiberiiaupt  dem  unwahren  Anklagen  nnd 
gehlssigen  Verdächtigungen  entgeg«'ntritt, 
die  jetzt  von  antisemitischer  Seite  her 
gegen  das  Judeutimi  erhoben  werden.  Dem 
Verfasser  erschien  es  besonders  bedenk- 
Köh,  dabdiese Lügen  in  VhigUittem  Mfent- 
lioh  verbreitet  wunlen  und  dafs  dadurch 
im  unwissenden  Volke  der  Judenhafs  auf 
eine  gefährliche  Hohe  getrieben  wurde, 
was  leicht  zu  Ausbrüchen  desseU)en  füli- 
ren  konnte.  Er  wendete  aicli  daher  an 
die  Staatsanwaltschaft  nnd  später  an  die 
OlHM-staatsanwaltschaft  am  Landgericht  I 
zu  Berlin  mit  dem  Äntrafre,  den  Inhalt 
jener  Flugblätter  zu  untersuchen,  um  im 
FUl  de  Wahrheit  enthielten,  gegen  die 
Juden  einsuschreiten,  anderenfalla  die  Ver- 
breitung der  FlugbUtter  su  verhindern. 
Er  wurde  damit  abgewiesen.  Wir  mü.ssen 
gestehon,  so  sehr  wir  mit  der  Abwelir  der 
Verleumdungen  gegen  die  Juden  sympa- 
fliiaieren  und  so  seltsani  una  die  Inberung 
der  Behörde  (S.  II)  amnntet,  dafis  »be- 
gründete Zweifel  an  der  Olanbwüitligkeit 
uud  der  wissenschaftlichen  Uberzeugung 
von  Dr.  Ecker,  Dr.  Hohling  .  .  .  nicht 
exhoben  worden  seien«,  dab  wir  dodi  die 
SDlaoheidnng  der  StaatoanwaHsohaft  für 
liofatig  hatten.   Bs  steht  ja  jedem  tm, 


'  auch  verfpidigeude  Flugbliitter  ii]>er  die 
Juden  zu  verbreiten.  Durch  piillnsenutische 
Gewaltakte  der  Regierung  würde  der  Juden- 
haß nicht  gemindert  werden. 

Jena.  0.  Siegfried. 

Hermans  L  Strack:  Einleitung  in  den 
Talmud.  Zweite  teilweise  neubearbeitete 
Auflage.  Vm,  136  B,  8».  (Sohriftsn 
des  InstÜ  jndaioum  m  Beilin  Nr.  2.) 

Leipzig.  Hinriehs,  1894.  2,50  M. 
Straf  k  u'eliört  neben  Wünsche  mid 
Dal  man  l)ekHuutlich  zu  den  besten  chriat- 
li(;hen  Kennern  der  jüdischen  Lätteratnr. 
Namenttioh  ist  anch  4Me  BiMiographie  der^ 
selben  seine  starke  Seite.  Seine  dahin 
gehörigen  Artikel  der  Realeneyklopädie 
für  Protestant.  Theol.  imd  Kirche  (zweite 
Aufhige)  gehören  zu  den  besten  die.set> 
Werkes  und  sein  Ahrilii  der  nenhebiSiacheii 
litteratur  in  dem  von  ihm  und  dem  Un- 
terzeichneten  verfabten  I>ohrbuch  der  neu- 
hebräischen  Sprache  und  Litteratur  (Karls- 
nihe  u.  Leipzig.  H.  Keuther,  1884)  ist  jedem 
Freunde  diesen  wenig  bekannten  Schrift- 
ttuns  ein  stets  willkommenes  HiUsmitteL 
Auch  die  hier  besprochene  Schrift  eisohien 
zuerst  in  Dd.  18  der  vi>rhin  genannten 
Realencyklnpiidie;  danuils  71)  Seiten  stark 
ist  .sie  jetzt  auf  13ö  Seiten  angewachsen. 
Wie  sehr  der  Nutzen  emer  soldien  Arbdt 
empfunden  wird,  xeigt  der  Umstand,  dab 
die  erste  1887  erschienene  Auflage  schon 
seit  längerer  Zeit  völlig  vergriffen  war.  Wie 
nötig  sie  gt^euüber  deu  jetzt  no  häufigen 
Faseleien  von  Ignoranten  fiber  den  Al- 
mud ist,  brandit  nicht  anseinandeigeeetat 
zu  werden.  In  anti.semiti.schen  Versamm- 
lungen wird  dreist  der  gröfste  Unsinn 
über  den  Talmud  in  die  Welt  hinein 
behauj)tet  uud  —  geglaubt  Da  uuu  deu 
lUmud  hn  Original  su  leerai,  au  den 
»chwersten  Aulgaben  gehört,  cUe  einm 
Menschen  zugemutet  werden  können,  be- 
sonders wegen  des  chiffrenartigen  Cha- 
raktere seineti  StiU,  der  nur  dem  Ein- 
geweiUen  TnnrtlndHfth  iat,  ao  ist  es  höchst 
dankenswert,  wenn  Weike  OTseheinen,  die 
dem  Laimi  wenigatena  so  viel  VentiiidniB 
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eiNchliefseu,  als  nötig  ist.  um  die  anti- 
spniitis(.h«'n  H«'li:mjifuugt*n  über  den  Tal- 
mud als  das  zu  erkeuneo,  was  sie  siud, 
nimlioh  Erfindungen  der  Unwiaseiiheit 
oder  der  Boehett  Dasii  ist  aber  Stracks 
Einleitung  in  hohem  MaTse  geeignet.  In 
8  Kapiteln  wiiti  der  T/^ser  üKer  die  wich- 
tigsten Fragen  der  talmudisclien  Litteratur 
orientiert  In  dem  ersten  werdw  die 
luMiptBioMidisten  Worterldimiigen  über 
Beaamang  des  Talmud  und  eeiner  Teih; 
gegeben  und  wird  der  Iieser  aufgi'kläi-t 
über  die  Art.  wie  man  den  Taluuul  zu 
filieren  pflegt.  Im  2.  Kapitel  wird  die 
Einteilang  des  iltesten  Teils  des  TInl- 
mudf  der  sogenannten  Mischna,  bespro- 
chen: im  Kapitel  der  Hauptinhalt 
der  (33  Misrhna -Traktate  angegeben;  im  1 
4.  Kapitel  werden  die  nur  den  Ausgaben 
des  babylonisdieit  Talmuds  beigogebenen 
Traktate  boleuohtet  Dw  5.  Kapitel  ertiUt 
die  Bildutigsgesobidite  des  Talmuds,  das 
6.  Kapitel  giebt  ein  V«raeiohni8  der  alten 


Talmudlehrer  in  chronologischer  Ordnung, 
das  7.  Kapitel  (jetzt  l>esi)n(lei-s  wichtig) 
enthält  eine  Charakteristik  des  Taimud.s, 
das  8.  Kapitel  erstattet  eine  Übenddit 
über  die  den  Talmud  betreffende  litte- 
ratur bis  auf  die  Gegenwart.  Ausführliche 
Register  S.  131  ff.  erleichtern  die  Auf- 
findung von  Einzelheiten.  Man  hat  in 
dieaeitt  WeAe  eine  wahie  Fnndgrabe  zur 
Oiientiemng  über  das  grundlegende  Reli- 
gionsgeseiz  der  Juden.  Iföohte  sie  fleitnig 
benutzt  werden.  —  Da  nevierdings  oft  die 
Schmähungen  Jesu  im  Tadmud  zur  Sprache 
gekommen  sind,  möchten  vriv  bei  dieser 
Geiegoiheit  auf  die  Abhandlung  Ton 
H.  Laible,  Jesus  Christas  im  Talmnd 
(Berlin,  Reuther,  1891)  aufmerksam  machen. 
1  Hier  sind  im  Anhang  von  Dahn  an  die 
in  den  sonst  verbreiteten  Talmudausgaben 
getilgten  Stdlsn  üW  Jeena  in  mkond- 
lidhem  Worttante  mitgeteilt 
Jena^ 

a  Siegfried. 


D  Aus  der  Fachpresse 


T.  Aus  der  pli ilosophischen  Fachpresse 


1.  The  Psychological  Review.  Edit»^d 
by  J.  M.  Cattell  und  J.  M.  Haldwin. 
New-York  and  London,  Macmillan  &  Co. 
Jannaiy  1894  Vol.  I.  Nr.  1. 
Bia  Tor  kunem  gab  es  in  Amerika 
nur  eine  psychologische  Zeitschrift,  das 
von  0.  Stanley   Hall  herauspetrebene 
American  Jouniiü  of  l'syclioIogT»',  worül)er 
-wir  schon  früher  in  der  Zeitschrift  für 
exakte  FliiloBO]diie  (Bd.  XIX)  anerkennend 
beriohtet  haben.  Neuere  Nummern  sind 
uns  bis  jetzt  nicht  zu  (iesicht  gekommen; 
gleichwohl  habtMi  wir  (lelegenheit  gehabt,  ■ 
zu  sehen,  dals  das  psychologische  Studium 
jenseits  des  Ooeans  immer  mehr  an  Ana- 
dehnong  gewinnt  Davon  legt  anch  das 


oben  verzeichnete,  seit  Neujahr  beistehende 
Unternehmen  Zeugnis  ab,  das  übrigens 
nicht  allein  von  Amerikanern,  sondern 
aooli  von  namhaften  eniopiisdien  Psycho- 
logen, wie  Stnmpff ,  Snlly,  Einet  u.  a. 
unterstützt  wird. 

Die  Zeitst-hrift  erscheint  alle  zwei  Mo- 
nate in  Heften  von  sechs  bis  sieben  Bo- 
gen. Es  liegt  uns  nur  das  erste  Heft 
Tor,  dasn  der  Sonderdmck  einer  im  ersten 
Hefte  begonnenen  Studie  von  Royce  über 
den  weltberühmten  Vt.'rfa.sser  der  l*ilirer- 
fahi-t.  John  Buuyau,  über  die  wir  kurz 
berichten  wollen. 

Royce  gehSrt  xu  den  Psyehologeu, 
die  sieh  mit  Erfolg  bernnhen,  den  Über- 
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gang  von  gesiindon  zu  krankliaftt^n  (  ieistes- 
zuständeu  klar  zu  legeu,  imd  bringt  daher 
zur  Bomrleiliiiig  dea  »lUles  Bonyan«  das 
nötige  BOstseiig  ndtf  das  bei  ihnlidien 

Versui  liou  von  Littorarhistorikem ,  wie 
Macaulliiy,  Fronde  und  selbst  Taino 
gefehlt  hat.  Von  der  Psychologie  au  die 
Psychiatrie  heiauiieteud,  ver»chmäht  er 
es,  in  der  Tielfadi  beliebten  Weise  mit 
»Manieen«  und  »Phobieen«  zu  operieren. 
Er  analysiert  aufs  sorfrfältip^te  den  Gei- 
steszustand, aus  dem  13uuyans  Schrift 
»Grace  abouudiug  to  the  chief  o£  sinners« 
geboren  Ist,  nnd  setzt  fUon  in  Besidbung, 
was  man  aas  dem  Lebra  des  Vevtasaeis 
▼on  anderer  Seite  weils.  Am  Schlufs 
seiner  Arbeit  fafst  er  das  Ergebnis  der 
Uiit*  i>ui4iung  etwa  foigendemialsen  zu- 
saiiuueu. 

Es  handdt  sicih  b^  Bnnyan  xweifel- 
lOB  um  einen  durchaus  tjrpisohen  Fall 

einer  neuerdings  oft  beschriebenen  Art 
geistiger  Störung,  dessen  Besonderheiten 
zum  grofseu  Teil  in  der  Macht  des  Genius 
liegen,  der  anter  der  Krankheit  leidet 
Eni  sensitiTer  and  wahncheinlidi  etwas 
erblieh  belasteter  Mensch,  dessen  Fami- 
liengeschichte eine  bedeutende  erblirhe 
Schwäche  allerdings  nicht  aufweist,  leidet 
während  der  Kindheit  in  der  Nacht  so- 
wohl wie  am  Tage  an  den  bekannten 
htofigon  und  heftigen  Angstzuständen. 
In  seiner  Jugeud  entwickelt  sich  in  ibni 
nach  einer  sehr  friUizeitigen  Heirat  unter 
dem  schädigenden  £iuflusse  einer  arm- 
seUgen  Lebensweise  and  manoheiiei  reli- 
giöser Bdbigatigangen  eine  elementlre 
zwangsartige  Gewis-sensnot .  und  später 
folgt  eine  Fn\ge-  und  Zweifelsucht,  die 
sehr  bald  die  Grenze  des  Normalen  er- 
reicht und  deutlich  überschreitet.  Über 
seme  allgemeine  physische  Besohsiffenheit 
wissen  wir  wenig,  doch  scheint  sie  einen 
leicht  neurastheuischen  Tj-pus  darzustellen. 
Es  entwickelt  sich  eine  sehr  systemati- 
sierte Menge  von  Zwangsreden  peinlich- 
ster Art,  die  von  weiteren  BefQrdhtangen, 
IVagen  und  Zweifeln  bebtet  and.  Nadi 
einer  sittnlidi  lange  andauernden  Periode 


dieses  Zustaudrs,  na<  Ii  einem  zeitweiligen 
Aussetzen  desselben  und  endlich  nach 
einem  entschiedenen  inhaltlichen  Wechsel 
der  Zwangsdemente  nihert  aioh  die  Krank- 

heit  schnelh'r  ciruT  dramatis(;h»m  Krisis, 
die  deu  Leidenden  für  lange  Zeit  in  einem 
Zustande  sekundär  melancholischer  De- 
pression von  ziemlich  gutartigem  Cha- 
rakter surficU&fei  Dank  eines  doioh- 
greifenden  Wechsels  in  seinen  gdatigen 
Gewohnheiten  und  einer  Verbesserung 
seiner  physischen  Bescliaffenheit  geht  er, 
mit  Defekt  geheilt,  aus  dem  Zustande  der 
Depression  hervor,  siemlicii  befreit  von 
sdnem  geOhxÜohsten  Feinde,  den  syste- 
matisieiten  beharrlichen  Impulsen.  Die 
ganze  Krankheit'^ei-fahrung  hat  ziemlich 
vier  Jahre  gedauert.  Von  jetzt  au  kehren 
die  mehr  systematisierten  Störungen  bei 
dem  Hanne,  der  sieh  selbst  anter  diMr 
geschickten  geistigen  Zucht  hält,  nicht 
mehr  zurück,  und  er  trägt  die  schwere 
Last  der  Arbeit  und  des  S<'hieksals  mit 
aufigezeichuetem  Erfolge,  wenn  sich  auch 
der  alte  Feind  aaweilen  nodi  in  voiflber- 
gehenden  Anfillen  bemerididi  madit 

An  weiteren  gröCseren  Beiträgen  ent- 
hält die  erste  Nummer  der  rsyehological 
Re\iew  noch  eine  Rede  von  G.  T.  Ladd 
über  die  Au^ben  der  Psychologie,  sowie 
neue  BdMge  aar  experimentellen  Psy- 
chologie von  Hugo  Münsterberg,  der 
jetzt  in  Amerika  thätig  ist  vind  einstweilen 
Untersuchungen  über  das  (iedachtnis,  das 
psychophysische  Gesetz,  die  Aufmerksam- 
keit o.  a.  anstsUt.  Unter  den  kleineren 
Arbeiten  finden  wir  eine  Inder  sehr  kuzs 
ausgefallene  Mitteilung  des  Londoner  Psy- 
chologen Francis  Galton  über  Kechiien 
mittelst  der  Geruchsvorstellimgeu,  sowie 
eine  Polemik  von  James  aus  New-Tork 
cegen  Wandts  Lehre  von  den  Loner- 
vationsempfindungen.  Ein  reichhaltiger 
wohlgeordneter  und  von  kundigen  Händen 
bearbeiteter  Litteraturbericht  bildet  den 
Schlufs  des  Heftes. 

2.  The  Monist.  A  Qnartariy  Ifa^tfine. 
Editor:  Dr.  Paul  Garna.  Ghioago. 
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The  Opeti  Court  Fublishiag  Ck).,  1Ö94. 
VoL  IV.    Nr.  3/4. 

Diese  Viertoljahraaohrift  besteht  Mit 

dem  Jahre  1890  und  behandelt  philo- 
sophischf,  religiöse,  natiirwissensrliaftliche  | 
und  soziolog^isrh«!  Friigcn,  und  zwiir,  wie 
der  Titel  andeutet,  ün  mouuitiHchen  Sinne. 
Wir  Teriteonen  nidit  die  eleiken  Antrieibe 
mandieritt  Art,  die  m  einer  monistischen 
Auffassung  hindrängen,  haben  uns  aber 
durt-h  dit'  hishfr  in  der  Zweitschrift  er- 
Mchieuenen  Arbeiten  noch  nicht  davon 
{überzeugen  lassen  können^  dab  eine  solche 
nadi  jeder  Seite  hin  haltbar  sei 

Trotideoi  mfissen  wir  sagen,  dals  der 
Heransigeber  seine  8a(;he  mit  grorsem 
Geschick  führt,  nicht  nur  in  dem,  wa.s 
er  fuät  in  jeder  Nummer  selber  bietet, 
sondem  anoh  doroh  die  Wahl  seiner  Mit- 
arbeiter, die  der  gelehrten  WgU  last  aller 
Linder  und  Erdteile  angehören. 

Auch  die  letzten  beiden  Hefte  legen 
davon  Zeugnis  ab.  In  ihnen  verbreitet 
atoh  s.  B.  der  Herausgeber  über  den 
Unterschied  von  M onismas  und  Pseodo- 
monismus,  den  er  Hraismos  nennt,  sowif» 
in  einer  Pulemik  t^f^'^cn  den  in  ethischt!r 
Beziehung  schopt^nhuufrii  h  ircrichtpleu 
Thomas  Kuxlcy  über  Etiiiic  uüd  k(M- 
misohe  Ordnung.  Ahlten  ans  Japan  yer- 
öffedtlicht  anua  in  Chicago  aof  dem  Re- 
ligionsk'inirn  sse  gehaltenen  Vortrag  über 
die  UrutidJchicri  des  Huddliismus.  (larbe 
aus  Königsberg  uutt;rsucht  die  Beziehung 
xwiaohen  indischer  und  giieohisoher  Phi- 
loeophie.  Delboenf  ans  Lttttioh  sucht  die 
Yr^v  zu  beantworten,  ob  die  Ausdehnung 
der  physischen  Welt  nbsohit  sei.  Der 
Italiener  Ferreru,  ein  Mitarbeiter  Luni- 
brosos,  behandelt  die  Frauenfnigu  vom 
bio*sosiologi8chen  Standpunkte,  nnd  Pro- 
fessor Verwura  in  Jena  giebt  eine  Dar- 
stellung de«  Wesens  der  modernen  Phy- 
siologie. 

Es  handelt  sivh  also  hier  für  den,  der 
die  Tendenz  gelten  VUsk  oder  bekäitipfeu 
will,  um  eine  Zeitschrift  ersten  Banges, 
auf  die  wir  in  Zukunft  regehnSblg  mrfick- 
zukommen  gedenken. 


Da  wir  gerade  vom  Monismus  reden, 
so  verseiohnen  wir: 

3.  La  Filoaolln.  Ba&segua  Siciliana  dal 
I     K.  Benzoni   di  Palermo.  Palermo, 
Remo   Sandron,   JBditore.    Anno  IL 
Fase.  1— VI. 

In  diesen  Heften  findet  sioh  vom 
HeraaBceber  eine  umfassende  kiitisGbe 

Darstellung  des  modernen  Monismus  un- 
ter Berücksii  htijBrnng  der  verschii-denen 
Wissensgebiete  und  der  verschiedenen  Phi- 
losophen. Ver&sser  spridit  sich  schlieb- 
Uoh  sn  gonatan  eines  dynamischen  Mo- 
nismus aus,  dessen  Wesen  er  auch  in 
einer  besonderen  Schrift  entwickelt  hat. 

In  einem  weiteren  Aufsätze  (Dis- 
cussioue  circa  il  prmcipio  diruttivo  della 
didattioa)  nimmt  Bensoni  an  einem 
Kampfe  teil,  der  sich  zwischen  dem  Pro- 
fessor der  Pädagogik  Fornelli  in  Bo- 
logna und  dem  Professor  der  Anthropcv 
logio  Sergi  in  Rom  über  die  geistige 
Entwiäklung  des  Kindes  entsponnen  hat 
Naoh  der  Theorie  Fornellis,  die  von 
Sergl  scharf  kntisiert  worden  ist,  besitrt 
da.s  Kind  vererbte  Prädispositionen,  die 
es  .sicher  und  bequem  instand  setzen, 
die  intellektuelle  Arbeit  der  i:)rwachseueu 
zu  assimilieren.  Infolge  dieser  Frtdis- 
positionen  vermag  das  Kind  logische  und 
abstrakte  Prozesse,  die  durch  die  Spradie 
angeregt  weitien,  in  sich  auszubilden,  ohne 
daHa  es  den  von  Bousseau,  Pestalozzi 
und  der  gesamten  neoeroi  FUagogik  be- 
schriebenen alhnilhlichen  Weg  von  der 
Anschauung  zum  Begriffe  geführt  m 
werden  braucht  Benzoni  legt  zwar  mit 
Fornelli  der  Anliige  für  die  geistige 
Entwicklung  eine  hohe  Bedeutung  bei, 
rennt  aber  mittelst  eines  groben  Auf- 
wandes  von  Gelehrsamkeit  für  ims  offene 
Thüren  ein,  indem  er  die  (irondsiUM  der 
neueren  Piidagogik  vertritt. 

Auiöerdeiu  smd  noch  bemerkenswert 
die  Arbeiten  von  Bandi  (La  nratafiäoa 
dell'anore  seoondo  Aztnro  Sdiopenhaner- 
pulemisoh)  und  Orestano  (L'identitft  in 
üain  e  in  Gorieo). 
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i.  B«vii*  4m  Ifliiphyrtqa»  et  de 

Morale.     Secretaire  de  la  Redaction: 
Xa  vi  er  Leun.  Paris,  Librairie  Hachotte 
et  Cie.   Deuxieiiie  Anne«.   No.  I/II. 
Der  berühmten  Ribotechen  Revue 
philoBO|iliiqiie  ist  im  vorigen  Jahre  dieae 
nt'UH  Zeitaduift,  die  olle  zwei  Monate  im 
Umfangp  von  etwa  sieV^Mi  Bitgt-ii  frscIifMnt, 
zur  Ht'iU^  gt'treü'D.    Welche  (irimde  ihr 
Erscheiuüu  veraulalkt  haben,  ist  um  bis 
jetst  Didit  dendich  geworden,  aie  mflflrtan 
denn  in  dem  Umstände  liegen,  dab  das 
Rpekulativt'  Denken  hier  etwas  mehr  im 
Vordorfiruudi'  steht  als  bei  der  K<'vue 
philoeophique,  die  der  Empirie  mit  Vor- 
liebe nahe  bleibt 

Im  ersten  Hefte  beatimmt  BeTaiaaon 


daa  IVeaen  der  Oewohnbeit  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Natur  und  Freiheit  .  X  '1 
beginnt  eine  Arbeit,  in  der  die  l^^ik 
Hegels  verteidigt  werden  soll,  und  Gabot 
widerlegt  die  Einwftnde,  die  man  g(^en  die 
Aufnahme  dea  üaterriohtB  in  der  Philo- 
sophie in  den  Lyceen  geltend  gemacht  hat. 
Tm  zweiten  Tiefte  li.uult'It  Remaele  über 
den  |K)sitiven  Weit  der  Psychologie; 
Eveliiu  erörtert  die  Teilbarkeit  der 
OrSben;  sodann  wird  Kritona  swdter 
philosophischer  Dialog  in  französischer 
t'T)ersetzung  geboten.  Endlich  enthalten 
die  beiden  Hefte  noch  eine  AnziUü  kleine- 
rer Beiträge,  sowie  Buclibe»>prüuhuagen 
und  eine  Zotaduiftenadum. 

Altenbaxg.  Chr.  üfer. 


n.  Ans  der  pädago 

R.  Sayfart:  Die  Verbindung  der  einzelnen 
Zwdge  der  NaAmmHaaenadiallwi.  D. 
ScbulpnDda  XIV.  9. 

Die  Zweige  der  NaturwisBenschafti  n. 
die  }>']<■  i«'tzt  im  allgemeinen  ".'ftT-'-imt  und 
unabhängig  von  einander  im  Li'hi-j>lune 
angetreten  sind,  müssen  zusammengefalkt 
werden  in  swei  Reihen,  von  denen  die 
eine,  die  Naturkunde  i?n  engeren  Sinne, 
das  Verständnis  des  einheitlichen  I/<'bcns 
in  der  Natur  sich  unit  Fr.  Jiin^'c)  als 
Ziel  steekt,  die  andere,  die  Wirtschaft-s- 
Inmde,  die  menaohlidie  Knltnrarbeit  (mit 
Dr.  0.  W,  Beyer)  ab  lettendea  Ptiniip 
hat  Die  Wirtschaftskunde  umfafst  die 
Physik.  ']]<'  Chemie,  die  technisclie  Mine- 
ralogie, Teeluiologie  und  ÜHsundheit.slehre. 
Die  Naturkunde  umfalst  Botanik,  Zoologie, 
Mineralogie,  Menschenlrande.  Die  beiden 
Reihen  unterscheiden  sich  dem  Inhalte 
und  dem  Sonderziele  nach  so  wesentlich 
von  einander,  dafs  jeder  v(»u  ihnen  volle 
Selbständigkeit  zuerkannt  werden  muüs. 
Beide  Reihen  mtssen  ^eichaeitig  ana  dem 
Anschauungsunterrichte  heranawadiaen 
und  neben  einatider  fortgeführt  werden 
(gegen  Kiofsling- Pfalz,  bei  denen  sie 
nach  umauder  folgen).  Wo  es  mogiiuh 
iat,  aind  Besiehungm  iwiaohcn  ihnen  hn^ 


gischen  Fachpresse. 

zustellen,  am  Ende  vereinigen  sie  sich  in 
der  melhodtBdien  Unheit:  D«r  Menaoh 
ein  Glied  der  Erde  als  liobenagemeinaohaft 

P.  Staude:  Die  .Antworten  der  Schüler 
im  Lir  htu  der  Psychologie.  D.  Blätter 
XXL  10.  11. 

Die  Antworten  der  SohlUer  gehAren 

psyohologiHch  in  die  Lehre  von  den  Be- 
wf>frnngen.  Die  Sjirachbewegungen  sind 
nu'hr  oder  wenig»'r  verwickelte  Vorgänge 
auf  k6rj>erhcheni  oder  geistigem  Gebiete. 
Sie  aind  bedingt  durch  gr5tere  nnd  ge- 
ringere DeutUdüceit  nnd  Stirke  der  ein- 
zelnen Elemente,  aus  denen  sich  die 
S{>ra<'lilie\vei.Miugen  zusanunen.setzen.  auch 
durch  den  »irad  der  Verbindung  derselben. 
Der  Verlauf  dieser  Voiigftnge  nimmt  bei 
den  veradiiedenen  Individuen  eine  ver- 
schiedene Schnelligkeit  au ,  die  zunächst 
auf  vererbter  Anlage  Iveniht.  Doch  lilfst 
sich  di<'se  Zeit  in  gewissem  'irade  ver- 
kürzen, z.  B.  duich  Darbietung  grofser. 
sasammenhSngender,  mit  dem  Beize  dea 
Neuen  auftretenden  Stoffgruppen,  durch 
Erweckung  eines  regen  Interesses  am 
Unterrichte,  durch  vielseitige  t'bung.  durt  h 
Stärkung  der  Sprachbowegungsempfiudun- 
gen  und  -Vorstellungen,  sei  ee  durch  lantes 
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Voi-sjiicrlu  u,  sei  es  durch  deutliohH  Fragen, 
durch  euergi^c-hes  Nachsprechen,  Chor- 
spredien  vmd  Laattomen. 

A.  GrUllioh:  Die  Berechtigung  der  Sago 
in  der  YoUancdiule.  Sachs.  Sditilseit 

1894.   Nr.  5. 

Di»'  iM-tlirlie  Sa^jc  kfttft  uns  mit  an 
die  HfiniMt;  --U'  s]iirt;rlt  in  sich  eine  sinnirre 
Naturauschuuuug  ab  und  birgt  iu  sich  einen 
Sobats  eHuBoher  Ueen.  Sie  soll  danitn 
ihre  Statte  haben  in  uiwereii  Scfaiden.  GKe 
si'i  der  Schmuck,  mit  dem  wir  die  Stätten 
der  Heimat  für  die  Kinder  bekleiden.  Sie 
sei  der  Schmuck,  den  wir  bei  der  Wau- 
deruug  durch  unser  deutsches  Land  nicdit 
Teigeesen  an  zeigen,  d«,  wo  er  in  beson- 
derem Glänze  leuchtet.  Auch  in  der  ge- 
schichtlichen Sage  verkürpem  sieh  wert- 
volle Ideen.  Sie  bringt  uns  Kunde  von 
dem  Geiste  der  Väter,  über  deren  Gräber 
schon  Jahrinmderte  hinweggegangen  shkl. 

F.  Hoalie:  Fiigut  zur  Anschauung  das  In- 
teresse. Ans  der  Sohnle  V.  10.  11. 
»Was  wir  gefonden  haben,  ist  also 
dieses,  der  Unterricht  muls  au  die  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  anknüpfen,  die 
der  Schüler  schon  erworben  hat.  Denn 
au  Vorstellungen,  die  von  den  Kindern 
dnrdi  Mgene  Anfinerksankat  gewoonra 
worden  sind,  haftet  von  selbst  ein  natür- 
liches und  ursprüngliches  Interasse.  Ein 
solches  liesitzt  jedes  unverdorbene  Kind, 
das  offenen  Sinnes  durchs  Leben  geht 
Auf  den  dsdoroh  erzeugten  Oeistessiistsnd 
soDen  sich  die  Lehrstoffe  grundm.  Deren 
Aneignung  wiixi  dann  femer  noch  mehr 
erleichtert  dxirch  Zuhilfenahme  von  Ver- 
uuschauiichungsmitttiln  und  durch  Anstel- 
lung TonTennoheiL  Aber  der  Unterricht 
dringt  nioht  auf  Kenntnisse  und  Fertig- 
Iratlenf  sondern  anf  mannigfaltiges  geistiges 


Streben,  auf  Interesse,  welches  sich  bi*- 
thätigt  im  religiösen  Glauben  und  sittlichen 
Wohlverhaltsn,  in  Natnrheobaohtang  und 
Pflege  des  SchSnen  m  Aiteit  nnd  Muliw.« 


Bohndorf:  Worauf  hat  das  Volksschul- 
zeichneu  Bedacht  zu  nehmen,  um  die 
Sohttter  an  eine  freie  Dantelhing  der 
Kunstformen  sn  gewämen?  Die  Kreide 

V.  3. 

Durch  Vorpleiehunp  der  natürlichen 
Vorbilder  und  ihrer  Teile  ist  die  Einsicht 
bei  den  Schülern  zu  wecken,  da&  Ursache 
and  Umstände  dss  InfiMre  der  Dinge  be- 
stimmen,  dab  bei  allem  Beiditnm  der 
Gliederung  die  (Jesaintwirkiing  der  Natur- 
formen  einfach  und  niafsvoll  ist.  und  dafs 
die  Kunstformeu  auf  Beobachtung  der 
Naturgesetae  bemhoL  Bs  müssen  solche 
Formen  benutzt  werden,  welche  die  Natiir 
selbst  in  ihrer  einfachsten  anoi^anischen 
und  oi"ganischen  Bildung  gegeben  hat, 
ohne  ein  blofses  Nachahmen  der  Natur- 
fonnen  an  bezwecken,  soJl  dsmof  hin- 
gewiesen weiden,  dafc  die  Knnst  ge- 
zwungen ist,  die  ihr  von  der  Natur  ge- 
botenen Finnen  dem  Zweck  und  Matv-rial 
unter  Beobachtung  des  Naturgesetzes  an- 
zupassen. Dadurch,  dais  die  zeichnerische 
DÜfslelInQg  schon  den  dementaisten  Vor- 
bildern eine  praktisohe  Bedeutung  gebe 
und  in  ihrer  Anwendung  zeige,  ist  das 
Interesse  für  die  Kunstfonnen  anzuregen. 
Dadurch,  dais  jede  Aufgabe  zum  vollen 
Veiatitaidiüs  gelnnoht  und  der  Untenicht 
in  seinem  Yerianf  auf  sie  zurüeUmsBrnt 
und  die  Wiedergabe  aus  der  Erinnerung 
hei  iümlichen  Aufga)}en  fordert,  werden 
die  Schüler  in  den  Stand  gesetzt,  sich 
einen  Formenschatz  anzueignen,  der  sur 
Lösung  seiofanerisoher  DarsteUnng  von 
n9ten  ist  —t. 


BeriobtlfMi: 

Heft  4,  Seite  320,  Spalte  2,  ZeUe  1  Ues:  Stern,  statt  Btaon. 
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